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VORREDE. 


Vorträge,  welche  junge  Leute  in  das  Studium  der  Chemie  einfuh- 
ren sollen,  müssen,  wie  allgemein  anerkannt,  vielfach  den  Charakter 
des  Anschauungsunterrichts  besitzen,  denn  der  beredteste  Mund  ver- 
mag nicht  so  deutlich  zu  beschreiben,  die  Vorstellung  des  Zuhörers 
so  richtig  zu  leiten,  wie  die  unmittelbare  Wahrnehmung  des  erwahn- 

"^       ten  Gegenstandes  oder  die  persönliche  Beobachtung  einer  bespro- 

'^       ebenen  Erscheinung. 

^  Die  Unterstützung  der  Vorträge  durch  Versuche  ist  daher  zu 

^  immer  mehr  erkannter  Nothwendigkeit  geworden,  und  in  Folge  des- 
o*  sen  entstand  eine  besondere  Classe  von  Experimenten,  die  Vor- 
j  lesungsversuche,  welche  bei  leichter  und  sicherer  Ausfuhrung 

die  zu  erläuternden  Gesetze  und  Erscheinungen  möglichst  präcis 
zur  Anschauung  bringen  und  gleichzeitig  auch  einem  grösseren  Audi- 
torium sichtbar  gemacht  werden  können.  Freilich  wurde  auch  hin 
udd  wieder  die  Bedeutung  der  Experimente  überschätzt,  indem  man 
letztere  in  den  Vordergrund  schob  und  die  an  einander  gereihten 
Versuche  nur  mit  erläuterndem  Text  verband.  Der  Nachtheil  einer* 
solchen  Lehrmethode  liegt  auf  der  Hand,  denn  gerade  wie  ein  Kind, 
das  ein  Bilderbuch  betrachtet,  rasch  über  mit  Text  bedeckte  Seiten 
hinwegblättert,  so  wird  auch  der  Zuhörer  einer  chemischen  Vorlesung  ^ 

nur  zu  leicht  durch  häufige  Experimente  verwöhnt,  wartet  von 
einem  Versuch  auf  den  folgenden  und  langweilt  sich  am  Ende  bei 
ernsteren  theoretischen  Betrachtungen.  Diese  natürlich  nur  auf  die 
grosse  Masse  der  Durchschnittsstudenten  bezüglichen  vielleicht  etwas 
scharfen  Worte,  wird  wohl  Jeder  bestätigen  können,  der  Gelegenheit 
hatte,  bei  akademischen  Vorlesungen  jene  mitunter  sehr  auffallende  *  ^ 

Proportion  zwischen  dem  leeren  Experimentirtisch  und  den  leeren 
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VI  Vorrede. 

Bänken  zu  beobachten.  —  Durch  sparsamere  Anwendung  der  Ver- 
suche, welche  nur  dem  Vorstellungsvermögen  des  Studirenden  zu 
Hülfe  kommen  sollen,  wird  das  Interesse  an  der  Chemie  nicht  zur 
Neugierde  herabgezogen,  sondern  wach  und  rege  erhalten,  und  das 
durch  das  Auge  Wahrgenommene  dient  später  dem  Gedächtniss  als 
Anhaltspunkt  für  die  Erinnerung. 

Da  mithin  die  Experimente  gewissermaassen  als  Illustrationen 
des  Vortrags  zu  betrachten  sind,  so  ist  es  natürlich,  dass  man  auch 
einen  gewissen  Werth  auf  das  schöne  Aeussere  der  Versuche  gelegt 
hat  und  daher  den  sogenannten  „eleganten**  Vorlesungsversuchen 
den  Vorzug  giebt;  nur  darf  durch  die  brillantere  Form  das  wirklich 
Wichtige  des  Experiments  nicht  verdeckt  oder  in  den  Hintergrund 
geschoben  werden. 

Von  einem  solchen,  die  Wichtigkeit  gut  gewählter  Versuche  er- 
kennenden, aber  nicht  überschätzenden  Standpunkt  aus,  habe  ich 
mich  bemüht,  vorliegende  Anleitung  zur  chemischen  Experimentir- 
kunst  zu  verfassen  und  dabei  vorzugsweise  das  factische  Bedürfiiiss 
nach  einer  Jedem  zugänglichen  Zusammenstellung  von  Vorlesungs- 
versuchen  im  Auge  gehabt,  wie  es  sich  so  vielfach  bei  den  Lehrern 
der  Chemie  an  höheren  Unterrichtsanstalten  ergeben  hat 

Was  die  Auswahl  der  anzustellenden  Versuche  betrifft,  so  ver- 
fahre man  mit  besonderer  Vorsicht  und  vermeide  vor  Allem  das  Zu- 
vielexperimentiren,  wozu  man  durch  die  grosse  Menge  der  in  vor- 
liegendem Buche  gebotenen  Versuche  vielleicht  verfuhrt  werden 
könnte. 

Um  so  mehr  halte  ich  es  für  meine  Pflicht^  an  dieser  Stelle  aus- 
drücklich meine  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dass  ea,fur  den  Er- 
folg des  chemischen  Elementarunterrichts  besser  ist,  etwas  zu  wenig 
zu  experimentiren,  als  darin  zu  viel  zu  thun.  Jeder  Versuch,  der 
in  der  Vorlesung  ausgeführt  wird,  muss  seinen  bestimmten  Zweck 
erfüllen;  er  hat  entweder  eine  Eigenschaft  oder  eine  Reaction  sicht- 
bar zu  machen,  welche  ohne  die  directe  Wahrnehmung  dem  Vor- 
stellungsvermögen eine  zu  schwere  Aufgabe  sein  würde,  oder  er  soll 
gewisse,  für  ein  Element  oder  eine  Verbindung  charakteristische 
Thatsachen  dem  Studirenden  in  das  Gedächtniss  einprägen  lielfen.  — 
In  letzterer  Beziehung  hat  die  Wahl  anscheinend  sehr  weites  Feld, 
doch  zieht  sich  auch  hier  eine  schärfere  Grenze,  insofern  nur  die 
theoretisch  oder  praktisch  wichtigsten  i)  Eigenschaften,  Zersetzun- 


^)  Es  Bchien  dem  YerfaBser  geboten  die  Entscheidung,  ob  eine  Keaction 
wichtig  genug  ist,  um  experimentell  ausgeführt  zu  werden,  im  Allgemeinen 
dem  Lehrer  selbst  zu  überlassen;  die  Gesichtspunkte  sind  gar  verschiedene, 


Vorrede.  vii 

gen  etc.  durch  Experimente  dargestellt  werden  sollen.  Processe 
von  geringerer  Bedeutung  wird  man  nie  durch  den  Versuch  hervor- 
heben, um  das  Gedächtniss  des  Zuhörers  nicht  unnöthig  zu  belasten. 
Auch  die  Anstellung  mehrerer  Experimente,  welche  dieselbe  Erschei- 
nung illustriren  sollen,  ist  in  der  Regel  zu  verwerfen;  damit  sich  der 
Lehrer  nach  eigenem  Gutdünken  und  je  nach  den  besonderen  Ver- 
hältnissen für  seinen  Zweck  einen  Versuch  auswähle,  habe  ich  in 
vielen  Fällen  mehrere  solcher  beschrieben,  welche  dieselbe  Tendenz 
haben,  nicht  aber  von  der  Ansicht  ausgehend,  als  schiene  es  nöthig 
oder  wünschenswerth,  diese  verschiedenen  Experimen'te  hinter  ein- 
ander auszuführen.  —  Wiederholungen  der  Versuche  sind  im  Allge- 
meinen zu  vermeiden,  und  bei  später  zu  erwähnenden  ähnlichen  Pro- 
cessen und  Eigenschaften  wird  man  sich  vielfach  auf  das  öüher 
gezeigte  Experiment  beziehen  und  somit  nicht  nur  einen  für  den 
augenblicklichen  Zweck  vielleicht  ziemlich  überflüssigen  Versuch 
sparen,  sondern  auch  eine  heilsame  Bepetition  an  seine  Stelle  setzen 
können. 

Viele  Apparate  und  Versuche  sind  seither  gewissermaassen  Mo- 
nopol in  diesem  oder  jenem  Laboratorium  gewesen,  wohl  weil  ihr 
Erfinder  es  oft  nicht  der  Mühe  werth  hielt,  sie  zu  veröffentlichen, 
denn  dass  etwa  der  Wunsch,  originelle  Versuche  nur  in  eigenen 
Vorlesungen  auszuführen,  von  der  Publication  abgehalten  hätte,  ist 
doch  nicht  anzunehmen.  Dutch  Verbindung  mit  vielen  Laboratorien 
und  durch  die  Beihülfe  befreundeter  Fachgenossen  habe  ich  meine 
Erfahrungen  zu  erweitem  gesucht  und  ausser  manchen  eigenen  auch 
sehr  viele  in  der  neueren  Literatur  veröffentlichten  Versuche  in  vor- 
liegendem Werke  beschrieben.  Ein  Verzeichniss  der  benutzten 
Quellen  würde  sich  kaum  zusammenstellen  lassen,  da  ich  Versuche 
aus  der  gesammten  neueren  Joumalliteratur  sowohl,  als  auch  aus 
sehr  vielen  Lehrbüchern  entnommen  habe.  Wie  Jeder  bemerken 
wird,  stammen  die  meisten  volumetrischen  Experimente  aus  A.  W. 
Hofmann's  „Einleitung  in  die  moderne  Chemie'';  sehr  häufig  adop- 
tirte  ich  die  in  v.  Gorup-Besanez'  Lehrbuch  der  Chemie  beschrie- 
benen Versuche,  während  in  zahlreichen  Fällen  Friedrich  Hin- 
terberger's  Lehrbuch  der  ehemischen  Technik  und  die  mannigfal- 
tigen Publicationen  R.  Böttger's  als  Quelle  benutzt  wurden.  Zu 
ganz  besonderem  Danke  bin  ich  Herrn  Geheimerath  Bunsen  in 
Heidelberg  für  Mittheilung  eigner  Versuche  und  Erfahrungen  ver- 


und  um  den  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden,  konnte  bei  der  Auswahl  keine 
zu  enge  Grenze  gezogen  werden.  Jeder  möge  nehmen,  was  ihm  eben  gut 
dünkt. 
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VIII  Vorrede. 

pflichtet,  sowie  Herrn  Professor  J.  Volhard  in  München  für  gütige 
leihweise  Ueberlassung  des  Experimentirbuchs,  welches  J.  vonLie- 
big  für  seine  Vorlesungen  angelegt  hatte.  Häufig  wurden  die  Ver- 
suche in  der  zweckmässigen  Art  und  Weise  beschrieben,  wie  sie 
Herr  Professor  Büchner  in  Darmstadt  anstellen  lässt,  aber  von 
sehr  vielen  Experimenten  wüsste  ich  gar  keine  Quelle  zu  nennen, 
ich  schrieb  sie  einfach  aus  dem  Gedächtniss  auf,  das  seine  Nahrung 
vorzugsweise  in  den  Vorlesungen  der  Herren  Büchner,  Bunsen 
und  A.  W.  Hof  mann  empfing.  Wie  gross  der  geistige  Antheil  ist, 
welchen  die  Genannten  an  dem  vorliegenden  Werke  haben,  können 
nur  sie  —  meine  hochverehrten  Lehrer  —  selbst  ermessen.  Ich  per- 
sönlich mache  nur  Anspruch  auf  die  Autorschaft  derjenigen  Ver- 
suche und  Abänderungen,  bei  welchen  im  Text  speciell  gesagt  ist, 
dass  Ich  sie  empfehle  oder  vorschlage;  aber  auch  in  diesen  Fällen 
ist  es  sehr  gut  möglich,  dass  Aehnlicheer  von  Anderen  vielleicht  schon 
früher  angewandt  vmrde,  ohne  dass  es  pmblicirt  oder  wenigstens  zu 
meiner  Kenntniss  gelangt  wäre. 

Dem  rein  praktischen  Zweck  dieses  Buches  würde  es  kaum  von 
Nutzen  sein ,  wenn  ich  versucht  hätte,  den  Erfinder  der  angegebe- 
nen Experimente  namhaft  zu  machen,  und  abgesehen  davon,  dass 
es  mir  selbst  bei  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  ganz  unmögUch 
gewesen  wäre,  den  wirklichen  Urheber  des  betreffenden  Experiments 
stets  richtig  herauszufinden,  würde  ich  oft  in  die  Verlegenheit  ge- 
kommen sein,  eine  ganze  Reihe  von  Chemikern  namhaft  machen  zu 
müssen,  welche  alle  mehr  oder  weniger  TheU  an  der  Ausbildung 
eines  und  desselben  Versuchs  haben. 

Solche  historische  Untersuchungen  liegen  aber  ganz  ausser  dem 
Bereich  dieses  Buches  und  darum  habe  ich  mich  entschlossen,  nur 
bei  denjenigen  Versuchen,  welche  meines  Wissens  wenigstens  noch 
nicht  anderweit  veröffentlicht  worden  sind,  die  Namen  ihrer  Auto- 
ren anzugeben  —  sofern  ich  es  mit  Sicherheit  im  Stande  bin. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  für  akademische  Vorlesungen  an  Uni- 
versitäten und  Polytechniken  überall  Vorrichtungsbücher  existiren, 
welche  die  Vorbereitungen  und  Vorsichtsmaassregeln  für  alle  aus- 
zuführenden Experimente  mehr  oder  weniger  detaillirt  angeben, 
nichtsdestoweniger  sind  diese  Bücher  keine  abgeschlossenen  und 
können  sich  vielleicht  mit  Hülfe  dieser  Anleitung  noch  vervollstän- 
digen. Anders  steht  es  für  den  Lehrer  der  Chemie  an  Realschulen 
oder  Gymnasien,  welcher  meist  auf  kurze  Leitfäden  angewiesen  ist, 
die  in  der  Regel  nur  ganz  elementare  Versuche  enthalten,  alles  dar- 
über Hinausgehende  muss  sich  der  Lehrer  selbst  aus  grösseren  Lehr- 
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büchem  zusammensuchen,  welche  meist  auf'  Vorlesungsversuche 
keine  besondere  Rücksicht  nehmen,  sondern  unter  ihren  Experimen- 
ten auch  schwierige  und  langdauernde  Operationen  auszuführen 
pflegen,  lieber  die  möglichst  sichere  und  rasche  Ausführung 
der  Versuche  fand  der  Experimentator  seither  nur  sehr  spärlich 
die  so  willkommenen  Winke,  welche  ihn  davor  schützen,  stets  erst 
durch  eigenen  Schaden  Erfahrungen  sammeln  zu  müssen. 

In  dieser  Hinsicht,  so  hoflFe  ich,  wird  mein  Buch  von  besonde- 
rem Nutzen  sein,  da  es  nicht  blos  eine  mannigfaltige  Auswahl  theils 
bekannter,  theils  neuer,  theils  wieder  in  Erinnerung  gebrachter  Vor- 
lesungsversuche bietet,  sondern  ein  so  zuverlässiger  Rath- 
geber  sein  will,  dass  man  —  einige  Fertigkeit  im  Experimentiren 
vorausgesetzt  —  bei  richtiger  Befolgung  seiner  Vorschriften  des  Ge- 
lingens sicher  sein  kann. 

Sämmtliche  Experimente  sind  von  mir  selbst  ausgeführt  worden 
und  die  Möglichkeit  hierzu  verdanke  ich  einzig  der  Güte  des  Herrn 
Professor  Dr.  Büchner,  welcher  mir  die  Hülfsmittel  des  hiesigen 
Laboratoriums  in  ausgedehntem  Maasse  zu  benutzen  gestattete.  So 
war  es  mir  möglich,  überall  eigne  Erfahrungen  mittheilen  zu  kön- 
nen, und  wo  es  nöthig  schien,  unterliess  ich  nicht,  sehr  detaiUirte 
Anweisung  zur  Ausführung  der  Versuche  zu  geben  und  war  stets 
darauf  bedacht,  auf  Alles  aufinerksam  zu  machen,  was  den  Erfolg 
sichern  oder  beeinträchtigen  kann. 

Mein  Wimsch,  ein  Werk  von  gleicher  Tendenz  wie  das  vorlie- 
gende zu  besitzen,  der  aber  von  unserer  Literatur  nicht  befriedigt 
werden  konnte,  brachte  mich  zu  dem  Gedanken,  selbst  diese  Lücke 
auszufüllen  und  so  hoffe  ich,  dass  dieses  Buch  Fachgenossen  lo^ 
Freunden  unserer  Wissenschaft  so  willkommen  sein  wird,  wie  üa^ 
ein  ähnliches  erfreut  hätte,  das  eine  andere  Hand  geschrieben. 

Darmstadt,  im  October  1876. 


Dr.  K.  Heumann. 
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EINLEITUNG. 


Das    UnterriclitslocaL 


Wahre  Prachtbauten  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  für  den  che- 
mischen Unterricht  an  Universitäten  und  Polytechniken  errichtet  worden ; 
aach  die  innere  Einrichtung  der  Laboratorien  wurde  mit  allem  nur  mög- 
*  liehen  Comfort  ausgestattet,  wobei  die  Vorlesungssale  wohl  am  wenigsten 
unberücksichtigt  geblieben  sind.  —  Während  hier  einerseits  der  Professor 
in  jeder  Hinsicht  durch  die  Unterichtslocalitäten  in  seinem  Streben  unter- 
stützt wird,  hat  der  Lehrer  der  Chemie  an  Gymnasien  und  selbst  an 
Realschulen  noch  die  verschiedenartigsten  Hindemisse  zu  überwinden, 
welche  ihm  ungenügende  Dotation  und  unpassende  Räumlichkeiten  in 
den  Weg  legen.  Denn  sehr  oft  haben  die  Directoren  oder  vorgesetzte 
Behörden  jener  Anstalten  selbst  viel  zu  wenig  Kenntniss  des  Wesens  der 
Chemie,  als  dass  sie  die  Unterstützung  durch  Experimente  als  conditio 
sine  qua  non  für  den  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  zu  begreifen  im 
Stande  wären.  Und  doch  giebt  das  gesprochene  Wort  nur  ein  Sqhatten- 
bild,  zeigt  dem  Schüler  nur  die  Umrisse  einer  Wissenschaft,  die  erst  durch 
das  dem  Auge  dargebotene  Experiment  verständlich  und  farbenreich  wird. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  selbst  in  unserer  heutigen  Jugend  der  Sinn 
für  die  wunderbaren  Geheimnisse  der  Natur  noch  so  wenig  geweckt  ist, 
denn  wenn  den  Knaben  eine  von  den  übrigen  Lehrern  so  stiefmütterlich 
behandelte  W^issenschafb  an  sich  schon  unwichtig  erscheint,  so  wird  sie 
ihnen  noch  durch  die  trockne  Aufzählung  einer  grossen  Menge  chemi-i 
scher  Thatsachen,  die  dem  Gedächtniss  einzuprägen  sind,  zum  langweilig- 
sten aller  Unterrichtsgegenstände. 

Der  Lehrer  der  Chemie  bestehe  also  unbedingt  darauf,  dass  er  mit 
genügenden  Mitteln  versehen  wird,  um  wenigstens  einige  grössere  Appa- 
rate und  die  nöthigen  Glaswaaren  und  Materialien  anschaffen  zu  können. 
Hauptsächlich  suche  man  einen  besonderen  Raum  für  den  chemischen 
Unterricht  zu  erhalten,  wo  die  Versuche   bequem  vorgerichtet  werden 
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können,  denn  es  ist  stetB  mit  groBBein  ZeitverloBt  und  vielen  Unannebm- 
licbkeiteu  verbunden,  wenn  der  I^ebrer  mit  seinen  Apparaten  von  Zimmer 
za  Zimmer  zieben  mass. 

VoTbereitungs-  und  Unterrichtslocal.  Am  v Ansehens wertbeaten 
ist  es,  wenigstens  zwei  durch  eine  Tbür  verbundene  Ränmlicbkeiten  znr 
Verfügung  zu  haben,  von  welchen  die  eine  als  Vorratbskammer  und  Vor- 
bereitungsraum, die  andere  zum  Abhalten  des  Unterrichts  benutzt  wer- 
den kann.  —  Bei  Neubauten  ist  darauf  zu  sehen,  dass  das  Lehrzimmer 
wenigstens  ein  Fenster  besitzt,  welches  zur  Unterrichtszeit  dem  direoten 
Sonnenlicht  ansgesetzt  ist,  weil  man  dessen  zu  mancherlei  Versuchen  be- 
darf. Ferner  sei  das  Zimmer  nicht  zu  niedrig,  damit  sich  ungesunde 
Dämpfe  möglichst  vertheilen,  denn  nicht  immer  ist  man  im  Stande,  sie 
durch  gut  eonatmirte  Abzüge  zu  entfernen. 

Letzteren  ist  mögUchate  Beachtung  zuzuwenden,  weil  der  Lehrer 
nicht  die  Verantwortung  für  die  Folgen  übernehmen  kann,  die  das  Ein- 
athmen  schädlicher  Gase  auf  die  manchmal  noch  aehr  zarte  Körper- 
besobaSenbeit  der  Schüler  auszuüben  vermag. 

Abiüge  fGr  Bch&dliohe  Gase.    Es  genügt  etwas  über  MannesbAbe 
eine  circa  15  cm  im  Quadrat  grosse  Oeffnnug  in  das  Kamin  brechen  zu 
lassea  und  einen  auf  drei  Seiten   mit  Glasacheiben  versehenen  Kasten  in 
der  Weise  unter  derselben  aufzustel- 
len, dass  sein  pyramidal  angebendes 
Dach  gerade  noch  die  OefFnung  um- 
scbliesat  (Fig.   1).     Folgende  Dimen- 
sionen   des    Kastens    mögen    für  die 
meisten  Benutzungen  ausreichen :  Tiefe 
40  cm,  Breite  50  bis  60  cm,  Höhe  iu- 
cluaive  Dach  circa  90cm.  —  Die  un- 
teren  Fensterrahmen   sind   mit  einem 
Dntzend  fingprdicker  Durchbohrungen 
zu  versehen,  welche  die  Luft  mit  Leich- 
tigkeit einströmen  lassen,   wenn   die 
Kastenw&nde,  welche  von  nach  oben 
aufachiebbaren  Fenstern  gebildet  aind, 
herabgelassen   werden    müssen.     Für 
das  vordere  Sohiebfenster  ist  eine  m5g> 
liehst  grosse  Glasscheibe  zu  verwenden,  damit  nach  dem  Herablassen  des 
Fensters  der  Einblick  in  den  Kasten  nicht  durch  Holzrahmen  gehindert 
ist.  —  Schief  iu  die  Kaminöffnung  ragt  eine  Gasleitungsröhre ,  welche 
einen  einfachen  Loch-  oder  Schnittbrenner  trägt,  dessen  Flamme  in  das 
Kamin  hinein  spielt,  während  eine  andere  Abzweigung  des  Gaszufahrnngs- 
rohree  dazu  dient,  mit  Hülfe  eines  Kautschukschlaucb es  eine  Buneen'scbe 
Lampe  zu  speisen.      Nöthigenfalls  Iftsst  sich  der  Gasstroro   durch  Ein- 
schaltung einer  _Lf9rmigen  Gasrohre  auch  auf  zwei  Heizflammen  vertheilen. 


DunBtabzüge.  5 

WeoD  ein  solcher  Abzug  nur  nahe  genug  am  Experimentirtiach  an- 
gebracht werden'kann,  worauf  bei  Neubauten  lu  achten  ist,  eo  wird  aeiue 
Benntsnng  kaum  umständlich  zu  nennen  sein;  durch  Anschieben  eines 
kleinen  Tisches  von  gleicher  Höhe  lassen  sich  auch  complicirtere,  viel 
Raum  einnehmende  Apparate  leicht  in  der  Weise  aufstellen,  dass  die  ent- 
stehenden Dämpfe  sich  innerhalb  des  Abzugs  entwickeln. 

Auch  auf  den  Experimentirtisch  selbst  • —  an  das  eine  Ende  dessel- 
ben —  kann  ein  solcher  Glaskasten  gestellt  werden.      Er  bedarf  dann 
noch  eines  Terschiebbaren  Fensters  als  Rückwand  und   die   Spitze   des 
FiK.  2. 


Holsdachee  mnss  durch  eine  etwa  10  cm  Durchmes 
aus  stark  Terzinnt«ra  und  mit  Asphalt  angeBtrichenem  Eisenblech ,  oder 
einem  aus  IIoli  genagelten  quadratischen  Kanal  mit  dem  Kamin  verbun- 
den werden.  Es  ist  wesentlich,  dass  das  Abzngsrohr  möglichst  steil  auf- 
wärts führt  und  keine  scharfen  Ecken  bildet.  Eine  Gaslanipe,  welche  an 
der  Spitze  des  Daches  sagehracht  ist  nnd  deren  Flamme  in  das  Holz- 
oder Blechrobr  hineinspielt,  bewirkt  den  verlangten  kräftigen  Luftzug, 
im  Falle  dos  Kamin  allein  nicht  ausreichen  sollte. 

Für  manche  Zwecke  ist  es  sehr  bequem  im  Experimentirtisch  selbst 
eine  Oeffnnng  zu  haben,  durch  welche  schädliche  Dämpfe  weggesaugt  wer- 
den können,  nnd  auch  dies  lässt  sich  mit  geringen  Kosten  erreichen  (Fig.  2). 


6  ■  Dnnstahzüge. 

Eia  Robr  von  beiderueitB  stark  verzinntem  nnd  mit  ABphalt  ange- 
strichenem Eiaenblech  oder  von  gebranntem,  angluirtem  Thon,  deuen 
Weite  etwa  10  bia  15  cm  betragen  mag,  ist  vertical  in  den  ArbeitatiMh 
eingelassen  und  oben,  in  der  Höhe  der  Tischplntte,  durch  einen  siebartig 
durchlöcherten  Blechdeckel  gesohlosgeu.  Die  Einrichtnng  desselben  leigt 
Fig.  3  genauer.  Der  Deckel  tragt  an  seiner  ringförmigen  Basis  eine 
Pj_   ,  weiche  Lederscheibe,  welche  eich  auf 

eine  ebensolche  nm  die  Tischöffnong 
gelegte  dicht  anschliessend  aufdrückt. 
Der  Boden  der  Rinne,  io  welche 
der  Cylinder  gestellt  wird,  ist  mit 
einer  Lederecheibe  bedeckt,  um  dich- 
teren VerschlnsB  zu  bewirken. 

Etwas  unter  dem  Fussbodcn  setzt 
sich    das    Rohr    durch    ein    stumpfes 
Knieetück  nach  der  Wand  .zu  horizon- 
tal fort  und  steigt  dann  in  ähnlicher 
Biegmig  an  der  Wand  längs  des  Ka- 
mins in  die  Höhe,  in  welches  es  etwa  in 
Manneshöhe  in  schiefer  Richtung  ein- 
tritt.   Circa  1  m  über  dem  Boden  ist  eine  kreiHforraige  Oeffiiung  in  das 
Robr  gebührt,  durch  welche  mitteles  eineü  KorkHtopfens  eine  nach  auf- 
wärts gebogene  Gla»-  oder  Bleiröhre  eingeführt  werden  kann,  die  einen 
Brenner  trägt.     Ihr  äuHNcreB  Eode  steht  mit  der  OaRleitung  durch  einen 
Kautechukschlauch  in   Verbindung. 

SelbstverBtändlicb  leidet  ein  metallenen  Dunstrohr  mit  der  Zeit  durch 
die  Säuredämpfe  etc.,  dagegen  haben  Thonrohre  den  Nachtheil,  dans  sie 
bei  Temperntarerhöhiing  z.  B.  in  der  Nahe  der  den  Zug  bewirkenden 
Gaitllamme  leicht  Hpringen.  Es  wird  sich  demnach  der  Mittelweg  empfeh- 
len, nur  da,  wo  die  Flamme  angebracht  werden  soll,  daH  Tlionrohr  durch 
ein  etwa  0'5  m  langes  Stück  Blecbrohr  au  ersetzen,  welches  mit  einem 
verschli essbaren  ThUrchen  versehen  ist.  Letzteres  öffnet  man,  um  die 
Gasflamme  zu  entzünden. 

Statt  einer  einzigen  grÖHseren  Flamme  benutzt  man  auch  häufig 
mehrere  kleine  Flämrachen,  welche  ann  feinen  Oeffnungen  eines  kreis- 
förmig gebogenen  oder  roHtartig  geordneten  Röhrensystems  herausbren- 
nen. Es  wird  indess  in  Folge  der  oxjdirenden  Wirkung  der  Dämpfe 
mitunter  ein  Verstopfen  der  feinen  Ijöcher  zu  befürchten  sein. 

Sehr  guter  Effect  wird  auch  erzielt,  wenn  man  statt  leuchtender 
Flammen  die  kräftige  blaue  Flamme  einer  Bnnsen'scben  Lampe  den 
Luftzug  im  Dunstrohr  bewirken  lässt. 

Soll  die  Vorrichtung  benutzt  werden,  so  entzündet  man  die  Gas- 
flamme und  stürzt  über  den  durchlöcherten  Deckel  des  Dunstrohrs  im 
Tisch  einen  beiderseits  ofTeneu,  unten  gut  schliessenden ,  weiten  Glas- 
oylinder.    Die  ans  den  Apparaten  austretenden  Gase  oder  Dämpfe  leitet 


Danatabzuge, 
man  durch  eJDe  abwärts  gebogene  Glasröhre  in  den  Cylinder;  ofl 
fS«se,  ans  welchen  sich  Dämpfe  entwickeln,  stellt  man  direct 
Siebdeckel  and  f&gt,  wenn  nöthig,  »ndere  Flüssigkeiten  mit  HOJ 
langen  Trichters  za  etc.  Statt  eines  Cylinders  kann  auch  ein  g 
mit  aufiiehbaren  Tharen  veisehaner  Glaskasten  über  die  Oeffu 
Tisch  gestellt  werden. 

Bnnsen  in  Heidelberg  verwendet  zn  manchen  Zweckenein  et 

dickes,  40  om  hohes  Blechrobr,  welches  in  die  Oeffnnng  des  Abzugs 

der  Tischplatte  eingesetzt  werden  kann   und  oben  in  einen  hori: 

Thei]  übergeht,  dessen  freies  Ende  in  der  Kegel  Terschlossen  ist  | 

Fig.  4.  An  diesem  wagi 

Arm  sind  zwei 

genüberstebende 

nungen  angebra 

eine    oben ,    die 

unten,  welche  sie 

Schieber    belieb 

kleinern  lassen. 

tere    Schieber 

einem  halbkreisf< 

AnsBchnitt        v 

ebenso  wie  auch 

dere  Kude  der 

OeHhuDgunddie 

GlaskoIIien    etc. 

merartig  festzuhalten.      Durch  Oeffncn  des  obeien  Schiebers  ist 

lieh   in  die  Mündung  des   in    dos  Rohr    hiueinroichenden  Kolb< 

Flüssigkeiten  einzugiessen  ,  riechende  Gase  ab-  und  zuzuleiten  u. 

Mit  diesem    Apparat  lassen    sich    sehr  bequem   die  Verbre 

erscheinungen  des  Kupfers  oder  des   Sauers tofigases  im   Subwef 

und  viele  ähnliche  Operationen  vollkommen  geruchlos  ansführen. 

Ein«  elegantere  Form,  welche  Bnnseu  dieser  Vorrichtung  j 
hat,  ist  in  Fig.  5  (a.  f.  S.)  abgebildet;  ich  habe  mir  erlaubt,  an  de 
nung  noch  die  kleine  Abänderung  beizufügen ,  welche  ein  Im 
Hoch-  und  Niedrigstellen  des  gebogenen  Rohres  gestattet '}.  —  D( 
Apparat  stabil  ist,  darf  sein  unterer  Theil,  der  in  das  Loch  des 
aiemlich  gut  posst,  nicht  zu  kurz  sein.  Die  daselbst  befindlich' 
Scheibe  ist  mit  Leder  unterlegt.  Bis  auf  ein  Stück  eingeschaltet 
röhr,  welches  die  abziehenden  Dämpfe  zn  sehen  erlaubt,  ist  der  a 
kern  Eisenblech  hergestellte  Apparat  ganz  mit  Asphaltlack  angei 
Der  obere  verticale  Röbrenansatz  kann  durch  einen  Stopfen  odi 

>)  Eiue  ebensok'be  fernrohrähnlicho  Ausziehvorriclitiuig  könnte  i 
Oberen  liorizonialsu  Theil  äes  Eolires   angebracht  werden. 


6  Experimentirtisch. 

Deckel  verschlosBen  werden,  80  dwe  hier  nicht  nnndthig  Luft  eingeuugt 
wird.  Zum  FeBthslUm  der  Glaskolben  eU.  können  drei  federnde  Hetsll- 
streifchen  benutzt  werden,  welche  am  unteren  Rdbrenrande  angebracht 
Bind,  doch  wird  man  unter  Umstanden  wohl  noch  beeondere  Stative  mit 
—     "  Klemmecb  rauben    «n  wen- 

den. 

BxperimentirtiBOb. 

Bei  der  BemesBOng  der  Di- 
mensionen des  Experimen- 
tirtisches  sei  man  nicht  zu 
Bparsan)  und  gebe  ihm  be- 
sonders eine  ausreichende 
■Lfinge,  während  seine 
Breite  nicht  beträchtlich 
zu  sein  braucht.  Es  ist 
immer  viel  bequemer  die 
Apparate,  wie  sie  der  Reihe 
nach  benutzt  werden, 
nebeneinander  aufstellen 
zn  können,  als  dass  man 
genothigt  ist,  sie  auch  hin- 
tereinander zu  placiren. 
Die  Folge  einer  solchen 
Anordnung  ist  natürlich, 
dass  die  dem  Auditorium 
nicht  ungehindert  sicht- 
baren Apparate  vordem  Versueh  stet«  hin-  und  hergerückt  und  dabei  gar 
wieder  auseinandergeuommen  werden  mässen. 

Id  den  Schubladen  and  Sohr&nken  des  Experimentirtisches  sind  fftr 
die  Vorlesung  zu  benutzende  Vorräthe  an  Kolben,  Schalen,  Mörser  etc., 
sowie  Stopfen,  Schläuche,  Filtrir-  und  Glanzpapier,  Scheere,  Hesser,  Kork- 
bohrer u.  B.  w.  aufzubewahren. 

Pneumatische  Wannen,  Vielfach  hat  man  die  pnaumatieche  Wanne, 
welche  zum  AnfTangen  der  Gase  dient,  in  den  Tisch  seihet  eingesenkt  und 
durch  ihren  Boden  ein  verticales  Rohr  eingeführt,  welches  alles  in  der 
Wanne  über  eine  bestimmte  Höbe  befindliche  Wasser  sofort  von  selbst 
in  einen  untergestellten  Behälter  abfliessen  lässt  Durch  ein  zweites  den 
Boden  der  Wanne  durchbrechendes  und  mittelst  Hahn  versohl iessbares 
Rohr  kann  die  Wanne  entleert  werden.  —  Ist  Wasserleitung  Torhandeu, 
so  führt  man  dieselbe  bis  über  die  Wanne,  um  die  Cylinder  etc.  bequem 
fällen  zu  können.  Beim  Nichtgebrauch  verschliesst  man  diese  Wanne 
mit  einem  Holzdeckel,  der  mit  der  Tischplatte  in  eine  Ebene  zu  liegen 
kommt. 


Wasserleitung.  9 

Auch  Porcellanwanneu,  welche  mit  Quecksilber  gefüllt  werden  sollen, 
hat  man  in  die  Tischplatte  eingesenkt,  doch  lassen  sich  kaum  viele  Vor- 
theile  för  diese  Anordnung  aufiPühren,  denn  die  Beweglichkeit  der  Wanne 
wird  sehr  vermindert,  wodurch  man  bei  Aufstellung  der  Apparate  stets 
mehr  oder  weniger  gebunden  ist. 

Für  gewöhnliche  Zwecke  ist  es  am  einfachsten,  man  verwendet  zum 
Auffangen  über  Wasser  weite  Wannen ,  die  nicht  viel  über  10  cm  hoch- 
zu  sein  brAuchen,  aus  gutem  Weissblech  bestehen  und  aussen  wie  innen 
mit  einem  Oelfarb-  oder  .  Lackanstrich  versehen  sind.  In  einer  Hohe, 
welche  das  Wasserniveau  nicht  überschreiten  soll,  ist  ein  seitliches  Rohr 
eingelöthet,  welches  das  überflüssige  Wasser  durch  einen  Kautschuk- 
schlauch in  ein  unter  oder  neben  dem  Tisch  stehendes  Geföss  (Holzkübel) 
ableitet. 

Quecksilberwannen  stellt  man  in  eine  grosse  viereckige  Porcellan- 
wanne,  wie  solche  von  den  Photographen  vielfach  benutzt  werden  und 
stets  im  Handel  zu  haben  sind.  Diese  Wanne  kann  dann  noch,  um  etwai- 
gem Quecksilberverlust  vorzubeugen,  auf  ein  grosses  Tragbrett  gestellt 
werden,  welches  rings  etwas  erhöhte  Ränder  besitzt  und  in  einer  Ecke 
mit  einer  nach  unten  gehenden  und  durch  Kork  zu  verschliessenden  Oeff- 
nung  versehen  ist.  —  Sollte  Quecksilber  verspritzt  worden  sein,  so  sam- 
melt es  sich  leiclit  beim  Neigen  des  Brettes  und  lässt  sich  bequem  durch 
die  Oeffnung  wieder  in  seinen  Behälter  zurückgiessen  ^). 

Wasserleitung.  Bezüglich  der  sonstigen  Ausstattung  des  Unter- 
richtslocals  ist  noch  die  Annehmlichkeit  hervorzuheben,  welche  eine 
zweckmässig  angelegte  Wasserleitung  bietet.  Zum  Speisen  von  Kühl- 
röhren bei  Destillationen  oder  ähnlichen  Arbeiten  verbindet  man  die 
durch  Hähne  absperrbare  Wasserleitung  mittelst  Kautschukschläuchen 
mit  den  betreffenden  Apparaten. 

Selir  bequem  ist  es,  wenn  im  Experimentirtisch  einige  Löcher  an- 
gebracht sind,  welche  bleierne  Wasserabflussröhren  enthalten; 
man  hängt  dann  die  mit  den  Kühlapparaten  in  Yerbindang  stehenden 
Schläuche'  geradezu  in  jene  Oefinungen  hinein. 

Saugpumpen.  Auch  eine  Bunsen'sche  Wasserlufbpumpe  oder  ein 
ähnlicher  Saugapparat  ist  für  manche  Zwecke  sehr  nützlich,  wenn  sie 
auch  gerade  nicht  zum  Filtriren  benutzt  wird.  Als  ganz  besonders  zweck- 
mässig ist  ein  Wassertrommelgebläse  zu  empfehlen,  im  Falle  sich  genü- 
gende Wasserleitung  im  Hause  befindet.  Das  Windrohr  des  Apparates 
liefert  einen  zu  Gasgeblisen  sehr  brauchbaren  starken  Luftstrom,  wäh- 
rend die  Saugröhre  statt  der  Bunsen 'sehen  Pumpe  zum'  Filtriren  und 
allen  übrigen  mit  dieser  auszufahrenden  Operationen  verwendet  werden 
kann. 


^)  Siehe  auch  Auffangen  von  Gasen  S.  81. 


10  Gasleitung. 

Oasleitnng.  Die  Eiuftthmng  der  Gaslieleuchtang  hat  den  Chemi- 
kern ein  höchst  sch&tzbaree  Heizmaterial  zur  VeriUgnng  gestellt,  weichet 
durch  die  Lampen  mit  doppeltem  Laflxng  und  die  Gebläserorrichtangen 
zur  möglichsten  AnsDutzung  gelangt. 

Nor  da,  wo  keine  Gasleitung  im  Uanee  ist,  wird  man  genOthigt  sein, 
hei  der  Ausführung  chemischer  Versuche  zu  den  Weingeistlampen  seine 
Za&ucht  nebmen  zu  niQssen,  denn  wenn  auch  die  Berzelins'Bchen  Lam- 
pen den  Vorzug  der  grösseren  Trausportabi lität  haben,  so  sind  doch  ihre 
Nachtheile  so  mannigfaltiger  Art,  däss  sie  die  Concurrenz  des  l^ucfat- 
gasen  nicht  ausznbalteu  vermögen. 

Es  ist  in  den  meisten  Fällen  aasreichend,  die  Gasleitung  för  den 
ExperimentirtiBch  zu  3  bis  4  Kochlampen  einzurichten,  doch  wird  man 
gut  thun ,  an  das  eine  Ende  des  Tisches  eine  besondere  RährenleitUDg 
zur  Speisung  des  Lampeuofens  anbringen  zu  lassen.  Zweckmässig  ist  es 
die  Gaszuführungsröhre  fQr  die  Kochlampen  an  der  den  Zuhörern  zuge- 
kehrten Seite  lies  Tisches  unter  den  vorstehenden  Rand  seiner  Platte  zu 
befestigen  und  kurze,  gebogene  und  mit  Hähnen  versehene  Röbrenstücke 
für  die  Kantschiikschl Suche  rechtwinklig  auf  die  Hauptleitung  zu  setzen, 
wie  es  die  Fig.  6  zeigt.  Dann  ist  man  nie  durch  vorstehende  Theile  der 
Fig.  B. 


Gasleitung  bei  Ausfahrung  der  Versuche  gestört.     Um  jedoch  nicht  stets 

zum  Schliessen  oder  Oeffnen  der  Hähne  über  den  mit  Äppaiaten  bedeck- 

Fjg.  7.  ten  Tisch  hinwegreichen  zu  müssen,  ist  es 

von  ganz  besonderem  Vurtheil,  wenn  die  für 

den  Experimentirtisch  bcstinimten  Bnnsen'- 

schen  Lampen  an  ihrem  Ansatzrubr   noch 

mit  besonderen  Hühnen  versehen  sind,  Fig.  7. 

Für  gewöhnlich  stehen  die  Hähne  am 

llauptrohr    des   Tisches   vullkommen  o&en, 

die  der  lumpen  erlauben  die  bequemste  Re- 

galirnng   der    Flammen ,    welche    man   bei 


Stative  etc. 
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gleichzeitiger  Tuin  GaBbaho  unnbhüngiger  Abeporrung  oder  Verminderung 
der  Laftzurohr  durch  beliebiges  ScblieBBen  des  Luftsckiebers  der  Lampe 
laicht  auf  ein  Minimum  reducirea  knnD,  ohne  ein  ZurQckschlttgen  der 
Flamme  befürchten  za  milBBen. 

Stative  und  Klammem.      Verscbiedenai'tig  eingerichtete  Stative, 
Untersätze,  Klamm  er  Vorrichtungen  etc.  sind  aus  den  lllustrationeQ  dieses 
Werkes  zu  ersehen.   Als  sehr  praktisch  mögen  die  Fig.  8  and  Fig.  9  ab- 
gebildeten Klemmschrauben  für  die  Buneen'schen  Stative  hier  beson- 
Fift.  8.  Fij;.  9. 


^3)4 


dera  empfohlpii  werden.  Die 
doppelte  Muff«!  ist  nicht  ringe 
geschlossen,  sondern  einerseitB 
ausgeschnitten,  so  daas  man 
die  ganze  Vorrichtung  leicht 
entfernen  kann,  ohne  sie  Ober 
die  ganze  oft  von  Glührin- 
gen  ete.  besetzte  Stange  hin- 
aafschiebeu  zu  mässeii.  Der 
Klammerarm  ist  rund  und  kann 
daher  in  der  Mnffe  gedreht  wer- 
den. Für  sehr  weite  Röhren,  Retortenhälse  etc.  dient  di«  etwu«  an- 
ders eingerichtete  Klammer  Fig.  9,  welche   in    die  Muffe  eingeBchoben 

Die  beschriebenen  Klammern  können  in  alle  Stellungen  gebracht 
werden,  welche  bei  horizontaler  Lage  des  Klammerarmes  möglich  sind; 
um  diesen  auch  vertical  auf  und  nieder  drehbar  zu  machen,  ist  neuer- 
dings vom  Mechanikus  Deaaga  in  Heidelberg  noch  ein  AusatzstQck  zu- 
gefügt worden.     Die  Fig.  8  erläutert  die  fragliche  Einrichtung. 


12  Repositorium  für  Reagentien. 

Als  aoBserordentlich  bequem  kann  ich  nach  eigener  Erfahrung  daa 
Stativchen  Fig.  10  (a.  v.  S.)  empfehlen,  welches  B  u  n  s  en  als  Trftger  fär  Röhren 
und  derartige  nicht  allzu  schwere  Gegenstände  benutzt  und  welches  den 
Stativen  nachgebildet  ist,  die  beim  Bunsen'schen  Spectralapparate  zum 
Halten  des  Platindrahtes  benutzt  zu  werden  pflegen.  Die  runde  messin- 
gene Stange  des  Stativs  ist  33  cm  hoch  i),  die  ganze  Länge  der  durch 
Federkraft  an  die  Stange  gepressten  Klammer  beträgt  10  cm.  Die  Klam- 
mer selbst  von  2  bis  3  cm  Spannweite  ist  aus  federndem  Draht  gefertigt, 
um  einen  horizontal  im  Schieber  befestigten  Stift  drehbar  und  öffnet  pich 
durch  Gegendruck  auf  die  nach  aussen  knieförmig  hervorstehenden  Draht- 
biegungen. Der  eiserne  Fuss  ist  zwar  schwer  aber  verhältnissmässig 
klein  (7  cm  Durchmesser)  und  daher  bei  der  Zusammenstellung  der  Appa- 
rate nicht  störend.  Selbstverständlich  darf  dem  Stativchen  nicht  allzu 
schwere  Last  zugemuthet  werden,  damit  seine  Stabilität  nicht  in  Frage 
gestellt  wird;  für  sehr  viele  Zwecke  eignet  es  sich  dann  ganz  vortrefflich. 

Bepositorium  für  Reagentien.  In  dem  Unterrichtszimmer  ist 
jedenfalls  nahe  am  Experimentirtisch  ein  Repositorium  anzubringen,  auf 
welchem  die  wichtigsten  Reagentien  wohlgeordnet^)  aufgestellt  werden, 
so  dass  man  sie  jeden  Augenblick  greifen  kann.  Bequem  ist  es  auch 
auf  dem  Tische  selbst  ein  wenig  Platz  einnehmendes  kreisrundes  Stativ 
zu  besitzen,  welches  die  am  häufigsten  gebrauchten  Reagentien  —  etwa 
verdünnte  Chloi^wasserstoff-,  Salpeter-  uud  Schwefelsäure,  Schwefelwasser- 
stoff, Ammoniak ,  Schwefelammonium ,  Natriunihydrat  und  -Carbon at  — 
trägt  und  um  eine  verticale  Axe  drehbar  ist.  Diese  Reagentien  können 
auch  auf  zwei  solcher  Gestelle  vertheilt  werden.  —  Zur  Vermeidung  von 
Verwechselungen  und  leichterer  Unterscheidung  kann  man  auch  die  ge- 
nannten Flüssigkeiten  in  Flaschen  von  verschieden  gefärbtem  Glas  ein- 
füllen ,  die  jedoch  ausserdem  noch  deutliche  eingebrannte  Etiquetten  be- 
sitzen müssen. 

Um  die  Gefasse  vor  Staub  zu  schützen,  deckt  man  nach  der  Vorlesung 
einen  passenden  IcegelfSrmigen  Deckel  von  Pappe  über  das  ganze  Gestell. 


^)  Ich  gebe  hier  die  von  Desaga  in  Heidelberg  benutzten  Maasse,  welche 
ich  als  dem  angegebenen  Zweck  entsprechend  bezeichnen  kann. 

*)  Die  im  Laboratorium  eingeführte  Reihenfolge  der  Reagentien  ist  jeden- 
falls auch  hier  durchzuführen.  Die  alphabetische  Anordnung  ist  wenig  zweck- 
mässig, besHer  ist  es  die  Säuren  (concentrirte  und  verdünnte)  nebeneinander 
zu  stellen  und  die  Halze  nach  den  darin  enthaltenen  Metallen  zu  ordnen.  Diese 
lasse  man  aufeinander  folgen,  etwa  wie  bei  der  Betrachtung  in  der  Vorlesung. 
Also  z.  B.  zu  Oberst  die  Salze  des  K,  dann  N,  Am,  Ca,  Ba,  Sr,  Mg,  AI,  Fe,  Mn, 
Co,  Ni,  Cr,  Mo,  Zn,  Cd,  Pb,  Bi,  Cu,  Sn,  Hg,  Ag,  Au,  Pt.  Salze  wie  Kalium- 
chromat  und  Hypermauganat ,  bei  welchen  das  Metall  der  Säure  als  haupt- 
sächlichstes Reagenz  verwendet  wird,  können  auch  an  dem  diesem  Metall  zngre- 
hörigen  Platz  aufgestellt  werden.  Jedenfalls  sei  die  Anordnung  auf  allen  Repo- 
sitorieu ,  in  Präparatenzimmern  und  Vorrathskammern  überall  die  nämliche. 
Auf  das  Gestell  geklebte,  die  Gruppen  bezeichnende  Papieretiquetten  lassen 
auch  den  Ungewohnten  rasch  das  Köthige  finden. 


le  in  der  Vorleeung  zn  benutzenden  sonstigen  Rengentien,  Lösan- 
id  Präparftte  sind  sn  geeigneter  Stelle  des  Tisches  in  der  auch 
ingefahrten  Keibenfolge  za  plociren. 


14  Wandtafeln  etc. 

Galvanische  Batterie.  Für  einen  etwas  auBgedebnteren  Unterricht 
ist  es  sehr  zweckniässig,  im  YorleBangsraum  selbst  eine  stets  parate  gal- 
vanische Batterie  zu  besitzen,  und  es  eignet  sich  hierfür  keine  Construc- 
tion  besser  wie  die  von  Bansen  angegebene  Tauchbatterie  Fig.  1 1  (a.  v.  S.). 
Eine  solche,  aus  12  bis  16  Elementen  gebildet,  genügt  für  die  meisten 
Zwecke;  zu  elektrischem  Licht  nqd  so  lang  dauernder  Benutzung,  wie  sie 
bei  einigen  volumetrischen  Versuchen  nöthig  ist,  muss  man  aber  starke 
constante  Ströme  verwenden.  —  Beliebig  schwache  Ströme  giebt  die 
Batterie  bei  theilweisem  Eintauchen  der  Platten  in  die  Chromsäure- 
flüssigkeit.  —  Schon  nach  kurzer  Zeit  verringei-t  sich  die  Wirkung,  wird 
aber  durch  Herausheben  der  Platte^  und  Wiedereintauchen  derselben 
nach  einigen  Augenblicken  in  die  Flüssigkeit  mit  der  anfänglichen  Stärke 
erneuert.  —  Die  Platten  müssen  bei  Nichtgebrauch  sofort  aus  der  Losung 
gehoben  werden,  dann  leistet  die  Batterie,  wenn  sie  auch  durch  Ueber- 
decken  eines  hölzernen  Kastens  vor  Staub  geschützt  ist,  jahrelang  die 
besten  Dienste. 

Zuhörerbänke.  Selbstverständlich  ist  es,  die  Bänke  der  Zuhörer 
terassenförmig  erhöht  anzuordnen ,  so  dass  von  jedem  Platze  der  ganze 
Experimentirtisch  nebst  der  an  der  Wand  hinter  demselben  augebrachten 
Schreibtafel  übersehen  werden  kann. 

SchutsBChirme.  Wenn  Versuche  ausgeführt  werden  sollen,  bei 
welchen  in  Folge  etwa  eintretender  Explosionen  leicht  Glassplitter  weg- 
geschleudert werden  können,  so  gebe  man  den  vorn  sitzenden  Zuhörern 
starke  Glasscheiben  oder  Tafeln  von  Drahtgewebe  in  die  Hand,  damit  sie 
das  Gesicht  schützen  können. 

Wandtafeln.  Die  Schreibtafeln  dürfen  nicht  zu  klein  sein,  da  man 
z.  B.  für  Stmcturformeln  oft  viel  Raum  bedarf.  Häufig  findet  man  hin- 
ter den  in  die  Höhe  schiebbaren  Tafeln  die  Wand  durchbrochen  und  an 
dieser  Stelle  einen  Abzugsschrank  angebracht,  welcher  sowohl  nach  dem 
Yorlesungssaal  als  auch  dem  hinter  der  Wand  befindlichen  Vorbereitungs- 
zimmer verschiebbare  Glasfenster  besitzt.  Die  Vortheile  einer  solchen 
Einrichtung  sind  ziemlich  unbedeutend;  wenn  im  Uebrigen  die  oben  be- 
schriebene Abzugs  Vorrichtung  im  Saale  selbst  angebracht  ist,  so  thut 
man  besser  zwei  Tafeln,  welche  hinter  einander  in  Führungen  beweg- 
lich sind,  den  Raum  an  der  Wand  hinter  dem  Experimentirtisch  ein- 
nehmen zu  lassen.  Die  Tafeln  sind  an  Seilen,  welche  über  Rollen  gehen, 
in  der  Weise  befestigt,  dass  beim  llinaufschieben  der  vorderen  Tafel  d\^0. 
ihr  als  Gegengewicht  dienende  hintere  herabgleitet. 

Rechts  und  links  der  Schreibtafeln  bringt  man  an  der  Wandfläche 
Atomgewichts-  etc.  Tabellen  nnd  Spectraltafel  an,  und  befestigt  ausser- 
dem auch  noch  eine  weitere  Schreibtafel,  auf  welche  die  nur  für  einzelne 
Vorlesungen  zu  benutzenden  Tabellen  oder  Zeichnungen  von  Oefen,  Ap- 
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paraten  etc.  mit  Kreide  angeschrieben  werden,  sofern  man  sie  nicht  auf 
Leinwand  oder  Garton  besitzt«  Für  solche  Zeichnungen  lässt  man  eine 
mit  Drahthaken  i^ersehene  Leiste  an  geeigneter  Stelle  der  Wand  an- 
bringen. 

Gasbehälter  für  Sauerstoff.  In  vielen  Laboratorien  sind  zur  Ver- 
wendung bei  der  Elementaranalyse  grössere  Sauerstoff  enthaltende  Gaso- 
meter aufgestellt.  Kann  durch  eine  Leitungsröhre  das  Gas  auch  in  den 
Yorlesungssaal  geführt  werden,  so  ist  dies  eine  grosse  Annehmlichkeit. 
Meist  ist  jedoch  ein  besonderer  Gasbehälter  für  Yorlesungsversuche  vor- 
handen, welcher  so  eingerichtet  ist,  dass  man  das  Gas  auch  unter  sehr 
verstärktem  Druck  ausströmen  lassen  kann. 

Die  Behälter  sind  aus  starkem  Kupfer-  oder  Eisenblech  gefertigt 
und  gewöhnlich  im  Souterrain  unter  dem  Yorlesungssaal  oder  im  benach- 
barten Vorbereitungszimmer  aufgestellt.  Ist  Wasserleitung  von  hohem 
Druck  vorhanden,  so  verbindet  man  diese  durch  mehrere  Röhren  von  ver- 
schiedenem Querschnitt  mit  dem  Gasometer  und  wird  eine  um  so  grössere 
Gasausströmungsgeschwindigkeit  erreichen,  je  ungehinderter  das  Wasser 
einfliessen  kann. 

Steht  keine  kräftige  Wasserleitung  zur  Verfügung,  so  muss  an  einem 
genügend  höher  als  der  Gasometer  gelegenen  Orte  ein  Wasserreservoir 
errichtet  werden,  in  welches  das  Wasser  durch  eine  Druckpumpe  hinauf- 
gehoben, eventuell  in  Eimern  hinaufgetragen  wird. 

Von  den  verschiedenen  Constructionen  für  Gasbehälter  sei  hier  das 
Princip  einer  solchen  näher  beleuchtet,  welche  bei  dem  Sauerstoffgaso- 
meter im  Bonner  Universitätslaboratorinm  Anwendung  gefunden  hat '). 

Der  rings  geschlossene  Behälter  Fig.  12  (a.  f.  S.)  ist  aus  starkem 
Eisenblech  gefertigt  und  innen  wie  aussen  mit  Asphalt-  oder  Oel- 
farbanstrich  versehen.  Zwei  Röhrensysteme  dienen  zur  Füllung  und 
Entleerung  des  Behälters;  das  eine  a,  b,  c  ist  für  den  Zu-  und  Abfluss 
des  Wassers,  das  andere  d,  e,  f  für  Zu-  und  Austritt  des  Gases  bestimmt. 

Die  Haupthähne  a  und  d  haben  den  Zweck,  bei  Nichtgebrauch  des 
Gasbehälters  denselben  unter  doppelten  und  darum  sichereren  Verschluss 
zu  bringen  und  ermöglichen  auch  Reinigung  oder  etwaige  Reparaturen 
an  den  äusseren  Hähnen  und  Leitungsröhren  auszuführen,  ohne  dass  der 
Behälter  entleert  werden  müsste.  Um  Letzteren  zunächst  mit  Wasser  zu 


^)  De^  daselbst  aufgestellte  Gasbehälter  besitzt  einen  Darchmestser  von 
1*62  m  und  eine  Höhe  von  1*28  m.  Zur  Fällung  ist  das  Gas  aus  5  bis  6  Kg 
cblorsAurem  Kalium  erforderlich.  Dieses  Salz  wird  in  eisernen  Retorten  er- 
hitzt, welche  0*5  Kg  desselben  sammt  der  nöthigen  Menge  an  Brannsteinpulver 
fassen  und  deren  Fugen  mit  Gyps  gut  verkittet  werden.  Es  sind  demnach 
10  bis  12  Chargen  auszuführen  und  das  dabei  erhaltene  Gasquantum  reicht 
etwa  für  ein  Jahr  ans. 

Vorstehende  Angaben  betreffs  des  in  Bonn  verwendeten  Sauerstoffgasbehäl- 
ters  verdanke  ich  der  freundlichen  Mittbeilung  des  Herrn  Dr.  Anschütz. 
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fällen,  sind  die  Häbne  d  und  /  sn  öffneD.  Der  WaMerabflnashfthn  e 
wird  geflchlosaen  and  der  ZafloMhahn  b  iiDwie  der  Unaptbahn  a  gedffh«t.. 
Aus  der  Wuaerleitung,  welche  genflgend  hohen  Dmck  beaitzea  miiM, 
oder  BOB  einem  hochgelegenen  Reservoir  itrömt  nan  dae  Wasser  dorch 
den  H«hn  b  in  den  Behälter,  während  die  Laft  bei  /  entweicht.  Die 
Füllung  ist  yollendet  nnd  b  zu  schliesBen ,  sobald  das  Wasser  ans  /  aus- 
flieset. 

Wenn  der  Gasbehälter  fern  vom  Vorlesungssaal,  z.  B.  im  Keller  aaf- 
ge«t«llt  ist,  so  könnte  es  erwünscht  sein,  die  Entwickelung  des  Saner- 
Pig.   12. 


stofTs  dennoch  im  Vorleenngssasl  selbst  Tornehmen  zu  können,  wohin  die 
durch  den  Ilshn  e  geschlossene  Röhrenleitung  führt.  Man  hat  dimn  nur 
nöthig,  durch  diese  Röhre  das  Gas  in  den  Behälter  gelangen  zu  lassen, 
nachdem  zuvor  a  und  der  Abflusshahn  c  geöffnet  worden  waren.  Soll 
die  Suuei'Btolfbnrcitung  in  dem  Räume  ansgeführt  werden,  in  welchem 
sich  der  ßt^hältrr  befindet,  so  leitet  man  das  Gas  durch  einen  Kauteohok.- 
scblauch  darch  die  Röhre  /  ein.  —  Um  die  Saugkraft  der  im  Beh&lter 
hefiodlicben  Wassersilule  hei  geöffnetem  Hahn  C  nicht  zu  gross  werden 
zu  lassen  und  beliebig  regulirbar  zn  machen,  ist  ein  weiter  Kautschuk- 
schlanch  sn  der  Oeffnung  der  Abflnssrübre  befestigt,  welcher,  wie  die 
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Fig.  12  zeigt,  an  einer  Schnur  befestigt  ist,  die  auf  eine  Rolle  aufge- 
wunden werden  kann.  Dies  lässt  sich  in  der  aus  der  Zeichnung  ersicht- 
lichen Weise  mittelst  Zahnrad  und  Sperrfeder  ausführen,  doch  kann  auch 
einfaches  Aufwinden  um  einen  etwa  in  der  Wand  befestigten  Stab  zum 
Ziele  führen.  Durch  Hoch-  oder  Niedri^stellen  des  Abflussschlauches  ist 
es  möglich  bei  der  EinfüUung  des  Sauerstoffs  den  Behälter  als  beliebig 
schwach  saugenden  Aspirator  herzurichten.  Das  oben  offene  Quecksilber- 
manometer h  erlaubt  die  Druckverhältnisse  im  Innern  des  Behälters  mit 
Leichtigkeit  zu  beurtheilen. 

In  dem  Maasse  als  Sauerstoff  durch  /  oder  e  eintritt,  fliesst  das 
Wasser  durch  den  Schlauch  ab. 

Ist  die  Füllung  mit  Gas  vollendet  oder  soll  ein  neues  Entwickelnngs- 
gefass  angehängt  werden,  so  ist  zunächst  der  zum  Behälter  führende 
Hahn  /  resp.  der  im  Vorlesungssaal  befindliche  Gashahn  zu  schliessen, 
damit  keine  Luft  eingesaugt  wird.  Das  Wasserstandsrohr  g  zeigt  wie 
weit  die  Gasfüllung  vorgeschritten  ist.  Nach  Unterbrechung  der  Ope- 
ration werden  sämmtliche  Hähne  geschlossen. 

Soll  das  Sauerstoffgas  mit  hohem  Druck  (8  bis  10  cm  Quecksilber- 
säule) ausströmen,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Herstellung  des  Knallgasgebläses 
wünschenswerth  ist,  so  sind  die  Hähne  a  und  b  voll  zu  öffnen;  oftmals 
wird  die  vermehrte  Wasserzuleitung  noch  durch  ein  zweites  weiteres 
Rohr  ermöglicht,  welches  ebenso  wie  das  erste  in  der  Nähe  des  Auditoriums 
oder  in  diesem  selbst  hergeführt  ist;  beide  Röhren  sind  dann  mit  Häh- 
nen versehen,  durch  deren  Oeffnen  ein  beliebiger  Druck  hergestellt  wer- 
den kann.  Die  Gasableitungsröhre  ist  dann  ebenfalls  an  demselben  Orte 
vorbeizuleiten  und  ein  offenes  Quecksilbermanometer  daselbst  anzubrin- 
gen, welches  den  herrschenden  Druck  erkennen  lässt. 

In  der  Regel  genügt  ein  Druck  gleich  den^  einer  4  bis  5  cm  hohen 
Quecksilbersäule. 


Heum»nn,  Anleikang  «um  SzperlmeutureD. 
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Allgemeine  Bemerkungen 

über 

Vorbereitung  der  Experimente  und  die  Thätigkeit 

des  Vorlesungsassistenten. 


Die  oft  sehr  kärglich  für  den  chemischen  Unterricht  zur  Verfügung 
stehende  Zeit  muss  möglichst  ausgenutzt  werden,  und  es  ist  darum  Ton 
grosser  Wichtigkeit,  dass  die  anzustellenden  Experimente  richtig  gewählt 
und  so  vorbereitet  sind,  dass  in  der  Stunde  nicht  durch  Probiren  und 
Manipuliren  viel  Zeit  verloren  wird. 

Das.  Streben  sollte  daher  stets  darauf  gerichtet  sein,  insofern  dem 
Lehrzweck  hierdurch  kein  Abbruch  geschieht,  soviel  als  nur  immer  mög- 
lich von  den  betreffenden  Experimenten  vorbereiten  zu  lassen,  so  dass 
diese  in  der  allerkürzesten  Zeit  ausgeführt  werden  können ,  denn  jßder 
Docent  weiss  aus  Erfahrung,  dass  oft  die  Achtsamkeit  vieler  Zuhörer 
(freilich  nicht  der  besten)  abgelenkt  wird,  sobald  der  Assistent  einen 
Versuch  vorbereitet  oder  auch  nur  eine  Gaslampe  anzündet. 

Um  also  die  Vorbereitung  so  weitgehend  als  möglich  zu  machen, 
muss  ein  genaues  Vorbereitungsbuch  geführt  werden,  welches  ausser 
der  Aufzählung  aller  nöthigen  Apparate,  Präparate  u*  s.  w.  auch  eine 
detaillirte  Beschreibung  der  Versuche,  so  weit  sie  vorzubereiten  und  wie 
sie  auszuführen  sind,  enthält.  Die  Zusammensetzung  der  Apparate  ist 
entweder  durch  beigefügte  Zeichnungen  anzugeben  oder  dadurch,  dass 
man  die  Nummern  und  Seitenzahlen  beifügt,  unter  welchen  die  betreffen- 
den Illustrationen  in  einem  genau  zu  bezeichnenden  Werke,  z.  B.  dem 
vorliegenden,  zu  finden  sind. 

Die  Anlage  eines  solchen  Vorbereitungsbuches  wird  bedeutend  ver* 
einfacht,  wenn  man  das  vorliegende  Werk  zu  Grunde  legt,  denn  alsdann 
genügt  es,  die  auszuführenden  Versuche  mit  genauer  Seiten*  und  Nummer- 
zahl zu  citiren  und  ausserdem  noch  anzugeben,  wie  weit  das  Experiment 
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vorbereitet  werden  soll  ^),  Stets  beschreibe  man  nur  die  eine  Hälfte  des 
Blattes,  um  noch  Platz  für  späterhin  ndthig  werdende,  unvorhergesehene 
Zusätze,  Zeichnungen  etc.  zu  haben. 

Die  Apparate  und  Präparate,  welche  f^r  die  Vorlesungen  be- 
nutzt werden,  sollten  womöglich  keinen  anderen  Zwecken  dienen  und  für 
sich  in  besonderen  Schränken  untergebracht  Sein.  Je  nach  den  verfüg- 
baren Mitteln  wird  man  dicht  beim  Yorlesungssaal  Apparatenzimmer, 
Präparatencabinet  und  Yorbereitungsrauln  als  getrennte  Localitäten  be- 
sitzen oder  genöthigt  sein,  Apparate  und  Präparate  in  Schränken  im 
Präparirraum  selbst  unterzubringen.  Jedenfalls  müssen  in  letzterem 
Falle  Apparate  mit  Metallfassung  in  einem  anderen  Zimmer  (vielleicht 
dem  Waagzimmer)  aufbewahrt  werden,  wo  sie  von  Säuredämpfen,  Chlor, 
Schwefelwasserstoff  etc.  nicht  zu  leiden  haben. 

Die  zu  einem  Apparate  gehörenden  Vorrichtungen  müssen  soviel 
als  möglich  beisammen  liegen  und  gehörig  etiquettirt  sein. 

GasMitwickelungskolben,  Wasch-  und  Trockenflaschen,  Retorten  etc., 
welche  zu  ganz  verschiedenen  Experimenten  benutzt  werden  können, 
müssen  auf  ihrer  Etiquette  mit  sämmtlichen  Anwendungen  bezeichnet 
sein,  was  den  Uebelstand  zur  Folge  hat,  dass  die  Etiquetten  stark  be- 
schrieben und  darum,  weil  sie  auch  von  Schmutz  und  Wasser  bedeutend 
zu  leiden  haben,  sehr  unleserlich  werden. 

Diesem  Nachtheil  kann  durch  folgende  Bezeichnnngsart  abgeholfen 
werden. 

Alle  Kolben  sind  mit  K  und  einer  laufenden  Zahl  zu  bezeichnen, 
Kl^  K2,  Ks  u.  s.  f.;  die  Retorten  mit  jßjr,  jß^,  i2d  *  .  .;  die  Waschflaschen 
mit  Wi,  Fä,  Wä  .  .  .;  Trockenflaschen  mit  Tl,  T^,  T5  .  .  .;  Trocken- 
thürme  mit  T<1,  Tt2,  Tt3  .  .  .  u.  s.  f.  oder  in  ähnlicher  Weise. 

Im  Yorlesungsbuch  ist  dann  einfach  das  betreffende  Zeichen  anzu- 
geben; z.  B.  bei  Chlorwasserstoff:  „60  g  NaCl  in  £5."  K3  ist  ein  Gas- 
eutwickelungskolben  mit  geradem  Trichterrohr,  welches  unten  durch  ein 
kleines  Präparatengläschen  abgesperrt  ist. 


^)  Dies  habe  ich  oftmals  besonders  bei  complicirteren  Apparaten  ange- 
deutet, in  jedem  einzelnen  Falle  ist  aber  vom  Docenten  hierüber  Anordnung 
zu  treffen,  damit  er  nicht  nöthig  hat,  sich  in  der  Vorlesung  noch  darüber  zu 
orientiren,  wie  weit  der  Assistent  vorgearbeitet  hat.  Es  wird  zweckmässig 
erscheinen,  im  Anfang  des  Unterrichts  Operationen,  wie  z.  B.  Auffangen  von 
Gasen,  vor  den  Augen  der  Zuhörer  auszuführen,  späterhin  aber  würde  es  Zeit- 
verschwendung  sein,  wollte  man  solche  genügend  bekannte  Manipulationen 
stets  in  der  Vorlesung  ausfuhren.  Soviel  als  möglich  ist  diese  Arbeit  vorher 
zu  vollenden,  und  nur  die  mit  Gas  bereits  gefüllten  Cy linder  etc.  sind  auf  d?m 
Experimentirtisch  auAsustellen.  —  Will  man  die  Darstellung  eines  Gases  zeigen 
und  dann  mit  demselben  Versuche  anstellen,  so  erscheint  es  in  vielen  Fällen 
voi-theilhaft,  die  zu  letzteren  nöthige  grössere  Quantität  des  Gases  vor  der 
Vorlesung  aufsammeln  zu  lassen  und  nur  einzelne  Oylinder  während  derselben 
zu  fallen,  um  damit  die  Haupteigenscbaften  des  gewonnenen  Gases  zur  Fest- 
stellung seiner  Identität  constatiren  zu  können. 

2* 
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EntwiokelangsgefäsBe,  welche  mit  angewog«nen  Mengen  fester  Kör- 
per, wie  Braunstein,  Schwefeleisen,  Knpfenpähnen  etc.  beschickt  werden, 
entleert  man  nie  vollständig  nach  dem  Gebrauch,  sondern  giesst  nur  die 
Flüssigkeit  weg  und  spOlt  den  festen  Rückstand  mit  Wasser  ab.  Solche 
Apparate  werden  einfach  mit  dem  chemischen  Symbol  des  betreffenden 
Products  bezeichnet,  also  mit  S  0«,  N  0,  Gl,  H^  S  etc.  Gans  ähnlich  wird 
es  mit  der  Etiquettirung  yon  öfter  zu  gebrauchenden  Chlorcalciunoi'- 
röhren  u.  s.  w.  zu  halten  sein.  ^ 

Bei  weniger  beschränkten  Mitteln  und  Räumlichkeiten  ist  es  sehr 
bequem,  statt  eines  einzigen  zu  verschiedenen  Versuchen  anzuwendenden 
Apparates  (Gasentwickelungskolbens  z.  B.)  deren  mehrere  zu  besitzen, 
von  welchen  jeder  allein  einem  Versuche  dienen  und  darum  mit  dem 
nöthigen  Glasrohren  und  zugehörigen  Apparaten  zusammen  aufbewahrt 
werden  soll*  Dies  gewährt  den  Yortheü,  dass  man  sämmtliche  Apparate 
nach  den  Elementen  resp.  nach  der  Benutzung  in  den  Vorlesungen  wohlge- 
ordnet in  passenden  Schranken  aufstellen  und  hierdurch  dem  Yorlesnngz- 
assistenten  viel  Mühe  sparen  kann.  Derselbe  hat  dann  nicht  nöthig,  erst 
die  zu  einem  Experiment  nöthigen  Theile  des  Apparats  zusammenzu- 
suchen, sondern  stellt  nur  den  complet  vorräthigen  Apparat  auf 'den  Ex- 
perimentirtisch  und  setzt  ihn  zusammen. 

Die  gebrauchten  Apparate  und  alle  dazu  gehörigen  Röhren  etc.  sind 
nach  der  Reinigung  wieder  an  ihrem  gemeinsamen  Platz  aufzubewahren ; 
etwa  zerbrochene  Gefässe,  Röhren  u.  s.  w.  müssen  vorher  durch  neue  er- 
setzt werden,  denn  nur  wenn  dies  sofort  geschieht,  kann  man  die  zer- 
brochenen Gegenstände  durch  an  Grösse  und  Gestalt  ähnliche  ersetzen. 
Wartet  man  damit  bis  zum  späteren  abermaligen  Gebrauch  des  Appa- 
rates, vielleicht  bis  zum  nächsten  Jahre,  so  wird  es  sich  öfter  ereignen, 
dass  die  alsdann  ausgewählten  Ersatzgegenstände  nicht  die  richtige 
Grösse  u»  s.  w.  haben  und  dass  in  Folge  dessen  durch  Ueberschäumen 
des  Gefassinhalts  oder  aus  einem  ähnlichen  Grunde  das  Experiment 
misslingt. 

Die  zur  Zusammensetzung  der  Apparate  nöthigen  Glasröhren 
sollten  soviel  nur  immer  möglich  einerlei  Dicke  besitzen,  damit  die  durch- 
bohrten Kautschukstopfen  und  die  Eautschukverbindungssohläuche  überall 
passen.  Glasröhren  von  6  bis  8  mm  Dicke  und  nicht  zu  geringer  Wand- 
stärke sind  fast  für  alle  Versuche  am  geeignetsten,  nur  in  wenigen  be- 
sonderen Fällen  müssen  Röhren  von  grösserer  Weite  verwendet  werden. 

Die  scharfen  Ränder  an  den  Schnittflächen  der  Glasröhren  sollten 
stets  abgerundet  werden,  was  am  raschesten  durch  Reiben  mit  etwas 
Smirgelpapier  geschieht;  das  Rundschmelzen  führt  bei  dünnen  Röhren 
auch  bald  zum  Ziel,  dickere  Röhren  springen  leicht  und  müssen  langsam 
angewärmt  und  gut  gekühlt  werden. 

Kautschukstopfen  sind  fast  ausnahmlos  den  Korkstopfen  vor- 
zuziehen und  halten  sich  doch  immerhin  selbst  bei  verhältnissmäsaig 
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hftafigem  Gebraaoh  eine  Reihe  yon  Jahren.  Der  höhere  Preis  des  Kaat- 
Bchnks  macht  sich  durch  die  Sicherheit-,  stets  festschliessende  Apparate 
zu  besitzen,  vielfach  bezahlt. 

Yon  Kantschukwaaren,  Stopfen  wie  Röhren,  kaufe  man  nie  einen 
grösseren  Vorrath,  ab  etwa  fär  den  Bedarf  yon  ein  bis  zwei  Jahren 
nöthig  ist,  denn  der  Kautschuk  verdirbt  auch  beim  Nichtgebrauch;  er 
wird  bekanntlich  je  nach  Alter  und  Qualität  bei  mehrjährigem  Lagern 
hart  und  spröde,  erhält  eine  Menge  feiner  Risse  und  ist  dann  nicht  mehr 
zu  einem  luftdichten  Verschluss  zu  gebrauchen. 

Die  Schläuche  aus  schwarzer  und  rother  Oummimasse  lassen  sich 
mitunter,  wenn  sie  hart  geworden  sind,  durch  vorsichtiges  Ziehen  und 
Dehnen  wieder  elastisch  machen;  sie  sind  aber  ebenso  —  vielleicht  noch 
mehr  —  als  die  grauen  oder  mit  Haufgeweben  versehenen  Eautschuk- 
röhren  dem  Sprödewerden  unterworfen. 

Da  Kautschukschläuche  im  Allgemeinen  rascher  verderben  als  Stopfen 
desselben  Materials,  so  erscheint  es  zweckmässig,  die  Sohlauchverbindungs- 
stücke nicht  an  den  gebrauchten  Apparaten  bei  der  Aufbewahrung  zu 
belassen,  sondern  stets  wieder  abzunehmen  und  anderweit  zu  benutzen. 
Bei  ganz  selten,  vielleicht  nur  einmal  im  Jahre,  gebrauchten  Apparaten 
können  auch  Korkstopfen  verwendet  werden,  bei  Entwickelungskolben 
fär  Chlor,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  £  sind  aber  jedenfalls  Kautschuk- 
stopfen zu  benutzen. 

Die  Art  der  Aufstellung  der  Apparate  auf  dem  Experi- 
mentirtisch  kann  von  zweierlei  Absichten  geleitet  werden;  entweder 
ordnet  man  die  Apparate  nach  einer  gewissen  Symmetrie,  um  ein  gefällig 
aussehendes  Arrangement  zu  erzielen,  oder  man  stellt  sie  in  der  Reihen- 
folge, etwa  von  links  nach  rechts,  wie  sie  gebraucht  werden.  In  beiden 
Fällen  sind  manchmal  durch  die  vielleicht  in  den  Tisch  eingelassenen 
pneumatischen  Wannen  odei*  die  zu  benutzende  Wasserleitung  einzelne 
Ausnahmen  unvermeidlich. 

Die  zuletzt  genannte  Aufstellungsart  hat  für  den  Docenten  den 
Yortheil,  dass  er  beim  Anblick  des  nächstfolgenden  Apparates  in  vielen 
Fällen  auch  an  das  zunächst  zu  besprechende  Thema  erinnert  wird. 

Präparate  und  Reagentien,  welche  in  der  Vorlesung  benutzt 
resp.  vorgezeigt  werden  sollen,  stellt  man  an  einen  Platz  des  Tisches,  wo 
sie  beim  £xperimentiren  nicht  hinderlich  sind.  Die  Präparate  sind  jeden- 
falls nach  Elementen  zu  ordnen,  im  Falle  mehrere  derselben  in  einer 
Stunde  besprochen  werden  sollen,  und  ausserdem  nach  der  Reihenfolge, 
in  welcher  dies  geschieht. 

Wenn  möglich  verwende  man  Präparatengläser  .von  gleicher  oder 
ähnlicher  Form;  die  Gläser,  deren  Korkstopfen  mit  übergreifenden  Holz- 
deckeln versehen  sind,  verbinden  ein  gefälliges  Aeussere  mit  billigem 
Preis.  Feinere  Präparate  besitzt  man  meist  nur  in  geringer  Menge  und 
schliesst  sie  dann,  um  dem  Präparat  eine  grössere  sichtbare  Oberfläche 
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zu  geben,  in  enge,  cylinderformige  Gläschen  ein,  deren  Glasstopfen  laft- 
dicht  aufgeschliffen  sind. 

Die  Etiqnetten  der  PräparatengläHer  sollten  gleichfalls  nicht  durch 
verschiedene  Form  oder  Verzierung,  sondern  nur  in  der  Grösse  verschie- 
den sein,  damit  die  ganze  Präparatensammlung  ein  gefälliges,  wohl  ge- 
ordnetes Ansehen  besitst. 

Die  in  einer  Vorlesung  nöthigen  Reagentien  sind  ebenso  wie  die 
Präparate  auf  den  Experimentirtisch  zu  stellen  und  nach  der  im  Lal>ora- 
torium  allgemein  üblichen  Reihenfolge  zu  ordnen. 

Reagentien,  von  welchen  in  der  Vorlesung  voraussichtlich  viel  ge- 
braucht wird,  sollten  stets  noch  in  besonderen  Reserveflaschen  vorhanden 
sein;  in  dem  Vorbereitungsbuch  muss  dann  jedenfalls  eine  hierauf  be- 
zügliche Bemerkung  aufmerksam  machen. 

Bei  wenig  gebrauchten  Reagentienflaschen,  sowie  bei  Gefössen  mit 
Kali-  oder  Natronlauge,  Siliciumfluorwasserstoff,  Wasserglas,  Kalium- 
oder Natriumcarbonat ,  Kalium-,  Natriumsulfid  etc.,  deren  eingeschliffene 
Glasstopfen  ')  oft  sehr  fest  stecken,  ist  stets  vor  der  Vorlesung  der  Stopfen 
zu  lüften,  sonst  kann  es  sich  leicht  ereignen,  dass  man  beim  Gebrauch 
des  Reagenzes  zur  ultima  ratio,  dem  Halsabschlagen,  genöthigt  ist,  wäh^ 
rend  es  bei  genügender  Zeit  dui*ch  die  Seite  30  angegebenen  Manipula- 
tionen fast  stets  gelingt,  die  Stopfen  auf  unschädlichere  Art  zu  lüften. 

An  bestimmtem  Platze  des  Experimentirtisches  sind  die  häufiger 
gebrauchten  Kolben,  Bechergläser,  Schalen,  Mörser,  Reagirkelche  and 
Spritzflaschen  aufzustellen,  daneben  die  Gestelle  mit  Reagirröhrchen  und 
Trichtern,  in  welchen  sich  fertige  Filter  befinden.  Glasstäbe  mit  rund- 
geschmolzenen  Enden  stellt  man  zweckmässig  in  einen  Fue(^cylinder,  des- 
gleichen die  als  Fidibus  dienenden  sogenannten  Lampenhölzchen. 

Wie  weit  sich  die  Thätigkeit  des  Assistenten  während  der 
Vorlesung  erstrecken  soll,  darüber  lässt  sich  nur  die  eine  allgemeine 
Regel  aufstellen,  der  ABsistent  suche  soviel  als  möglich  dem  Professor  in 
die  Hände  zu  arbeiten.  Die  Art  und  Weise,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  ist 
eine  rein  individuelle  Sache;  mancher  Professor  führt  die  Versuche  gern 
selbst  aus  und  verlangt  dann  ausser  der  gehörigen  Vorbereitung  der 
Experimente  vorzugsweise  nur  die  Handreichungen  von  Seiten  des  Assi- 
stenten, ein  anderer  zieht  es  vor,  um  in  seinem  Vortrag  nicht  gestört  zu 
werden,  den  Assistenten  häufig  die  Versuche  ausführen  zu  lassen ;  dagegen 
wünschen  manche  Docenten,  dass  das  Experiment  vom  Assistenten  zur 
rechten  Zeit  begonnen  und  nur  so  weit  geführt  wird,  dass  die  betreffende 
Erscheinung  dann  gezeigt  werden  kann,  wenn  im  Vortrage  von  ihr  die 
Rede  ist  u.  s.  £ 


1)  Statt  der  Glasstopfen  sind  für  die  genannten  Gefäase  Kautscliuk-  oder 
auch  wohl  Korkstopfen  zu  empfehlen,  nur  ist  das  Aussehen  der  Flaschen  dann 
weniger  gleichmässig. 
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Der  angehende  Assistent  muss  also  hemüht  sein,  sich  möglichst  rasch 
in  die  Verhältnisse  zu  linden,  das  zu  thon,  was  von  ihm  erwartet  wird, 
aiich  ohne  dass  der  Professor  nöthig  hat,  stets  erst  mit  Worten  oder  Ge- 
herden seinen  Wunsch  auszudrücken. 

Folglich  ist  fortwährende  Achtsamkeit  auf  den  Vortrag  des  Docenten 
.  durchaus  nöthig  und  es  macht  den  allerschlechtesten  Eindruck,  wenn  der 
Assistent  an  andere  Dinge  denkend  erschreckt  zusammenfährt,  sohald 
von  ihm  eine  Hülfeleistung  hegehrt  wird. 


Meohanisolie  Operationen. 

Der  Chemiker  muss  unbedingt  praktisches  Geschick  besitzen  und 
sich  die  Handgriffe  aneignen,  welche  zur  Zusammenstellung  der  Appa- 
rate und  Ausführung  der  Experimente  nöthig  sind.  Wenn  sich  dies  auch 
nur  durch  eigene  Uebung  erreichen  lässt,  so  werden  nachfolgende  kurze 
Angaben  wohl  Manchen  hierin  unterstützen  können  und  ihn  davor  be- 
hüten, stets  erst  durch  Schaden  klug  zu  werden. 

1.     Behandlung  der  Glasgefässe. 

Da  die  meisten  chemischen  Processe  in  Glasgefassen  vorgenommen 
zu  werden  pflegen,  so  ist  auf  die  Behandlung  derselben  die  gehörige 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Zu  Reactionen,  bei  welchen  keine  Erwärmung  nöthig  ist,  eignen 
p-     ^3^  sich  weinglasähnliche  Reagirkelche,  Fig.  13, 

von  10  bis  15  cm  Höhe  ganz  besonders,  da  selbst 
geringe  Flüssigkeitsmengen  den  unteren  engen 
Theil  des  Gefasses  ausfüllen  und  somit  dem  Auge 
gut  sichtbar  werden. 

Das  leichte  Zerspringen  des  Glases  bei  un- 
gleichmässiger  oder  zu  rascher  Erwärmung  ist 
wohl  eine  der  häufigsten  Ursachen  des  Misslin- 
gens  der  Experimente  und  in  dieser  Beziehung 
ist  vor  Allem  beim  Erhitzen  von  Glasgefassen 
Geduld  anzurathen;  man  verliere  lieber  durch 
allmähliges  Anwärmen  ein  wenig  Zeit,  als  durch  zu  rasche  Temperatur- 
Steigerung  Glas  nebst  Inhalt. 

Zum  Kochen  von  Flüssigkeiten  bedient  man  sich  der  Kolben  (Koeh- 
flaschen),  Bechergläser,  Retorten  und  Glas-  resp.  Porcellanschälen;  für 
kleine  Quantitäten  auch  der  Probir-  (Reagenz-)  Röhrchen  und  Uhrgläser. 
Die  erstgenannten  Glasgefässe  sind  nie  über  directem  Feuer  .zu  er- 
hitzen, weil  das  Risico  zu  gross  und  der  Zeitgewinn  verhältnissmässig  zu 
unbedeutend  ist;  man  bedient  sich  daher  stets  eines  engmaschigen  Netzes 
von  Eisen-  oder  besser  Messingdraht,  welches  über  die  Flamme  gedeckt 
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wird  und  dem  Glasgefäss  als  Unterlage  dient.  Beim  Anwärmen  verfahre 
man  langsam,  hewege  die  Flamme  oder  das  Gefass  manchmal  hin  und 
her  und  wische  aü  letzterem  den  Beschlag  von  condensirtem  Wasserdampf 
ab.  Nie  erhitze  man  in  einem  Glasgefass  so  wenig  Flüssigkeit,  dass 
Theile  des  Bodens,  welcher  oft  in  der  Mitte  nach  oben  gewölbt  ist,  oder 
der  Wandung  ohne  von  Flüssigkeit  bespült  zu  sein,  der  Flamme  oder 
ihren  heissen  Gasen  so  ausgesetzt  sind,  dass  die  Glaswände  stellenweise 
eine  höhere  Temperatur  wie  der  Inhalt  des  Gefasses  annehmen  können. 
Ist  dies  dennoch  geschehen,  so  bewege  man  das  Gefass  nicht  eher,  bis  sich 
die  überhitzten  Stellen  nach  Wegnahme  der  Wärmequelle  wieder  abge- 
kühlt haben.  —  Bei  lebhaftem  oder  stossweisem  Kochen  der  Flüssigkeit 
lasse  man  keinen  Glasstab  in  derselben  stehen,  damit  der  Boden  des  Ge- 
fasses nicht  durch  seine  Stösse  zerbrochen  wird. 

Erhitzen  mit  Qaslampen.  Die  so  äusserst  bequemen  Bunsen'- 
sehen  Gasbrenner  gestatten  eine  sehr  leichte  Regulirung  ihrer  Hitze 
ausser  durch  Drehen  des  Gaszufuhrungshahns,  noch  ganz  besonders  durch 
theilweises Absperren  derLuftzuströmungsöffnungen.  Man 
hüte  sich  ja  Gaslampen,  deren  Flammen  in  Folge  von  übergrosser  Luft- 
aufnahme brausen  oder  rauschen,  selbst  mit  Drahtnetz  zum  Erhitzen  yon 
Glasgefässen  zu  verwenden,  denn  letztere  springen  dann  fast  stets;  durch 
Zudrehen  des  Luftschiebers  gebe  man  der  Flamme  anfangs  eine  schwach- 
leuchtende Spitze  und  Haan  wird  sicher  sein,  dass  das  Anwärmen  auf 
eine  langsame  und  ungefährliche  Weise  geschieht.  Ist  das  Grefass  ein- 
mal heiss,  so  kann  diese  Vorsichtsmaassregel  wegfallen. 

Statt  Drahtnetzen,  welche  sehr  rasch  durchbrennen,  werden  öfters 
dünne  Eisenplatten  verwendet,  doch  führen  diese  einen  ziemlich  beträcht- 
lichen Wärmeverlust  herbei  und  schmiegen  sich  nicht  an  die  Formen  des 
Glasgefasses  an,  wie  die  Metallgeflechte,  welche  hierdurch  eine  gleich- 
massigere  Yertheilung  der  Wärme  auf  eine  grössere  Oberfläche  des  Ge- 
fasses bewirken.  Auch  quadi*atisch-  oder  rund -geschnittene  Stücke  von 
dünnem  Eisenblech,  die  oben  mit  einem  Drahtnetz  überspannt  sind,  eig- 
nen sich  sehr,  besonders  zu  analytischen  Arbeiten;  das  Erhitzen  ist  viel 
sicherer,  doch  dauern  in  Folge  des  Wärmeverlustes  die  Operationen  län- 
ger wie  bei  Anwendung  des  einfachen  Drahtgewebes.  Dem  raschen  Ver- 
brennen der  Drahtnetze  lässt  sich  sehr  dadurch  vorbeugen,  dass  man  es 
vermeidet,  dieselben  auch  nur  kurze  Zeit  unbenutzt  in  der  Flamme  zu 
lassen;  man  gewöhne  sich  daher,  mit  dem  Gefass  auch  gleichzeitig  die 
Lampe  zu  entfernen.  Statt  des  theueren  Messinggewebes,  wie  es  die  Ma- 
gazine für  chemische  Geräthschaften  führen,  kann  man  sich  auch  oft  auf 
viel  billigere  Weise  Messingdrahttuch  aus  Papierfabriken  verschaffen, 
welches  zwar  etwas  feiner  ist  wie  dasjenige  der  chemischen  Magazine, 
dafür  aber  als  Abfall  einen  sehr  viel  geringeren  Werth  hat. 

Um  grössere  Glaskolben,  Porcellanschalen  u.  s.  w.  zu  erhitzen,  ist 
es  zweckmässig,  der  Flamme  eine  etwas  grössere  Ausdehnung  zu  geben, 
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damit  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  des  GefRaBea  allzn  starke  Erbitzang 
eintritt.  Dies  kann  durch  tieferes  Einhängen  Desselben  in  die  Flamme 
Via.  14.  bewirkt  werden.  U&ufig  benutzt  man  ancb  die  Flammen- 
ausbreiter  Fig.  14,  welcbe  auf  die  NuTiTlMg  iliiii  Bnasen'- 
Boben  Brenners  aufgesetzt  werden.  Die  Vorricbtong  ist 
ans  Eisen  und  beBt«ht  aus  der  UtUse  a,  welche  in  eine 
durchbohrte  Platte  b  mündet  und  einer  oberen  gleichfalls 
in  der  Mitte  mit  einem  (etwa  1  cm  Durchmesser  besitzen- 
den) Loch  versehenen  oberen  Platt«,  die  durch  einige  Stifte  von  der 
unteren  Platte  in  einem  Abstand  von  1  bis  2  mm  entfernt  gebalten  wird. 
Die  OefTnuDg  der  oberen  Platte  kann  durch  den  Schieber  gescbloseen  werden. 
Dem  austretenden  Leuchtgas  ist  in  diesem  Falle  nur  der  Ausweg 
zwischen  den  beiden  Platten  gestattet  und  die  Flamme  nimmt  deshalb 
eine  tulpeuartige  Form  an.  Will  man  wieder  die  ursprOugliche  spitze 
Flamme  herstellen,  so  öffnet  mau  einfach  den  leicht  beweglichen  Schieber. 
Das  Erhitzen  auf  Sandbädern  (mit  trockenem  Sand  gefüllten 
eisernen  Schalen)  lässt  eine  sehr  gleichmäBsige  Erwärmung  zu  und  ist 
iusofem  sicherer  wie  die  Anwendung  des  Drahf gewebos ,  gestattet  aber 
keine  rasche  Reguliruug  der  Hitze  und  wird  öfters  dadurch,  dasa  die 
strahlende  Wärme  des  Sandes  die  nicht  von  Flüssigkeit  bespülten  Glas- 
wände überhitzt,  zur  Ursache  des  Zerspringens  der  Gef^e. 

Probir-  oder  Reagenzröhrchen  sind  stets  direct  in  der  Flamme 
zu  erwärmen,  indem  man  anfangs  das  Röhrchen  zwischen  den  Fingern 
dreht  und  so  seine  W&nde  ringsum  von  derselben  bespülen  Ifisst.  Als 
Halter  ist  ein  sehr  bequemer  Holzgriff  zu  empfehlen,  den  man,  wenn 
nöthig,  auch  leicht  von  jedem  Schreiner  an- 
fertigen  lassen  kann  (Fig.  15).  Er  besteht 
aus  zwei  scheerenartigen  Tbeilen,  von  wel- 
chen der  kürzere  mit  einer  Höhlung  ver- 
sehen ist,  die  als  Pfanne  für  die  Erhöbung 
des  anderen  Schenkels  dient  und  hierdnrob 
eine  geleu kartige  Bewegung  ermöglicht. 
Mittelst  eines  Gummiringes ,  der  aus  einem 
schmalen  Schlaucbabscbnitte  besteht,  werden 
die  Klammerenden  fest  gegen  einander  ge- 
presst  und  öffnen  sich  nur  durch  einen  Druck 
auf  das  hintere  Ende  des  kürzer^  Annes, 
um  das  Einschieben  des  Probirrohres  zu  ge- 
statten. 

Uhrgl&ser  erhitzt  man  am  bequemsten 
über  einer  kleinen  leuchtenden  Gasflamme, 
deren  Brenner  an  einem  eisernen  Stativchen 
angebracht  ist,  an  welchem  sich  auch  der 
rerscbiebbore  Trägerarm  iur  das  Ubrglas 
befludet  (Fig.  16). 
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Längere  Glasröhren,  welche  zum  Glühen  gehracht  werden  sollen, 
sind  im  Lampenofen  zu  erhitzen.  Für  Yorlesungszwecke  sind  die  hei 
der  Elementaranalyse  henntzten  Yerhrennnngsöfen  fast  stets  zu  grgss 
und  darum  unhequem,  ich  empfehle  daher  kürzere  Oefen  zu  ver- 
wenden, welche  sich  von  den  einfachen  Bunsen 'sehen  Yerhrennungs- 
öfen  aussef  durch  die  geringere  Lampenzahl  ganz  hesonders  dadurch 
unterscheiden,  dass  die  erste  und  letzte  Lampe  sich  dicht  an  der  Seiten- 
wand befindet  und  dass  keinerlei  Schraubenköpfe  etc.  ausserhalb  dieser 
Wände  hervorragen,  damit  zwei  oder  mehrere  solcher  Lampenöfen  an 
einander  gereiht  statt  eines  grossen  Ofens  benutzt  werden  können.  Die 
Zufuhr  des  Leuchtgases  hat  dann  in  der  Mitte  der  Röhre  zu  geschehen, 
auf  welcher  die  Brenner  aufgesetzt  sind.  Ueber  letzterem  in  passender 
Höhe  ruht  eine  eiserne  Rinne,  welche  mit  Asbest  ausgelegt  ist  und  der 
zu  erhitzenden  Glasröhre  als  Unterlage  dient.  Die  Rinne  muss  an  meh- 
reren Punkten  unterstützt  und  wegnehmbar  sein,  letzteres,  damit  Por- 
cellanröhren  den  directen  Flammen  ausgesetzt  werden  können. 

Was  die  Grösse  der  Lampenöfen  betrifft,  so  dürfte  man  mit  einem 
zu  6  Lampen  (circa  19  cm  lange  Heizfläche)  und  einem  zu  10  Lampen 
(etwa  31  cm  lange  Heizfläche)  vollkommen  ausreichen,  da  beide  dicht  an 
einander  gestellt  einen  genügend  langen  Ofen  (16  Lampen  mit  etwa 
50  cm  langer  Heizfläche)  zusammensetzen. 


2.     Glasschneiden,  -biegen  und  -blasen. 

Leicht-  und  schwerschmelzbare  Glasröhren  bietet  der  Handel;  die 
letztgenannten  verwendet  man  nur  für  solche  Producte,  welche  einer 
höheren  Temperatur  ausgesetzt  werden  sollen,  während  Röhren  ans  leicht- 
schmelzbarem Material  für  gewöhnliche  Zwecke  immer  vorzuziehen  sind, 
da  sie  sich  viel  leichter  vor  der  Lampe  bearbeiten,  biegen  und  aufblasen 
lassen  als  andere. 

Olassclmeiden.  Dünne  Glasröhren  oder  -stäbe  feilt  man,  um  sie 
zu  zerschneiden,  mit  einer  dreikantigen  englischen  Feile  an  und  ver- 
anlasst durch  gelindes  Ziehen  oder  Biegen  den  Bruch  an  der  verletzten 
Stelle.  Bei  weiten  und  kurzen  Röhren  muss  ringsum  gefeilt  werden, 
worauf  mttn  die  entstandene  Rinne  durch  rasohes  Hin-  und  Herziehen 
eines  darum  geschlungenen  Wollenfadens  stark  erhitzt  und  alsdann  das 
Glas  durch  rasche  Abkühlung  mit  einer  nassen  Schnur  zum  Springen 
bringt. 

Sprengkohle.  Weniger  umständlich  und  wohl  ebenso  sicher  ist 
es,  eine  zugespitzte  glühende  Holzkohle  (oder  eine  stets  spitz  brennende 
sogenannte  Sprengkohle)  auf  die  Rinne  zu  halten  und  durch  Anblasen 
zu  starkem  Glühen  anzufachen.    Fast  immer  erhält  man  auf  diese  Weise 
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einen  Spmng,  der  sicli  durch  die  Kohle  nach  der  gewünschten  Richtung 
fortleiten  lässt.  Ist  das  Glas  sehr  dünn,  so  entsteht  der  Sprung  manch- 
mal Dur  schwierig,  sicher  aher,  wenn  die  erhitzte  Stelle  mit  einer 
nassen  Feile  bestrichen  wird. 

Sprengflämmclien.  Sehr  bequem  ist  es,  zur  Erhitzung  der  ange- 
feilten Stelle  statt  der  glühenden  Kohle  ein  ganz  kleines  Gasflammchen 
zu  benutzen,  als  dessen  Brenner  eine  Löthrohrspitze  zu  verwenden  ist. 
Man  halte  das  angefeilte  Glas  in  der  Weise  in  die  Flamme,  dass  ihre 
Längsrichtung  mit  der  Richtung  des  zu  erzielenden  Sprunges  zusammen- 
fällt. —  Sehr  leicht  und  sicher  lässt  sich  auch  ein  bereits  vorhandener 
Sprung  mit  Hülfe  eines  solchen  Flämmohens  beliebig  weiter  fuhren. 

Die  scharfen  Ränder  der  abgesprengten  Glasröhren  veranlassen  ein 
Ausbrechen  derselben  und  erschweren  auch  das  U eberstreifen  von  Kaut- 
schukschläuchen bedeutend;  man  thut  daher  gut,  stets  die  scharfen  Bruch- 
kanten durch  Reiben  mit  etwas  Smirgelpapier  oder  mit  Hülfe  einer 
zarten  Feile  abzustumpfen,  oder  bei  dünnen  Röhren  durch  Erhitzen  in 
einer  Flamme  rund  zu  schmelzen. 

Zum  Schneiden  von  Glasplatten  dient  bekanutlich  der  in 
einen  Halter  gefasste  Glaserdiamant,  welchen  man  so  über  die  Glasfläche 
mit  gelindem  Drucke  hinzieht,  dass  ein  reiner  Schnitt  entsteht;  man  ver- 
wendet aber  auch  Glasschneidemesser  aus  sehr  hartem  Stahl,  die  längs 
des  die  Schnittlinie  bezeichnenden  Lineals  mit  starkem  Drucke  geführt 
werden.  Als  Unterlage  ist  eine  harte  und  ebene  Fläche  auszuwählen, 
damit  die  Glasplatte  nicht  sierdrückt  wird.  —  Solche  Messer  zum  Glas- 
schneiden finden  sich  jetzt  billig  im  Handel  (circa  1  Mark),  sie  sind  aber 
nicht  alle  gut.  —  Durch  Abschleifen,  leichter  aber  durch  Reiben  mit 
Smirgelpapier  entfernt  man  die  scharfen  Ränder  der  geschnittenen  Platten. 

Das  Biegen  von  Glasröhren,  eine  der  gewöhnlichsten  Ar- 
beiten bei  der  Zusammensetzung  von  Apparaten,  ist  bei  engen  Röhren 
eine  sehr  leichte  Sache,  denn  man  hat  nur  nöthig  dieselben  nach 
dem  Anwärmen  so  lange  langsam  drehend  in  eine  Gas-  oder  Weingeist- 
lampe zu  halten,  bis  die  Röhre  weich  geworden  ist  und  sich  biegen  lässt. 
Wurde  nur  eine  kurze  Strecke  erhitzt,  so  findet  beim  Umbiegen  immer 
ein  Einsinken  der  Glaswände  und  somit  eine  Verengerung  der  Röhre 
statt.  Dies  wird  dadurch  vermieden,  dass  man  das  Erhitzen  auf  eine 
grössere  Strecke  ausdehnt  und  dabei  die  concav  werden  sollende  Stelle 
stärker  erwärmt.  Sollte  dennoch  ein  Einsinken  stattgefunden  haben, 
so  lässt  sich  durch  schwaches  Aufblasen  etwas  nachhelfen.  Zuletzt  lässt 
man,  besonders  dickere  Röhren,  dicht  anrussen,  was  wegen  des  langsamen 
Abkühlens  von  Wichtigkeit  ist,  denn  alle  rasch  gekühlten  Glaswaaren 
springen  leicht  bei  eintretendem  Temperaturwechsel.  —  Statt  der  Bun- 
sen'schen  Lampen  ist  die  Anwendung  einer  leuchtenden  breiten 
Gasflamme,  wie  sie  die  Fledermaus- oder  Fischschwanzbrenner  liefern, 
sehr  zu  empfehlen,  denn  man  kann  mit  ihrer  Hülfe  ein  sehr  grosses  Stück 
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der  Röhre  gleichzeitig  erweichen,  und  weil  sich  Bomit  die  Biegung  auf 
eine  längere  Strecke  vertheilt,  so  sind  scharfe  Biegungen  und  Einsen« 
kungen  nicht  zu  befürchten. 

Fingerdicke  Röhren,  oder  solche  ven  noch  bedeutenderer  Weite 
lassen  sich  nach  diesem  Verfahren  nur  schwierig  biegen,  weil  die  Hitze 
nicht  ausreicht,  oder  die  erweichte  Fläche  zu  klein  ist;  man  füllt  sie  des- 
halb, jedoch  nicht  zu  fest,  mit  grobkörnigem,  staubfreiem  Sand  und  er- 
hitzt in  Holzkohlenfeuer.  Dabei  werden  die  Ränder  der  Röhre  verkorkt 
oder  durch  knetbaren  Thon  geschlossen,  damit  der  Sand  nicht  heraus- 
fallen kann;  der  Verschluss  darf  aber  kein  luftdichter  sein,  denn  die 
durch  die  Hitze  ausgedehnte  Luft  in  der  Röhre  muss  austreten  können. 
War  der  verwendete  Sand  zu  fein,  so  gestattet  er  oft  der  Luft  keinen 
Ausweg  und  die  Röhre  wird  dann  an  einzelnen  Stellen  aufgeblasen  und 
somit  verdorben. 

Aossiehen  der  G-lasrohren.  Soll  eine  Glasröhre  zu  einer  feinen 
Spitze  aasgezogen  werden,  so  erhitzt  man  sie  so  lange  unter  Umdrehen 
in  der  Flamme,  bis  sie  sich  bei  massiger  Kraftanwendung  in  zwei  Theile 
auseinander  ziehen  lässt.  Je  stärker  erhitzt  und  je  rascher  ausgezogen 
wurde,  um  so  feiner  ist  der  entstandene  Griasfaden,  der  alsdann  an  der 
passenden  Stelle  abgebrochen  wird.  —  Will  man  eine  schlanke,  allmälig 
sich  veijüngende  Spitze  herstellen,  so  muss  ein  grösserer  Theil  der  Röhre 
erhitzt  werden,  denn  je  kleiner  die  erweichte  SteUe  ist,  um  so  kürzer 
wird  die  Spitze.  Nachdem  der  Glasfaden  an  der  geeigneten  SteUe  ab- 
gebrochen oder  besser  mit  der  Scheere  abgeschnitten  ist,  kann  man  durch 
Rundschmelzen  die  Ränder  der  Oeffnung  verstärken  und  auch  letztere 
beliebig  verengern. 

Soll  eine  Röhre  zugespitzt  werden,  ohne  dass  sie  an  Länge  abnimmt, 
so  schmilzt  man  ein  anderes  Glasstückchen  an  das  betreffende  Röhren- 
ende, erhitzt  letzteres  stärker,  und  zieht  es  zu  einer  Spitze  aus,  indem 
man  das  angeschmolzene  Glasstück  als  Handhabe  benutzt. 

Wenn  die  Röhre  an  dem  zugespitzten  Ende  nicht  offen,  sondern 
verschlossen  sein  soll,  so  hat  man  nur  nöthig  die  feine  Spitze  einige 
Augenblicke  drehend  in  die  Flamme  zu  halten,  bis  sich  die  Oeffnung 
durch  Zusammensinken  der  Wände  geschlossen  hat.  Dabei  häuft  sich  bei 
dicken  Röhren  in  der  Regel  ein  Glasknopf  an,  der  beim  Abkühlen  leicht 
zerspringt;  man  entfernt  ihn  deshalb  so  viel  als  möglich  dadurch,  dass 
man  wiederholt  ein  beliebiges,  etwas  erhitztes  Glasstück  an  den  weich 
geschmolzenen  Knopf  hält  und  die  an  ersterem  hängenbleibende  Glas- 
masse jedesmal  in  langem  Faden  abzieht. 

Blasen  von  Qlaskugeln.  Soll  eine  Kugel  am  Ende  einer  Röhre 
hergestellt  werden,  so  erhitzt  man  dasselbe  unter  stetem  Umdrehen,  bis 
die  Oeffiiung  durch  Zusammensinken  der  Wände  sich  von  selbst  geschloa* 
sen  hat  und  druckt  die  Röhre  mit  ihrem  glühenden  Ende  auf  eine  Holz* 
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nnierlage  etwas  auf.  Dies  wird  so  oft  wiederholt,  bis  die  genügende 
Glasmasse  vorhanden  ist,  dann  erhitzt  man  wiederum  gleichmässig  und 
bläst  ausserhalb  der  Flamme  das  verschlossene  Ende  zu  einer  Kugel  auf. 
Soll  dieselbe  nicht  gerade  sehr  klein  bleiben,  so  darf  man  anfangs  nicht 
stärker  blasen,  sondern  muss  die  Kugel  mehrmals  wieder  drehend  in  die 
Flamme  halten  und  von  Neuem  aufblasen,  bis  sie  endlich  die  gewünschte 
Grösse  erreicht  hat.  Ist  diese  im  Verhultniss  zur  Röhrenweite  einiger- 
maassen  beträchtlich,  so  darf  das  erweichte  und  zur  Kugel  zu  verwen- 
dende Röhrenstück  nicht  zu  kurz  sein,  damit  die  Kugel  wände  die  genü- 
gende Stärke  erhalten. 

Wenn  eine  Kugel  in  der  Mitte  der  Röhre  aufgeblasen  werden  soll, 
so  verschliesst  man  das  eine  Ende  der  letzteren  luftdicht  (dies  geschieht 
durch  Zuschmelzen  oder  mittelst  eines  Stopfens),  erhitzt  die  Stelle,  an 
der  die  Kugel  verlangt  wird  und  sammelt  durch  Zusammenschieben  der 
beiden  Röhrentheile  und  Erweichen  eines  grösseren  Röhrenstückes  so 
viel  disponibele  Glasmasse  an,  dass  dieselbe  beim  Aufblasen  eine  Kugel 
von  der  erforderlichen  Wandstärke  liefert. 

Ansetzen  von  Glasröhren.  Eine  nicht  ganz  leichte  Arbeit  ist 
das  Ansetzen  von  Glasröhren;  Hauptbedingung  dabei  ist,  dass  beide 
Röhrenstücke  von  derselben  Glassorte  und  von  gleicher  Weite  sind  und 
glatt  abgeschnittene  Ränder  haben.  Das  eine  Röhrenstück  wird  am 
äusseren  Ende  verschlossen  und  die  beiden  an  einander  zu  schmelzenden 
Enden  sind  so  lange  gleichzeitig  zu  erhitzen,  bis  sie  recht  weich  gewor- 
den sind,  worauf  man  sie  ausserhalb  der  Flamme  gegen  einander  presst. 
Die  Yereinigungsstelle  wird  nun  wieder  erhitzt  und  etwas  aufgeblasen, 
dann  lässt  man  sie  wieder  ein  wenig  zusammensinken  und  zieht  und 
drückt  die  beiden  Röhrenstücke  so  lange  von-  und  gegeneinander,  bis  ihre 
Glasmassen  sich  vollständig  vereinigt  haben  und  die  Zusammensetzungs- 
stelle nicht  mehr  zu  erkennen  ist. . —  Langsames  Abkühlen  des  erhitzt 
gewesenen  Glases  ist  für  die  Dauerhaftigkeit  der  Arbeit  ganz  besonders 
wichtig. 

Bei  allen  diesen  Operationen  muss  das  Glas  langsam  angewärmt, 
sehr  häufig,  beinahe  fortwährend,  in  der  Flamme  gedreht  werden,  damit 
die  Erhitzung  eine  gleichförmige  ist. 

Nach  vollendeter  Arbeit  darf  man  das  Glas,  wenn  es  einigermaassen 
dick  ist,  nicht  geradezu  ans  dem  Feuer  nehmen  und  kalt  werden  lassen, 
sondern  muss  allmählig  abkühlen,  indem  man  die  erhitzte  Stelle  in  der 
Spitze  der  leuchtend  gemachten  Flamme  hin-  und  herbewegt  und  dicht 
bemssen  lässt^  Ist  die  Flamme  entfernt,  so  schützt  die  Russdecke  das 
Glas  vor  allzu  rascher  Erkaltung. 

Dass  man  heisse  Glasgegenstande  nicht  auf  kalte  Metall-  oder  Stein- 
unterlagen legen  darf,  ist  wohl  selbstverständlich. 
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3.     Bearbeitung  d-es  Korks  und  Kautscliuks. 

Um  für  die  betreffenden  Apparate  yoUkommen  luftdicht  aehliessende 
Korkstopfen  zu  erhalten,  werden  diese  mittelst  einer  Korkpresde  oder 
-zange  gepresst  oder  mit  einem  Holzstück  so  lange  gelinde  geschlagen, 
bis  sie  weich  geworden  sind. 

Ist  der  Kork  zu  gross  für  die  betreffende  Oe&ung,  so  kann  maa 
ihn  mit  Hülfe  eines  scharfen  Messers,  das  durch  den  Kork  mehr  gezogen 
wie  gedrückt  wird,  allmählig  dünner  schneiden,  zuletzt  aber  stellt  man 
mit  einer  flachen  Raspel  oder  Feile  eine  glatt  abgerundete  Oberfläche  her. 

Zum  Durchbohren  der  Stopfen  dient  ein  kleiner  Handbohrer  oder 
ein  glühender  Draht;  die  entstandene  Oeffnung  wird  durch  eine  runde 
Feile  (sogenannter  Rattenschwanz)  nach  Bedürfniss  erweitert.  Leichter 
und  rascher  gelangt  man  aber  zum  Ziel  bei  Verwendung  der  im  Handel 
yorkommenden  Korkbohrersätze,  welche  ans  einer  Sammlung  dünner 
Metallröhrchen  bestehen,  deren  Ränder  an  der  einen  Seite  zugeschärft 
sind.  Man  wählt  ein  Röhrchen  aus,  das  wenig  enger  is^  wie  die  in  den 
Kork  zu  schiebende  Glasrohre  und  drückt  dasselbe  unt^r  drehender  Be- 
wegung in  den  Kork  hinein.  Das  hintere  Ende  des  Blechröhrchens  trägt 
eine  seitliche  Oeffnung,  durch  welche  ein  Stab  geschoben  werden  kann, 
der  als  Handhabe  beim  Drehen  dient.  Man  bohrt  so  einen  Cylinder  aus 
der  Mitte  des  Korks  heraus,  der  sich  häufig  selbst  zum  Verschliessen 
enger  Röhren  u.  s.  w.  eignet. 

Zum  Bohren  von  Kautschukstopfen  befeuchte  man  Korkbohrer  und 
Feile  mit  Terpentinöl  oder  Natronlauge  und  yerfahre  sonst  wie  bei  Kork 
angegeben.  Die  Arbeit  ist  schwieriger  wegen  der  Zähigkeit  des  Kaut- 
schuks. 

4.     Entfernung  festsitzender  Olasstopfen. 

Um  Glasgefösse,  deren  eingeschliffene  Glasstopfen  nicht  abgenommen 
werden  können,  zu  öffnen,  kann  man  je  nach  der  Ursache  des  Festsitzens 
yerschiedene  Manipulationen  anwenden.  Ist  der  Stopfen  durch  Incrustation 
yon  Salzen  etc.  festgehalten,  so  giesst  man  einen  Tropfen  Wasser  auf  den- 
selben und  lässt  dieses  allmählig  in  den  Hals  des  Gefässes  eindringen. 
Dies  führt  bei  Gefässen,  welche  Laugen  oder  Alkalicarbonate  enthalten, 
fast  stets  nach  einiger  Zeit  zum  Ziele.  —  Bei  anderen  Flaschen  erwärmt 
man  yorsichtig  (!)  den  Hals,  um  diesen  hierdurch  weiter  zu  machen,  oder 
beklopft  den  oberen  Theil  des  Stopfens  mit  einem  hölzernen  Hammer. 
Als  sehr  probat  kann  ich  empfehlen,  ein  doppeltes  Tuch  um  den  Stopfen- 
griff zu  legen  und  ihn  so  yorsichtig  in  einen  Schraubstock  einzuspannen. 
Dann  packt  man  das  mit  einem  Tuch  umwundene  Gefass  und  yersucht 
es  mit  massiger  Kraftanstrengung  zu  drehen.  In  weitaus  den  meisten 
Fällen  gelingt  diese   Manipulation.      Bei  sehr  hartnäckig  festsitzenden 
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Stopfen  taucht  man  das  Geföss  amgekehrt  in  Wasser  oder  concentrirte 
SatzB&are,  am  dadurch  von  oben  und  anten  die  den  Stopfen  verkittende 
Substanz  aufzulösen.  Nach  einigen  Standen  oder  Tagen  lässt  eich  dann 
oit  der  Stopfen  beraufidrehen. 

6.     Auffangen  von  Gaaen. 

Je  nach  den  Eigenschaften  der  Gase  bedient  man  sich  verschiedener 
Vorrichtungen,  um  sie  in  reinem  Zustand  aufzosammeln. 

In  Wasser  unlösliche  oder  schwerlösliche  Gase  werden 
in  der  Weise  aufgefangen,  daas  man  das  Gasleitangsrohr  iti  ein  zur  Hälfte 
mit  Wasser  geftültes  Gelass,  die  sogenannte  pneumatische  Wanne,  Fig.  17 
I  Pig.  17. 


treten  lässt  Die  Gefässe,  Flaschen  oder  Cjlinder,  welche  das  Gas  auf- 
nehmen sollen,  werden  völlig  mit  Wasser  gefüllt,  verschlossen  und  mit 
der  Oeffnnng  nach  nuten  in  die  Wanne  getaucht  Aus  dem  umgestürzten 
Oefass  flicsst  nichts  ans,  wenn  unter  Wasser  der  Kork  weggenommen 
wird.  Bringt  mau  jetzt  die  Oeffnnng  der  Gasleitungsröhre  direct  unter 
den  Cjlinder  etc.,  so  steigen  die  Gasblasen  in  demselben  in  die  Höhe  und 
verdrängen  nach  und  nach  alles  Wasser  aus  ihm.  Hierauf  wird,  wie- 
derum unter  Wasser,  der  Kork  aufgesetzt  und  das  mit  Gas  gefüllte  Ge- 
fäss  aus  der  Wanne  herausgehoben.  Ist  der  Hals  desselben  zu  weit,  als 
dasB  man  leicht  einen  passenden  Kork  fände,  so  lässt  sich  die  Oeffianng 
des  vollatändig  mit  Wasser  gefüllten  Cylinders  mit  einer  feuchten  Leder- 
scheibe, über  welche  eine  Glasplatte  gedeckt  wird ,  bequem  verschliessen. 
Sind  die  eiugeschloesenen  Gase  nicht  aom  sofortigen  Gebrauch  bestimmt, 
Boudem  sollen  sie  einige  Zeit  aufbewahrt  werden,  so  verschlieest  man 


32  Auffangen  von  Gasen. 

sorgfaltig  und  stellt  die  umgestürzten  Gefösse  so  in  einen  mit  Wasser 
gefüllten  Behälter,  dass  der  Kork  vollständig  untergetaucht  ist. 

Die  pneumatische  Wanne  ist  meist,  wie  auch  aus  Fig.  1 7  ersichtlich, 
mit  einer  mehrfach  durchlöcherten,  yerschiebharen  Brücke  yersehen, 
einem  Blechstreifen,  auf  welchem  die  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  um- 
gekehrt aufgestellt  werden.  Durch  die  Locher  der  Brücke,  die  vom  Was- 
ser einige  Finger  hoch  überdeckt  sein  muss,  lässt  man  die  Gasleitungs- 
röhre eintreten  und  hat  somit  nicht  nöthig,  das  Gef&ss  während  der 
Aufsammlung  des  Gases  mit  der  Hand  festzuhalten. 

Wenn  enghalsige  Flaschen  mit  Gas  gefüllt  werden  sollen,  welehe 
Fiff.  1 8.  umgekehrt  auf  der  Brücke  nicht  von  selbst  stehen 

bleiben,  so  kittet  man  mit  Siegellack  einen  Kork- 
stopfen auf  den  Boden  der  Wanne  und  macht  für 
die  Gasleitungsröhre  einen  Einschnitt  in  den  Kork 
(Fig.  18);  die  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  stülpt 
man  alsdann  über  letzteren. 

In  Wasser  lösliche  Gase.  Gase,  welche  sich  in  kaltem  Wasser 
in  beträchtlicher  Menge  lösen,  lassen  sich  auf  diese  Weise  nicht  oder  nur 
mit  gprossem  Verlust  aufsammein ;  rasche  Entwickelung  des  Gases  ist  dann 
Hauptsache,  ausserdem  ist  es  zweckmässig,  die  Gasleitungsröhre,  etwa 
durch  einen  Kautschukschlauch  verlängert,  bis  in  den  oberen  Theil  des 
umgestürzten  Cylinders  reichen  zu  lassen,  damit  das  Gas  nur  kurze  Zeit 
das  Wasser  in  einzelnen  Blasen  zu  passiren  hat. 

In  gesättigter  Kochsalzlösung  und  in  heissem  Wasser  sind  die  Gase 
viel  weniger  löslich;  wenn  man  deshalb  zur  Füllung  der  Wanne  und  Cy- 
linder statt  des  kalten  Wassers  heisses  oder  Salzlösung  anwendet,  so 
lassen  sich  auch  sonst  leicht  lösliche  Gase,  sofern  es  sich  nicht  um  quan- 
titative Genauigkeit  handelt,  auf  diese  Weise  aufsammeln. 

In  Wasser  sehr  lösliche  Gase  werden  über  Quecksilber  aufgefangen, 
ebenso  solche,  die  trocken  erhalten  werden  sollen.  Man  benutzt  dazu 
wegen  des  hohen  Preises  des  Quecksilbers  möglichst  praktisch  eingerich- 
tete Porcellanwannen ,  welche  schon  bei  geringer  Füllung  genügenden 
Raum  zum  Eintauchen  der  GefUsse  bieten. 

Man  beachte,  dass  das  Quecksilber ,  je  nach  der  Tiefe,  in  welche  die 
Gasleitungsröhre  reicht,  einen  sehr  bedeutenden  Druck  im  Gasentwicke- 
lungsapparat  verursacht  und  versehe  eventuell  die  an  letzterem  etwa  vor- 
handene Trichterröhre  mit  einer  doppelten  Biegung,  welche  mit  Queck- 
silber gefüllt  wird,  oder  verlängere  sie  so,  dass  eine  genügend  hohe 
Flüssigkeitssäule  aufsteigen  kann,  um  dem  verdrängten  Quecksilber  in 
der  Wanne  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Das  benutzt  gewesene  Quecksilber  erhält  man  für  gewöhnliche 
Zwecke  (zum  Auffangen  von  Gasen  z.-  6.)  wieder  genügend  rein  und 
trocken,  wenn  man  es  durch  einen  mit  sehr  enger  Ausflussspitze  ver- 
sehenen Glastriohter  in  die  Auf  bewahrungsflasche  giesst.  —  Alles  Wasser 
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bleibt  im  Trichter  zurück,  dessen  Oeffnung  das  letzte  Quecksilbertröpf- 
cben  verschHesst. 

Specifisch  leichte  Gase.  Gase,  die  yiel  leichter  wie  die  Luft 
sind,  kann  man  auch  dadurch  auffangen,  dass  man  das  Gasleitnngsrohr 
vertical  aufwärts  bis  auf  den  Boden  des  umgekehrten  und  mit  Luft  ge- 
füllten Gefasses  reichen  lässt.  Das  leichtere,  in  nicht  zu  langsamem  Strom 
eintretende  Gas  verdrängt  alsdann  die  Luft  von  oben  nach  unten  in  dem 
Cylinder;  dass  dies  vollständig  geschehen  ist,  erkennt  man  an  dem  Er- 
löschen glimmender,  in  die  Gefassmündung  gehaltener  Hölzchen  oder  auf 
andere  Weise,  je  nach  der  Natur  des  betreffenden  Gases.  Hierauf  wird 
das  Gefass  gut  verschlossen  und  in  der  umgekehrten  Stellung  aufbewahrt. 

Speciflsch  schwerere  Gase  sammelt  man  in  ähnlicher  Weise  auf, 
nur  bleibt  das  mit  Luft  gefüllte  Gefass  aufrecht  stehen  und  das  durch 
die  bis  zum  Boden  reichende  Leitungsröhre  eintretende  Gas  verdrängt 
allmählig  die  Luft,  indem  es  dieselbe  emporhebt.  Auch  hierbei  darf  der 
Gasstrom  kein  zu  langsamer  sein,  sonst  geht  viel  Gas  durch  Diffusion 
verloren  und  das  aufgesammelte  wird  nicht  luftfrei.  Das  verschlossene 
Gefass  ist  in  aufrechter  Stellung  zu  bewahren. 

Gasometer.     Soll  das  Gas  in  grösserer  Quantität  oder  unabhängig 
von  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  es  der  Entwickelungsapparat  lie- 
fei^t,  verwendet  werden,  so  füllt  man  zunächst  grössere  Behälter  damit 
an,  aus  denen  es  nach  Belieben  gewissermaassen  abgezapft  werden  kann. 
Solche  Gasbehälter,  Gasometer  genannt,  können  jedoch,  weil  sie  in  der 
Regel  auf  die  Füllung  mit  kaltem  Wasser  angewiesen  sind,  nur  für  darin 
schwerlösliche  Gase  benutzt  werden.     Je  nach  der  besonderen  Bestim- 
mung variirt  die  Grösse  der  Gasometer  beträchtlich.     Für  die  gewöhn- 
lichen Versuche  ist  es  bequem,  eine  kleinere  Sorte  und  ein  Paar  grössere 
Gasometer,  letztere  für  das  Knallgasgebläse,  verwenden  zu  können.    Man 
reicht  aber  auch  mit  der  mittelgrossen  Sorte  aus,  da  der  Behälter  ja 
nicht  vollständig  gefüllt  zu  sein  braucht. 

Die  gewöhnlichste  Art  dieser  Apparate  besteht  aus  einem  cylinder- 

formigen    ringsum    geschlossenen   GefUss    von   Kupfer-    oder   Zinkblech 

(Fig.  19  a.  f.  S.).  Es  besitzt  nahe  am  Boden  eine  durch  Kork  verschliessbare 

Oeffnang  d  und  seitlich  an  seinem  oberen  Ende  eine  mit  Hahn  versehene 

Aasströmungsröhre  e  für  das  Gas.  Der  Deckel  des  Behälters  communicirt 

mit  zwei  Messingi'öhren,  welche  durch  Hähne  geschlossen  werden  können, 

mit  einem  weniger  hohen,  oben  offenen  Behälter  aus  Blech,  in  dessen 

Bodon  jene  beiden  Röhren  einmünden.     Die  eine  derselben,  a,  reicht  bis 

fast  zum  Boden  des  unteren,  grösseren  Gefasses,  während  die  andere 

Röhre  nur  bis  in  den  oberen  Deckel  desselben  führt.     Eine  ausserhalb 

angebrachte  Wasser^tandsröhre  von  Glas  lässt  die  Höhe  des  Wassers  und 

somit  die  noch  vorhandene  Menge  des  Gases  erkennen. 

Heu  mann,  Anleitung    sum  Experimentiren.  3 
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Zur  Füllung  deH  UnBomulera  scbliesst  iiiun  die  uoteic  Oeffnang  d, 
währeud  alle  übrigen  Ilähue  offen  bleiben  und  giesat  in  das  obere  Ge- 
fäBS  so  lange  Wnxaer,  bis  es  nas  der  seitlichen  R<)hre  f  susfUesBt.  lietz- 
tere  wird  hierauf  gesohlosBen;  man  entfernt  nun  durch  Nacbgiesaen  i 


Fig. 


ind  öfteres  Hin-  and  Her- 


rütti-ln  des  Apparates  die  Luft  mög- 
lichst vollBt&ndig,  welche  aich  noch 
im  oberen  Theile  von  B  befindet. 
Nun  werden  sümmtliche  Hähne  ge- 
schtoBsen  und  der  Kork  bei  d  weg- 
genommen; dann  schiebt  man  die 
etwas  gekrümmte  Gasleitnngsröhre, 
welche  durch  einen  Kantschnk- 
echlauch  mit  dem  En t wickeln ngs- 
apparat  in  leicht  bewegliche  Verbin- 
dung gebracht  ist,  durch  die  Oeff- 
nnngin  dasinnere  des  Gasometers.  — 
In  dfm  MaasBe  als  die  Gasblasea 
eintreten,  fliesst  das  Wasser  bei  d 
aus ,  weshalb  diese  Operation  an 
einem  Orte  vorzonebmen  ist,  wo 
dieses  Äbfliessen  keine  Unannehm- 
lichkeiten verursacht  (s.  u.). 

Ist  so  viel   Wasser  ausgetreten, 

dnsHsein  Niveau  nur  noch  wenig  üWr 

d  steht,  so  verBchlieHst  man  diese  OefT- 

nung  und  die  Ftlllung  ist  beendigt. 

Wird  das  Ausströninngsrohr  e  nicht  wie    gewöhnlich    niiter    dem 

Deckel,  sondern  an  dessen  mittlerem  gewiilbten  Theile  dicht  neben  der 

Ri'ihre  b  angebracht,   so   hat   dies   den  Vortheil,  dass   die  atmriftphrtriscbe 

Luft  leicht  vollstündig  aus  di'm  Gasometer  zn  entfcrnfn  ist,  nnd  nian  das 

Gas  bis  auf  einen  minimalen  Ke'st  vorbtnncheu  kann. 

Von  der  Wasser fülluiig  her  ist  stets  noch  mehr  oder  weniger  Wasser 
in  der  GasauBflnsa röhre  e  enthalten  nnd  muss  vor  Benutzung  des  Gaso- 
meters nach  Oeffnnng  des  Hahne»  a  durch  momentanes  Oeffnen  des  Hah- 
nes e  entfernt  werden.  Ein  Theil  des  Wassers  spritzt  hierbei  heraus, 
der  Rest  wird  durch  Einführen  einer  Federfahne  oder  eines  gedrehten 
Fliesspapierfidihus  beseitigt..  - —  Die  Vei-aäumniss  dieser  Vorkehrung  kaiia 
sich  später  bitter  rächen,  da  beim  OefTnen  des  Hahnes  e  sofort  Wasser 
in  die  angefügton  Apparate  gelangt  und  hierdurch  in  vielen  Fällen  ein 
Misslingen  des  beabsichtigten  Versuchs  eintritt. 

Soll  das  Gas  ;ius  dem  Gasometer  ansströraen,  SO  füllt  man  den  obe- 
ren Behälter  hoch  mit  Wasser,  öffnet  den  Hahn  der  längeren  Röhre  a 
and  alsdann  den  der  Röhre  e,  an  welche  man  mit  HQlfe  von  Kautschuk- 
gchl&achen  nach  Belieben  Glasröhren,  Brenner  ato.  ansetzen  kann. 
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Wenn  das  Gas  in  Cylinder  oder  Flaschen  übergefüllt  werden  soll, 
so  stülpt  man  diese,  vollständig  mit  Wasser  gefüllt,  in  dem  oberen  theil- 
weise  gefüllten  Bebälter  des  Gasometers  um,  so  dass  ihre  Oeffnung  sich 
gerade  über  der  Röhre  h  befindet  und  öffnet  nun  zunächst  den  Hahn  a 
und  dann  den  bei  h. 

Oft  ist  es  unbequem,  den  schweren  Gasometer  zum  Brunnen  trog  hin 
und  zurück  zu  transportiren  und  eine  rechte  Annehmlichkeit,  das  Füllen 

des  Gasometers  auf  dem 
^'  Experimentirtisch     vor- 

nehmen zu  können.    Zu 
diesem  Zwecke  entfernt 
man  den  Stopfen  bei  d^ 
wenn  der  Apparat  voll- 
ständig mit  Wasser  ge- 
füllt ist   und     sämmt- 
li  c h  e   Hähne   geschlos- 
sen sind  und  verschliesst 
die  Oeffnung  mit  einem 
doppelt       durchbohrten 
Stopfen,  Fig.  20,  dessen  obere  Bohrung  eine  Glasröhre  für  das  einzufüllende 
Gas  trägt,  während  die  untere'Röhre  das  abfliessende  Wasser  durch  Kaut- 
schukschläuche nach  beliebigem  Abfluss  fortleitet.   Ist  die  Füllung  beendet, 
so  setzt  man  an  Stelle  des  durchbohrten  Stopfens  wiederum  den  massiven. 
Eine    andere    Construction    des   Gasometers   ist   für   manche 
Zwecke   praktischer,   wie   die  oben  angegebene,  weil  sie  das  Gas  unter 
regnlirbarem   Druck   und   mit   grösserer  Constanz    ausströmen   lässt.  — 
Die  Einrichtung  dieses  Apparates  ist  ähnlich  derjenigen,  welche  bei  den 
Gasbehältern  der  Leuchtgasfabriken  Anwendung  findet. 

Zwei  Blechgefässe  (Fig.  21  a.  f.  S.)  sind  mit  ihren  oflFenen  Enden  in 
einander  geschoben  und  so  in  ihrem  Grössenverhältniss  gewählt,  dass  der 
kleinere  Behälter  ganz  in  das  mit  Wasser  gefüllte  grössere  Gefäss  einge- 
taucht werden  kann.  Nahe  am  Boden  des  letzteren  ist  eine  Röhre  ein- 
gesetzt, welche  aussen  durch  einen  Hahn  verschlossen  werden  kann,  innen 
aber  bis  dicht  an  den,  am  besten  konisch  nach  oben  gewölbten,  Boden 
des  kleineren  umgekehrten  Behälters  reicht,  wenn  derselbe  seine  tiefste 
Stellung  einnimmt.  Dies  lässt  sich  nui*  bei  geöffnetem  Hahn  bewirken, 
welcher  der  Luft  den  Ausweg  gestattet.  Verbindet  man  hierauf  das 
äussere  Röhrenende  mit  dem  Gasentwickelungsapparat,  so  hebt  das  ein- 
tretende Gas  allmählig  den  inneren  Behälter  in  die  Höhe,  wobei  ange- 
hängte Gegengewichte  den  Druck  vermindern. 

Ist  die  Füllung  vollendet,  so  schliesst  man  den  Hahn,  entfernt  rasch 
die  zum  Entwickelungsapparat  führende  Röhre  und  kann  nun,  nachdem 
die  Gegengewichte  vermindert  oder  Gewichte  auf  den  Boden  des  inneren 
Behälters  gelegt  worden  sind,  das  Gas  beim  Oeffnen  des  Hahnes  unter 
beliebig  zu  regulirendem  Druck  ausströmen  lassen. 

3* 


Aas  den  znerst  erwähnteu  gewühnlichsUn  Gasometern  wird  das  Gas 
unter  sehr  verstärktem  Drucke  ausströmen,  wenn  mau  in  die  OeRnong 

Fig.  21. 


der  Bohre  a  (Fig.  19)  eine  GUsröhre,  etwa  mit  Hülfe  eines  Korkes  oder 
eines  EantschukHchlauchatückeB,  welches  man  über  die  Röhre  schiebt,  be* 
festigt  nnd  diese  mit  einer  Wasserleitung  von  kräftigem  Drucke  verbin- 
det. Steht  eine  solche  nicht  zur  Verfügung,  so  hilft  man  sich  in  der 
Weise,  dass  man  ein  grosses  Wassergel^isH  möglichst  hoch  (auf  einem 
Schrank  z.  B.)  placirt  und  dessen  Abfltlssrohr  mit  Glas-  nnd  Kantscbnk- 
röbren  mit  dem  erwiihnlen  Einsatzrohre  des  GaaometerB  in  Communis 
cation  bringt  —  Hierbei  ist  zu  heschteii,  dass  die  ganze  Druckröhre  nir- 
gends durch  undichten  Schlnss  etwa  zusammengesetzter  Theile  Luft 
einlüHst  (analog  dem  Wassertromraelgebläsc) ,  sowie  das«  die  Drnckröhre 
selbst  Tor  ihrer  Benutzung  mit  Wasser  erfüllt  ist,  weil  sonst  das  im 
Gasometer  befindliche.  Gas  durch  atmosphärische  Luft  verunreinigt  wird 
und  (bei  Wasserstoff  z.  B.)  unter  Umstünden  ein  explodirbares  Gemenge 
bilden  kann. 
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Verbindung. 

1.  Zar  Demonstration  des  Unterschiedes  von  Mischung  und  Ver- 
bindung menge  man  Schwefelblamen  in  einem  Mörser  mit  groben  Eisen- 
feilspäbnen  und  bewirke  die  Trennung  der  beiden  Elemente  auf  mecha- 
nische Weise  durch  Abschlämmen  des  Schwefels,  indem  man  die  graue 
Masse  mit  Wasser  übergiesst,  aufrührt  und  die  obenstehende  Flüssigkeit 
sammt  dem  in  ihr  suspendirten  Schwefel  in  ein  Becherglas  giesst.  Das 
Eisen  lässt  sich  auch  durch  einen  Magneten  aus  dem  trockenen  Gemisch 
ausziehen,  während  der  Schwefel  zurückbleibt. 

2.  Die  chemische  Verbindung  der  genannten  Elemente  findet  erst 
bei  höherer  Temperatur  statt.  Hierzu  ist  feines  Eisenpulver,  ferrum 
älkoholisatum,  mit  etwa  dem  doppelten  Volumen  Schwefelblumen  innig 
zu  mischen  und  das  Gemenge  in  einem  trockenen  Reagcnzröhrchen  über 
der  Gas-  oder  Weingeistflamme  zu  erhitzen.  Zweckmässig  fasst  man  das 
Röhrchen  mit  einer  Zange  und  erhitzt  es,  wenn  eine  grössere  Fläche  des- 
selben genügend  angewärmt  ist,  einige  Augenblicke  stark  an  einem  Punkte 
des  Bodens.  Hier  beginnt  die  Vereinigung  der  beiden  Elemente,  die  sich 
durch  lebhaftes  Erglühen  anzeigt  und  sich  auch  nach  Entfernung  der 
Lampe  allmählig  durch  den  ganzen  Inhalt  des  Röhrchens  fortpflanzt.  — 
Da  Letzteres  häufig  springt,  so  stelle  man  eine  Porcellanschale  unter,  da- 
mit das  erhaltene  Schwefeleisen  den  Zuhörern  gezeigt  werden  kann. 

3.  Dass  der  vielfach  als  Beispiel  einer  chemischen  Verbindung  be- 
nutzte Zinnober  wirklich  Quecksilber  enthält,  ist  viel  einfacher  statt 
durch  Destillation  mit  Eisenfeilspähnen  in  der  Weise  zu  zeigen,  dass 
man  den  trockenen  oder  besser  ein  wenig  befeuchteten,  pulverförmigen 
Zinnober  mit  Hülfe  eines  Korkstopfens  auf  blankes  Kupferblech'  auf- 
reibt. Dasselbe  überzieht  sich  sofort  mit  einer  schwarzen  Schicht  von 
Schwefelkupfer,  die  man  mit  etwas  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  be- 
netzt und  mit  einem  Tuche  abwischt;  dabei  zeigt  sich  der  durch  das 
Quecksilber  des  zerlegten  Zinnobers  gebildete  silberglänzende  üeber- 
zug  des  Kupfers. 
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auerstoff. 


Gewlnnung-smethoden. 


1.  Darcb  Erhitzen  von  Qaecksilberoxyd.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  dieser  Körper  in  Quecksilber  and  Sauerstoff  zerfällt,  ist  eine 
ziemlich  hohe,  wodurch  häußg  das  Zerspriagen  der  Torwendeten  Glas- 
gefSsae  veroraacht  wird.  Um  eine  einigennaasBen  bedeutende  Quantität 
dos  Gases  ans  jener  Verbindung  zu  erhalten,  verfahre  man  daher  in  fol- 
gender Weise. 

Eine  etwa  25  cm  lange  und  1cm  weite  Röhre  von  schwer  schmelz- 
barem Glase  (sogenannte  Verbrennnagsröhre),  welche  an  einem  Ende  zu- 
gegchmolzen  ist,  fülle  man  zum  Theil  mit  trockenem  Quecksilberoxyd, 
und  klopfe  die  Rohre  ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  eine  Tischplatte 
mehrmals  anf,  so  dasa  sich  Qber  dem  Qneoksilberoxyd  ein  ununterbro- 
chener Kanal  bildet.  So  vorgerichtet,  verschliesse  man  das  Ende  der 
Röhre  mit  einem  gut  passenden  Stopfen,  durch  welchen  eine  Gasleitunga- 
röhre,  Fig.  22,  führt  und  lege  die  ganze  Vorrichtung  so  weit  in^einen 


Lampenofen,  dass  der  ausserhalb  beÜDdliche  Stopfen  etwa  drei  Finger 
breit  von  demselben  entfernt  ist.     Die  Gasleitnngsröhre  mündet  luftdicht 
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in  die  Vorlage  5,  die  darch  Wasser  abgekühlt  werden  kann,  wobei  dem 
nicht  condensirten  Sauerstoff  der  Austritt  durch  die  andere  Tubulatur 
der  Vorlage  gestattet  ist.  Die  Erhitzung  des  Quecksilberoxyds  durch  die 
Gasflammen  des  Ofens  geschehe  zunächst  an  dem  vorderen  Ende  der 
Röhre.  Die  Röhre  C  führt  das  Gas  in  eine  pneumatische  Wanne;  es  wird 
aber  erst  dann  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  und  umgestürzten  Cy linder 
aufgesammelt,  wenn  alle  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparate  durch 
den  entwickelten  Sauerstoff  verdrängt  ist.  Man  erkennt  dies  daran,  dass 
ein  in  die  Mündung  der  Gasleitungsröhre  gehaltener  glimmender  Spahn 
sofort  entflammt  wird.  Das  verdampfte  Quecksilber  gelaugt  nur  zum 
kleinsten  Theile  bis  in  die  Vorlage,  da  der  vordere  Theil  der  Röhre  we- 
gen des  Korks  kalt  gehalten  werden  muss.  Man  kann  aber  deshalb  die 
Vorlage  doch  nicht  etwa  ganz  weglassen,  denn  sie  dient  zum  Schutze 
vor  einer  sehr  gefährlichen  Explosion,  welche  leicht  eintreten  kann, 
wenn  die  Gasen twickel^ng  nacUässt  und  die  Röhre  sich  durch  Zufall 
(z.  B.  durch  Zurückschlagen  der  Gasflammen  des  Verbrennungsofens)  ab- 
kühlt. Es  könnte  dann  Wasser  in  dieselbe  aufsteigen  und  so  die  immer 
noch  glühende  Röhre  zerschmettert  werden.  Die  Vorlage  nimmt  jedoch 
etwa  zurücksteigendes  Wasser  auf  und  lässt  es  nicht  bis  zur  Röhre  ge- 
langen. 

In  der  Regel  begnügt  man  sich  in  der  Vorlesung  damit,  die  That- 
sache  zu  constatiren,  dass  das  Quecksilberoxyd  beim  Erhitzen  in  seine 
Elemente  zerfallt,  von  welchen  das  eine  ein  eigenthümliches  Gas  ist. 
Hierfür  ist  obiges  umständliches  Verfahren  nicht  nöthig,  man  erreicht 
schon  den  erwähnten  Zweck,  wenn  man  trockenes  Qüecksilberoxyd  in 
einem  Reagenzrohr  in  der  Gasflamme  erhitzt  und  durch  die  Fähigkeit 
des  entweichenden  Gases,  einen  glimmenden  Holzspahn  zu  heller  Ent- 
flammung zu  bringen,  das  Freiwerden  des  Sauerstoffs  beweist. 

2.  Aus  Braunstein.  Dieses  Mineral,  welches  zum  grössten  Theile 
aus  Manganhyperoxyd  besteht,  entlässt  beim  Glühen  einen  Theil  seines 
Sauerstoffs  und  geht  in  Manganoxyduloxyd  über.  Indessen  bedient  man 
sich  dieser  Zersetzung  in  Laboratorien  wohl  niemals  zur  Darstellung  des 
Sauerstoffs,  weil  das  erhaltene  Gas  nicht  rein  ist  und  der  Braunstein  auch 
nur  verhältnissmässig  wenig  Ausbeute  liefert. 

Durch  Erhitzen  des  gepulverten  Minerals  mit  concentrirter,  soge- 
nannter englischer  Schwefelsäure  erhält  man  die  Hälfte  des  im  Mangan- 
hyperoxyd gebundenen  Sauerstoffs,  welcher  aber  ebenfalls  (durch  Kohlen- 
säure) verunreinigt  ist.  Man  führt-  diesen  Versuch  jedoch  seiner  Beziehung 
zur  Chlorbereitung  wegen  häufig  in  Vorlesungen  aus  und  übergiesst  zu 
diesem  Zwecke  den  grob  gepulverten  Braunstein  in  einem  Glaskolben, 
Fig.  23,  mit  so  viel  englischer  Schwefelsäure,  dass  ein  sehr  dünner  Brei 
entsteht,  rührt  tüchtig  mit  einem  Glasstabe  um  und  erhitzt  das 
Gefass  auf  einem  Drahtnetze  über  der  Gas-  oder  Spirituslampe.  —  Die 
Sauerstoffentwickelung  beginnt  erst  reichlich,  wenn  der  Siedepunkt  der 
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SchwefelBänre  beinahe  «rreicht  ist.  Man  TerscblieBBt  den  Kolben  mit 
einem  durchbohrten  Korke,  welcher  aneser  der  anr  pneaniatischeii  Wanne 
fahrenden  Glasröhre  noch  eine  aU  Sicherheiteröhre  dienende  gerade,  bia 
in  die  FlÜHaigkeit  des  Kolbenn  herab  reichen  de  Trichterröhre  trSgt,  deren 
Zweck  darin  besteht,  bei  einer  Abnahme  der  Gasen twickelung  und  Ab- 


kühlung  des  Kolbens  (darch  Flackern  der  Flamme  etwa)  das  Zurück- 
steigen  des  Wassers  der  pneumatischen  Wanne  zur  koclienden  Schwefel- 
säure im  Kolben  zu  verhinJem.  Findet  Verminderung  des  Druckes 
Innerhalb  des  Gefösses  statt,  so  tritt  Luft  dnrch  die  Trichter-  oder  Sicher- 
heitsröhre  ein  nnd  stellt  das  Gleichgewicht '  wieder  her.  Trotzdem 
siehe  man  die  Gasleilnngsröbre  sofort  ans  dem  Wasser,  wenn 
die  Entwickelung  nachlSsst,  denn  eine  Verstopfung  der  Trichterrdhre 
gehört  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten. 

3.  Ans  dichromsaurem  Kalium  und  Schwefelsäure.  Man 
verfahrt  wie  bei  Anwendung  von  BriransteiD.  Das  gepulverte  8alz  wird 
mit  englischer  Schwefelsäure  zu  dflnuem  Brei  'innig  verrQhrt  und  in  ge- 
räumigem Kolben  erhitzt.  Dieselben  Tor sichtsmaasB regeln  wie 
bei  Branostein  sind  auch  hier  anzuwenden. 

4.  Ann  chlorsaurem  Kalium.  Dieses  Material  wird  in  Labora- 
torien ausschliesslich  angewandt,  wenn  es  gilt,  das  zu  Experimenten 
nSthige  San  erste  ff  gas  herzustellen. 

Das  Salz  cntlässt  heim  Erhitzen  nach  nnd  nach  sein  tiiimmtlicheB 
SanerstoSgas ,  während  Chlorkalium  zurückbleibt.  Viel  leichter,  regel- 
missiger  und  bei  bedeutend  niedrigerer  Temperatur  erfolgt  die  Sauerstoff- 
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entwiokelnDg,  wenn  man  dem  Salze  daa  Palver  eines  nicht  Bchni  eisen  den 
Körpers  beimischt,  welcher  im  Uebrigen  v-a  der  Zereetsang  selbst  keinen 
Antheil  nimmt.  Hierzu  eignet  sich  besonders  fein  gepulverter  Braunstein, 
Kupferoxyd,  Eiaenoxyd  oder  auch  reiner  Sand. 

Zur  Darstelinng  des  Sauerstoffs  mische  man  das  trockene,  klein 
krjBtallisirte  oder  gepulverte  chlorsaure  KHlium  ungeföhr  mit  der  gleichen 
Menge  trockenen  Braunsteinpnlvers,  beschicke  einen  Glaskolben,  Fig.  24, 
etwa  2  bis  3  cm  hoch  mit  dem  Geraenge,  Terschliesse  die  OefFnnng  des 


Kölhchens  mit  einem  Korke,  der  die  Gasleitungsröhre  trägt  und  erwärme 
aber  dem  Drahtnetze  anfangs  ganz  gelinde,  allmählig  aber  stärker,  bis 
die  Gaaent Wickelung  eintritt,  worauf  man  die  Hitze  mässigt  und  nun 
einen  regelmässigen  Strom  reinen  Sauerstoffs  erhält,  welches  Über  Wasser 
in  Flaschen  und  Cylinder  aufgefangen  oder  in  den  Gasometer  geleitet 
wird.  —  Hört  die  Gasentwickelung  auf,  so  versäume  man  nicht  die  Lei- 
tangsröhre  aus  dem  Wasser  zu  ziehen,  damit  kein  Zurücksteigen  dessel- 
ben in  das  glAhende  Kölhchcn  eintreten  kann. 

Sehr  zu  empfehlen  sihd  zu  dieser  Sauerstoffdarstellung  kleine  ko- 
nische Kölbcben  (sogenannte  Erlenmeyer'sche),  weil  sie  einen  gros- 
sen, flachen  Boden  besitzen. 

Bei  langsamem  und  vorsichtigem  Anwärmen,  wobei  man  am  besten 
die  Gasflamme  leuchtend  macht,  und  hei  sorgfaltiger  Behandlung  nach 
beendigter  Zersetzung  kann  ein  solches  ESlbchen  meist  drei  bis  vier  Mal, 
oft  noch  viel  öfter,  gebraucht  werden. 

Sollte  ein  Theil  der  Beschickung  noch  unzersetzt  sein,  so  lässt  er 
sich  leicht  durch  Umdrehen  des  Geiasses  und  vorsichtiges  Beklopfen  des- 
selben herausnehmen,  während  die  zersetzte  Masse  fest  angeschmolzen 
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ist  und  sich  nar  durch  Eingiessen  von  warmem  Wasser  allmählig  auf- 
weichen und  entfernen  lässt. 

Immerhin  ist  das  Füllen  grösserer  Gasometer  auf  die  angegebene 
Weise  sehr  zeitraubend  and  das  Springen  der  Eölbchen  oder  Retorten 
trotz  aller  Vorsicht  nicht  völlig  zu  vermeiden,  darum  lohnt  es  sich  ganz 
ausserordentlich,  statt  der  gläsernen  Gefässe  metallene  zu  verwenden. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  man  unter  Anderem  eiserne  Retorten  mit  aufzu- 
kittendem Helm  verwandt.  Die  nachfolgend  beschriebene,  sehr  zweck- 
mässige Vorrichtung  wurde  mir  von  Herrn  Professor  Quincke  in  Heidel- 
berg mitgetheilt. 

Ein  etwa  1 1  fassendes  Geföss  von  der  Form  der  Erlenmeyer^ sehen 
Glaskolben  ist  aus  starkem  Kupferblech  gefertigt  (hart  gelöthet)  und  nahe 
an  seiner  Mündung  mit  einer  angelötheten  Messingröhre  versehen;  es 
wird  zur  Hälfte  mit  dem  Gemisch  aus  chlorsaurem  Kalium  und  Braun- 
steinpulver gefüllt.  Da  die  Erhitzung  des  metallenen  Halses  die  Anwen-* 
dang  von  Kork-  oder  Kautschukstopfen  nicht  gestattet,  so  ist  der  Ver- 
schluss durch  einen  aufzuschraubenden  Messingdeckel  ^)  hergestellt,  in 
welchem  ein  Bleiring  eingelassen  ist ,  der  beim  Zuschrauben  des  Deckels 
fest  gegen  den  Kolbenhals  angepresst  wird.  Das  Erhitzen  des  Gefässes 
geschieht  ohne  besondere  Vorsichtsmaassregeln  über  einer  drei-  oder 
viei*flammigen  Gaslampe,  da  Wassergehalt  des  Salzes  etc.  von  keinerlei 
Nachtheil  ist.  Der  vielleicht  denkbare  Einwand,  dass  der  kupferne  Kolben 
bald  zerstört  sein  würde,  widerlegt  sich  durch  die  gegentheilige  Erfah- 
rung und  durch  die  Thatsache,  dass  die  Gasentwickelung  schon  bei  ver- 
hältnissmässig  so  niedriger  Temperatur  stattfindet,  dass  das  Kupfer  vom 
Sauerstoffgas  oder  dem  chlorsauren  Kalium  nicht  wesentlich  zu  leiden  hat. 

Wirkung  des  Braunsteins,  Eisenoxyds,  Bleihyperoxyds  etc. 
auf  geschmolzenes  chlorsaures  Kalium.  Die  eigenthümliche  Wir- 
kung des  Eisenoxyds, Braunsteins  oder  Bleihyperoxyds  aufgeschmolzenes 
Kaliumchlorat  zeigt  man  am  besten  dadurch,  dass  man  ein  wenig  dieses 
Salzes  in  einem  Probirröhrchen  schmilzt  und  dann  jene  trocknen  gepul- 
vßrten  Materialien  in  geringer  Menge  einstreut.  Aufschäumen,  Feuer- 
erscheinung, Erglühen  durch  die  ganze  Masse  und  Funkensprühen  docu- 
mentireu  die  energische  Wirkung. 

§.   2. 

Verbrennungsvepsuclie. 

a)    Qualitative. 

'    1.    Ein  glimmender  Holzspahn  entflammt  in  reinem  Sauerstoff 
von  selbst  und  brennt  mit  lebhaftem  Glänze. 


')  Der  Deckel  8ollte  mit  einer  vierkantigen  Erhöhung  versehen  sein   und 
durch  einen  Schlüssel  fest  zugedreht  werden  können. 
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Man  entzQnde  ein  sogeuaiintes  Lampen  hol  zchen,  wie  mau  solche  iii 
SlreiuhliolzfabrikeD  leicht  erhalten  knuii,  hlase  die  Flamme  aiu,  so  dua 
noch  ein  glühender  Pankt  bleibt  und  tancfae  das  Hölzchen  in  eine  mit 
Saaeratoff  gefüllte  Flasche,  Der  Versach  läset  sich  mehrmals  wieder- 
holen, bis  der  meiHte  Sauerstoff  verbraacht  ist. 

2.  Glühende  Kohle  verbrennt  im  SanerstofT  mit  intensivem 
Lichte. 

Man  befestige  ein  bleiatiftdickes,  einige  Centimeter  langes  Stäbchen 
ans  Holzkohle  mittelst  Binddraht  an  einem  etwas  dicken  Eisendraht,  er- 
hitze entweder  die  Spitze  der  Kohle  znm  Glühen  oder  befestige  an  ihrem 
unteren  Ende  ein  schmales  Zanderstreifeben,  welches  man  entzündet,  und 
tauche  die  ganze  Vorrichtung  In  eine  mit  Sanerstoff  gefüllte,  etwas  grosse 
(1  bis  2  1  fassende)  weisse  Glasflasche.  Nach  erfolgter  Verbrennung  giesst 
mau  etwas  klares  Kalkwasser  in  die'Flascbe,  welches  beim  Um  schütteln 
in  Folge  der  Abscheidung  von  kohlensaurem  Calcium  getrübt  wird. 

3.  Verbrennung  von  Schwefel.  Man  schneide  1  bis  2  cm  breite 
und  etwa  5  cm  lange  Stücke  von  sogenannten  Scbwefelspähnen ,  welche 
aus  Zeug-  oder  Papierst reifen  besteben,  die  durch  Eintanchen  in  ge- 
sclimolzenen  Schwefel  mit  diesem  überzogen  sind  und  in  den  Material- 
wanren handlangen  znm  Ausschwefeln  der  Fässer  stets  vorräthig  gehalten 
werden.  Die  geschnittenen  Streifchen  befestige  man  an  nicht  zu  dünne  ' 
Drühte  und  tauche  sie  nach  erfolgter  Entzündung  des  Schwefels  in  etwas 
grosse  (circa  2  1  haltende)  mit  Sauerstoff  gefällte  weisse  Glasflaacben,  de- 
ren Boden  noch  mit  etwas  Wasser  bedeckt  ist.  Die  Verbrennung  erfolgt 
mit  glänzendem  Lichte. 

Es  ist  zweckmässig,  ilen  Drnbt  oben  in  einer  Korkscheibe  zu  befesti- 
gen, welche  sich  anf  die  Mündung  der  Flasche  legt  und  die  Verbrennungs- 
gase  etwas  in  derselben  zurQckbält,  ohne  einen  luftdichten  VerachlnsB  zu 
bewirken.  •- 

Statt  eines  Schwefelspahnes  kann  man  auch  ein  Schwefelstückchen 
in  reinem  Sauerstoff  verbrennen,  indem  man  jenes  in  einem  langstieligen 
Pj„   25.  EisenlöfTelchen   entzündet  und  in  die  mit  Gas 

gefüllte  Flasche  tanclit.     (Fig.  25). 

Das  Vei-brennungsprodnct ,  das  Schweflig- 
SBUreanhjdrid ,  ist  dadurch  zu  charakterisiren, 
dasB  ein  feuchter  Streifen  blauen  Lakmua- 
papiers  in  die  mit  den  Dumpfen  des  verbrann- 
ten Schwefels  gefüllt«  Flasche  getaucht,  zuerst 
roth,  dann  aber  bald  vollständig  gebleicht  wird. 

4.   Verbrennung  des  Phosphors.  Hierzu 
ist  vor  Allem  eine  recht  geräumige  (2  bis  3  1 
fassende)  mit  Sauerstoffgas  gefüllte  Flasche  nöthig.     Ein  kleines  Streif- 
chen Zunder  und  ein  erbsengrosses  Stückchen  mit  Fliesspapier  gut  ab- 
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getrockneten  Phosphors  legt  man  in  ein  kleines  LöfTelchen  von  Eisen, 
dessen  langer  Stiel  nach  oben  gebogen  ist;  bringt  den  etwas  heraus- 
ragenden  Zunder  zum  Glühen  und  taucht  das  Löffelchen  in  die  mit  Sauer- 
stoff gefüllte  Hasche.  —  Alsbald  iangt  der  Phosphor  Feuer  und  brennt 
mit  strahlendem  Lichte,  welches  dnrch  die  dichten  Dämpfe  des  Phosphor- 
säureanhydrids sehr  bald  verhüllt  wird,  wenn  eine  kleine  Flasche  gewählt 
war;  ausserdem  sind  solche  auch  viel  mehr  dem  Zerspringen  in  Folge  der 
bedeutenden  Hitze  ausgesetzt,  wie  grössere. 

Das  Entzünden  des  Phosphors  vor  dem  Eintauchen  in  die  Sauerstoff- 
flasche ist  nicht  anzurathen,  weil  leicht  ein  Theil  von  ihm  wegspritzt, 
so  wie  er  in  die  Flasche  gesenkt  wird ;  ebenso  ist  es  weniger  sicher,  die 
Entzündung  des  schon  in  dem  Sauerstoff  befindlichen  Phosphor»  durch 
Berührung  mit  einem  heissen  Drahte  vorzunehmen,  denn  es  bleibt  leicht 
an  letzterem  ein  Theil  des  brennenden  Phosphors  hängen.  Das  oben  an- 
gegebene Verfahren  gestattet  dagegen,  den  Versuch  mit  grösster  Sicher- 
heit und  Ruhe  auszuführen. 

Die  durch  die  Verbrennung  entstandenen  Dämpfe  und  ebenso  das 
Wasser,  welches  nach  beendigtem  Versuche  in  die  Flasche  gegossen  und 
umgeschüttelt  wurde,  röthen  blaues  Lakmuspapier. 

Die  Verbrennung  des  Phosphors  im  reinen  Sauerstoffgas  lässt 
sich  auch  in  folgender  Weise  ausführen,  welche  gleichzeitig  darthnt,  dass 
reines  Sauerstoffgas  bei  seiner  chemischen  Vereinigung  mit  Phosphor  völlig 
seinen  luftförmigen  Zustand  aufgiebt  und  in  eine  starre  Verbindung 
übergeht. 

Ein  etwa  25  cm  langer  und  2'5  cm  weiter  einerseits  zugeschmolzener 
Glascylinder  wird  mit  Quecksilber  gefüllt,  mit  Lederscheibchen  und  Glas- 
platte verschlossen  und  umgekehrt  in  die  Quecksilber  wanne  getaucht. 
Nun  nimmt  man  vorsichtig  Leder  und  Glasplatte  weg,  so  dass  keine  Luft- 
blase in  den  Cylinder  gelangt. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  lässt  man  ein  erbsengrosses,  durch 
Fliesspapier  wohl  abgetrocknetes  Phosphorstückchen  in  dem  Cylinder  auf- 
steigen und  erwärmt  den  obersten  Theil  desselben  von  aussen  gelinde 
dnrch  eine  Gaslampe,  bis  der  Phosphor  geschmolzen  ist.  Mittlerweile 
ist  in  einem  kleinen  KAbchen  oder  Probirröhrchen,  Fig.  26,  chlorsaures 

Fig.  26.  Kalium  mit  Braunstein  gemischt  er- 

hitzt worde^^)  und  wenn  man  sicher 
j|ein   kani^   dass   alle   atmosphärische 
Luft  aus  dem  .Milien  Apparat  ausge- 
,    .,  TL  &.       trieben  ist,  taucht  man  das  Ende  der 

Gasleitungsröhre  mit  der  rechten  Hand 
unter  das  Quecksilber  der  Wanne  und  fasst  den  Cylinder  mit  Hülfe  der 
linken  Hand,  die  man  mit  einem  Handtuch  umwunden  hat,  um  sich  vor 


1)  Aus  Gasometern  erhält  mau  immer  durch  Luft  verunreinigtes  Sauerstoff- 
gas  und  deshalb  ist  das  angegebene  Verfahren  hierbei  vorzuziehen. 
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etwaigen  firandwnnden  zu  Bcbützeo.  Dann  läBHt  man  einige  Sauerstoff- 
gasblaseo  in  den  Cylinder  aufsteigen,  zieht  aber  sofort  die  Gaaleitangs- 
röhre  wieder  unter  dem  Cylinder  weg,  damit  nicht  za  viel  Sauerstoff  auf 
einmal  in  denselben  eintritt.  Augeuhlicklich  findet  intenHive  Verbrennung 
des  Phosphors  Btatt,  das  übrige  Gas  dehnt  sich  einen  Augenblick  durch 
die  Hitze  stark  aus,  wird  aber  atsbald  vollständig  verbrannt,  so  dass  das 
Quecksilber  wiederum  bis  zur  Kuppo  des  Cylinders  steigt  Nochmals 
führt  man  das  GaHentwickeluugsrohr  unter  den  Cylinder  und  das  jetzt 
aufsteigende  Sanerstoffgas  wird  erneut«  Verb  renn  ungsersch  ei  nung  hervor- 
rufen und  völlig  in  das  starre  Verbrennungsproduct  übergehen.  —  I.etz- 
teres,  das  Phosphorsäureanhydrid ,  läfist  sich  als  weisser  Beschlag  Jedoch 
uicM  in  reinem  Zustande  beobachten,  weil  der  erhitzte  Phosphor  mit  dem 
Quecksilber  eine  schwärzliche  V^erbipdung  bildet,  welche  sammt  dem  ent- 
standenen rotheu  Phosphor  die  Glaswand  beschmutzt. 

Die  Verbrennung  des  Phosphors  uuter  Wasser,  eine  Ab- 
änderung des  vorigen  Versuchs,  ist  bei  Phosphor  beschrieben. 

5.  Verbrennung  desEisens.  Anageglübter  Eiaendraht  wird  spiral- 
förmig auf  einen  runden  Bleistift  aufgewunden ,  letzterer  herausgezogen 
und  an  dem  einen  Ende  des  Drahtes  ein  kleines  Stückchen  Zunder  be- 
festigt, das  andere  aber  in  eine  Korkscheibe  eingebohrt.  Ist  der  Zunder 
entzündet,  so  taucht  man  den  Draht  in  eine  mit  Sauerstoff  gefüllte 
Fig.  27,  Flasche,  Fig.  27,  in  welcher  sich  (wie  bei  3) 

etwas  (3  bis  4  cm  hoch)  Wasser  befindet.  Bei 
der  von  lebhaftem  FuDkensprUheu  begleiteten, 
äusserst  glänzenden  Verbrennung  dee  Eisens 
fallen  Tropfen  des  geschmolzenen  Oxyds  auf  den 
Boden  der  Flasche  und  schmelzen  sich  in  diesen 
ein,  selbst  wenn  er  mit  Wasser  bedeckt  ist. 
Hat  man  letzteres  unterlassen,  so  springt  die 
Flasche  in  der  Regel. 

Statt  des  Drahtes  kann  man  zweckmässig 

auch  dünne   Uhrfedern    verwenden  und   bat 

dabei  nicht  nöthig,  sie  spiralförmig  aufzuwinden;  man  glühe   sie  aus, 

biege  sie  gerade  und  befestige  an  ihrem  unteren  Ende  ein  kleines  Zander- 

Un)  das  Springen  des  ftefässcs  möslicbst  zu  vermeiden,  ist  es  zweck- 
mässig, einen  rech^eeitbauchigen  Ivolben  zu  verwenden  nud  nachdem 
derselbe  mit  Sauerstuffgas  gefüllt  ist,  staubfreien  Sand  hineinzuschütten, 
Bo  dase  der  Boden  des  Kolbens  damit  bedeckt  ist.  Eine  lange,  durch 
Glühen  biegsam  gemachte  Uhrfeder  schiebt  man  so  weit  durch  eine  Kork- 
Bcheibe  hindnrcli,  dass  das  untere  mit  Zunder  versehene  Ende  der  Feder 
sich  etwas  tiefer  als  in  der  Mitte  des  Kolbens  befindet,  wenn  die  Kork- 
scbeibe  auf  dem  Halse  desselben  aufliegt.  Bei  der  Ausführung  des  Ver- 
suchs drückt  man  das  Aber  der  Korkecbeibe  herausragende  Stück   der 
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Uhrfeder  in  dem  Maasse  herunter,  als  die  Feder  im  Kolben  durch  das 
Abbrennen  kürzer  wird. 

Man  hüte  sich  btisonders  bei  diesem,  aber  auch  bei  den  übrigen  Ver- 
brennungs versuchen  unnöthig  grosse  Zunderstückchen  zu  verwen- 
den, welche  nicht  nur  viel  Sauerstoff  zu  ihrer  Verbrennung  bedürfen, 
sondern  auch  das  übrige  Gas  sehr  durch  ihre  Verbrennungsproducte  ver- 
unreinigen (verdünnen),  ehe  noch  die  beabsichtigte  Oxydationserscheinung 
der  Kohle,  des  Eisens  u.  s.  w.  eingetreten  ist. 


b.     Quantitative  Verbrennungsversuche. 

1.  Gewichtszunahme  bei  Verbrennung  des  Eisens.  Auf  die 
eine  Schale  einer  noch  für  Gentigramme  empfindlichen  Wage  lege  man 
drei  kleine  Holzklötzchen  und  stelle  auf  diese  ein  Becherglas,  von  wel- 
chem der  Boden  abgesprengt  ist.  In  dasselbe  hinein  wird  ein  kleiner 
(etwa  10  cm  , langer)  Hufeisenmagnet  gehängt,  welcher  mittelst  eines 
Drahtes  oben  am  Ende  des  Wagebalkens  befestigt  ist.  Der  Magnet  ist 
nun  mit  feinem  Eisenpulver  (Ferrum  alko}u)lisatum)  zu  beladen,  so  viel 
er  nur  sicher  tragen  kann,  worauf  man  die  so  belastete  Wage  ins  Gleich- 
gewicht bringt.  —  Eine  zur  offenen  Spitze  ausgezogene  Glasröhre  wird 
durch  einen  Kantschukschlauch  mit  der  Gasleitung  verbunden  und  das 
ausströmende  Gas  entzündet.  Mit  diesem  kleinen  Flämmchen  bestreicht 
man  nun  vorsichtig,  ohne  die  Wage  ins  Schwanken  zu  bringen,  von  oben 
her  das  am  Magneten  hängende  Eisenpulver,  welches  alsbald  Feuer  fangt 
und  nun  von  sislbst,  ohne  dass  weitere  Erhitzung  nöthig  wäre,  fortfährt 
zu  verglimmen,  bis  es  grösstentheils  zu  Oxyduloxyd  geworden  ist.  In 
Folge  der  Gewichts  Vermehrung  durch  die  Aufnalime  des  Sauerstoffs  sinkt 
die  Wagschale  fast  augenblicklich  und  nimmt  in  2  bis  3  Minuten  ihre 
tiefste  Stellung  ein. 

-f-        . 

2.  Gewichtsänderung  bei  abwechselnder  Oxydation  und 
Reduction.  Poröse,  aber  hinlänglich  feste  Kupferoxydcylinder  von  etwa 
1  cm  Durckmesser  und  3  cm  Länge  lassen  sich  leicht  darstellen  durch 
Formen  eines  dicken  Teiges  aus  Knpferoxyd  und  Gummilösung.  Nach 
gutem  Austrocknen  reducirt  man  einen  solchen  Cylinder,  indem  man  ihn 
in  eine  Verbrennungsröhre  legt,  durch  diese  Wasserstoffgas  leitet  und  im 
Verbrennungsofen  zum  Glühen  erhitzt.  Nach  der  Reduction  lässt  man 
den  Cylinder  im  Wasserstoffstrom  oder  in  der  verkorkten  Röhre  erkalten« 
damit  er  sich  nicht  an  der  Luft  oxydirt.  Mittelst  eines  starken  Kupfer- 
drahtes wird  er  hierauf  an  das  Ende  des  Wagebalkens  einer  noch  Genti- 
gramme zeigenden  Standwage  vei-tical  aufwärts  befestigt  und  diese  nun 
ins  Gleichgewicht  gebracht.  Auch  eine  kleine  Hörn  schulen  wage  ist  sehr 
gut  verwendbar,  nur  muss  die  eine  Schale  entfernt  und  statt  ihrer  der 
Cylinder  aufgehängt  werden,  was  den  Versuch  insofern  etwas  unsicherer 

H 6  u m  a n  n,  Anleitung  sum  Experimentiren.  4 
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macht,  als  das  Abspringen  kleiner  Stßckchan  der  Kupfermftaae  nicht  zn 

den  Unmöglichkeiten  gehurt. 

Den  Cylinder  erhitzt  man  alsdann  in  der  Flamme  eines  dreüachen 
Gasbrenners  zum  Qlühen  nnd  vertanscht  nun  rasch  die  Lampe  mit  einem 
Sanerstofigasstrora,  welcher  ans  einer  trichter artigen  Röhre  austritt,  Fig.  28. 
Der  Kupfercylinder  erglflht  sofort  durch  and  durch,  big  er  zum  grösaten 
Tbeil  in  Kupfsroxyd  verwandelt  ist,  wobei  sich  sein  Gewicht  bedeutend 
vermehrt  und  die  Wagschnle  in  wenigen  Aagenbhcken  sinkt. 

Fi«.  28. 


Hierauf  entfernt  man  die  SauerstolTatniOHphäre  und  schiebt  einen 
Trichter,  aus  welchem  Wasserstoff  austritt,  über  den  Cylinder.  Letzterer 
erglüht  von  Neuem,  aber  schwächer,  und  nimmt  rasch  an  Gewicht  ab, 
wobei, er  wieder  die  rothe  Kupferfarbe  erhalt, 

Dieser  Versuch  lüsst  aich  mit  dem  nämlichen  Kupfercylinder  sehr 
oft  wiederholen,  bis  dieser  schliesslich  bröckelig  wird. 

3.  Gewichtszunahme  beim  Verbrennen  einer  Kerite.  An 
einer  empfindlichen  Wage,  Fig.  29,  ist  die  eine  Schule  zu  entfernen  und 
statt  ihrer  mittelst  eines  Drahthakens  ein  Glasstab  ii  horizontal  aufzu- 
hängen, an  welchem  die  verschiedenen  Theile  des  Apparates  befestigt  wer- 
den. Zunächst  einen  4  bis  5  cm  weiten  verticalon  Glascylinder  a,  dessen 
untere  Oeffnung  durch  einen  Kork  geschlossen  ist,  der  auf  seiner  Mitte 
im  Innern  des  Cylinders  eine  etwa  7  cm  hohe  Wachskerze  trägt.  Der 
Kork  ist  vielfach  durchbohrt,  um  der  Luft  während  der  Verbrennung  ge- 
nügenden Zutritt  zu  gestatten  und  trägt  eine  den  Fuss  der  Wachskerze 
umgehende,  etwas  aufwärts  gebogene  Ijichtmanschette  von  Stanniol,  welche 
den  Zweck  bat,  das  herabträufelade  Wachs  aufzunehmen.  In  die  obere 
Oeffnnng  des  Cylinders  ist  mittelst  eines  Gummistopfens  ein  gebogenes 
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GUsrohr  eingesetzt,  welohca  uidererHeite  mit  dar  U- förmigen  Röhre  b 
auf  ähnliche  Weise  in  Verbindung  steht.  Unterhalb  des  Gummistopfens 
Bind  zum  Scbntze  desselben  vor  den  heissen  Flammengasen  zwei  durch- 


bohrte kreisförmige  Platinbleche  federnd  oder  an  feinen,  in  den  Kork  ge- 
klemmten riatindrähten  hängend  ho  in  den  Cylinder  eingefügt,  dass  die 
1  bis  2  cm  DurchmeHser  haltende  Ooffnnng  des  oberen  Bleches  sich  nicht 
direct  über  dem  Loche  des  nntereo  befindet.  Die  Röhre  b  ist  leer  nnd 
zur  Anfhabme  des  bei  der  Verbrennung  gebildeten  Wassers  bestimmt; 
von  ihr  führt  eine  gebogene  Glasröhre  weiter  in  das  klares  Ealkwasser 
enthaltende  Eölbchen  c.  Die  hier  nicht  ahsorbirte  Koblensänre  geht 
mit  der  überschüssigen  Luft  und  dem  Stickstoff  durch  zwei  U- Röhren 
(d  nnd  e),  welche  mit  frischem,  möglichst  grobkörnigem  und  stanbfreienv 
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(rcsp.  rasch  abgesiebtem)  Natronkalk  gefüllt  sind;  ein  wenig  aufgelegte 
Watte  verhindert,  dass  Theilchen  des  Kalkes  in  die  Glasröhren  gelangen. 
Die  Mündang  der  letzten  Röhre  ist  bei  /  durch  einen  leichten,  nicht  zu 
engen  Gammischlaiich  mit  der  Sangröhre  einer  Bunsen^schen  Wasser- 
loftpumpe  verbunden,  aber  in  der  Weise  an  dem  eingeschalteten  Glas- 
röhrchen  bei  g  von  einer  Klammer  festgehalten,  dass  nur  das  Stück /c^ 
des  Schlauches  die  Wage  belastet. 

Wenn  sämmtliche  Theile  des  Apparates  verbunden  resp.  durch  Drähte 
an  dem  horizontalen  Stabe  ii  aufgehängt  sind,  bringt  man  die  Wage, 
welche  bei  dieser  Belastung  noch  1  Dg  anzeigen  muss,  ins  Gleichgewicht, 
setzt  die  Wasserluftpumpe  in  Thätigkeit  und  zündet  die  sammt  dem 
Korke  herausgenommene  Kerze  an,  welche  dann  rasch  wieder  in  den 
Cy linder  einzusetzen  ist. 

In  Röhre  h  verdichtet  sich  das  gebildete  Wasser  zu  Tröpfchen,  das 
Kalkwasser  wird  in  Folge  der  Kohlensäureabsorption  getrübt,  und  der 
den  Apparat  tragende  Wagebalken  sinkt  allmählig  immer  tiefer,  bis  er 
nach  ^U  Stunde  gewöhnlich  so  weit  herabgegangen  ist,  dass  der  Cylinder 
am  Fussgestell  der  Wage  aufstösst.  Bereits  nach  5  Minuten  zeigt  sich 
sehr  deutlicher  Ausschlag. 

Wenn  eine  Bnnsen^sche  Wasserluftpumpe  nicht  zur  Disposition 
steht,  so  lässt  sich  der  Versuch  auch  mit  Hülfe  eines  gewöhnlichen  Aspi- 
rators  ausführen,  nur  darf  alsdann  wegen  des  geringeren  Luftzuges  die 
Reibung  in  cten  mit  Natronkalk  beschickten  Röhren  keine  zu  grosse  sein, 
weil  sonst  die  Kerze  russt  und  nach  kurzer  Zeit  erlischt.  Man  wähle 
daher  die  genannten  Röhren  ziemlich  weit  (1*5  bis  2  cm  Durchmesser), 
fülle  sie  nicht  zu  fest  und  vermeide  es  besonders,  pul  verförmigen  Kalk 
in  dieselben  gelangen  zu  lassen. 

Die  Kerzenflamme  producirt  so  viel  Kohlensäure,  dass  die  Füllung 
der  U-Röhren  nicht  gut  zum  zweiten  Male  benutzt  werden  kann;  dieselbe 
ist  also  für  jeden  Versuch  zu  erneuern. 

4.  Verbrennung  von  Arsen  etc.  und  Bestimmung  der 
quantitativen  Zusammensetzung  des  Verbrennungsproducts. 
Die  Verbrennung  einer  abgewogenen  Menge  Arsen  in  reinem  Sauerstoff- 
gas  kann  unter  Abmessung  des  verbrauchten  Gasvoluniens  mit  folgendem 
von  Bunsen  hßchst  sinnreich  construirten  und  leicht  zu  behandelndem 
Apparate  so  präcis  ausgeführt  werden,  dass  sich  die  Formel  des  Ver- 
brennungsproducts bis  auf  einige  Zehntel  Procent  genau  aus  diesem  Vor- 
lesungsversuche berechnen  lässt. 

Die  Idee,  welche  dem  Apparate  zu  Grunde  liegt,  ist  folgende.  Eine 
kleine,  genau  abgewogene  Menge  Arsen  befindet  sich  in  einem  Kölb- 
chen  q  (Fig.  30),  welches,  sowie  ein  Theil  der  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  graduirten  Glasröhre  m  mit  Sauerstoffgas  gefüllt  ist,  dessen 
Menge  nicht  bekannt  zu  sein  braucht.  Die  Höhe  des  die  Röhre  m  unten 
abschliessenden  Wasser-  oder  Quecksilberspiegels  wird  an  der  Theiluug 
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abgeUeeii;  durch  Erhitzen  ^tt^  zn  'fer'breunenileii  Köi-pera  TcrnnlasEt  man 
deMen  Entzündnug  und  uotirt  nach  beeudigter  Verbrennung  dii:  Hohe 
des  FlOssigkeitatipiegels.  Ana  der  VolumTennindiTang  berechnet  Hich 
leicht  die  tiewiuhtsmenge  des  verbraucliten  Santrstoffii  und  die  Zusammen- 
Setzung  des  Verbreunnngsproducts. 

Der  Apparat')  besteht   zunächst  aus  einem   oben   offenen    Glas- 
«jlinder  a,  dessen  dicht  am  Boden  befindliche  seitliche  OefTunng  n  durch 
Fig.  30. 


einen  Kautsch nkachlancli  mit  einem  ebeufalla  8eitHi;h  uahu  am  ISüden 
durchbohrten  Glasgefaas  b  in  Verbindung  steht.  Begreiflicher  weise  inuss 
das  in  b  eingegossene  Quecksilber  oder  Wasser  so  lange  nach  a  hinüber- 
fliessen,  bis  das  Niveau  in  beiden  Gelassen   gleich  hoch  steht.     Um  die 

')  Die  Dimenaioueu  ilBr  wichtiguren  Theile  ilea  von  Dasaga  in  Heidelberg 
fiir  das  hiesige  Ijiboratoriiiin  auj^eferügteu  Apparates  sind  die  folgenden: 
Hesarühre  m  l^Df(e  ÜT  cm,  lii-hte  Weite  :{cni;  r.vliiidcr  n  Länge  34  cm;  Ge- 
m»a  b  HölieUeni,  Weite  g-Scm;  Höhe  der  beiden  KiHPnBtHiigeii «  und  «>75em: 
Entfernung  von  einander  13'Scm;  Länge  de»  den  Apparat  eiitbaltf^nden  Holz- 
hast«ni  70  cm;  Breite  33  cm. 
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Flüssigkeitshöhe  in  a  beliebig  verändern  zu  können,  ruht  das  Gefass  b 
anf  einem  zwischen  zwei  yerticalen,  eisernen  Stangen  beweglichen  Rah- 
men, der  mit  Hülfe  eines  über  die  Rolle  c  gehenden  und  sich  beim  Dre- 
hen der  Kurbel  d  aufwindenden  starken  Leinwandbandes  heraufgezogen 
oder  herabgelassen  werden  kann.  Eine  Sperrfeder,  e,  greift  in  ein  klei* 
nes  Zahnrad  ein,  das  auf  der  Kurbelaxe  sitzt,  und  verhindert  so  das 
Zurückdrehen  derselben.  Durch  einen  Druck  auf  den  Sperrfedergriflf /" 
löst  sich  die  Feder  aus  und  der  Rahmen,  sammt  dem  Gefasse  &,  sinkt  so 
lange  herab,  bis  er  unten  ankommt  oder  bis  das  Zahnrad  von  Neuem 
durch  Loslassen  des  Sperrfedergriffs  arretirt  wird.  Durch  Drehen  der 
Kurbel  lässt  sich  also  in  Folge  des  Auf-  und  Absteigens  von  h  der 
Flüssigkeitsstand  in  o  leicht  reguliren;  zur  feineren  Einstellung  be- 
dient man  sich  aber  der  Hebel  Vorrichtung  ghi.  Der  Cylinder  a  steht 
lose  in  einer  Kappe  aus  Eisenblech,  welche  durch  einen  Eisenstift,  der 
sich  in  der  kleinen  in  den  Holzklotz  eingelassenen  Metallröhre  k  auf- 
und  abbewegen  kann,  sicher  geführt  wird.  Die  Blechkappe  ruht  auf  dem 
längeren  Arme  eines  um  die  Axe  Ä  drehbaren  Hebels,  dessen  anderes  Ende 
durchbohrt  ist  und  mit  Hülfe  der  Flügelschraube  g  auf-  und  nieder- 
geschraubt werden  kann.  Wenn  g  herabgeschraubt  wird,  hebt  sich  natür- 
lich der  ganze  Cylinder  a  und  der  Flüssigkeitsstand  sinkt  daher  in  dem- 
selben, während  die  absolute  Höhe  des  Niveaus  fast  die  nämliche  bleibt, 
vorausgesetzt,  dass  6's  Stellung  nicht  verändert  wurde. 

Von  der  Klammer  eines  Stativs  /  getragen,  ragt  die  in  Cubikcenti- 
meter  eingetheilte,  beiderseits  ofifene  Glasröhre  m  in  den  Cylinder  hinein; 
ihre  Stellung  wird  während  des  ganzen  Versuchs  nicht  geändert.  Das 
obere  Ende  dieser  Röhre  ist  durch  einen  Kautschukstopfen  luftdicht  ver- 
schlossen, welcher  die  gebogene  Glasröhre  p  trägt,  die  entweder  mit  einer 
Kugelröhre  aus  schwerschmelzbarem  Glase  (durch  ein  kurzes  Schlauch- 
stück) verbunden  wird,  oder  —  je  nach  Art  der  zu  verbrennenden  Sub- 
stanz (s.  unten)  —  durch  einen  Kautschukstopfen  in  das  Innere  eines 
kleinen  Kölbchens  q  geschoben  wird,  welches  zur  Aufnahme  der  Substanz 
bestimmt  ist.  Der  Stopfen  dieses  Kölbchens  hat  noch  eine  zweite  Boh- 
rung, durch  welche  -eine  gebogene  Glasröhre  das  zur  Verbrennung  nöthige 
Sauerstoffgas  aus  einem  Gasometer  zuführt,  lieber  die  Glasröhre  ist  ein 
Stück  Kautschukschlauch  geschoben,  der  mit  Hülfe  des  Schraubquetsch- 
hahns r  geschlossen  werden  kann. 

Diejenigen  Theile  des  Apparates,  welche  mit  der  das  Gas  absperren- 
den Flüssigkeit  in  Berührung  kommen,  sind  sämmtlich  aus  Glas,  Eisen 
oder  Kautschuk  gefertigt  und  also  für  Quecksilber  unangreifbar;  die  Ver- 
schlüsse der  beiden  Tubulaturen  n  und  o  der  communicirenden.  Gefasse 
sollen  eventuell  starkem  Quecksilberdruck  widerstehen  und  sind  daher  in 
besonderer  Weise  hergestellt.     Fig.  31. 

Die    Glaswand  ist    an   dieser   Stelle  einfach    durchbohrt,    und   eine 
eiserne    Röhre   mit  dicke^   Kautschuckschlauche  umgeben   schliesst  die, 
Oeffnung.     Im   Innern   des   Gelasses  trägt  die   Röhre.  eii>*  durcUhohrtß ; 
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eiserDe  Scheibe,  welche  sich  fest  an  den  Kautschuk  anlegt;  letzterer  wird 
mit  Hülfe  dieser  Scheibe  nun  stark  an  die  Qlaswand  angepresst,  wenn 

man  die  Röhre  nach  aussen  zu  ziehen 
^'  strebt.     Dies  wird  durch  eine  Flügel- 

Bchraube  bewirkt,  welche  sich  auf  dem 
nach  aussen   vorragenden   Ende  der 
hier  mit  Gewinde  versehenen  Röhre 
hin-    und    herschieben    lässt.     Auch 
diese  Flügelschraube  drückt  mit  Hülfe 
eines  eisernen  Ringes  das  äussere  aus- 
gebreitete Ende  des  Eautschukschlau- 
ches  fest  wider  die  äussere  Glasfläche, 
so  dass  die  Oeffnung  in  der  Wandung 
von  beiden   Seiten  durch  den   ange- 
drückten Kautschuk  vollkommen  ge- 
schlossen ist;  nur  durch  die  Bohrung 
der  eisernen  Röhre  selbst  ist  die  Com- 
munication  gestattet. 
Die  zu  erzielende  Genauigkeit  des  Yersuchsresultats,  wie  sie  für  Vor- 
lesungszwecke  ausreichend  erscheint,  verlangt  nicht  die  Anwendung  von 
Quecksilber,  es  genügt  als  Sperrflüssigkeit  Wasser  zu  verwenden.     Bei 
der  Verbrennung  von  Schwefel  oder  Kohle  (s.  unten)  ist  dagegen  Queck- 
silber nicht  zu  umgehen. 

Vorbereitung '  des  Versuohs.  Einige  Stunden  vor  der  Ausfüh- 
rung des  Versuchs  ist  der  Apparat  im  Vorlesungsraume  aufzustellen  und 
mit  Wasser  zu  füllen,  damit  dieses  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft 
annimmt.  In  das  Gefass  h  ist  so  viel  Wasser  einzugiessen,  dass  dasselbe, 
wenn  die  250cbcm  fassende,  von  unten  nach  oben  graduirte  Röhre  m 
frei  mit  der  Luft  communicirt,  aussen  und  innen  etwa  bis  180  der  Thei- 
lung  steht.  Ein  Thermometer  wird  in  das  Wasser  des  Gylinders  a  ein- 
gesenkt. Kurz  vor  Ausführung  des  Versuchs  ist  der  Luftdruck  an  einem 
guten  Barometer  abzulesen  und  zu  notiren.  Er  betrage  z.  B.  0*7573  m. 
Soll  Arsen,  welches  sich  seiner  langsamen  Verbrennung  und  seines  festen 
Oxydationsproducts  wegen  vorzugsweise  gut  eignet,  zu  dem  Versuche 
verwendet  werden,  so  kann  man  sich  statt  des  Kölbchens  einer  etwas 
grossen  Kugelröhre  aus  schwerschmelzbarem  Glase  bedienen.  Zuerst 
lasse  man  ein  kleines  Glasscherbchen  einer  zerbrochenen  Probirröhre  in 
die  Kugel  gleiten  und  hierauf  die  vorher  auf  einem  Uhrglase  genau  ge- 
wogenen Körnchen  reinen  sublimirten  Arsens,  dessen  Menge  bei  den  an- 
gegebenen handlichen  Dimensionen  des  Apparates  am  besten  zwischen 
0'09  und  0'2g  beträgt.  Es  gelingt  leicht,  durch  vorsichtiges  Rütteln 
die  Arsenkörnchen  auf  das  Glasplättchen  zu  bringen.  Man  vorbindet 
nun  das  eine  Ende  der  Kugelröhre  mit  der  Röhre  p  des  Apparates  durch 
eitfc  tkuslses!  Schlanohstüok  ^ :  dasi ,  iäuderä .  Ende  i  aber  mit  r tdev  /  durch  >  einen 
Schraubquetschhähn.abspertbareu  SauerstoffzuftthrungflDöhir&i.  /    •'    ' 
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Ferner  ist  nöthig:  ein  kleiner  niH  Säuerst  offgas  gefüllter  Gasometer 
und  eine  mit  dessen  Ansströmungsröhre  verbundene  leere  Waschflasche. 

AusfQhning  des  Versuchs.  Das  Gefass  b  wird  so  weit  herab- 
gelassen, dass  das  Wasser  die  untere  Oeffnung  der  graduirten  Röhre  ge- 
rade noch  yerschliesst,  aber  nicht  viel  höher  steht.  Das  in  einem  Gaso- 
meter befindliche  Sauerstoffgas  Ifisst  man  eine  leere  Waschflasche  passiren, 
welche  verhütet,  dass  Wasser  in  den  Apparat  mitgerissen  wird  und  leitet 
das  Gas  durch  den  Schlauch  r  in  das  Kölbchen  (resp.  in  die  Kugelröhre). 
Die  in  letzterem  und  der  Messröhre  enthaltene  liuft  mit  sich  fortreissend 
tritt  der  Sauerstoffstrom  aus  dem  unteren  Ende  der  graduirten  Röhre  in 
Blasen  aus.  Kann  man  annehmen,  dass  die  Luft  möglichst  verdrängt 
ist,  so  wird  der  Qnetschhahn  bei  r  zugeschraubt  und  die  Gaszuführungs- 
röhre entfernt.  Hierauf  hebt  man  das  Gefass  h  durch  Drehen  der  Kur- 
bei  langsam  in  die  Höhe,  bis  das  Wasser  im  äusseren  Gylinder  a 
etwa  den  Theilstrich  200  erreicht  hat;  dann  lässt  man  durch  vorsich- 
tiges Oeffnen-des  Quetschhahnes  r  so  viel  Sauerstoff  ausströmen,  dass 
das  nachsteigende  Wasser,  wenn  das  Niveau  desselben  ausserhalb  und 
innerhalb  der  Messröhre  ungefähr  gleich  hoch  steht,  etwa  den  Theilstrich 
150  erreicht  hat.  Nunmehr  wird  der  Quetschhahn  r  durch  festes  Zu- 
schrauben vollständig  und  definitiv  geschlossen. 

Um  die  Menge  des  im  Apparate  enthaltenen  Sauerstoffs  nun  genau 
zu  markiren,  stellt  man  das  Niveau  des  Wassers  im  Innern  der  graduir- 
ten Röhre  und  in  dem  äusseren  Gylinder  a  durch  allmähliges  Auf-  oder 
Niederdrehen  der  Flügelschraube  g  in  ganz  gleiche  Höhe  und  liest  den 
vom  Flüssigkeitsmeniscus  berührten  Theilstrich  ab.  Derselbe  sei  z.  B. 
150-5. 

Man  notirt  gleichfalls  den  Stand  des  Thermometers  im  Wasser 
oder  ausserhalb  desselben,  was  keinen  wesentlichen  Unterschied  ergeben 
darf;  er  sei  z.  B.  18^  C. 

Hierauf  wird  das  Kölbchen  resp.  die  Kugel  der  Kugelröhre  mit  einer 
Gas-  oder  Weingeistlampe  vorsichtig  erhitzt,  bis  sich  ""das  Arsen  etc.  ent- 
zündet, dann  ist  sofort  die  Lampe  wegzunehmen  und  der  Stand  des  Was- 
sers in  der  Messröhre  zu  beobachten.  Sollte  der  Fall  eintreten,  was  bei 
Arsen  und  den  angegebenen  Mengenverhältnissen  des  zu  verbrennenden 
Körpers  und  des  Sauerstoffs  nicht  zu  befürchten  ist,  dass  sich  nämlich 
das  Gas  in  Folge  der  bedeutenden  Erhitzung  zu  stark  ausdehnt  und  Ge- 
fahr vorhanden  ist,  dasselbe  könne  unten  aus  dem  graduirten  Gylinder 
entweichen,  so  vermehre  man  rasch  den  Wasserdruck  durch  in  die  Höhe 
Ziehen  des  Gefasses  h  mit  Hülfe  der  Kurbel.  In  der  Regel  nimmt  das 
Volum  des  Sauerstoffs  während  der  glänzenden  Verbrennung  des  Arsens 
langsam  ab.  Ist  Dessen  Flamme  erloschen,  so  kann  es  nichts  schaden, 
die  Kugel  noch  ein  wenig  zu  erhitzen,  um  allenfalls  noch  unverbrannt 
sublimirtes  Arsen  zu  oxydiren;  findet  keine  Lichtersnheinung  mehr  statt, 
so  ist  die  Verbrennung  beendigt,  und   man  lässt  nun  das  rückständige 
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Gasvolum  wieder  auf  die  Temperatur  der  Umgebung  erkalte»,  was  in 
5  bis  10  Minuten  genügend  geschehen  zu  sein  pflegt. 

Das  Niveau  des  Wassers  innerhalb  und  ausserhalb  der  Messröhre 
ist  nun  wieder  auf  gleiche  Höhe  zu  bringen,  ziinächst  mit  Hülfe  der 
Kurbel,  dann  zur  feineren  Einstellung  mittelst  der  Flügelschraube  g*  Der 
vom  Flüssigkeitsmcniscus  berührte  Theilstrich  sei  z.  B.  177. 

Nun  sind  alle  Daten  gegeben,  die  man  zur  Rechnung  nöthig  hat. 
Zur  Verbrennun'g  von  O'll  g  Arsen  wurden  in  dem  angegebenen  Beispiele 
177  —  150'5  =  26'5  cbcm  Sauerstoff  verbraucht.  Um  das  Gewicht  die- 
ser Sauerstoffmenge  zu  finden,  hat  man  den  Druck  zu  messen,  unter  dem 
das  Gas  steht,  er  ist  gleich  dem  Barometerdrucko  minus  der  Tension  des 
Wasserdampfes  bei  18<^C.  Letztere  ist  aus  Tabellen  ersichtlich  und  be- 
trägt für  18^  O'OlSm.  Der  wirkliche  Druck,  unter  welchem  das  Gas  ge- 
messen wurde,  ist  folglich  0*757  —  0015  =  0*742  m.  Das  Sauerstoff- 
volum von  26*5  cbcm  bei  diesem  Drucke  und  18^  Temperatur  ist  auf 

26*5  X  0*742 

0^  C.  und  0*76  m   Druck   reducii*t  = r—  cbcm ; 

0*76(1  +  0-00366  X  18)  ' 

und  da  1000  cbcm  Sauerstoff  bei  Normaldruck  und -Temperatur  1*4338  g 
wiegen,  so  ist  das  Gewicht  jenes  auf  dieselben  Druck-  und  Temperaturver- 

1*4338  X  26*5  x  0*74*^ 
hältnisse  reducirten  Sauerstoffvolums  =  ^000  X  0*7^(1  +  0*00366  X  18) 

=  0*0347  g  Sauerstoff. 

Ausser  der  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  Sauerstoff  bezeichnen- 
den Zahl  (im  obigen  Beispiele  26*5J  sind  alle  übrigen  Theile  des  Ansatzes 
bereits  vor  der  Vorlesung  bekannt,  und  man  berechne  daher  vorher  ein- 
fach den  Coefficienten,  mit  welchem  die  noch  zu  findende  Zahl  multiplicirt 
werden  muss  und  hat  dann  in  der  Stunde  selbst  nur  diese  Multiplication 
auszuführen,  welche  kaum  nennen swerthe  Zeit  kostet. 

Obiges  Beispiel  ergab:  0*11  g  Arsen  verlangen  0*0347  g  Sauerstoff 
zur  Verbrennung;  diese  Zahlen  durch  die  Atomgewichte  75  resp.  16  divi- 
dirt  ergeben  die  Atomverhältnisse  0*00146  für  Arsen  und  0*00216  für 
Sauerstoff;  einfacher  14*6  zu  21*6,  oder  abgerundet  14:21  resp.  2:3. 
Die  empirische  Formel  des  Arsenigsäureanhydrids  ist  somit  As2  O3. 

Mit  demselben  Apparate  lässt  sich  zeigen,  dass  bei  der  Verbrennung 
des  Schwefels  und  der  Kohle  keine  Volumänderung  des  abgemessenen 
Gases  eintritt  ^);  es  ist  aber  dann  Quecksilber  als  Sperrflüssigkeit  anzu- 
wenden, da  Wasser  einen  variablen  Theil  des  Verbrennungsproducts  ab- 
sorbiren  würde.  Es  ist  hierbei  überflüssig,  Schwefel  oder  Kohle  abzu- 
wiegen, man  verwende  aber  doch  nur  ganz  wenig  dieser  Stoffe,  damit 
durch  allzu  lebhafte  Verbrennung  nicht  ein  Theil  des  ausgedehnten  Gases 
unten  aus  der  Messröhre  entweicht.     Als  Kohle  dient  ein  etwa  0*5  cm 


^j  Diese  letztgenannten  Versuche  sind  auch  mit  dem  von  A.  W.  Hofmann 
angegebenen  Apparate  auszuführen,  siehe  darüber  bei  Schwefligsäure-  und 
Kohlensäure  •  Anhydrid . 


langeB  Stäbchen  eioes  im  Platiatiegel  verkohlten  ZündhüIzcbeuB;  die  pas- 
Bende  Quantität  reinen  aus  IJehwefelkuhlenBtoff  uuikryatallisirten  Schwe- 

feU  beträgt  O'l  g. 


.  Ozon. 

1.    Bildungsweisen  des  Ozons. 

Konbildung  beim  Darcbacblagen  elektriscbor  Funken 
luerstoffgas.  Eine  Eudiometerröhrc  a,  Fig.  S2,  wird  mit 
reichem  etwas  Stärkekleieter  und    einige  Tropfen  Jodkaliam- 


löBuiig  zugefügt  Bind,  angefüllt  und  in  einem  dieselbe  FlüsHigkeit  ent- 
haltenden GeräBse  umgedreht.  Dann  lässt  man  einige  Cubikceutimeter 
Saueretoffgae  in  die  Röhre  trctnn,  wobei  nucb  keine  lilänung  eintreten  darf. 

Veranlaaet  man  nun,  dasa  die  Funken  eines  Inductionsapparatea  zwi- 
schen den  Platin  drahten  des  Eudiomctera  überschlagen,  so  wird  im  Augen- 
blick so  viel  Ozon  gebildet,  dass  beim  gelinden  Rütteln  des  Eudiometers 
sich  der  obere  Tbeil  der  Stärkelösuug  sofort  l>lau  färbt,  indem  das  ge- 
bildete Uzoo  aua  dem  Jodkalium  Jod  in  Freiheit  setzt  und  ao  die  Ent- 
stehung von  blauer  Jodetärke  verursacht. 

Verwendet  man  viel  SaueratofTgaa,  ao  dauert  es  lungere  Zeit,  bia  daa 
Ozon  zur  Flüssigkeit  herab  diffundirt  oder  nian  ist  genötbigt,  die  Röhre 
nach  Unterbrechung  des  Fankenatromes  mitdcmDanmen  zu  vcrscbliesaen 
und  ihren  Inhalt  durchzuschütteln. 

b.  Ozonbildung  bei  stiller  Entladung  des  Indnctiona- 
atr.omes  im  Saueratoffgas.  Dies  ist  die  ausgiebigste  und  bec[ueniste 
Ozonquelle,  welche  zur  Constrnction  einer  grossen  Anaabi  von  Appaiaten 
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geführt  bat.     Hier  sei  eine  der  einfach eten ,  aber  eichar  wirkenden  Vor- 
richtangen  ')  aäher  beschneben. 

Die  etwa  rScm  weit«  Glaaröbre  a,  Fig.  33,  ist  auf  ihrer  äasseron 
Fläche  in  einer  Länge  von  circa  21  cm  mit  Stanniol  überwogen-  In  der 
einen  Oefianng  der  Röhre  (bei  b)  befindet  sich  eine  innen  versilberte  oder 
mit  Stanniol  beklebte  Glasröhre  eingeschmolzen,  deren  DurchmeBBcr  nar 
1  cm  beträgt,  so  dass  zwischen  dieser  inneren  Röhre  und  der  änaaeren 
Mantelröhre  ein  Zwischenraum  bleibt,  in  welchem  das  durcb  ä  eintretende 
SauerstofTgas  passiren  kann.  Da  das  Ende  c  der  inneren  Röhre  zuge- 
Bchmolzon  ist,  so  bleibt  dem  SauerstofTgas  nar  der  Ausweg  dnrch  e  ge- 
stattet. Die  beiden  Metallbelegungen  werden  mit  einem  kräftigen  In- 
ductionsapparate  •)  verbunden,  während  man  dnrch  coucentrirte  Schwefel- 

Fig.  33. 


■iiure  getrocknetes  Saudis toflgas  bei  d  iu  langsamem  Strome  eintri't 
lilsst.  Die  Fortleitung  des  ozonieirteu  Gases  geschehe  mittelst  Korkvt 
bindung,  etwa  in  der  ans  der  Figur  33  ersichtlichen  Weise,  nnd  nie 
unter  Anwendung  von  Kautschukstopfen  oder -Schlänchen,  weil  diese  vi 
Ozon  consumiren  nnd  zerstört  werden. 


c.  Ozongehalt  des  elektrolytiech  abgeschiedenen  Saner- 
stoffs.  Dbs  bei  der  galvanischen  Wasaerzersetzung  resnltirende  Saner- 
stofigas  besitzt  den  Ozongeruch  in  bohem  Grade  und  hlänt  einen  mit 
Judkali  um  stärkekleister  bestrichenen  Papierstreifeti  augenblicklich. 

Um  das  ozonhaltige  Gas  in  constantcm  Strome  zu  erhalten,  vei'- 
schliesBt  man  den  einen  Schenke]  einer  mit  reiner  verdünnter  Schwefel- 
säure (t  Thl.  Schwefelsäure  and  10  Thle.  Wasser)  gefüllten  U-Röhre  mit 
einem  trockenen,  die  Gasleitung» röhre  and  die  positive  Elektrode  (Kohlen- 
pol) tragenden   Kork,      Das  bei   der  Elektrolyse   eutwickcite  ozouiaiilc 

■)  Bei  HecbanihuB  Heller  in  Nürnberg  zu  haben.  —  ^  Neuerdin^ 
empfehlen  Diane  tti  imil  Volta  statt  lieg  In^uctionsapparittes  eine  Hol  tz'sclie 
InBuens-Elsctriumasohine  zu  veiwenUita,  welche  bei.  langianicni  Fassii'eD  (1i>g 
SHHerBlDlTs.etwa  den  dreifnohan  ÜiongeluUt  luterai  (Haza.  tiäita-  ital,  4,  471; 
5,439.     Im  Aiiszitg:    Jabraiber.  f.  i^in»  Cliunia  IH74^  13  u.  l>nb,a.)  ■    i 
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Sanerstoffgas  leitet  man  ohne  Anwendang  von  Knutschuk  in  dünne  Jod- 
kaliumstärkelöBung  oder  in  sehr  verdünnte  ludigolösung  etc. 

'T  d.     Das  ans   übermangansaurem  Kalium   durch   Schwefel- 

säure abgeschiedene  Sauerstoffgas  ist  stark  ozonisirt.  lu 
einem  kleinen,  mit  Korkstopfen  versehenen  Gasentwickelungskölbchcn, 
dessen  Trichterröhre  in  einem  Präparatengläschen  steht,  übergiesse  man 
2  Thle.  krystallisirtes  und  vollständig  trockenes  übermangansaures  Ka- 
lium allmählig  mit  3  Thln.  reiner  concentrirtcr  Schwefelsäure. 

Wird  das  entweichende  Gas  ohne  Anwendung  von  Kautschuk  Verbin- 
dungen in  ein  mit  sehr  verdünnter  Indigolösung  gefülltes  ReagenzrÖhr* 
chen  geleitet,  so  tritt  nach  einigen  Augenblicken  Entfärbung  ein. 

Lässt  man  das  Gas  in  ein  Kölbchen  treten,  in  welchem  sich  eine 
blank  geputzte  Silbermünze  beßndet,  so  überzieht  sich  diese  in  wenigen 
Secunden  mit  einem  grauschwarzen  Ueberzuge  von  Silbersuperoxyd. 

Werden  mit  Bleihydroxyd  ^)  bestri ebene  Papierstreifen  statt  der 
Silbermünze  in  das  Kölbchen  gebracht,  so  entsteht  braunes  Bleihypcroxyd» 

Mit  der  Lösung  von  essigsaurem  Manganoxydul  getränkte  Fliess- 
papierstreifen  nehmen  in  dem  ozonhaltigen  Gase  gleichfalls  braune  Farbe 
an  in  Folge  der  Bildung  von  Manganhyperoxyd. 

Ein  FHesspapierstreifen,  welcher  zuerst  in  Bleizuckeilösung  und 
dann  in  Schwefel wasserstoffwasser  getaucht  worden  war,  ist  mit  braun- 
schwarzem Schwefelblei  überzogen.  Bringt  man  'nun  einen  solchen  Pa- 
pierstreifen in  das  ozonhaltige  Gas,  so  wird  er  sofort  gebleicht,  indem 
weisses,  schwefelsaures  Blei  entsteht. 

y^  e.  Ozonisation  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  bei  lang- 
samer Verbrennung  des  Phosphors.  Mehrere  Stunden  vor  der  Vor- 
lesung bnnge  man  einige  Stucke  reinen  Phosphors'^n  einen  recht  grossen 
Glasballon.  (Ein  zur  Versendung  der  Schwefelsäure  etc.  verwendet  ge- 
wesener Ballon  lässt  sich  ganz  gut  verwenden,  doch  genügt  auch  ein 
kleineres  Gefass.)  In  den  Ballon  ist  so  viel  schwach  laues  Wasser  zu 
giessen,  dass  der  Phosphor,  zur  Hälfte  wenigstens,  herausragt*  Die  lose 
mit  einem  Korke  verschlossene  Flasche  muss  nun  mehrere  Stunden  an 
einem  16  bis  20®  Temperatur  besitzenden  Orte  sich  selbst  'überlassen 
bleiben,  damit  die  Ozonisation  genügend  stattfindet.  Alsdann  enthält 
die  im  Ballon  vorhandene  Luft  so  viel  Ozon,  dass  Papierstreifen,  welche 
mit  Jodkali  um  Stärkekleister,  mit  Bleihydroxyd,  mit  Schwefelblei  oder 
mit  Manganacetatlösung  imprägnirt  sind,  beim  Einhängen  in  den  Ballon 
nach  wenigen  Augenblicken  die  bereits  oben  erwähnten  Oxydations- 
erscheinungen zeigen. 

f.     Ozonbildung  bei  Verbrennungen  im  Sauerstoff  resp.  in 
der  Luft.     Ein  etwa  1 1  fassender   Kolben  wird   über  Wasser  ganz  mit 

^)  Dieftes  erhält  man  durch  Fällen  einer  Bleilösung  mit  etwas  Natron- 
lange und  einmaligem  Aaswaschen  durch  Decantation  genügend  rein.  Die 
Papierstreifen  werden  in  den  nassen  Niederschlag  eingetaucht. 
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^^auerstoffgas  gefüllt;  dann  giesst  man  rasch  etwas  vordünntes  Jodkalium 
enthaltenden  Stärkekleister  in  den  Kolben  und  führt  eine  kleine  Wasser- 
stoffflamme, welche  aus  einer  Platiuspitze  brennt,  in  den  horizontal  ge- 
haltenen Kolben  ein.  Nach  einer  yiertel  Minute  etwa  wird  die  Wasser- 
stoffflamme  entfernt  und  der  Inhalt  des  Geffisses  um  geschüttelt;  die  Bil- 
dung blauer  Jodstärke  beweist  sofort  die  Gegenwart  von  Ozon. 

Da  die  Verbrennung  hier  in  reinem  Sauerstoff  erfolgt,  so  ist  diese 
Reaction  nicht  auf  die  Bildung  von  salpetnger  Säure  zurückzuführen, 
welche  in  geringer  Menge  bei  Verbrennungsprocessen  in  der  Luft  ent- 
steht. 


2.    Zerstörung  des  Ozons  durch  Hitze. 

Das  mittelst  des  Ozonisators  (Fig.  33)  hergestellte  ozonreiche  Sauer- 
stoffgas wird  in  langsamem  Strome  durch  eine  zweikugelige  Röhre  und 
hierauf  in  ein  Gefäss  mit  yerdünntcm  Jodkaliumkleister  eingeleitet,  wo- 
bei sich  derselbe  blau  färbt.  Dann  erhitzt  man  die  beiden  Kugeln  durch 
zwei  (raslampen  zum  Glühen  und  führt  das  Gas  in  frische  Jodkalium- 
kleisterlösung  ^X  welche  nun  nicht  mehr  gefärbt  wird ;  die  Zerlegung  des 
Jodkaliums  und  Färbung  der  Flüssigkeit  tritt  aber  alsbald  ein,  wenn 
sich  die  Kugeln  nach  Entfernung  der  Gaslampen  wiederum  genügend  ab- 
gekühlt haben. 


3.    Oxydationswirkungen  des  Ozons 


auf  Jodkalium,  Indigo,  Schwefelblei,  Silber,  Bleihydroxyd  und  essigsaures 
Mangan oxydul  sind  bereits  oben  S.  60  erwähnt. 


Wasserstoff. 

§•  1. 

Gewinnung  des  Wasserstoffs. 

l.     Durch    Zersetzen    des    Wassers    mittelst    Natrium. 

a.  Lange  unter  Steinöl  aufbewahrt  gewesenes  Natrium  kann  leicht, 
wenn  es  in  eine  mit  Wasser  gefüllte,  umgestürzte  Glasglocke  gebracht  wird, 
nicht  ungefährliche  Explosionen  hervorrufen.  Man  vermeidet  dies  dadurch, 


')  Das8  hierbei  die  Gaslei tang«i*öhre,  durch  welche  das  Gas  in  die  Kleister- 
fiüsfligkeit  tritt,  abgespült  oder  durch  eine  andere  reine  ersetzt  werden  muss, 
ist  wohl  selbstverständlich. 
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dass  man  einen  einerseits  verschlossenen  Glascylinder  mit  Qaecksilber 
füllt,  in  einer  Qaecksilberwanne  amdreht  nnd  nur  ganz  wenig  Wasser  mit 
Hülfe  einer  Hakenpipette  in  seinen  oberen  Theil  aufsteigen  lässt  0*  £ui 
erbsengrosses  Stückchen  Natriam  von  anhängendem  Steinöl  und  der 
bräunlichen  Rinde  befreit,  wickelt  man  in  Fliesspapier  ein,  damit  es  sich 
nicht  mit  dem  Qaecksilber  amalgamire  und  bringt  es  unter  die  Oeffnung 
des  Cylinders.  Das  Natrium  steigt  in  die  Höhe,  gelangt  zum  Wasser 
und  indem  dieses  zersetzt  wird,  füllt  sich  der  Gylinder  zum  Theil  mit 
Wasserstoffgas. 

b.  Gefahrlos  ^)  lässt  sich  der  Versuch  auch  in  folgender  Weise  an- 
stellen. —  Von  einer  grösseren  Stange  auf  der  Schnittfläche  recht  homo- 
genen Natriums  schneide   man  die  bräunliche  Rinde  weg  und  prüfe,  ob 

j,.     .,.  ein  Stückchen,  etwa  von 

der  Grösse  einer  Bohne, 
auf  Wasser  geworfen,  das- 
selbe   ruhig    und    ohne 

Explosion  (obwohl 
manchmal  unter  Entzün- 
dung)  zersetzt.     Ist  dies 
der    Fall,    so    kann   man 
getrost  von  derselben  Me- 
tallstange e  r  b  8  e  n  grosse, 
von    der    Rinde    befreite 
Stückchen      herausschnei- 
den  und  in  einem  etwas 
weiten,         dünnwandigen 
Gl^f linder       aufsteigen 
lassen,  der  ebenso  wie  die 
Wanne,  in  welcher  er  umgestürzt  wurde,  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt 
ist,  Fig.  34.     Erst  wenn  das  eine  Natriumstückchen  verschwunden  ist, 
lasse  man  ein  zweites  folgen. 

Es  gelingt  nicht  immer  leicht,  das  Natriam  rasch  unter  den  Gylin- 
der zu  bringen,  denn  wenn  man  es  an  einen  Draht  angedrückt  oder 
mit  der  Pincette  gefasst  hat,  so  ereignet  es  sich  oft,  dass  das  Metall  — 
kaam  im  Wasser  —  schmilzt  und  auf  dessen  Oberfläche,  aber  ausserhalb 
des  Cylinders,  steigt.  Um  hiergegen  sicher  zu  gehen  und  den  ganzen 
Versuch  mit  grösster  Ruhe  ausführen  zu  können,  lässt  man  den  Gylin- 
der nur  wenig  in  das  Wasser  der  Wanne  tauchen,  wirft  das  Natrium  auf 
die  Oberfläche  des  Wassers  und  deckt  ein  kleines  Löffelchen  aus  weit- 
maschigem Drahtnetz  über  die  rotirende  Metallkugel,  drückt  sie  unter 


^)  Da  es  nicht  ganz  leicht  ist,  wenig  WaRser  dem  Queckailberdnicke  ent- 
gegen zu  blasen ,  »o  suche  man  sich  erst  einige  Uebiing  in  der  Manipulation 
anzueignen.  —  ^)  Mir  wenigstens  ist  der  sehr  oft  so  ausgefülirte  Verfluch  noch 
nie  miflsglückt. 
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die  Oeffnang  des  Gründers  und  lässt  sie  durch  Umdrehen  des  Löffels  in 
jenem  aufsteigen.  Aus  einem  einerseits  kreisförmig  gebogenen  Drahte 
lässt  sich  leicht  ein  solches  Löffelchen  herstellen,  wenn  man  ein  rundes 
Stückchen  des.  weiten  Drahtgewebes  um  den  Finger  herum  in  Falten 
legt,  und  das  so  erhaltene  Hütchen  grösstentheils  durch  den  Drahtring 
hin  durchschiebt  und  den  schmalen  Rand  um  letzteren  herumbiegt. 

Zur  vollkommenen  Sicherheit  bei  der  Ausführung  dieses  Versuches 
Fiff.  35.  ^^^^  auch  noch  die  Vorsicht-smaassregel  getroffen  werden, 
dass  man  den  Cylinder,  soweit  er  aus  dem  Wasser  herausragt, 
mit  einer  Kappe  von  Eisenblech  bedeckt,  damit  eine  eventuell 
eintretende  Explosion  keine  gefährlichen  Folgen  haben  kann. 
Die  Blechkappe  ist  mit  einem  knieförmig  gebogenen  Ein- 
schnitte zu  vergehen,  in  welchem  der  Klammerarm,  der  den 
Cy linder  trägt,  freien  Spielraum  hat  und  die  Kappe  festhält, 
wenn  er  sich  durch  Drehung  derselben  im  horizontalen 
Theile  des  Einschnittes  befindet.  Doch  scheint  mir  eine 
solche  Yorsichtsmaassregel  unnöthig,  wenn  die  angegebene 
Prüfung  den  gutartigen  Charakter  der  Natriumstange  con- 
statirt  hat. 

c.  Weil  es  sich  doch  vielleicht  ereignen  kann,  dass  die  im  Gylinder 
rotirende  Natriumkugel  sich  an  die  Glaswand  anhängt  und  Zerspringen 
verursacht,  so  kann  man  das  Natrium  auch  unterhalb  des  Gylinders  durch 
einen  umgekehrten  Sieblöffel  von  Blech  (mit  etwa  stricknadeldicken  Lö- 
chern) von  dem  Aufsteigen  zurückhalten. 

d.  Auch  in  der  Weise  lässt  sich  der  Versuch  ausführen,  dass  man 
ein  vom  anhängenden  Steinöl  befreites  erbsengrosses  Njitriumstückchen 
in  etwas  Drahtnetz  einwickelt  und  mit  der  Zange  in  das  Wasser  unter 
den  Gylinder  hält. 

Da  es  bei  diesen  Versuchen  ja  nicht  darauf  ankommt,  grössere  Men- 
gen Wasserstoffgas  darzustellen,  so  möchte  die  gleichzeitige  Anwendung 
mehrerer  Natriumkügclchen ,  welche  jedes  für  sich  in  Drahtnetz  einge- 
wickelt sind  und  mit  einem  grösseren  Sieblöffel  von  Blech  unter  einen 
weiten  Glascy linder  geführt  werden^),  doch  zu  vermeiden  sein,  indem 
bei  leicht  explodirendem  Natrium  die  Netzumwickelung  (wie  ich  selbst 
beobachten  konnte)  keinen  Schutz  gewährt. 

2.  Durch  Ueberleiten  von  Wasserdampf  über  glühen- 
de s  E  i  s  e  n.  Da  es  bei  diesem  Versuche  ebenfalls  nur  darauf  ankommt, 
das  Auftreten  von  freiem  Wasserstoff  nachzuweisen  und  nicht  bedeuten- 
dere Mengen  des  Gases  darzustellen,  so  kann  man  die  lästige  Anwendung 
des  mit  Kohle  geheizten  Windofens,  in  welchem  ein  mit  Nägeln  gefüllter 
Flintenlauf  zum  Glühen  erhitzt  wird,  umgehen,  denn  man  erhält  schon 


^)  Hofmaun,  Einleitung  iu  die  moderne  Chemie.  5.  Aufl.,  S.  b. 
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eine  vollständig  aasreicheude  UeDge  des  Gases,  wenn  man  eine  mit  eiser- 
nen Nägeln  oder  Drehapähnen  gefüllte,  etwa  40cm  lange,  glasirte  Por- 
cellanröhre  von  der  Dicke  der  VerbreDnuDgeröhren  im  Lampeaofen  ohne 
Rinne  zum  Glühen  erhitzt*)  and  die  Dämpfe  von  eiedendem  Wasser,  die 
sich  ans  einem  Glaskölbchea  entwickeln,  darüber  leitet.  Damit  das 
überhitzte  Porcellan  nicht  dnrch  zn  viel  herabfliessendes  Wasser  Risse 
Fig.  38. 


erhält,  ist  der  ganze  Lainpenofen  samnit  Köhre  etwas  schief  aurznutelleu, 
so  dasB  das  anfanglich  in  der  Röhre  coudensirte  Wasser  stets  wieder  in 
den  Kolben  zurück  ftiesst. 

Es  ist  absolut  nöthig,  dass  der  Kork  des  WaB^erkolbens  ausser  der 
Dam pfleitungs röhre  noch  ein  Sioherheitarohr  trägt,  welches  die  Gefahr 
des  Znrüvksteigens  des  Wassers  der  Wanne  in  die  glühende  Röhre  voll- 
kommen beseitigt.  Ist  das  Sicherheitsrohr  ein  zweimal  gebogenes,  so 
darf  die  Biegung  nur  mit  wenig  Wasser,  nicht  mit  Quecksilber, 
gefüllt  sein,  am  besten  dient  aber  ein  gerades,  langes  Trichterrohr,  wel- 
ches wenig  in  das  Wasser  des  Kölbcheus  taucht.  Sobald  die  Luft  ana- 
getrieben ist,  fangt  man  das  Gas  in  der  pneumatischen  Wasserwanne  in 
Cylinder  auf. 

3.  Zersetzungder  Alkali metallhyd roxy de  durch  Eisen, 
Zink  and  Alntninium.  Während  beim  Erhitzen  von  Wasser  mit 
Eisen,  ersteres  schon  lange  unter  der  Rothgliihhitze  entweichen  und  also 
der  Zersetzung  entgehen  würde,  lassen  sich  die  Hydroxyde  dos  Kaliums 

')  Das  Anlieizen  der  Force]  1  an riilire  kann  eini^  Zeit  vor  iler  AnstellDiig 
des  Veraucha  (aucli  wolil  vor  der  Vorlesung)  bttgonuen  werden;  dünnwandige 
Röliren  sind  in  5  Hinutcn  gliiliend. 
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und  Natriams,  zum  starken  Glühen  erhitzen,  ohne  den  in  ihnen  enthal- 
tenen Wasserrest  (0  U)  zu  verlieren. 

Mit  Eisenfeile  znm  Glühen  erhitzt ,  wird  aas  Kalinm-  und  Natrinm- 
hydroxyd  Wasserstoff  entwickelt.  Etwa  20  Theile  Eisenfeile  werden  mit 
1  Theil  feingepnlvertem  Aetzkali  innig  vermengt  und  in  einem  grossen 
Reagenzröhrchen  erhitzt,  nachdem  man  dasselbe  mit  einem  Kork  ver- 
schlossen hatte,  dessen  Durchbohrung  eine  oben  zur  offenen  Spitze  ausge- 
zogene Kugelrohre  trägt  Die  Kugel  der  letzteren  enthält  etwas  Baum- 
wollwatte, um  sich  condensirende  Wasserdampfe  zurückzuhalten.  Das 
entweichende  Wasserstoffgas  wird  entzündet,  nachdem  die  Luft  aus  dem 
Apparat  ausgetrieben  ist. 

Kalilauge  in  einem  Kölbchen  mit  einem  Gemisch  von  Zinkstaub 
und  Eisenpulver  erhitzt,  entwickelt  lebhaft  Wasserstoffgas,  welches  an  der 
Mündung  einer  beiderseits  offenen  Glasröhre,  welche  mit  Hülfe  eines 
Korks  den  Verschluss  des  Kölbchens  bildet,  entzündet  wird,  sobald  man 
annehmen  kann,  dass  alle  Luft  ausgetrieben  ist. 

Aluminium  in  Form  von  Blechschnitzel  statt  des  Zinkeisengemisches 
verwendet  liefert  eine  äusserst  stürmische  Wasserstoffentwickelung. 


4.     Aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure. 

Diese  bequemste  aller  Gewinnungsmethoden  des  Wasserstoffs  erfor- 
dert das  Zink  in  zerkleinertem  Zustande.  Entweder  verwendet  man 
Schnitzel  von  Zinkblech  (Abfalle)  oder  granulirtes  Metall.  Um  Letzteres 
zu  gewinnen,  giesst  man  das  in  einem  hessischen  Tiegel  geschmolzene, 
nicht  allzustark  erhitzte  Zink  in  dünnem  Strahl  in  einen  mit  Wasser  ge- 
füllten Kübel ,  dessen  Inhalt  durch  tüchtiges  Umrühren  in  fortwährender 
Bewegrang  erhalten  wird. 

Die  mannigfaltigsten  Gonstmctionen  för  Gasentwickelungsapparate 
sind  in  Anwendung  gekommen. 

Die  einfachste  Vorrichtung  besteht  in  einer  Glasflasche,  die  etwa 
zwei  Finger  hoch  mit  dem  granulirten  oder  zerschnittenen  Zink  gefaUt 
ist,  und  durch  deren  Kork  eine  bis  fast  auf  den  Boden  der  Flasche  rei- 
chende Trichterröhre  und  eine  kurz  unterhalb  des  Korks  abgeschnittene 
(wi^  Fig.  37  a.  f.  S.  zeigt),  mehrfach  gebogene  Gasleitungsröhre  führt. 
Entweder  übergiesst  man  das  Zink  zunächst  einige  Finger  hoch  mit 
Wasser  und  fügt  dann  unter  Umschwenken  soviel  englische  Schwefelsäure 
durch  das  Trichterrohr  zu,  dass  dte  Gasentwickelung  die  gewünschte 
Stärke  hat  —  und  diese  Verfahrungsweise  ist  für  Vorlesungszwecke  häufig 
die  bequemste  — ,  oder  man  stellt  sich  vorher  eine  verdünnte  Säure  her, 
indem  man  die  concentrirte  unter  Umrühren  in  etwa  8  bis  10  mal  soviel 
Wasser  (dem  Gewichte  nach,  und  ja  nicht  umgekehrt:  das  Wasser  in 
die  Schwefelsäure)  fliessen  lässt  und  das  erkaltete  Gemisch  nach  Bedürf- 
niss  durch  die  Trichterröhre  in  die  Flasohe  giesst.     Dabei  ist  Sorg^  zu 

M  c  u  m  a  n  n  ,  Anleitung  Kiiin  Expcrim«ntiren.  5  ^ 
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tragen,  dase  gleich  ftofangs  dsB  untere  Ende  der  Trichterrölire  dnrch  die 
verdüunt«  SSnre  abgesperrt  worden,  da  sonat  das  Gas  auch  dnrch  den 
Trichter  entweicht. 

Hanpthedingung  ist,  dass  der  Apparat  vollständig  schlieut,  was  eich 
am  Bichersten  dadurch  Consta- 
tiren  Iflset ,  dasa  man  das 
auHsere  Ende  dertiaRleitunga- 
röhre  mit  dem  Finger  oder 
mit  einem  kleinen  Stttckchen 

Kantachukachlanch  ver- 
scbUeBst,  in  welchem  ein  Glaa- 
atäfachen  eteckt,  nnd  nnn 
Wasser  in  den  Trichter  giesst, 
bis  dessen  OefSss  gefüUt  ist. 
Schliesst  der  Apparat,  so  wird 
das  Niveau  im  Trichter  nicht 
sinken. 

Ist  die  obere  OefTnung 
des  Letzteren  so  klein,  dass  sie 
sich  dnrch  den  Ballen  der 
Hand  luftdicht  verschliessen  läset,  so  hat  man  nur  nöthig,  wenn  dieses 
geschehen  ist,  mit  dem  Munde  am  (laaleitungsrohr  zu  sangen,  nnd  dessen 
Oeffuuug  mit  der  Zunge  zu  verschliesDcu.  Ist  der  Apparat  vollkommen 
dicht,  Bo  wird  die  Znnge  dnrch  den  Lnftdmck  stark  an  die  Röhre  ange- 
pressL 

ToraiohtBm&aaoregeln  beim  Auffangen  resp.  Bntsünden  det 
Wssaenitoff'gMefl.  Etwa  undichte  Stellen  des  Apparates  können  mit 
Wachs  zngestrichen  werden  and  ea  ist  dies  nicht  allein  wegen  des  Gaa- 
verlustes  nöthig,  aondem  auch  deshalb,  weil  sich  leicht  Lnft  mit  dem 
Wasserstoff  miacben  und  so  gefiihrliche  PJxplosioneu  verursachen  kann. 
Ans  demselben  Grunde  darf  man  das  Gas  nie  auffangen  oder  direct 
entzünden,  bevor  alle  atmoaphjlriache  Lull  aus  der  Entwickelniigafiasche 
unddendamitverbundenenApparaten(Trockenröhi-eii,WHachflaschenn.a.W.) 
dnrch  das  ansströmende  Wnsaerstoffgas  ausgetrieben  ist.  Man  lasse  da- 
her das  aich  entwickelnde  Gas  stets  je  nach  der  Grösse  dps  Apparates 
einige  Minuten  in  die  Luft  gehen,  ehe  es  aufgefangen  oder  entsQndct 
wird.  Znr  grösseren  Sicherheit  empfiehlt  es  sich,  das  austretende  Gas 
in  einem  Probirröhrchen  anfznfangen  nnd  dessen  Inhalt  xa  entzünden ; 
brennt  das  Gas  mhig  ab,  nachdem  es  sich  unter  schwacher  Verpnffnng 
entzündet  hatte,  so  ist  der  Apparat  Inftfrei;  enthielt  die  aufgefangene 
Probe  aber  noch  atmosphärische  Luft,  so  achlägt  die  Flamme  mit  pfeifen- 
dem Geräusch  sofort  bis  zum  Boden  des  Röhrchens.  Statt  über  Wasser 
kann  man  das  Röhrchen  auch  so  fällen ,  dass  man  es  leer  Ober  das  aof- 
würts  gebogene  Anaströmungsrohr   des  Entwiokelnngsapparates  hält,  so 
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Um  sich  TutlBtänilig  i 
Fig.  .18. 
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daae  dieses  bis  za  seinem  Bodea  hinaufreicht ,  Fig.  38.  Noch  während 
Oas  austritt,  wird  das  Röhrchen  langsam  in  die  Höhe  gehoben ,  mit  dem 
Daumen  verBchlossen  und  steta  mit  der  Hündung  nach  abwSrta  einer 
Flamme  ^enAhert. 

or  Explosionen  der  oft  ziemlich  grossen  (z.  B. 
der  Kipp'schen)  Kiitwickclungaapparate 
üiclierzu  stellen,  ist  es  sehr  empfehle nswerth, 
an  Letztere  ein  etwa  10  cm  langes  und 
1  cm  weites  Glasröhrchen  anzubringen,  wel- 
ches nngefiihr  10  runde  Scheibchen  ans  eng- 
maschigem Drathnetz  enthält,  die  ziemlich 
dicht  nn  der  Glaswand  anschliessen  nnd 
durch  Baumwollwatte  ausoinauderp  eh  alten 
sind.  Die  Flamme  kann  dann  nicht  in  das 
explosible  Gasgemisch  zurückschlagen,  da 
stie  durch  die  Drathnetze  auagclösuht  wird. 
Ob  das  Röhreben  richtig  gefüllt  ist  und  somit 
wirklich  schützt,  mag  dadurch  geprüft  wer- 
den, dass  man  es  auf  die  Glasröhre  des 
zur  I.euchtgasexplosion  (b.  d.)  benutzten  Apparntes  setzt  und  den  dort 
beschriebenen  Versuch  ausführt ;  en  darf  keine  Expliision  eintreten. 

Fortleiten  und  Trocknen  des  Gases.     Um  das  Gas  von  mitge- 
rissenen FlüBsigkeitstheilchen  zu  bufrcieit,  leitet  man  es  entweder  durch 
Fig.  39.  oine  locker   mit  Baum- 

wolle oder  besser  mit 
Chlorcalcium  gefällte 
Rohre  oder  durch  eine 
Waschdascfae,  welche 
concentrirte  Scbwefel- 
*  saureenthRlt.Fig.39.   In 

den  beiden  letzteren  Fäl- 
len wird  das  Gas  gleich- 
zeitig getrocknet.  Soll 
Dasselbe   nm  Entwickc- 

lungsapparnt  direct 
entzündet  werden,  so  ist 
es  zweck  mäBBig,diegebo- 
gene   Glasröhre ,    durch 
welche  das  Gas  austritt, 
an  ihrem  in  das  Innere  des  Gelasses  reichenden  Ende  schief  abzuschnei- 
den ').  dnmit  sich  hier  ansetzende  Tropfen  leicht  wieder  in  die  Flasche 
herabfallen    und   nicht  durch  raomentaneB  Verschli essen  der  Röhre  den 

1)   DiPs   i"t   leii-ht   durch   AbBcbleifen   des   Röhi-enenJea  auf  einem    nanFen 
Band  Klein  thiszurnhien. 
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Gasstrom  unterbrechen.  Auch  durch  Anbringen  einer  seitlichen  Oeffnnng 
an  der  Gasausströmungsröhre  dicht  unterhalb  des  Stopfens  lässt  sich  der 
gewünschte  Zweck  erreichen.  Eine  solche  Oelfnung  stellt  man  leicht 
mittelst  einer  guten  runden  Feile  her,  nur  wird  die  Röhre  selbstverständ- 
lich an  dieser  Stelle  etwas  zerbrechlich  und  muss  deshalb  vorsichtiger 
behandelt  werden.  Auch  durch  Aufblasen  der  mit  dem  Löthrohr  erhitz- 
ten Stelle  der  Röhre  läset  sich  ein  Loch  erzeugen.  Versäumt  man  diese 
hier  angegebenen  Vorkehrungen,  so  ereignet  es  sich  oft,  dass  die  Wasser, 
stoffiiamme  fortwährend  zuckt,  ja  sogar  ganz  erlischt. 

Aufiltngen.  Soll  das  Gas  in  der  pneumatischen  Wanne  ai^gefan- 
gen  werden,  so  ist  das  vorherige  Waschen  oder  Trocknen  natürlich  über- 
flüssig. 

Man  kann  es  jedoch  auch  seines  geridgen  specifischen  Gewichtes 
wegen  ganz  einfach  in  der  Weise  auffangen,  dass  man  das  Gas,  wie  oben 
angegeben,  durch  eine  vertical  aufwärts  führende  Röhre  bis  zum  Boden 
der  über  die  Röhre  gestülpten  Cylinder  etc.  leitet.  Die  atmosphärische 
Luft  wird  nach  unten  zu  aus  dem  Gefäss  herausgedrückt,  doch  muss  der 
Gasstrom  bei  dieser  Auffangmethode  ziemlich  stark  sein,  weil  sonst  zu- 
viel Luft  in  das  Geföss  hineindiffundirt  und  Knallgas  gebildet  wird,  wel- 
ches unter  Umständen  zu  gefclhrlichen  Explosionen  Veranlassung  geben 
kann. 

Verunreinigungen  des  Gases.  Die  Reinheit  des  Gases  hängt 
vorzugsweise  von  der  Reinheit  der  Materialien  ab,  trotzdem  kann  das- 
selbe stark  mit  Schwefelwasserstoff  verunreinigt  sein ,  wenn  die  concen- 
trirte  Schwefelsäure,  und  sei  es  auch  nur  wenige  Augenblicke,  in  unver- 
dünntem Zustand  das  Zink  überdeckte.  Wird  die  Säure  durch  das 
Trichterrohr  eingegossen,  so  lagert  sie  sich  ihres  hohen  specifischen  Ge- 
wichts halber,  am  Boden  des  Gefässes  und  kommt  so  in  directe  Berüh- 
rung mit  dem  Zink.  Deshalb  ist  es  nöthig,  um  die  Bildung  von  Schwe- 
felwasserstoff zu  vermeiden,  den  Inhalt  der  Entwickelungsflasche  während 
des  Eingiessens  der  Schwefelsäure  umzuschwenken.  Das  käufliche  in 
dicken  Platten  vorkommende  Zink  enthält  häufig  Arsen  und  liefert  daher 
ein  arsenhaltiges  Gas;  Zinkblech  dagegen  ist  frei  von  jener  Verunreini- 
gung und  daher  stets  anzuwenden,  wo  ein  Arsengehalt  das  Gelingen  des 
Versuchs  schädigt. 

Beschleunigung  der  Gasent Wickelung  durch  Platinchlorid. 
Sehr  reines  Zink  entwickelt  äusserst  langsam  Wasserstoffgas  und  selbst 
stark  vermehrter  Säurezusatz  beschleunigt  den  Process  nicht.  In  solcheim 
Fall  wird  die  Gasentwickelung  viel  lebhafter,  wenn  man  ein  Stückchen 
Platindrath  oder  Blech  zu  dem  Zink  bringt;  noch  viel  kräftiger  wirken 
einige  Tropfen  Platinchlorid,  welche  durch  die  Trichterröhre  mit  etwas 
Wasser  ein  gespült  werden.  Bei  Anwendung  dieses  Hülfsmittels  ist  in- 
sofern Vorsicht  nöthig,  als  die  allzu  stürmisch  werdende  Gasentwickelnng 
die  Flüssigkeit  zum  Aufschäumen  und  Uebersteigen  veranlassen  kann. 


Constante  EntwickelnngBapparate.  6d 

Coiutante  Waaserstoffapparate.  Die  mannigfaltigste o  Combina- 
tiooeo  BiDd  ansgedacht  worden,  um  Apparate  hersiuteUen,  die  einen  con- 
Etant«D  GasBtram  liefern  und  stets  zmn  Gebranche  fertig  aind. 

Für  VorleeuQgsz wecke  aind  die  nach  Kipp'sabem  Princip  constmir- 
ten  Apparate  wobl  die  elegantesten  und  auch  bequemsten.  Eine  aolcbe 
Vorrichtung  besteht  aus  einem  in  der  Mitte  ein  geschnürten  Glasgeföss 
(dab)  Fig.  40,  in  dessen  obere  OefTnong  vollkommen  luftdicht  einge- 
schliffen ein  grosser  bauchiger  Glaatricbter  passt,  welcher  sich  oben  zn 
einein  engen  Hals  verjüngt.  Die  Röhre  dieses  Trichters  reicht  durch  die 
Fig.  40.  EiDschnQmng  des  Gefäases  bei  a  hin- 

durch in  dessen  nnteren  Theil  d,  so 
dasB  zwischen  der  ROhre  und  der 
Glaswand  an  der  engsten  Stelle  nur 
wenig  Ranm  bleibt. 

Der  obere  Theil  des  GefaaseB  (b) 
wird  nnn  durch  die  seitliche  Oefliiung 
e  mit  gekörntem  Zink  gefüllt,  worauf 
man  diese  TubnUtnr  mit  einem  durch- 
bohrten Kork  verschliesBt,  welcher  das 
mit  Glashahn  versehene  Gasleitungs- 
rohr  trägt.     Durch  den  Trichter  füllt 
man  nun  soviel  verdünnte  Schwefel- 
säure (1 ;  10)  ein,  dass  das  Zink  völlig 
überdeckt  ist  und  schlieBst  den  Hahne. 
Der  sich    entwickelnde   Wasaer- 
stofF  hat  keinen  Ausweg  und  drückt 
daher  die  Säure  in  den  Trichter   hin- 
auf, so  lange  das  Zink  noch  von  ihr 
bespült  ist;  dann  hört  die Gasentwickelung  von  selbst  auf.    BeimOeffnen 
des  Hahns  wird   das  entwickelte  Gas  sammt  dem  grössten  Theil  der  im 
Apparat  enthalten  gewesenen  Luft  durch  den  Druck  der  hohen  Flüssig- 
keitssänle  herausgepresst.      Nach  mehrmals  wiederholtem  Schliessen  des 
Hahns  und  darauffolgendem  AuBströmenlassen    des    entwickelten  Gases 
wird  die  atmosphärische  Luft  völlig  angetrieben,  und  der  Apparat  kann 
beliebig  verwendet  werden. 

Nach  längerem  Gebrauch,  wenn  die  Säure  ihrer  Sättigung  nahe  ist, 
lässt  man  sie  durch  die  Tubulatur  unten  bei  ä  ausfliessen  und  ersetzt 
sie  durch  üriache.  Bei  längerem  Nicbtgebrancb  dieses  Apparates  ereignet 
ea  sich  manchmal ,  dass  das  untere  Ende  der  Trichterröhre  durch  das 
auskrjstallisirte  Zinksulfat  verstopf t  wird  und  sich  durch  einen  von  oben 
her  eingeführten  Kupfer-  oder  Messingdrath  nicht  wieder  frei  machen 
lässt.  Dann  ist  der  Apparat  natürlich  auseinander  zu  nehmen.  Wenn 
man  Jedoch  fortwährend  einen  starken  gUtten  Kupferdrath  in  der  Trich- 
terröhre stecken  lässt,  so  kann  man  zeitweilig  die  etwa  lose  ansitzenden 
Krjrstalle  entfernen  oder  durch  Herausziehen  des  Drathes  wenigstens  eine 
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Oeffnang  herstellen,  die  aich  beim  Oebrnnch  des  App&ratca  darch  die 
durchfliesseode  warioe  FlQssigkeit  bald  TergröEsert  nnd  so  die  Communi- 
kation  wieder  völlig  frei  macht. 

Eine  einfauhere,  fast  dieselben  Dieaete  leistende  Vori'ichtung  kann 
BUB  zwei  dicht  am  Boden  tnholirten,  etwas  grossen  Flaechen  zusammenge- 
setst  werden  (Fig.  41).  Der  Boden  der  einen  Flaache  A  wird  mit  Bims- 
stein- oder  Holzkohlen  stocken  bis  über  den  nnteren  Tabulus  gefällt  nnd 
oben  anf  eine  etwa  zwei  Finger  hohe  Schicht  grannlirtes  Zink  gebracht. 
Die  obere  Oeffnnng  dieser  Flasche  ist  mit  einem  Stopfen  versehen,  welcher 


das  mittelst  eines  Hahns  verechliessbare  Gasleitungsrohr  trSgt.  Die  unteren 
Tubulatnren  der  Flaschen  sind  nach  der  anf  der  Zeichnung  ersichtlicfaeu 
Weise  Tertnnden,  so  dase  durch  den  weiten  Kautaohiikschlanch  voll- 
kommene Commnnikation  hergestellt  ist.  Wird  dib  verdünnte  Schwefel- 
sftnre  in  die  Flasche  B  eingegossen,  so  steigt  sie,  wenn  der  Hahn  R 
geöffnet  ist,  auch  in  A  in  die  Höhe  nnd  veranlasst  durch  die  Berührung 
mit  dem  Zink  daselbst  die  Entwickelung  von  Wasserstoffgns.  Durch 
Schliossen  des  Hahns  wird  alle  Säure  wieder  nach  IJ  sturückgudrängt, 
so  dass  die  Gasen twickelung  nach  kurzer  Zeit  von  Bclbxt  aufhört.  Durch 
Hochstellon  des  GefäBMes  B  lässt  sich  auch  ein  atäikerer  Gasdruck  her- 
vorbringen. 

Statt  eines  mit  Hahn  verHebcneii  gläsernen  Gasleitungsrohres  kann 
man  selbstTerBtändlich  auch  eine  gewöhnliche  Rdhre  verwenden ,  welche 
am  änsseren  Ende  mit  einem  Kuutschnk schlauch  in  Verbindung  fteht, 
def  durch  einen  Seh raubquetHch bahn  verschlossen  werden  kann. 

Siehe  auch  deu  bei  Schwefel  Wasserstoff  empfohlenen  Apparat. 
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§.2. 

Eigenschaften  des  Wasserstoffs  und  Versuche  mit 

demselben. 

Versuche,  welche  das  geringe  specifischc  Gewicht  des 
Wasserstoffs  charakterisiren.  1.  Um  das  geringe  specifische  Gewicht 
des  Gases  im  Verbältniss  zu  unserer  Atmosphäre  zu  zeigen,  hebe  man 
einen  in  der  pneumatischen  Wanne  mit  Wasserstoff  gefüllten  Cylinder 
mit  der  Oeffnung  nach  unten  in  die  Höhe  und  führe  eine  brennende 
Wachskerze  an  einem  Drath  an  die  Mündung  des  Cylinders.  Wenn  das 
Gas  sich  entzündet  hat,  kehre  man  den  Cylinder  um,  worauf  sogleich 
aller  Wasserstoff  in  die  Höhe  steigt,  und  die  Flamme  sehr  gross  wird, 
aber  bald  erlischt. 

2.  Aus  einem  GefUss,  dessen  Mündung  sich  oben  befindet,  steigt 
das  Gas  sofort  in  die  Höhe,  während  sich  Luft  an  seine  Stelle  begiebt. 
Ein  mit  Wasserstoff  gefüllter  Cylinder  wird  eine  Minute  lang  aufrecht 
hingestellt;  die  alsdann  eingeführte  Kerze  brennt  ruhig  im  Innern  des 
Cylinders  weiter  und  kann  natürlich  keine  Entzündung  des  bereits  ent- 
wichenen Gases  bewirken. 

3.  Ueberfüllen  des  Wasserstoffs  nach  aufwärts  durch  die 
Luft.  Ein  mit  dem  Gas  gefüllter  Cylinder,  stets  mit  der  Mündung  nach 
unten,  wird  so  an  die   untere  Oeffnung   eines  anderen  verticalen  leeren, 

YifT,  4'i.  gleich  grossen   Cylinders   gehalten,  wie 

es  Fig.  42  zeigt.  Das  nach  oben  ent- 
weichende Gas  sammelt  sich  im  verticalen 
Cylinder  und  wird  schliesslich  fast  sämmt.- 
lich  dort  angekommen  sein,  wenn  man 
den  schräg  gehaltenen  Cylinder  mit  sei- 
nem Boden  allmälig  tiefer  senkt,  bis  er 
schliesslich  dem  oberen  Cylinder  gerade 
gegenüber  steht. 
Im  Letzteren  lässt  sich  nun  das  Wasserstoffgas  entzünden,  während 
der  untere  Cylinder  nur  atmosphärische  Luft  enthält. 

4.  Füllen  und  Aufsteigenlassen  eines  Collodiumballons. 
Ein  Ballon  von  dünner  Fischblase  oder  CoUodium,  wie  man  sie  Jetzt 
überall  im  Handel  findet^),  wird  durch  Aussaugen  möglichst  von  Luft 

1)  Will  man  sich  solche  CoUodiumbaUons  selbst  herstellen,  so  schwenkt  man 
wasserfreies  Collodium  in  wohl  gereinigten  und  getrockneten  Glaskolben  herum, 
sodass  die  ganze  innere  Glaswand  bis  vorn  zum  Halse  (inclusive)  damit  benetzt 
ist  nnd  lässt  dann  den  Ueberschuss  der  Flüssigkeit  ans  dem  vertical  verkehrt 
gestellten  Kolben   ausfliessen.     Ist  der  CoUodiumüberzug   vollkommen   trocken, 
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entleert,  an  aeinem  unteren  Ende  mit  einer  ans  feinem  Seidenfaden  ge- 
bildeten Schlinge  verseheD  und  nun  auf  eine  etwas  znr  Spitgse  auageso- 
gene  Glasröhre  geBchohen,  Fig.  43,  aaa  welcher  WaHearstoflgaa  aaBströmt, 
das  durch  Passiren  oiner  mit  Baumwolle  oder  Chlorcalcium  gefüllten 
Röhre  von  mitgerissenen  FlüRsigkeitstheilchen  nnd  Feuchtigkeit  befreit 
ist.  Durch  den  Druck  des  ana  dem  GuHOmeter  oder  dem  Entwickelnngs- 
gefäsB  auHtreteudeu  Gaaen  wird  der  Ballon  anfgeblasen.  Sobald  ecine 
Wandungen  sich  straff  anspunnen,  scblieast  man  die  Gaszufuhr  durchzu- 
ziehen der  Fadenschlinge  ab  and  entfernt  den  Ballon  von  der  Glasröbre. 
Fig.  43. 


Wenn  der  Faden  nicht  zu  lang  und  aobwer  ist,  steigt  der  losgelassene 
Ballon  rasch  bis  zur  Decke  des  Zimmers,  verbleibt  daselbat  einige  Stun- 
den und  sinkt  dann  allmSlig  wieder  herab.  In  Folge  der  Diffuaion  des 
WaBserstoffe  durch  die  Membran  tritt  nämlich  bald  Lnft  an  dessen  Stelle, 
wodurch  natürlich  die  Steigkraft  vermindert  und  schliesslich  ganz  auf- 
gehoben wird.  Ist  die  Fadenschlinge  nicht  fest  zugezogen,  so  sinkt  der 
Ballon  sehr  rasch  wieder  (nach  V»  bis  1  Stunde). 

Bo  wird  denelbe  am  Hahe  des  Kolbens  vorsichtig  abgelöst;  dann  binde  man 
den  entstandeneii  Schlauch  an  eine  OlasrOlire  uud  bewirke  durch  Baugen  an 
derselben ,  dasa  »ich  die  CoUodiumhaut  im  Inuem  des  Kolbens  völlig  von  dam 
Glaee  lotreunt.  Durdi  Eintauchen  des  Kolbens  in  heiesea  Wasser  wird  dies 
erleichtert.  Die  Arbeit  ist  nicht  gana  leicht  und  der  BaUon  bekommt  bald 
Bisse,  wenn  seine  Wandstärke  ungleichmäseig  ist  oder  das  verwendete  CoUodium 
nicht  völlig  wasserfrei  war. 
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5.  Mit  Wasserstoff  gefüllte  Seifenblasen  steigen  sehr 
rasch  in  die  Höhe.  Dieser  Versuch  ist  wegen  des  häufig  sehr  vor* 
zeitigen  Zerplatzens  der  Seifenblasen  für  Vorlesung  nicht  gerade  sehr 
geeignet.  Am  sichersten  lässt  er  sich  in  der  Weise  ausführen,  dass  man 
gute  Seifenlösung  ausGlycerin-  oder  Mandelseife  unter  Zusatz  von  etwas 
Gljcerin  bereitet  und  ein  Tröpfchen  der  Flüssigkeit  mittelst  eines  Glas- 
stabs auf  die  oben  trichterartig  erweiterte  Oe£fnung  einer  ziemlich  engen 
vertical  gehaltenen  Glasröhre  bringt,  durch  welche  ein  massig  starker 
Wasserstrom  austritt.  Die  sich  bildende  Blase  muss  bei  Zeiten  durch 
heftiges  Schütteln  der  Röhre  abgelöst  werden.  Letztere  muss  daher 
durch  einen  biegsamen  Kautschakschlauch  mit  dem  constanten  Wasser- 
stoffapparat oder  Wasserstoffgasometer  verbunden  sein. 

In  der  Regel  bildet  sich  nach  dem  Wegschleudern  der  ersten  Blase, 
welche  rasch  zur  Zimmerdecke  steigt,  noch  eine  zweite,  dann  eine  dritte 
Blase  u.  s.  w. 

6.  Wasserstoffgas  auf  der  Wage.  Um  zu  zeigen,  dassWasser- 
stoffgas  leichter  ist  als  ein  gleichgrosser  Raum  Luft,  hat  man  nur  nöthig, 
ein  mittelgrosses  Becherglas  verkehrt  auf  drei  Holzstückchen  zu  setzen, 
welche  auf  der  Schale  einer  Wage  liegen ,  dann  diese  ins  Gleichgewicht 
zu  bringen  (dies  hat  vor  der  Vorlesung  zu  geschehen)  und  nun  Wasser- 
stoffgas unter  das  Becherglas  strömen  zu  lassen.  Alsbald  steigt  die 
Wagschale  in  höchst  auffallender  Weise. 


Bestimmung  seines  specifischen  Gewichts. 

* 

Will  man  den  obigen  Versuch  zu  einem  quantitativen  machen 
und  auf  ganz  einfache,  sehr  rasch  auszuführende  Weise  constatiren,  dass 
Wasserstoffgas  etwa  vierzehn  und  ein  halb  mal  leichter  ist  als  ein  gleiches 
Volumen  Luft,  so  empfehle  ich  auf  folgende  Art  zu  verfahren : 

Ein  Literkolben,  dessen  Marine  sich  etwas  hoch  oben  am  Halse  be- 
findet, wird  mit  einem  Kautschukstopfen  versehen,  welcher  zwei  Glasröh- 
ren träg^,  Fig.  44  (a.  f.  S.);  von  diesen  reicht  die  eine  bis  zum  Boden 
des  Kolbens,  während  die  andere  dicht  am  Stopfen  endigt.  Beide  Röhren 
tragen  an  ihren  äusseren  Enden  kurze  Kautschukschläuche,  über  welche 
Schraubquetschhähne  geschoben  sind. 

Die  ganze  Vorrichtung  wird  in  der  Weise  statt  der  einen  Wagschale 
an  eine  noch  Centigramme  anzeigende  Wage  aufgehängt,  wie  die  Figur 
dies  verdeutlicht. 

Man  bringt  die  Wage  ins  Gleichgewicht  (dies  hat  vor  der  Vorlesung 
zu  geschehen)  und  schiebt  hierauf  in  das  Schlauchstück  der  längeren 
Röhre  eine  Glasröhre,  durch  welche  ein  getrockneter  Wasserstoffstrom 
eintritt  (eine  Chlorcalciumröhre  genügt). 

Derselbe  wird  am  besten  aus  einem  grossen^  constanten  Entwicke- 
lungsapparat  direct  zugeführt  und  nicht  aus  einem  Gasometer,  weil  dann 
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dos  Gas  steta  etwaa  InllhBltig  ist.  Der  WaBseratoffstrom  aollte  ziemlieh 
kräftig  sein,  damit  bald  alle  Luft  ausgetrieben  iat.  Nach  dreiviertel  oder 
einer  Minute  ist  Dies  bei  starkem  Strom  rollständig  geechelien,  man 
scblieset  dann  zuerst  den  Quetechbahn  a,  dann  den  Hahn  6  und  entfernt 
hierauf  die  in  den  Schlauch  bei  b  eingeschobeoe  Qlasröhre  c. 

Sofort  steigt  der  Wagebalken  auf  der  Seite  des  Kolbens  weit  in  die 
Höhe,  kommt  aber  ins  Gleiuhgewicbt ,  wenn  uan  l"14gr  (bei  16*  and 
760  mm  Barometerstand)  Gewichte  auf  den  Boden  dee  Literkolhens  legt. 

Somit  wiegt  1 1  Wasserstoff  bei  der  betreffenden  Temperatur  und 

FiK-  44.  « 


dem  vorhandenen  Luftdruck   ri4gi-  weniger  als   11  Luft   bei  deuselben 
Umstand  ea. 

Da  nun  11  LuR  bei  15"  und  760mm  Druck  1-225  gr  wiegt,  so 
musB  I'225  ~  X  =  1'14  sein,  wenn  mit  x  das  Gewicht  von  11 
WaHserstuif  bei  Ai:n  gegebenen  Temperatur-  und  Druck  Verhältnissen  be- 
zeichnet wird.      Dttnii  ist 

X  =  1-225  —  1-14  =  0085. 
1-225 

=14-4; 

0-085 
also  iüt  WaeHurBtafTgiiB  14'4  mal  leichter  als  ein  gleich  grosser  Raum  Luft. 
DifTcrirt  der  Uaroi neterstand  und  die  Temperatur  sehr  erheblich,  von 
760mni  resp.   15",    so    kann    man  sich    leicht  die  geänderten  Zahlen   be- 
rechnen ;  bezüglich  der  Temperatur  nach  der  Formel 
,      .    „  1-2932  .  .      ,„  „  0-0895 

^'"'  ^"'*^    1  +  0-003665. fo    ""■*  ^^'  Wasserstoff:     i  _^  0.003^^5  .,„ 
wobei  t"  die  betreffende  Temperatur  bezeichnet,  1*2932  das  Gewicht  von 
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11   Luft  bei  00  and  760mm  Druck,  aad  0-0895   das  Gevicht  von  11 
WaaseratofT  bei  diesen  VerbältnisBen  aaedraukt. 

Die  Differenzen  sind  bei  geringen  Schwnnkaageii  nicht  gross;  so 
wenlon  bei  12"  und  760  mm  di«  Zahlen  12387  für  Luft  und  O'OSÖä  für 
Waaaeratoff  berechnet;  die  Differenz  beträgt  riÖ25gr,  während  der 
directe  Versuch  bei  12'*  und  751mm  die  Zahl  l'l&U  ergab.  Ist  der 
herrschende  liaromaterstand  von  760mm  wesentlich  verschieden,  so  hat 
man  die  auf  die  Temperatur  berechneten  Zahlen  noch  mit  dem  Bruch 

b 
z^  zu  multiplicireB,  wobei  b  die  betreffende  ßaroraeterböhe  bezeichnet. 

7.    Rasche  Diffusion  des  Wasserstoffs. 

a.  Die  mit  dem  geringen  apeciüschen  Gewicht  des  Wasserst« ffgoses 
im  Zusammenhang  stehende  bedeutende  Di  ffns  i  od  sge  seh  windigkeit  des- 
selben lässt  sich  durch  folgenden,  sehr  instructiven  Vei'such  dKrthnn. 

1,    Rine  3  bis  4  cm  weite  und  10  cm  lange  Glasröhre  wird  einerseits 
in  dorWcisB  trichterartig  aus- 
gezogen, wie  es   die    Fig.  45 
zeigt.    Dann  breite  man  einen 
dicken,   gleich  massigen   Gyps- 
brei  in  etwa  i/a  ein  höh  er  Schicht 
auf  einer  Glusplatte  aus  und 
steche  mit  dem  weiteren  Ende 
der     Glasröhre     einen    Gyps- 
stopfen     in    dieselbe     hinein. 
Wenn  der  Brei  genflgend  fest 
geworden  ist,  am  nicht  mehrza 
flieaaen,  aber  doch  noch  nicht 
ganz  erstarrt  ist,  zieht  man  die 
Rohre  sammt  der  in  ihr  befind- 
liche b    GypSBcheibe    nach  der 
Seite  bin  weg,  drückt  die  Gyps- 
Bcheibe  mit  Hülfe  eines  Kork- 
stopfuns  tiefer  in  die  Köhre  ein 
und  giesst  ntm  einige  Tropfen 
dünnen    Gypsbreies     auf    die 
Gypascfaeibo,  um  den  zwischen 
l  ihr  nnd  der  Glaswand  befind- 
~  lieben    Zwischenraum      völlig 
auszufüllen.       Dann    trocknet 
man  den  so  erhaltenen  tind  eingekitteten  Gypsstopfen  in  gelinder  Wtlrme 
aus.    Das  zur  engen  Röhre  ausgezogene  Ende  des  trichterförmigen  GefiiSBea 
wird    nun  durch   einen   circa  20  bis  25  cm  langen   Kautschuk  schlauch 
mit  einer  etwa  40  cm  Länge  besitzenden  geraden  Glasröhre  verbunden. 

Zur  AnafQbrnng  des  Versuchs  schiebe  man  eine  unten  gebogene, 
enge  Glaaröhre  von  unten  dnrcb  den  ganzen  Apparat  hindurch  bis  dicht 
unter  die  Gypsplatte,  wie  die  Figur  erkennen  läset,  verscbliesse  das  obere 
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weite  Ende  der  Trichterrfihre  mit  einem  gut  paBBenden  Kantschnkstopfen 
und  leite  dnrch  die  enge,  eiogeBchobene  Glasröbrc  einen  Strum  von  Was- 
Herstoff  ein.  Dasselbe  verdrängt  bald  alle  atniosphäriBohe  Luft  aus  dem 
Apparat,  indem  es  mit  dieser  unten  anBstrdmt.  Kann  man  sicher  sein, 
dass  der  ganze  Apparat  unterhalb  der  Gypsplatt«  mit  Waseerstoff  gefüllt 
ist,  HO  zieht  man  die  enge  Röhre  unter  fortwährendem  Gaszufluss  lang- 
sam heraus  und  tauobt  das  untere  Ende  des  Apparates  rasch  ia  ein  mit 
geftrbtem  Wasser  gefülltes  Glas.  Wenn  jetzt  durch  Wegnahme  des 
Korkstopfens  die  Diffusion  durch  die  Gypsplatto  ermöglicht  wird,  so 
diffundirt  der  Wasgerstoff  mit 
'^'  viel    grösserer  Geschwiudigkeit 

in  die  atmosphärische  Luft  hin- 
aus, als  diese  durch  den  Gyps 
in  das  Innere  des  Trichterge- 
fasse*  eindängen  kann ;  in  letz- 
terem eutateht;  somit  ein  luft- 
resp.  gasverdü  unter  Raum  und 
das  gefärbte  Wasser  steigt  vom 
Atmosphärendrock  getrieben  in 
der  Röhre  bis  etwa  30  cm  in  die 
Höhe. 

Um  keine  falsche  Vorstel- 
lung von  der  Difiosion  des  leich- 
ten Gases  hervorzurufen,  kann 
man  auch  vor  Wegnahme  des 
Korkstopfens  den  Kautschuk- 
schlauch  in  der  Weise  nach  «b- 
wäi-ts  umbiegen,  wie  es  Fig.  45 
zeigt.  Die  Diffusionserscheinung 
ist  dann  ebenso  frapp&nt  und 
es  hat  nicht  den  Anschein ,  als 
oh  das  Wassers  tofigaa  einfach 
in  die  Höbe  stiege  und  das 
Wasser,  nachziehe,  wie  ein  Luft- 
ballon die  Gondel. 

b.  Bei  etwas  abgeändertem 
Versuchsarrangement  lässt  sich 
die  DiffusionswirkuDg  noch  viel 
eolatanter  darthnn. 

Eine  kleine  runde  Thon- 
zelle,  wie  solche  zu  den  galvanischen  Batterien  verwendet  werden,  ver- 
flchtiesst  man  mit  einem  gut  passenden  Kautschuk-  oder  Korkstopfen, 
dnrch  welchen  eine  enge  Glasröhre  a  ftthrt,  Fig.  46.  Diese  ist  andererseits 
mittelst  eines  Stück  Kautschnkschlauchs  durch  eine  andere  Röhre  soweit 
verlängert,  daee  die  Gesammtlänge  etwa  1  m  beträgt.    Das  unterste  Kude 
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der  Röhre  reicht  darch  einen  Stopfen  in  ein  mit  dunkel  gefärbtem  Was- 
ser gefülltes  Gefass,  dessen  andere  Tabulatnr  5  eine  beiderseits  offene, 
oben  etwas  verengte  Glasröhre  trägt,  welche  bis  in  das  Wasser  eintaucht, 
während  die  lange  Röhre  a  nur  bis  unter  den  Stopfen  herabreicht. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  lässt  man  einen  recht  kräftigen  Was- 
serstoffgasstrom  aus  einer  kleinen  Glasglocke  austreten  (etwa  einem  gläser- 
nen Vorstoss,  wie  solche  bei  Destillationen  benutsst  werden)  und  stülpt 
diese  über  den  Thoncylinder.  Fast  augenblicklich  springt  ans  der  Röhre  h 
ein  fast  1  m  hoher  Wasserstrahl  empor,  da  das  Wasserstoffgas  mit  be- 
deutender Geschwindigkeit  durch  die  Poren  des  Cylinders  in  denselben 
eintritt  und  somit,  weil  die  vorhandene  Luft  bei  Weitem  nicht  so  rasch 
herausdiffundirt,  im  Innern  des  Cylinders  und  dem  damit  communiciren- 
den  Gefass  einen  beträchtlichen  Druck  hervorruft. 

Wenn  der  Wasserstrahl  aufhört,  so  ist  das  Innere  des  Cylinders  und 
Gefasses  zum  grossen  Theil  mit Wasserstoffgas  gefüllt;  man  schiebt  dann 
rasch  die  Röhfe  a  so  weit  in  das  Gefass  herab  ^) ,  dass  sie  tief  in  das 
Wasser  taucht  und  entfernt  langsam  die  noch  fortwährend  Wasserstoff- 
gas zuführende  Glocke,  während  man  der  Röhre  a  durch  Umbiegen  des 
Yerbindungsschlauchs  c  die  in  Fig.  45  gezeichnete  Stellung  giebt.  Durch 
die  rasche  Diffusion  des  im  Thoncylinder  enthaltenen  Wasserstoffs  nach 
aussen  entsteht  innen  ein  verdünnter  Raum  und  die  gefärbte  Flüssigkeit 
steigt  bis  fast  zum  Thoncylinder  in  die  Höhe,  während  durch  5  Luft- 
blasen eintreten.  Die  Thonzelle.  darf  nicht  nass  geworden,  oder  muss 
wieder  gut  ausgetrocknet  sein,  wenn  der  Versuch  nochmals  damit  gelin- 
gen soll. 

c.  Gasindicator  nach  An  seil.  Die  raschere  Diffusion  specifisch 
leichter  Gase  kann  mit  Hülfe  des  nachfolgend  besehnebenen  Gasindica- 
tors,  eines  Apparates  von  hoher  praktischer  Bedeutung,  veranschaulicht 
werden. 

Das  angewandte  Pnncip  besteht  darin,  dass  über  dem  einen  Schen- 
kel eines  mit  Quecksilber  gefüllten  U-Rohres  ein  Gefass  mit  poröser  Wan- 
dung angebracht  ist.  .  Sammelt  sich  ein  leichtes  Gas  in  dem  Räume,  in 
welchem  der  Apparat  aufgestellt  ist,  so  diffundirt  dasselbe  durch  die 
poröse  Wand  und  übt  auf  das  Quecksilber  einen  Druck  aus;  in  Folge 
dessen  steigt  dieses  im  anderen  Röhrenschenkel  und  schlicsst  hierbei  einen 
galvaniHchen  Strom,  in  welchen  eine  elektrische  Schelle  geschaltet  ist. 

Der  Warnapparat  ^),  wie  er  in  vielen  Steinkohlengruben  im  Gebrauch 
ist,  besteht  -aus  einer  gusseisernen,  hohlen  Halbkugel  a,  Fig.  47  a.  f.  S., 
an  welcher  sich  eine  eiserne  U-Röhre  befindet.  Die  Oeffnung  der  Halb- 
kugel  ist  durch   eine  luftdicht  eingekittete  Platte  aus  Thonzellenmasse 


^)  Das  Herabschiebeu  der  B.öhre  im  Kautschukstopfen  wird  sehr  erleichtert, 
wenn  die  Röhre  an  der  betreffenden  Stelle  mit  etwas  Talg  bestrichen  war.  — 
^)  Hechanikus  J.  W.  Albert  in  Frankfurt  a.  M.  fertigt  derartige  Apparate 
za  billigem  Preise. 
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verschlossen,  dagegen  ti-Agt  der  jenseitige  Schenkel  der  Ü-Röhie  eine 
sich  oben  erweiternde  Glasröhre  b,  in  welcher  der  Qnecksilberspiegel 
deutlich  heobschtet  werden  kann.  Auf  den  oberen  Tbeil  der  Olaakngol 
i«t  eine  Messingfassnng  Aufgekitt«t,-  in  der  ein  Metnllstift,  welcher  mit 
dem  einen  Pol  der  galvanischen  Batterie  in  Verbindung  steht,  mittelst 
einer  feinen  Schraube  genau  so  eingestellt  werden  kann,  dass  er  bei 
richtiger,  horizontaler  Stellung  des  Apparates ,  den  Queoksilberspiegel 
beinahe  berührt. 

Die  eiserne  U-Röbre  steht  mit  einer  Klemmschraube  in  metAlliecher 
Verbindung  und   gestaltet    so  dem   bei   c  eintretenden   Strom    za  dem 
^ig'  *''.  QaeckniJber  zn.    gelangen.      Sobald 

das  Quecksilber  in  Folge  des  DifFn- 
sionsdrnckes  im  Gefiiss  a  nnr  im 
Gering.slen  in  der  Glasröhre  1»  steigt, 
so  schliesst  sich  der  Strom  und  die 
an  beliebiger  Stelle'  in  denselben 
eingeschaltete    Schelle    beginnt    zo 

Durch   genaues  Einstellen  des 
Stiftes  kann  dem  Apparat  sehr  grosse 
Empfindlichkeit     ertheilt     werden, 
doch  ist  dann  nöthig,  dass  er  sich 
an  einem  Orte  befindet,  welcher  von  Temperaturschwaiikungen  wenig  be- 
rührt wird. 

Um  diese  Vorrichtung  zu  einem  Vorlesnngs versuch  zu  besntKeu, 
läset  man  Iienchtgas  ans  einer  un  au  gezündeten  Gaslampe  in  '/«  bis  '/t  m 
Entfernung  gegen  den  Apparat  strömen  und  sofort  wird  die  am  anderen 
Ende  des  Saales  aufgestellte  Schelle  ertönen.  Oder  man  bringt  den 
Warnapparat  in  einen  grossen  Kasten,  z.  H.  den  Abzngsschrank ,  in 
welchem  jedoch  die  zum  Kamin  führenden  OefTnungen  zu  schliessen  sind 
und  keine  Flamme  brennen  darf.  Man  ölfnet  ejten  Gastiahn  in  dem 
Schrank  und  schliesst  sofort  die  Thür  desselben.  Noch  wenigen  Augen- 
blicken  schlägt  die  Warnglocke.   . 

Die  Selbstanfertigung  eines  einfacheren  Vorleenngsapparates  nach 
diesem  Princip  bietet  keinerlei  Schwierigkeiten.    Ich  verfuhr  in  folgender 

Eine  etwa  20  cm  lange  Tricbterröhre  mit  ungefähr  fi  cm  weitem 
Trichter  wurde  über  einer  breiten  Schnittbrennerflammc  ll-förmig  umge- 
bogen ,  wie  Fig.  4B  zeigt  und  dann  in  den  Schenkel  b  ein  Platindraht 
eingeschmolzen.  Diese  für  den  Ungeübten  nicht  ganz  leichte  Arbeit 
lässt  sich  am  besten  so  ausführen ,  dass  man  die  OelTnung  im  Trichter 
durch  einen  kleinen  Kork  verscbliesst ,  die  betrelTende  Stelle  der  Röhre 
nachdem  Anwärmen  mit  einermöglichst  spitzen  (z.H.  Löthrohr-)  Flamme 
erweicht,  dann  ausserhalb  der  Flamme  mit  dem  Drath  etwas  hinein- 
sticfat     und     denselben     rasch     wieder     herauszieht.       Er    nimmt    ein 
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dQnnes  GlBaröhrchen  aU  Schweif  mit  sich,  welches  dann  mit  der  Scheere 
ziemlich  dicht  nn  der  D-Bäbre  abgoacbnitten  wird.  In  die  entstandene 
Oeffnang  schiebt  man  nnn  den  Drath  ein  und  schmilzt  mit  spitzer 
Flamme  die  Glasmasse  rings  hemm  an.  Wem  diese  Arbeit  nicht  ge- 
lingt, der  erhitze  einfach  die  Stelle  der  Röhre  mit  spitzer  Flamme  bis 
2Um  tüchtigen  Weichwerden  und  stosse  den  glühend  gemachten  Drath 
darch  die  erweichte  Glaswand  bis  ins  Innere  der  Röhre.  Alsdann  ist 
möglichst  langsam  abzukühlen  und  die  Rühre  dicht  zu  bernssea,  weil  sie 


häufig  in  Folge  der  Anbünfung  von  Riasmasse  an  der  erweicht  gewesenen 
Stelle  springt.  Sollte  das  in  die  Röhre  ragende  Ende  des  Platindrathes 
mit  Glasmasse  überzogen  sein,  so  feilt  man  diese  durch  eine  von  oben  in 
die  Röhre  geschobene  dünne,  runde  Feile  ab;  es  genügt,  wenn  nur  an 
einer  Stelle  der  Drath  blossjiegt. 

In  einem  Schalcben  wird  nnn  Gyps  mit.  so  viel  Wasser  zustfmmen- 
gerührt,  dnsB  ein  dicker  aber  noch  flüssiger  Brei  entsteht,  welchen  man 
auf  eine  Glasplatte  ansgiesst,  so  dass  sich  auf  derselben  eine  Gypsschicht 
bildet,  grösser  als  die  Trichteröffnung  und  etwa  3  mm  dick.  Sobald  der 
Gypsbrei  anfangt  fest  zu  werden,  sticht  man  mit  dem  Glastrichter  hinein, 
löst  nach  kurzer  Zeit,  sobald  der  Gyps  etwas  angetrocknet  ist,  den 
ansserhalb  des  Trichters  befindlichen  Brei  ab  und  schiebt  dann  den 
Trichter,  ohue  ihn  in  die  Höhe  zu  heben,  sammt  der  seine  Oefinnng 
überspannenden  Gypsplatte  über  deu  Rand  der  Glasscheibe  ab. 

In  aufrechter  Stellung  liefestigt,  wird  der  Trichter  bis  zum  nächsten 
Tage  der  Ruhe  überlassen,  damit  die  Gypsplatte  vollstiindig  austrocknen 
kann.  Dann  füllt  man  durch  den  Schenkel  b  so  viel  Quecksilber  ein,  dass 
dieses  auf  beiden  Seiten  nnch  etwa  4  cm  vom  Rührenende  entfernt  ist 
und  schiebt  in  den  Schenkel  b  einen  kleinen  Kork,  darch  welchen  ein 
eiserner  Stift  oder  ein  Platindrath  führt,  der  an  seinem  oberen  Ende 
mit  dem  einen  Poldrath  der  Batterie  in  Verbindung  steht  Der  Kork 
mnss  noch  mit  einem  Einschnitt  verseben  sein,  damit  die  Luft  über  dem 
Quecksilber  beim  Aufsteigen  desselben  austreten  kann.  Der  Drath  wird 
fast  bis  auf  die  Oberflfiche  des  Quecksilbers  fa erabgeschoben  und  der  ein- 
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geschmolzene  Draht  c  mit  dem  anderen  Pole  der  Batterie,  resp.  dem  sam 
Schellenapparat  ftkhrenden  Leitangsdrath  verbünden. 

Wenn  auch  ein  wie  beeohrieben  hergeBteU[t«F  GoBindicator  an  Em- 
p6ndlichkeit  den  feiner  conatruirteu  känflichen  Apparaten  nachatebt,  ao 
genügt  er  doch  den  oben  erwähnten  Versnchen  und  allen  i^r  Vorleeangs- 
swecke  zn  stellenden  Anforderangen.  . 

LfLast  man  Wasserstoff  oder  Lenchtgas  in  starkem  Strome  direct  ge- 
gen die  Gypsplatte  treten,  so  steigt  das  Quecksilber  in  dem  B&hren- 
schenkel  b  um  mehrere  Ceniimeter. 

Wasserstoffgas  durchdringt  Papier  mit  grosser  Leichtigkeit. 
Ueber  den  ans  einer  senkrechten  Röhre  austretenden  Gosstrom  halt«  man 
ein  grösseres  Blatt  Filtrirpapier  und  zünde  das  Gas  oberhalb  des  Papiere 
an;  natürlich  entzündet  sich  Letzteres  auch  sehr  bald. 

8.   Wasserstoffgaa  nnterhält  die  Verbrennung  einer  Kerze 
nicht. 'Ein  mit  Wasserstoff  gefüllter  Glascylinder  wird  ans  der  pennma- 
FiK  49.  tischen  Wanne  emporgehoben ,  und  eine  an  langem 

Drath  befestigte  Wachskerze  von  unten  in  den 
Cylin der  eingeführt,  Fig.  49.  Das  Gas  selbst  entzün- 
det sich,  die  Kerze  aber  erlöscht;  beim  Herausneh- 
men ans  dem  Cylinder  lässt  sie  sich  an  der  Flamme 
des  brennenden  Wasserstoffs  wieder  in  Brand  setsen. 
9.  Wasserstoff  brennt  im  Sauerstoff  der 
Luft  mit  schwach  leuchtender  Flamme;  das  Prodnct 
ist  Waeser. 

Das  Gas  wird  durch  eine  Röhre  geleitet,  welche 
mit  Stücken  von  geschmolzenem  Chlorcalcinm  ange- 
füllt ist.  um  alle  Feuchtigkeit  znrücksuhalten.     Der 
ans  einer  Messing-  oder  Platinspitze  aufwärts  ans* 
strömende  Wasserstoff  wird    entzündet,    aber    erst 
dann,  wenn  man  sicher  sein  kann,  dass  alle  atmosphärische  Lnft  ans  dem 
ganzen  Apparate  ausgetrieben  ist.    (Entzündet  man  WasserstofTgas,  wel- 
ches aus  einer  Glasröhre  ausströmt,  so  zeigt  die  Flamme  sehr  bald  eine 
gelbliche,  durch  die  Glasbegtandtheile  verursachte  Färbung;  deshalb   ist 
eine  metallene  Spitze  vorzuziehen.)    Man  hält  nun  eine  etwas  hohe  Glas- 
glocke über  die  Flamme,  so  dass  sich  auf  jener  der  gebildete  Wasser- 
dampf  condensirt.    Die  Glocke  besghlägt  sich  sehr  rasch,  nnd  bald  rinnen 
kleine  Waesertröpfchon  berab.      Bläst  man   die  WasserstofFflamme  aus 
oder  bringt  sie  durch  momentanes  Zudrücken  eines  Terbindnngsschlauches 
durch  Unterbrechen  der  Gasznfiihr  zum  Erlöschen  (was  viel  leichter  ans- 
zufUhren  ist),  so  wird  eine  Aber  den  unange zündeten  Wasserstoffstrom 
gehaltene  Glocke  durchaus  nicht  beschlagen,  dagegen  tritt  dies  sofort 
ein,  wenn  durch  Entzündung  des  Gasstroms  die  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff eingeleitet  ist. 

Dabei  ist  die  Vorsicht  zn  gebrauchen,  dass  man  die  Glasglocke,  in 
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welche  da§  WasaerstoffgaB  nn angezündet  einströmte,  herumdreht,  mit  der 
MünduDg  nach  oben,  ehe  mau  den  GaeBtrora  entzündet,  weil  Bonst  die 
Glocke  noch  mit  Wasserstoff  gemischte  Luft  eathSlt  und  Explosion  ein- 
treten könnte. 

Um  die  Wasserbit dnng  in  etwas  grösserem  MaassBtab  aaszuführen, 
benutze  man  einen  der  Fig.  50  ähnlich  construirten  Apparat. 

Das  BUS  dem  Gasometer  a  austretende  Wasserstoffgas  wird  in  der 
Cblorcalciumröhre  b  von  Feuchtigkeit  befreit  und  an  der  Messing-  oder 
Platinspitze  entzündet.     Der  als  Verbrennnngsproduct  gebildete  Wasser- 


dampf wird  mittelst  eines  gewöhnlichen  Aspirators  oder  einer  sonstigen 
SangvorrichtuDg  in  den  Glaetrichter  c  und  von  da  in  die  U-Röhre  gelei- 
tet, welche  von  aussen  durch  ein  GefSsa  mit  kaltem  Wasser  abznkühlen 
ist.  Im  unteren  Theil  der  U-Röhre  sammelt  sich  allmälig  das  gebildete 
Wasser  an. 

10.  Entzündung  des  Gases  durch  Platinscbwamm.  St^tt 
durch  eine  Flamme  lässt  sich  Wasserstoffgas  auch  mit  Hülfe  feinvertheil- 
ten  Platins  zur  Entzündung  bringen.  Das  wenigstens  durch  Baum- 
wolle getrocknete  Gas  lässt  man  aus  einer  engen  Röhre  auf  einen  zuvor 
ausgeglühten  und  wieder  erkalteten  Platinscbwamm  ströinen ,  welcher 
mit  einer  Pinoette  festgehalten  wird^ 

11.  Zündmasohine.  Die  auf  die  Entzündbarkeit  des  Wasserstofle 
durch  PlatinBchwsmm  basirte  Zündmaschin«  hat  nur  mehr  ein  faistori- 
Bches  Interesse,  verdient  aber  doch  in  Vorlesungen   erwähnt  zu  werden. 


^ 
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Da  sich  die  Beschreibung  ihrer  Constniction  in  allen  Lehrbüchern  findet, 
nnd  man  doch  nicht  in  die  Verlegenheit  kommt  eine  solche  Maschine 
verfertigen  zu  müssen,  sei  hier  nur  auf  Füllung  nnd  Instandhaltung  der- 
selben Bezügliches  erwähnt. 

Vor  allen  Dingen  verwende  man  arsenfreies  Zink  (das  Zinkblech 
ist  in  der  Regel  solches,  weil  sich  arsenhaltiges  Metall  nicht  gut  walzen 
lässt),  das  in  Form  eines  rundlichen  Stücks  an  einem  Kupferdraht  so  weit 
in  der  inneren  Glocke  der  Zündmaschine  herabhängt,  dass  seine  tiefsten 
Punkte  etwa  1cm  höher  liegen,  wie  der  untere  Rand  dieser  Glocke. 
Nach  frischer  Füllung  lasse  man  den  Inhalt  der  Glocke  mehrmals  aus- 
strömen, während  der  Platinschwamm  weggenommen  oder  mit  einer 
Hülle  bedeckt  ist,  damit  das  noch  lufthaltige  Gas  nicht  mit  ihm  in  Be- 
rührung kommt  und  Explosion  verursacht. 

So  lange  die  Säurefüllung  und  somit  das  Gas  noch  heiss  ist,  lasse 
man  dasselbe  nicht  gegen  den  Platinschwamm  ausströmen,  da  derselbe 
sonst  leicht  verdirbt. 

Der  Platinschwamm  muss  von  Zeit  zu  Zeit,  weil  sich  Staub  und 
Feuchtigkeit  hineinsetzt,  ausgeglüht  werden,  was  einfach  dadurch  geschieht, 
dass  man  den  Gasstrom  auf  andere  Weise  anzündet  und  seine  Flamme 
den  Platinschwamm  treffen  lässt.  Ist  Letzterer  trotzdem  nicht  dauernd 
brauchbar  zu  machen,  so  ist  Zink  oder  Schwefelsäure  arsenhaltig  und 
müssen  entfernt  werden  oder  der  Schwamm  selbst  taugt  nichts.  Zum 
Füllen  der  Zündmaschine  verwende  man  stets  vorher  verdünnte  nnd 
nicht  zu  concentrirte  Säure,  damit  nicht  durch  Entwickolnng  von  Schwe- 
fel Wasserstoff  haltigem  Gas  der  Platinschwamm  verdorben  wird. 


§.3. 
Electrolyse  des  Wassers. 

1.  Apparat  Fig.  51  besteht  aus  einer  U-f5rmigen,  mit  Hähnen  ver- 
sehenen Glasröhre,  an  deren  Krümmung  eine  aufwärts  gebogene  Trichter- 
röhre angeschmolzen  ist.  In  den  Trichter  wird  vorsichtig  so  viel  1 2  fach 
verdünnte  Schwefelsäure  (l'l  specif.  Gew.)  eingegossen,  dass  die  Ü-Röhre 
vollständig,  bis  gerade  unter  die  (natürlich  offen  stehenden)  Hähne  ge- 
füllt ist.  Nun  verbindet  man  die  Poldräthe  einer  aus  mehreren  (minde- 
stens vier)  Elementen  bestehenden,  kräftigen  galvanischen  Batterie  (Zink- 
Kohle  oder  Zink-Platin)  mit  den  beiden  in  das  Ü-Rohr  eingeschmolzenen 
Platindräthen,  worauf  sich  sofort  an  den  mit  ihnen  in  Verbindung  stehen- 
den Platinplatteu  innerhalb  der  Röhre  Gasblasen  entwickeln.  Zunächst 
lässt  man  die  Gase  einige  Zeit  aus  den  geöffneten  Hähnen  ausströmen, 
Ao  dass  das  Wasser  mit  den  Gasen  gesättigt  wird  (dies  kann  bereits  vor 
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der   VorleBQDg   geschehen   sein),   nnd  schlieset  dnnu  gleichzeitig    beide 
Hähne '). 

Uierdurcb  werden  die  ihres  AaawegB  beraubten  Gase  genöthigt,  daa 
Waseer  in  der  TrichterrOhre  hinaufzntreiben.  Hat  sich  genag  Gas  ange- 
sammelt, BO  nnterbrichtman  den  Strom,  macht  auf  die  MengenverhültniBse 
aaDnerksam  nnd  bringt  an  die  Mündung  desjenigen  Schenkels  der 
U-Etöhre,  welche  nm  meisten  Gas  enthält,  einen  brennenden  Spahn,  wäh- 
rend der  [lafan  langsam  geöffnet  wird;  das  ansströmende  Gas  brennt  mit 
blasser  Flamme,  es  ist  Wasserstoff.    Der  Oeffniing  des  anderen  Schenkels 


nähert  mau  von  oben  ein  vertical  gehaltenes  *),  glimmendes  Hölz- 
chen, welches  beim  langsamen  Aufdrehen  des  Hahns  vom  austretenden 
Gas  bell  entflammt  wird.  Hierdurch  ist  daRsetbe  als  Sauerstoff  charskte- 
risirt. 

2.  Zerlegung  des  Wassers  durch  Klectrolyse  mit  einfacherem  Apparat. 

Die  Röhre  eines  etwas  flachen,  an  seinem  Rande  circa  10  bis  15  cm 
weiten  Trichters  wird  mit  Hülfe  einer  Peile  und  der  Sprengflamrae  (s.d.) 
in  der  Weise  abgeschnitten,  wie  es  die  Fig.  52  (a.  f.  S.)  zeigt.    Ein  zwei- 

1)  Man  hüte  nivh  in  Avn  eugeo  Huhnröhren  oder  den  Hähnen  iielbBt  WaHser 
zurückzalasüen ,  denn  itiesex  wird  später,  wenn  diu  Uhu  uusutromen  roll,  zuemt 
lieraiiBgeHpritzt  und  kann  no  die  vorgahalMiie  Kerze  oder  den  glimmenden 
Spahn  »unlüsi-liHn  und  somit  den  Versuch  vereiteln.   -  *)  Bei   anderer  Stt^liueg 


84  Wasserstoff. 

mal  durohbohrter  Kork  verBohllesHt  die  untere  OefinnDg  des  Trichters, 
welcher  so  uu  einem  ooniachen  Gefäsg  nmgewnndelt  wird.  Durch  deu 
Kork  führen  zwei  Glanröhren  und  durch  diese  Plaündräthe,  an  welchen 
innerhalb  des  Trichters  ßlecbstreifen  desselben  Metalls  angebracht  sind. 
Man  giebt  denselben  etwa  4  cm  Länge  und  1'5  cm  Breite.  Die  Glasröh- 
ren müssen  wenigstens  an  einem  Ende,  am  Beaten  demjenigen,  welches 
dem  Blechstreifen  am  nächsten  liegt,  sugeschmolBen  werden,  was  leicht 
Flg.  52. 


dnrch  einfoches  Erhitzen  des  vorher  an  der  betreffenden  Stelle  zn  einer 
offenen  aber  nicht  zu  zerbrechlichen  Spitze  ausgezogenen  Röhrenendes 
erreicht  wird.  Die  Glasw&nde  schmelzen  sich,  sobald  sie  weich  geworden 
sind,  von  selbst  Inftdicht  an  die  Drätbe  an. 

Die  übrigen  Fugen  zwischen  den  Röhren  nnd  dem  Kork  und  diesem 
und  der  Trichter wandnng  werden  mit  Siegellack  dicht  gemacht.  Der 
Trichter  ruht  auf  dem  Ring  eines  Stativs  und  wird  zu  %  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  (1:12)  gefüllt.  Zwei  einerseits  zngeschmolzene  Röbrcben 
—  grosse  Reagenzröbrchen  — ,  ebenfalls  mit  dem  gesäuerten  Wasser 
gefüllt,  verscbliesst  man  mit  dem  Daumen,  dreht  sie  um,  und  nimmt  den 
Finger  erst  weg,  wenn  die  Oeffnnng  sich  unter  dem  Wasser  des  Trichters 
befindet,  damit  die  Kfihren  vollkommen  Inftfrei  bleiben.    Ihre  Befestigung 
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über  den  Polplatten  ist  durch  Klammern  oder  Drathringe  leicht  zu  er- 
reichen. Werden  nnn  die  äusseren  Enden  der  Platindräthe  mit  denjeni- 
gen einer  galvanischen  Batterie  yerbünden,  so  sammelt  sich  in  der  einen 
Köhre  Wasserstoff,  während  die  andere  etwa  die  Hälfte  dieses  Yolams  an 
Sauerstoff  aufweist.  Wegen  der  grösseren  Löslichkeit  des  letztgenannten 
Gases -in  Wasser  erhält  man  stets  etwas  zu  wenig  davon,  doch  ist  das 
Ueberwiegen  des  Wasserstoffs  nicht  besonders  auffallig.  Wenn  sich  die 
Röhrchen  genügend  mit  Gas  gefüllt  haben,  hebt  man  sie  vorsichtig  über 
die  Polplatten  weg,  verschliesst  sie  noch  unter  Wasser  mit  dem  Finger 
und  kehrt  sie  um.  Dem  grösseren  Gasvolum  nähert  man  eine  Flamme, 
an  welcher  es  sich  entzündet  (Wasserstoff),  während  ein  in  das  andere 
Röhrchen  getauchter  glimmender  Holzspahn  durch  das  vorhandene 
Sauerstoffgas  zur  sofortigen  Entflammung  gebracht  wird. 


§.4. 
Synthese  des  Wassers. 

1.  Zur  Ausführung  des  wichtigen  Fundaraentalversuohs,  dass  2  Vol. 
Wasserstoff  und  1  VoL  Sauerstoff  bei  ihrer  Vereinigung  2  Vol.  Wasser- 
dampf liefern,  und  also  eine  Gondensation  um  Ys  eintritt,  ist  es  noth- 
wendig  die  betreffenden  Volumina  bei  solchen  Temperatur-  und  Druck- 
verhältnissen zu  betrachten,  die  dem  gebildeten  Wasser  gestatten  in 
Dampfform  zu  existiren.  Zu  diesem  Zweck  hat  A.  W.  Hof  mann  einen 
trefflich  ersonnenen  Apparat  in  seiner  Einleitung  in  die  moderne  Ghemie 
angegeben. 

An  einer  etwa  Im  langen  und  10  bis  12mm  weiten  Eudiometer- 
röhre  sind  von  ihrem  geschlossenen  Ende  an  drei  gleich  grosse  Volumina 
(von  etwa  1 5  cm  Länge)  abzutheilen.  Die  Markirung  der  Theile  kann  durch 
übergestreifte  Kautschukringe  (schmale  Schlauchabschnitte)  geschehen. 
Die  Röhre  wird  völlig  mit  luftfreiem  Quecksilber  gefüllt  (s.  Versuch  2 
Seite  86)  und  ihre  Geffnung  in  den  Quecksilber  enthaltenden  Kropf cylinder 
eingetaucht,  wobei  das  Quecksilber  in  der  Röhre  auf  die  Barometerhöhe  her- 
abfällt. Eine  weitere  Glasröhre  wird  nun  mittelst  eines  durchbohrten  Korks 
um  den  oberen  Theil  der  Eudiometerröhre  befestigt,  wie  es  die  Fig.  53 
a.  S.  86  u.  87  zeigt  und  der  aus  einem  kleinen  Dampfkesselchen  entwickelte 
Wasserdampf  in  den  gebildeten  Zwischenraum  zwischen  dem  Eudiometer 
und  der  Mantelröhre  geleitet.  Tritt  der  Dampf  in  starkem  Strome  oben 
aus,  80  lässt  man  elektrolytisch  entwickeltes  Ejiallgas  (s.  d.  S.  91)  durch  das 
Quecksilber  des  Kropfcylinders  langsam  in  die  Eudiometerröhre  eintre- 
ten, bis  die  drei  Volume  nahezu  von  dem  Gasgemenge  erfüllt  sind. 
Dann  warte  man  einige  Augenblicke,  ob  sich  das  Gas  nicht  mehr  ausdehnt 
and  lasse  dann  vorsichtig  noch  soviel  Knallgas  zutreten,  bis  das  Queck- 
silber in  der  Röhre  auf  den  dritten  Theilstrich  herabgesunken  ist.  Der  Stand 
des  Quecksilbers  ist  nun  durch  einen  die  Mantelröhre  federnd  umspan- 
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nenden  Metnilring  zu  bcseichnen  ,  welcher  am  Stativ  in  vcrticoler  Bich- 

tuug  bewegt  werden  knnn. 

Das  (lasvoluiii  ist  jetzt  bei  100*'  und  unter  einem  Drucke  getneBscn, 
welcher  um  die  in  der  Höbre  schwebende  Quecksilberaäule  geringer  ist 
als  der  AtniosphSrendruck. 

Nun  verbindet  man  die  Platindräthe  des  Eudiometers  mit  den  l'ol- 
drjithen  eines  lnductioiisii|iparates ,  legt  einen  BaumwoUenpfropf  auf  die 
RShrenkuppe,  um  die  Abkühlung  durch  die  änseere  Luft  zu  vermeiden  '), 
und  lüast  den  IndactioDefunkcn  über^pringeo.  Nach  der  Kxplosiou  steht 
das  Quecksilber  im  Kadiumeter  höher  als  vorher  und  das  gebildete  Was- 
sergas  befindet  sich  somit  anter  einem  geringeren  Druck  ab  vorher  die 
Elementargaae.  Um  den  Druck  gleich  und  die  Volumina  vergleichbar 
zu  machen,  senkt  man  das  Eudiometer  Bammt  der  Mauteirühre  soviel 
tiefer  in  das  Quecksilber  des  Kropfcy lindere  ein,  daes  diis  Niveau  im 
Endiometer  wiederum  wie  vorher  die  Höhe  des  iinverrückt  gebliebenen 
Metnilringes  erreicht  hat.  Dabei  fliesst  meist  etwas  Quecksilber  aber, 
weshalb  es  gut  ist  den  Kropfcylinder  in  eine  passende  Porcellanwannu 
zu  stellen.  Das  jetzt  vorhandene  Gnsvolum  nimmt  zwei  Raumtheile  der 
Rohre  ein  und  somit  entstanden  aus  3  Vol.  Knallgas,  2  Vol.  Wassergas; 
die  bei  der  Vereinigung  des  WasBerstoffs  mit  dem  Sauerstoff  eintretende 
Coodeusatiun  beträgt  also  ein  Drittel  des  Volumens. 

2.  Einfache  Synthese  des  Wasseru.  Eine  gradnirtc,  stark- 
wandige,  einerseits  verschloaseoe  und  mit  zwei  eingeschmolzenen  Platin- 
dr&then  versehene  Eudiometerröhre  (LAnge  etwa  itO  bis  40cni,  Weite  10 
bis  15mm),  Fig.  54  a.  8.  88,  wird  gut  aungetrocknet  und  mit  reinem 
Quecksilber  gefüllt.  Das  Eingiessen  desselben  geschehe  durch  eine  lange 
bis  auf  den  Boden  des  Eudiometers  reichende,  enge  Trichterröhre,  damit 
das  herabfalledne  Metall  keine  Luftblasen  eiuschliessen  kann.     Ist  das 


Eudiometer  bis  nahe  zum  Rande'' gefüllt  und  es  sind  dennoch  Luflbläs- 
ohen  an  der  Glaswand  hängen  geblieben,  so  nimmt  man  den  Trichter 
herADs,  verechliesst  die  Röhre  mit  dem  Daumen  nnd  kehrt  sie  langsam 
um.  Wird  sie  hierauf  allmälig  wieder  in  die  ursprüngliche  Lage  zurück- 
gebracht, so  nimmt  die  grosse  Luftblase  die  kleinen  beim  Vorbei  streifen 
mit.     Wenn  dies  vollständig  erreicht  ist,  füllt  man   das  Eudiometerrohr 

von  Wageer  auf  der  Rübrenkappe  veinnlnsBen, 
D  Weg  ansBerlmtl)  der  Röhre  nehmeD  würde. 
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bis  sum  Ueberlanfen  mit  Qoecksilber  an,  Terechlieaet  dasselbe  mit  dem 
Finger  und  macht  die  Oeffnung  erst  dana  wioder  frei,  wenn  sie  sich 
natec  dem  Qoecksilher  befindet,  welches  den  oben  kropfartig  erweiterten 
Glascy linder  erfüllt. 

._..    .-  Fig.  53. 

I  f  -r  ■  ■' 


Han  entwickelt  nun  auf  electroly tischen)  Wege  mit  Hülfe  des  bei 
YerSQchSS.dl  angegebenen  Apparats  Inftfreies  reines  Knallgas  und  ISsst 
etwa  6  cbcm  dsTOn  in  das  Eudiometer  treten  oder  man  verfährt  folgen' 
dermaassen:  Durch  Erhitzen  von  chlorsanrem  Kalium,  das  mit  etwas 
geglühtem  Eisenoiyd  verniischt  ist  (Brannstein  würde  unter  Umständen 
etwas  kohlen  säurehaltiges  Gas  liefern)  entwickelt  man  in  einem  klei- 
nen Beagenzrohr  Fig.  56  (*■  f-  S.)  reines  Sauerstoffgaa  •).  Der  dicht 
>)  Dag  ans  einem  gewöhnlichen  Gasometer  entnommene  Oai  ist  stets  etwas 
lufthaltig,  vom  Luflgehalt  de«  Abspetrwaaser«  herrührend. 
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schlieBBende  Kork  trägt  eine  recht  enge  GasleitungBröhre,  welche  anderer- 
seits in  das  Quecksilber  des  Kropfcylinders  taucht.  Wenn  man  sicher 
sein  kann ,  dass  alle  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparat  ausgetrieben 
ist,  fuhrt  man  die  Röhre,  ohne  sie  aus  dem  Quecksilber  herauszuheben 
(datoit  sie  luftfrei  bleibt),  unter  das  Eudiometer  und  lässt  etwa  3  bis  4  cbcm 
Sauerstoffgas  in  derselben  aufsteigen;  dann  wird  die  Gasleitungsröhre 
sofort  entfernt.  Hierauf  drückt  man  das  Eudiometer  so  tief  in  dem 
Cylinder  herab,  dass  das  Quecksilber  innerhalb  der  Röhre  und  ausserhalb 
derselben  gleich   hoch  steht  und  liest  nun  das  in   derselben   befindliche 

Sauerstoffvolum  ab,  wel- 
ches natürlich  jetzt  klei- 
ner sein  muss,  wie  vor- 
her bei  in  die  Höhe 
gezogener  Röhre. 

In    einem    kleinen 
Kölbchen  Fig.  55  wurde 
mittlerweile    aus    Zink 
und  verdünnter  Schwe- 
felsäure   Wasserstoffgas 
entwickelt,  welches  aUe 
atmosphärische  Luft  aus 
dem  Gefass  und  der  recht 
engen  Gasleitungsröhre 
auszutreiben    hat.      Ist 
man  dessen  ganz  sicher,  so  lässt  man  unter  derselben  VorsichtsmaasBregel 
wie  bei  Sauerstoff  das  Gas  in  das  Eudiometer  treten,  aber  nur  so  viel, 
dass  bei  herabgedrückter  Eudiometerröhre ,  das  QueckBilberniveau  muss 
innen  und  aussen  gleich  hoch  stehen,  das  Volumen  des  hinzugefügten 

Fig.  55.  Fig.  56. 
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Wasserstoffs  genau  dasDo'ppelte  des  abgemessenen  Sauerstoffvolumens 
beträgt. 

Man  ist  genöthigt  mehrmals  das  Wasserstoffentwickelungsgefass 
wegzunehmen,  das  Eudiometer  herunterzudrücken  und  das  Volumen  ab- 
zulesen, bis  man  die  richtige  Wasserstoffmenge  eingefüllt  hat.  Sollte 
durch  Unvorsichtigkeit  zuviel  Wasserstoff  eingetreten  sein , .  so  lese  man 
das  Zuviel  ab,  und  füge  nachträglich  noch  die  Hälfte  desselben  an  luft- 
freiem Sauerstoff  zu.  Ist  die  Füllung  des  Eudiometers  beendigt,  so  wird 
dasselbe  mit  Hülfe  einer  soliden  Klammer  stabil  befestigt  oder  mit  der 
behandschuhten  Hand  kräftig  umfasst  und  sein  unteres  Ende   an  die 
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Wand  des  Cylinders  angedrückt;  dann  bewirkt  man  die  Vereinigung  der 
beiden  Gase  durch  den  elektrischen  Funken  eines  Inductionsapparates  oder 
einer  kleinen  Leydner  Flasche  ^). 

Soll  Let'^ere  verwendet  werden,  so  versieht  man  ihre  äussere  Be- 
legung mit  einem  Messin gkettchen ,  welches  an  die  eine  Platinöse  des 
Eudiometers  angehängt  wird,  während  man  die  andere  mit  dem  Knopf 
der  Leydner  Flasche  berührt  (Fig.  54), 

Im  Moment  der  Entladung  findet  im  Innern  der  Röhre  lebhafte 
Verpuffung  statt,  in  Folge  deren  das  Eudiometer,  wäre  es  nicht  fest  an 
die  Wand  des  Cylinders  angedrückt,  leicht  an  Letzterer  zerschellen  könnte. 
War  das  Gasverhältniss  richtig  abgemessen  und  das  Quecksilber  luffcfrei, 
so  ist  nach  der  Verpuffung  das  ganze  Eudiometer  mit  Quecksilber  ge- 
füllt, denn  der  entstandene  Wasserdampf  verdichtet  sich  zu  einem  kaum 
sichtbaren  Beschlag. 

3.  Es  ist  zweckmässig,  um  die  Zuhörer  von  der  Unveränderlich- 
keit  der  chemischen  Verbindungen  zu  überzeugen,  denselben  Versuch  (2), 
aber  mit  einem  abgemessenen  Volumen  überschüssigen  Wasserstoffs 
oder  Sauerstoffs,  anzustellen  nnd  nach  der  Verpuffung,  die  lange  nicht  so 
heftig  ist  wie  bei  Versuch  2,  die  berechnete  Menge  des  nicht  verbundenen 
Gases  wieder  vorzufinden.  Hierfür  ist  es  nöthig,  dass  man  Letzteres 
sich  auf  die  Temperatur  der  Umgebung  abkühlen  lässt,  was  sehr  rasch' 
geschieht,  weil  das  Quecksilber  die  Wärme  gut  leitet.  Die  Natur  des 
zurückgebliebenen  Gases  erkennt  man  leicht,  nachdem  die  mit  dem  Dau- 
men verschlossene  Eudiometcrröhre  aus  dem  Gylinder  herausgehoben  und 
umgedreht  ist,  indem  man  einen  brennenden,  resp.  glühenden  Holzspahn 
der  Oeffnung  nähert  und  nun  den  Finger  wegzieht. 


^)  Die  zum  Laden  der  Flasche  nötliige  Elektricität  lässt  sich  am  bequem- 
8ten  mit  Hülfe  eines  Elektrophors  erzeugen,  denn  die  Elektrisii*maschinen  neh- 
men viel  Baum  weg  und  bedürfen  vor  dem  Gebrauch  stets  einer  etwas  um- 
ständlichen Beinigung ,  was  für  den  vorligenden  Zweck  nicht  die  Mühe  lohnt. 
Da  die  Harzkuchen  der  Elektrophore  sehr  bald  rissig  werden,  so  ist  für  Labo- 
ratoriamszwecke  die  Anwendung  einer  Platte  von  vulkanisirtem  Kautschuk 
(sogenannter  Kammmasse)  nicht  genug  zu  empfehlen.  Eine  solche  Platte  von 
nur  20  cm  Seite  und  etwa  3  mm  Stärke  liefert ,  wenn  sie  mit  einem  Fuchs- 
schwanz oder  Katzenfell  geschlagen  wird,  bei  etwas  angewärmtem  Deckel  schon 
zolllange  Funken;  sie  wird  nie  rissig  und  verzieht  sich  auch  nicht.  Die  Leyd- 
ner Flasche  kann  man  sich  leicht  selbst  aus  .einem  kleinen  Zuckerglas  dar- 
stellen ,  das  man  aussen  und  innen  bis  etwa  zwei  Finger  breit  vom  Bande  mit 
Stanniol  beklebt;  in  die  Oeffnung  ist  ein  Holz-  ober  Korkdeckel  mit  Siegellack 
einzukitten.  Durch  den  Deckel  fuhrt  eine  Glasröhre ,  in  welcher  ein  dicker 
Jietalldrath  ebenfalls  eingekittet  ist,  der  ausserhalb  in  einen  runden  Messing- 
knopf (oder  eine  mit  Stanniol  überzogene  Holzkugel)  endigt,  innerhalb  der 
Flasche  aber  ein  Metallkettchen  trägt,  welches  bis  zum  mit  Stanniol  belegten 
Boden  der  Flasche  reicht.  Um  Letztere  zu  laden  fasst  man  sie  ander  äusseren 
Belegung  und  lässt  den  Funken  aus  dem  Deckel  des  Elektrophors  auf  den 
Hessingknopf  überspringen. 


Knallgas. 

Sohon  der  Versuch  8  Seite  80  zeigte,  (taes  VerbreuDung  nur  da  etatt- 
lindon  kann,  wo  das  Zutreten  der  Luft  möglich  gemacht  ist.  Das  Wss- 
seratoffgaB  brannte  nur  an  der  Mündung  des  Oylinders,  aber  im  Innern 
desaelbeu  erlusch  die  Wachakerse  wegen  Mangel  an  Saaeratoff.  Miacht 
man  daa  Wasaerstoffgas  jedoch  vor  der  Entzündung  mit  der  zu  aeiner 
Verbrennung  nöthigen  Menge  Saueratoff,  ao  ist  ein  fernerer  Lnftsntritt 
keine  Bedingung  für  die  Verbrennung  mehr.  Daa  ganse  Gosgemenge 
entzündet  sich  fast  in  demaelbeu  Moment  und  der  durch  die  hohe  Tem- 
peratur ausgedehnte  Wasserdampf  bewirkt  die  Exploaion,  deren  Oewalt 
tun  grösaten  ist,  wenn  genau  2  Vol.  Wasserstoff  auf  1  Vol.  Sauerstoff  in 
geachloBsenem  GefSss  verpufft  werden.  Gefahrlos  lassen  sich  Veraache 
mit  Knallgaa  (dem  Gemisch  von  3  Vol.  Waaserstoff  und  1  Vol.  SauerstoO} 
in  folgender  Weise  anstellen: 

1.  Darstellung  von  Knallgas  durcb  Hiachung  der  Elementar- 
gftse.     Eine  Glaeglocke,  deren  Tubulua  mit   einem   Kork  rersehen   ist, 


Fig.  57, 


befindet  sich  in  einem  mit  Was- 


ser gefüllten  Geföss  (Fig.  57). 
Der  Kork  trägt  eine  Glasröhre, 
deren  Verschlosa  durch  Zudrehen 
des  Quetschbahnsabewirkt  wird, 
welcher  den  an  daa  AusaereEnde 
der  Röhre  anfgeachobenen  Kaut- 
achukschlauch  sukleramt.  Durch 
Saugen  an  Letzterem  bei  goöff- 
net«m  Mahn  wird  die  Glocke 
völlig  mit  Waaser  gefüllt  nnd 
dann  der  Hahn  geschlosaen.  Nun 
leitet  man  SanerstoSgas  in  die 
Glocke,  bis  dieselbe  beinahe  eh 
''';  gefüllt  ist  nnd  dann  Waaaer- 
stoffgas  bis  fast  zur  vollständi- 
gen Füllung. 

Eine  angefeuchtete,  durch 
Auedrücken  möglichst  von  Luft 
befreite  Rinda-  oder  Schweins- 
blase  ist  mit  ihrerOeffLiung  fest 
uin  einen  abgesprengten  Fla- 
schenhals gebunden,  in  welchen 
ein  Kork  eingesetzt  ist,  dessen 
BobruDg  eine  beiderseits  oiTeoe  Glasröhre  trägt.  Ueber  das  Snsaere  Ende 
der  letzteren  schiebt  man  eineii  durch   den  Quetschhahn   b  verschlieBS- 
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baren  Kautscliakscblaaoh.  Soll  die  FülluDg  der  Blase  beginnen,  so  ver- 
bindet man  ibr  Scblaucbende  mit  einem  Glasröhrchen,  welches  in  das 
äussere  Ende  des  Kaatscbukscblauchs  der  Glocke  geschoben  ist,  öffnet 
beide  Qaetschhälme  und  drückt  die  Glocke,  wenn  nöthig,  in  das  Wasser 
des  Gefösses  herab,  sodass  ihr  Gasinhalt  in  die  Blase  gepresst  wird.  Ist 
Dies  geschehen  (die  Blase  braucht  nicht  ganz  gefüllt  zu  sein),  so  schliesst 
man  die  Hähne,  nimmt  die  verschlossene  Blase  sammt  dem  Glasröhrchen 
von  der  Glocke  weg  und  taucht  dasselbe  in  Seifen wasser ,  dem  etwas 
Glycerin  zugesetzt  ist.  Wird  nun  der  Quetschhahn  h  geöffnet  und  ein  ge- 
linder Druck  auf  die  Blase  ausgeübt,  so  entstehen  mit  Knallgas  gefüllte 
Seifenblasen,  welche  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen,  ohne  zu 
zerplatzen.  Erst  wenn  der  Hahn  wieder  geschlossen,  die  Blase 
entfernt  und  vor  Berührung  mit  dem  Feuer  hinlänglich  geschützt 
ist,  entzündet  man  die  Seifenblasen  mit  einem  brennenden  Holz- 
spahn  oder  besser  einer  Gasflamme,  weil  das  Holz  durch  das  Zerplatzen 
der  Blase  nass  und  zur  wiederholten  Entzündung  untauglich  wird.  Es 
erfolgt  ein  betäubender  Knall. 

Statt  das  Wasserstoffgas  mit  reinem  Sauerstoff  zu  mischen,  kann 
man  auch  die  zu  seiner  Verbrennung  nöthige  Luftmenge  hinzufügen  und 
musa  dann  auf  zwei  Rauratheile  Wasserstoff  fünf  Raum theile  Luft  in  die 
Blase  füllen.  Der  Knall ,  den  ein  solches-  Gemenge  bei  der  Entzündung 
verursacht,  ist  jedoch  lange  nicht  so  heftig  wie  bei  Verwendung  von 
reinem  Sauerstoffgas. 

2.   Darstellung  des  Knallgases  auf  elektrolytischem  Wege. 

Ein  weithalsiges  sogenanntes  Pulverglas  (Fig.  5d)  wird  durch  einen  Kork 

Fig.  58.  verschlossen,  der  eine  gebogene,  beiderseits 

offene  Gasleitungsröhre  trägt;  ausserdem  füh- 
ren noch  zwei  Glasröhren  durch  den  Kork, 
in  welchem  sich  Platindräthe  befinden,  die 
ausserhalb  des  Gefässes  hakenartig  umgebo- 
gen sind,  innerhalb  aber  in  Platinbleche 
endigen.  Letztere  befestigt  man  in  der 
Weise  an  den  Dräthen,  dass  man  in  das 
Blech  ein  kleines  Loch  sticht,  den  Drath 
durchschiebt,  umbiegt  und  mit  einem  kleinen 
Hammer  auf  harter  Unterlage  breitklopft. 
Etwas  dicke  Dräthe  lassen  sich  leicht  biegen, 
wenn  sie  sich  in  glühendem  Zustande  befin- 
den. Die  vorher  einerseits  zur  Spitze  aus- 
gezogenen Rohren  schmilzt  man  an  den  in  das  Gefass  reichenden  Enden 
luftdicht  an  die  Platindräthe  an,  was  in  einer  gewöhnlichen  Kerzenflamme 
ausgeführt  werden  kann. 

Das  Gefass  wird  fast  vollständig  mit  Schwefelsäure  gefüllt,  welche 
mit  dem  zwölffachen  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist,  dann  verbindet  man  die 
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äusseren  Enden   der   Platindräthe  mit  den  Polen    einer    ans  mehreren 
Elementen  bestehenden  galvanischen  Batterie. 

Das  zuerst  austretende  Gas  enthält  noch  die  im  Apparat  vorhandene 
Luft;  wenn  angenommen  werden  kann,  dass  das  Knallgas  rein  austritt, 
so  taucht  man  die  Entwickelungsröhre  in  mit  etwas  Glycerin  versetzte 
Seifen lösung,  welche  sich  in  einer  Schale  befindet,  und  entzündet  die  ge- 
bildeten Seifenblasen,  nachdem  der  Entwickelungsapparat  ent- 
fernt worden  war.  Derselbe  ist  mit  Aengstlichkeit  vor  jeder  zufälligen 
Annäherung  einer  flamme  (oder  eines  Platinschwamms)  zu  schützen,  da 
sonst  gefährliche  Explosionen  entstehen  können.  Da  der  elektrische 
Strom  bei  seinem  Durchgang  durch  das  angesäuerte  Wasser  sehr  ge- 
schwächt wird,  so  biegt  man  dje  Platindräthe  so,  dass  die  Blechstreifen 
nicht  unnöthig  weit  von  einander  abstehen,  hat  aber  dabei  zu  achten, 
dass  sich  niemals  durch  Zufall  während  der  Ausführung  des  Versuchs 
die  Dräthe  oder  Bleche  innerhalb  des  Gefässes  berühren,  weil 
diese  sonst  selbst  bei  massig  starken  galvanischen  Strömen  stark  erhitzt 
oder  selbst  glühend  werden  und  alsdann  die  Explosion  des  im  Apparat 
enthaltenen  Knallgases  verursachen  können. 

Statt  das  Gas  in  Seifenwasser  zu  leiten,  kann  man  es  auch  in  Röhrchen 
auffangen  und  durch  Platinschwamm  entzünden.  (Siehe  Versuch  4,  S.  93). 
3.  Electrische  Pistole.  Die  Entzündung  des  Knallgases  durch 
den  electrischen  Funken,  welche  bereits  bei  der  Synthese  des  Wassers  be- 
schrieben wurde,  kann  auch  auf  einfache  Weise  mit  Hülfe  der  electrischen 
Pistole  bewirkt  werden. 

Die  mannigfachsten  Formen  sind  diesem  Instrumente  schon  gegeben 
worden;  leicht  kann  man  es  sich  selbst  aus  einem  starken  Blechköcber, 
wie  ihn  die  Schulkinder  zum  Aufbewahren  der  Federhalter  zu  benutzen 
.     pflegen,    herstellen,   wenn    man  Boden  und  Deckel   desselben 
wegnimmt  und  die   eine  Oeffnung  durch  einen  gut  passenden 
^      und  sehr  fest  sitzenden  Kork   verschliesst ,  durch  welchen  ein 
isolirter  Metalldrath   führt.     Derselbe  endigt  einerseits  in  eine 
kleine  Metallkugel  oder  in   eine   Holzkugel,  die  mit  Stanniol 
überzogen  ist,  welches  den  Drath  direct  berühren  muss.    Letzte- 
rer wird  mit  Siegellack  in  eine  Glasröhre  eingekittet,  diese  in 
den  Kork  geschoben  und  nun   das  später    in   das  Innere  des 
Blechcy linders  reichende  Drathende  umgebogen  und  rund  ge- 
feilt.   Mit  dem  so  vorgerichteten  Kork  verschliesst  man  alsdann 
das  eine  Ende  des  Blechcylinders  und  kittet  ihn   mit  Siegellack 
in  demselben  fest.     Auch  das  Aeussere  des  Korks  ist  dick  mit 
Siegellack  zu  überziehen.     Die  Biegung  des   nicht  zu  dünnen 
Metalldrathes  muss  soviel  betragen,  dass  dessen  abgerundetes 
Ende  etwa  1  cm  von  der  Innenfläche  des  Blechcylinders  entfernt  ist. 

Vor  dem  Gebrauch  des  Apparates  überzeugt  man  sich  durch  Hinein- 
sehen, ob  die  electrischen  Funken,  welche  man  vom  Gonductor  einer  Elec- 
trisirmaschine  oder  dem  geladenen  Deckel  eines  Electrophors  (s.  d.  S.  89  Anm.) 
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noch  der  Messingkugel  überspringen  lässt,  während  die  Pistole  mit  der 
Hand  nmfasst  wird,  auch  wirklich  zwischen  dem  Drathende  und  der 
Wand  des  Blechcylinders  im  Innern  desselben  überschlagen. 

Die  Pistole  hält  man  nun  mit  der  Oeffnung  nach  unten  über  eine 
aufrechte  Glasröhre,  aus  welcher  WasserstojBTgas  ausströmt,  so  dass  die 
Röhre  bis  in  den  oberen  Theil  der  Pistole  reicht,  und  entfernt  Letztere 
rasch  wieder  ohne  sie  umzudrehen,  wenn  man  annehmen  kann,  dass  sie 
beinahe  zur  Hälfte  mit  Wasserstoff  gefüllt  ist.  Dann  verschliesst  man 
das  noch  offene  Ende  mit  einem  nicht  zu  fest  sitzenden  Kork,  bewirkt 
durch  Umkehrung  der  Pistole  die  nöthige  Mischung  der  in  ihr  enthal- 
tenen Gase  und  lässt  nun,  während  man  die  Pistole  in  der  Hand  hält, 
einen  electrischen  Funken  auf  den  Knopf  derselben  überspringen.  Sofort 
wird  unter  starkem  Knall  der  aufgesetzte  Pfropf  weggeschleudort. 

Der  Vorsicht  halber  richte  man  das  mit  dem  Metallknopf  versehene 
Ende  der  Pistole  nicht  nach  Personen  oder  Glasscheiben,  damit  im  Falle 
auch  der  eingekittete  Kork  durch  die  Gewalt  der  Explosion  fortgeschleu- 
dert wird,  keine  unangenehmen  Folgen  entstehen. 

Auch  mit  Hülfe  der  Leydner  Flasche  lässt  sich  die  Pistole  abschies- 
sen,  indem  man  Erstere  in  der  einen  Hand  hält  und  ihren  Knopf  rasch 
der  Kugel  der  mit  der  anderen  Hand  gefassten  Pistole  nähert.  Zur 
Entzündung  des  Knallgases  genügt  übrigens  der  schwächste  electrische 
Funke,  sofern  er  nur  im  Innern  der  Pistole  überspringen  kann.  Versagt 
dieselbe  einmal,  so  ist  in  der  Regel  viel  zu  viel,  selten  zu  wenig  Wasser- 
stoff in  dieselbe  gefüllt  worden. 

Soll  die  Pistole  mit  reinem  Knallgas  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
geladen  werden,  was  übrigens  nur  bei  starkwandigen  Apparaten  zu  em- 
pfehlen ist,  so  lässt  man  das  richtig  bereitete  Gasgemenge  aus  einer 
Glocke  oder  Thierblase  durch  eine  aufrechte  Glasröhre  bis  in  den  oberen 
Theil  der  mit  der  Mündung  nach  unten  gehaltenen  Pistole  treten.  Das 
Knallgas  verdrängt  die  atmosphärische  Luft  aus  derselben,  da  es  leichter 
als  diese  ist.  Vor  der  Anstellung  dieses  Versuchs  ist  es  rathsam,  wenig- 
stens einmal  die  Stärke  der  Pistole  geprüft  zu  haben,  indem  man  dieselbe, 
mit  reinem  Knallgas  gefüllt,  hinter  einer  Thür  oder  sonst  aus  sicherer 
Entfernung  abschiesst,  was  leicht  durch  angehängte  Dräthe  oder  Ketten 
mit  Hülfe  einer  geladenen  Leydner  Flasche  auszuführen  ist. 

4.  Entzündung  des  Knallgases  durch  Platinschwamm. 
Das  auf  irgend  eine  Weise,  synthetisch  oder  electrolytisch ,  dargestellte 
Knallgas  lässt  man  in  der  pneumatischen  Wanne  in  kleine,  weite,  mit 
Wasser  gefüllte,  einerseits  zugeschmolzene  und  dickwandige  Glasröhrchen 
treten,  wie  man  solche  zum  Aufbewahren  pulverförmiger  Präparate  viel- 
fach zu  verwenden  pflegt.  Einen  zuvor  ausgeglühten  Platinschwamm, 
der  sich  an  Dräthen  beflndet,  fasst  man  mit  der  Pincette  und  taucht  ihn 
rasch  in  das  aus  dem  Wasser  gehobene  mit  Knallgas  gefüllte  Röhrchen. 
War  dasselbe  noch  nicht  völlig  mit  Gras  gefüllt,  so  ist  es  nöthig  seine 
Oeffnung  mit  dem  Finger  zu  verschliessen ,  und  das  Röhrchen  aus  dem 


94  Wasserstoif. 

Wasser  zn  heben  und  umzukehren.  Mau  fährt  dann  den  Platinschwamm 
Yon  oben  in  das  Röhrchen  ein,  sobald  der  verschliessende  Finger  wegge- 
zogen ist.  Sofort  schlägt  die  Flamme  mit  pfeifendem  Geräusch  ans  dem 
Röhrchen  heraus.  Dasselbe  darf  nur  klein,  8  bis  10cm  lang,  sein  und 
muss  wenigstens  2  mm  Wandstärke  besitzen ,  wenn  der  Versuch  völlig 
gefahrlos  sein  soll;  man  kann  übrigens  auch  das  Röhrchen  unter  Wasser 
verkorken  und  vor  der  Verpnffung  ein  Tuch  um  dasselbe  schlagen,  damit 
etwaige  Glassplitter  keinen  Schaden  anrichten. 

5.  Langsame  Vereinigung  beider  Gase  durch  platinirten 
Bimsstein.  Kleine  Bimsstcinstuckchen  werden  in  einem  Porcellantiegel 
mit  concentrirter  Platinchloridlösnng  Übergossen.  Der  Tiegel  ist  zunächst 
bis  zur  Verdunstung  des  Wassers  gelinde  zu  erhitzen  und  schliesslich 
bei  aufgelegtem  Deckel  in  starkes  Glühen  zu  bringen.  ünt«r  Chlorent- 
wickelung wird  Platin  reducirt  und  lagert  sich  fein  zcrtheilt  in  den  Po- 
ren des  Bimssteins;  durch  die  Masse  desselben  sind  die  Platintheilchen 
jedoch  räumlich  so  sehr  getrennt,  dass  sie  sich  im  Knallgas  nicht  stark 
erhitzen  und  also  auch  keine  Explosion  hervorrufen  können.  Nichts- 
destoweniger wird  es  immerhin  gerathen  sein,  den  ersten  Versuch  mit 
einem  platinirten  Bimssteinstück  unter  der  Vorsicht  anzustellen,  dass 
etwaige  Explosion  keinen  Schaden  anrichtet. 

Ein  etwa  15  cm  langes,  1'5  cm  weites  starkwandiges  Reagenzrohr 
wird  über  Quecksilber  mit  Knallgas  aus  2  Vol.  Wasserstoff  und  1  Vol. 
Sauerstoff  oder  5  Vol.  Luft  gefüllt  und  dann  ein  Stückchen  platinirten 
Bimssteins  eingebracht.  Alsbald  vermindert  sich  das  Gasvolum  und  nach 
etwa  5  Minuten  ist  die  Vereinigung  der  beiden  Elemente  vollständig 
eingetreten;  war  eins  derselben  im  Ueberschuss,  so  bleibt  es  zurück.  Statt 
des  platinirten  Bimssteins  können  auch  erbseugrosse  Kügelchen  verwendet 
werden,  welche  durch  inniges  Vermengen  gleicher  Volume  Platiuschwamm 
und  feuchtem  Thon  hergestellt,  getrocknet  und  ausgeglüht  worden  sind. 

I  6.  Chemische  Harmonika.  Gewöhnlich  wird  das  so  genannte 
Experiment  mit  Hülfe  einer  Wasserstoffflamme  ausgeführt  und  hierdurch 
bei  dem  Studirenden  die  Ansicht  hervorgerufen,  als  ob  es  eine  specitische 
Eigenschaft  des  brennenden  Wasserstoffs  sei,  die  Luftsäule  in  der  Glas- 
röhre zum  Tönen  zu  bringen. 

Es  ist  deshalb  zweckmässig  den  Versuch  auch  mit  Leuchtgas  oder 
einem  anderen  brennenden  Gas  anzustellen. 

Wenn  man  Glasröhren  von  verschiedener  Weite  über  eine  Wasser- 
stoffflamme hält,  wie  es  Fig.  60  zeigt,  so  gelangt  die  Luft  in 
der  Röhre  in  Schwingungen  und  es  entstehen  Töne  von  verschiedener 
Höhe,  je  nach  der  Weite  der  Röhren  und  je  nachdem  man  sie  höher 
oder  tiefer  hält.  Ist  die  Flamme  klein,  so  kann  man  kurze  und  enge 
Röhren  verwenden;  grosse  Flammen  geben  mit  weiten  Röhren,  die  dann 
auch  entsprechende  Länge  haben  müssen,  tiefe  und  vollklingende  Töne. 
Ais  Bedingung  gilt,   dass  die  Ausströmungsöffnung  des  Gases  sehr  eng 
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ist.  Die  Flamme  darf  anfangs  nur  wenige  (4  bis  5)  Cenümeter  in  die 
Röhre  hineinreichen,  bis  der  Ton  entstanden  ist,  dann  kann  man  Letztere 
viel  tiefer  senken.  Auch  mit  der  kleinsten  WasserstofiEamme  lässt  sich 
ein  Ton  erzeugen,  nur  müssen  dann  enge  Röhren  verwendet  werden. 
Sollte  der  Ton  nicht  von  selbst  entstehen,  so  gelingt  es  ofb,  ihn  durch 
Ansingen  hervorzurufen. 

Da  häufig  die  Wasserstofilflamme  in  Zuckungen  geräth  oder  bei  den 
Schwingungen  erlöscht,  wenn  die  Gaszufuhr  in  Folge  von  Wasser,  das 
in  die  Gasleitungsröhre  eingetreten  ist,  momentan  vermindert  oder  abge- 


Fig.  60. 


sperrt  wird,  so  ist  es  nöthig,  das  in  den 
Entwickelungsapparat  reichende  Ende  der 
Gasleitungsröhre  schief  abzuschneiden 
oder  mit  einer  durch  Aufblasen  oder  An- 
feilen herzustellenden  seitlichen  Oeffnung 
zu  versehen  (siehe  S.  67  unten). 

Ist  die  Wasserstofifflamme  4  cm  oder 
darüber  hoch,  so  verwendet  man  3  bis 
4  cm  weite,  mehrere  Meter  lange  Glasröh- 
ren und  erhält  sehr  tiefe  Töne,  oft  sogar 
nur  ein  schnarrendes  Geräusch  von  bedeu- 
tender Stärke.  Es  lässt  sich  dann  selbst, 
auf  weite  Entfernung  hin  beobachten,  wie 
die  Flamme  selbst  in  Schwingungen  ver- 
setzt ist  und  unter  fortwährenden  Zuckun- 
gen die  eigenthüm  liebsten  Form  Verände- 
rungen erleidet. 

Um  den  Versuch  mit  Leuchtgas 
anzustellen,  ist  der  Flamme  durch  Luft- 
zufuhr die  genügende  Hitze  und  Stoss- 
kraft  zu  ertheilen. 
Man  versieht  daher  eine  Bunsen'sche  Kochlampe,  deren  Stern  ab- 
geschraubt ist,  mit  einem  kleinen  Hütchen  von  feinem  Messingdrathnetz, 
damit  die  durch  Oeffnon  des  Luftschiebers  erzeugte  blaue  Flamme  nicht 
zurückschlägt,  dreht  den  Gashahn  soweit  zu,  dass  die  Flamme  nur  2  bis  4  cm 
Höhe  besitzt  und  stülpt  eine  3  bis  4  cm  weite  und  1*5  bis  2  m  lange 
Glasröhre  darüber.  Es  entsteht  ein  sonorer  tiefer  Ton,  der  aber  sofort 
verstummt,  wenn  die  Flamme  durch  Schliessen  des  Luftschiebers  in  eine' 
leuchtende  verwandelt  wird. 

7.  Knallgasgebläse.  Zur  Verwendung  der  bedeutenden  Hitze, 
welche  brennendes  Knallgas  erzeugt,  sind  verschiedene  Apparate  con- 
struirt  worden,  von  denen  die  neueren  des  dabei  befolgten  Princips 
wegen  völlig  gefahrlos  sind.  Damit  die  Flamme,  welche  durch  brennen- 
des Knallgas  gebildet  wird,  nicht  in  den  das  Gasgeraenge  aufbewahren- 
den Behälter  zurückschlägt  und  äusserst  heftige  Explosionen  verursacht, 
hatte  man  früher  in  die  Brennröhre  Schichten  von  feinem  Drathgewebe 
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gebracht,  welches  dnrcb  sein  bedeutendes  Wärmeleitungs vermögen  die 
Flamme  bo  stark  abkühlt,  dasa  eie  beim  Zurückschlagen  erlöschen  mnss. 
Trotzdem  sind  solche  Apparate  durchaus  nicht  sicher,  denn  wenn  sich 
zufällig  irgend  eine  Oeffnnng  zwiBchen  den  Gewebestückchen  etwas  ver- 
grossert,  oder  wenn  die  Gewebe  durch  die  Flamme  selbst  zu  heiss  werden, 
ist  die  Explosion  unvermeidlich.  Man  miecht  daher  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  erst  ganz  kurs  vor  der  Äasströniangsöflnnng  oder  besser  noch 
an  Letzterer  selbst. 

Fig.  61  zeigt  den   zu   verwendenden  Drenner.     Bei  b  wird  die  den 

Sauerstoff  zuführende  Röhre  angeschraubt,  während   durch  die  Röhre  c 

das  Wasserstoflgas  eintritt  und   an   der  Spitze  des  Brenners  entzündet 

wird.    Beide  Gase  befinden  sich  in  Gasometern,  deren  Gasansfluseröhren 

Fig.  81. 


und  Hähne  kein  Wasser  enthalten  dürfen  i),  nnd  müssen  unter  kräftigem 
Druck  ausströmen.  ZanScbst  wird  Wasserstoff  zugeleitet  und  entzündet, 
alsdann  lässt  man  durch  langsames  Oeffnen  des  anderen  Hahns  das 
SanerstofTgas  in  die  Mitte  der  Klamme  einströmen.  Die  Regnlirung  der- 
Gaszufuhr  geschieht  so,  dass  man  das  WasserstoffgasTolI  ansfliessen  lässt, 
vom  Sauerstoff  aber  nur  soviel  zuführt,  dass  die  Flamme  mögliehst  knrs 
wird.  Ist  Eins  der  Gase  im  bedeutenden  Ueberschnss,  so  rauscht  die 
Flamme  viel  starker  wie  hei  richtiger  Stellung  der  Hähne;  ausserdem 
zeigt  auch  das  stärkere  Erglühen  des  in  die  Flamme  gebrachten  Gegen- 
standes, bei  welcher  Hahnstetlnng  die  Hitze  ihr  Maximum  erreicht   hat. 

•)  Sollte  sich  Dies  beim  Füllen  der  Oastmeter  ereifj^iet  haben,  so  ISmrt  sich 
da«  Wainer,  (lessen  grüiuiter  Theil  durcli  OetHien  des  Hahns  berauci^blaflen 
wird,  mit  einem  gedrehten  Fliese papieratreifen  oder  einer  Federfahne  leicht 
entfernen. 
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Man  sehe  darauf,  dass  die  oberen  Beb&lter  beider  Gasometer  stets  mit 
Wasser  gefiillt  bleiben  nnd  schliesse  die  Hähne  noch  ehe  sämmtliobes 
Gas  eines  Gasometers  verbraucht  ist,  weil  sonst  sehr  leicht  etwas  Wasser 
in  den  Brenner  spritzt  nnd  ihn  für  den  Augenblick  ea  ferneren  Versu- 
chen antauglich  macht.  Sollte  die  Flamme  in  Folge  des  Ümstandes, 
dass  Wasser  in  die  Brennerröhre  gekommen  ist,  zucken,  so  ist  nicht  mehr 
auf  die  volle  Hitze  zu  rechnen ,  welche  man  sonst  wohl  erhalten  konnte. 

Schmelz-  und  Verbrexmungserscheiniuigen.  Ein  Platindrath 
von  der  Dicke  einer  Stricknadel  schmilzt  in  der  Enallgasflamme  rasch 
ab  und  das  flüssige  Platin  tropft  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Schälchen, 
welches  man  zu  diesem  Zweck  an  dem  passenden  Platz  aufgestellt  hat. 

Dicke  Eupferdräthe  schmelzen  ebenfalls  mit  Leichtigkeit. 

Eine  Uhrfeder,  ein  nicht  zu  dicker  Eisendrath  oder  eine  Stricknadel 
in  die  Flamme  des  Enallgasgebläses  gehalten,  verbrennt  mit  dem  hen> 
liebsten  Funkensprühen.  Besser  noch  benutzt  man  einen  2  mm  dicken 
Eisendrath,  welcher  etwa  10  cm  von  einem  Ende  rechtwinklig  umgebogen 
ist.  Am  längeren  Schenkel  wird  der  Drath  durch  einen  Halter  befestigt, 
worauf  man  die  Enallgasflamme  in  der  Richtung  des  kürzeren  Schenkels 
auf  diesen  wirken  lässt. 

Die  glühenden  Engeln  des  geschmolzenen  Oxyduloxyds  fliegen 
meterweit  umher.    Zum  Schutz  der  Eleider  halte  man  ein  Brett  vor  sich. 

Bei  diesem  Versuch  ist  es  vortheilhafb,  etwas  mehr  Sauerstoff  zu- 
strömen zu  lassen,  als  zur  Verbrennung  des  Wasserstoffs  allein  nothig 
wäre;  das  Eisen  trifft  dann  in  weissglühendem  Zustand  mit  reinem 
Sauerstoff  zusammen  und  giebt  noch  intensivere  Verbrennungserschei- 
nung.  Aus  demselben  Grunde  wird  das  Funkensprühen  kräftiger,  wenn 
man  den  glühenden  Drath  nahe  an  die  Brennermündung  bringt,  wo  noch 
nicht  aller  Sauerstoff  mit  Wasserstoff  gemischt  ist. 

Drummond'BOhes  Iiloht.  Das  blendende  Licht,  welches  ein  in  der 
Oebläaeflamme  zum  stärksten  Weissglühen  erhitzter  Ereidecylinder  aus- 
strahlt, das  sogenannte  Drummond'sche  Licht,  ist  mit  dem  Apparat 
Fig.  61  leicht  zu  erzeugen,  da  derselbe  bezüglich  der  Regulirung  der 
Gaszufuhr  und  der  Verschiebbarkeit  seiner  einzelnen  Theile  aUe  wünschens- 
werthe  Bequemlichkeit  bietet.  Für  Vorlesungszwecke  genügt  es,  ein 
etwa  5  cm  langes  und  circa  2  cm  dickes  Ereidestück  zu  einem  Gylinder 
abzurunden  und  denselben  einerseits  mit  einer  Oeffnung  zu  versehen,  mit 
welcher  er  auf  den  Stift  d  des  Apparates  geschoben  wird.  Man  regulirt 
nun  die  Flamme  und  ihre  Entfernung  vom  Ereidecylinder  so  lange,  bis 
derselbe  sein  grellstes  Licht  ausstrahlt.  Um  von  der  Helligkeit  Desselben 
nicht  geblendet  zu  werden  und  doch  die  Regulirung  bequem  ausführen 
zu  können,  mag  sich  der  Experimentator  mit  einer  dunkel  gefärbten  Brille 
versehen.    Es  sind  einige  Bjreidecylinder  als  Reserve  bereit  zu  halten. 

8.  Leuchtgas-Sauerstoffgebläse.  Statt  des  Wasserstoffs  kann 
man  auch  I^euchtgas  in  den  Gebläseapparat  eintreten  lassen,  erhält  aber 

Heu  mann,  Anleitung  sum  Bzperlmentiren.  t 
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keine  ganz  bo  starke  Hitze;  immerhin  reicht  sie  aus,  nm  dQnnere  PUtin- 
dräthe  za  schmelzen  und  Bisen  mit  glänzendstem  Fnnkensprühen  zu 
verbrennen. 

9.    Weingeist-Saaerstoffgebläse.    Die  Hitze eioer  gewöhnlichen 
Kerzen-  oder  WeiDgeistBamme  wird  schon  sehr    bedeutend    gesteigert, 
wenn  man  einen  Strom  von  Lnft  einbl&Bt,  bedeutend  mehr  noch,  wenn  man 
reinen  Sauerstoff  noter  Druck  in  dieselbe  leitet,  wodurch  die  Flamme 
wie  bei  der  Anwendung  des  bekannten  Lötbrohrs  zur  Seite  geblasen  wird. 
Zu  diesem  Versuch  kann  man  statt  des  Gasometers  eine  etwas  grosse 
Thierblase  benutzen,  welche  nach  Art  der  inr  Darstellimg  des  Knallgases 
henntzten  vorgerichtet  ist  (s.  Fig.  67,  S.  90).    Sie  wird  in  der  Weise  mit 
Sauerstoff  gefüllt,  dass  man  die  im  Hals  der  möglichst  zusammengedrück- 
ten, nassen  Blase  befindliche  Glasröhre  mit  dem  Kautschuks chlanch  ver- 
bindet, der  das  Gas  aus  dem   mit   etwa  gleichen  Theilen    chtorsaurem 
Kalium,  und  Braunstein  gefällten  Kölbchen  herleitet;  zunächst  muss  je- 
doch die  Luft  aus  Letzterem  durch  SanerstofT  verdrängt  sein,  was  sich 
Pig  82.  durch    ein    an   die 
ScblaucböfTnung    gehal- 
tenes   glOhendes    Hölz- 
chen    leicht  constatiren 
lässt.     kt  die  Blase  ge- 
füllt, so  verscbliesst  man 
den  Schlauch  mit  einem 
Quetschhahn    und    ent- 
fernt sofort  das  Saner- 
stoffkülbchen,  damit  das- 
selbe   nicht    zersprengt 
wird.     In  den  Scblanch 
schiebt    man    nun    die 
etwas  weitgelochte 
Messingspitze  eines 
Löthrohrs  und  führt  sie 
in  eine  nicht  zn  kleine 
Weingeistflamme       ein. 
Zur  grösseren  Bequem- 
lichkeit   ist    es    zweck- 
mfiSBigjdie  Hessin  gspitze 
oder  den   sie  tragenden 
Schlauch    horizontal    in 
einer  Klammer  zu  befestigen ,  um  der  Spitze  eine  feste  Lage  au  geben. 
Die  mit   Gas  gefüllte  Blase  wird  in    ein  Kästchen    gelegt,    das    einer- 
seits einen  verticaten  Einschnitt  besitzt,  durch  welchen  man  die  R5hre 
am    Stopfen    der    Blase    nach    anssen   durchsteckt.     Ein  auf  die   Blase 
gelegtes  und  durch  beliebige  Gewichte  beschwertes  Brett  veranlasst  das 
Ausströmen  des  Gases  unter  dem  gewünschten  Druck. 
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Doas  sich  statt  der  Blase  auch  eto  mit  Saneretoff  gefitllter  Gasometer 
Terweaden  l&sst,  ist  wohl  BelbBtrerstAadlich ;  mau  hat  oar  oSthig  deneel' 
ben  mit  eiser  AasatrömangsspitEe  von  Messing  zn  versehen.  Fig.  62 
seigt  die  Anordnnng. 

Hitscherlioh'ache   Lampe.     Auf   demselben  Princip  beruht  die 

Fig.  63  gezeichnete  Lampe,  welche  mit  Weingeist  gefüllt  wird.     Der 

Sauerstoffgasstrom  tritt  durch  die  euge  Messing-  oder  GlasrOhre  a'  ac  in 

die  Flamme.      Zur  grösseren    Feuerfestigkeit  der  Gebifiseröhre  besteht 

deren  oberes  Ende  (c)  ans  einem  Flatinröhrchen,  welches  ans  Blech  zn- 

sammengerollt  und  aber  die  R&hre  geschoben  ist.    Der  seitliche  Tubnlus 

der  Lampe  darf  nicht  luftdicht  Terschlosaen  werden,  sondern   der  ducok 

die  Hitze  sich  ausdehnenden  Luft  tn  der  Lampe  moss  durch  die  Röhre  d 

P)_  ^3  ein  Ausweg  gestattet  sein,  damit 

der  Weingeist   nicht  durch  die 

Dochthfllse  herausgedrOckt   wird. 

und  brennend  überläuft. 

Bei  diesen  Versuchen  ist 
der  Sauerste  ffgehalt  der  Flamme 
ein  bedeutend  flberwiegender  und 
sie  zeigt  deshalb  auch  die  Ver- 
bren oungBerschei  nun  g  dos  Eisens 
in  brillantester  Weise.  Mau 
kann  sogar  die  Flamme  ganz 
entfernen,  wenn  die  Entzündung 
des  Eieeodratbes  begonnon  hat, 
ohnedasB  die  Verbrennung  unter- 
brechen  wird.  Das  Funkensprä- 
hen  dea  glühenden  Metalls  dauert 
im  SauerstofTstrom  allein  noch  fort.  Ein  in  die  Flamme  gehaltenes 
Kreidestückchen  strahlt  blendendes  Licht  aus. 


Theorie  der  Flamme  O- 

1.  Gltthen  und  Flammenerecbeinung.  Die  Flamme  besteht 
aus  glühenden  Gasen  oder  Dämpfen.  Nur  Gase  oder  solche  Körper, 
welche  bei  ihrer  Verbrennungstemperatur  brennbare  Gase  oder  Dämpfe 

•)  Die  Theorie  der  Flamme  mUBs  meiner  Auffasaun^  nach,  notliwendig  bei 
dem  ersten  brennbaren  Oa«,  dBin  -WftMerstoff,  entwicltelt  werden  und  darf  nicht, 
wie  m  in  den  meinuin  Lehrbüchern  g^eiichieht,  bis  enm  Kohlen waiseratoff  ver- 
schoben werden,  bei  welchem  nnr  die  I*ncbtk«ft  «u  erklären  ist.  Wenn  man 
daher  bei  manchen  Versuchen,  der  geringeren  Umständlichkeit  ^»'^er, 
statt  Wasnetslöff  Lenchtgas  oder  brennend«  Dftmpfe  verwendet,  »o  bedarf  ei 
nur  der  Erklärung  dieset  Umntande»,  um  etwaigen  MiBBVerstSndniBsen  vor- 
xnbengen. 
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entwickeln,  können  eine  Flamme  erzeugen;  andere  Stoffe  erglühen 
nur  in  Folge  der  durch  die  chemische  Vereinigung  hervorgeinifenen 
hohen  Temperatur.  So  die  Kohle;  auch  Eisenfeilspähne,  welche  in 
eine  blau  brennende  grosse  Bunsen'sche  Gasflamme  eingestreut  werden, 
verbrennen  unter  lebhaftem  Erglühen.  Dagegen  erzeugt  in  die 
Flamme  gestreutes  Colophonium-  oder  Schwefelpulver  lauter  kleine 
Flämmchen. 

/  2.     Die  Flamme,  ein  Mantel  von  glühendem  Gas,    ist  im 

Innern  kühl.  Gase  oder  Dämpfe,  welchen  der  zur  Verbrennung  nothige 
Sauerstoff  nicht  bereits  beigemengt  ist  (wie  bei  Knallgas),  können  nur  da 
zur  Verbrennung  gelangen  und  somit  nur  da  glühend  werden,  wo  der 
Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  stattfindet. 

Deshalb  brennt  z.  B.  der  Wasserstoff  nur  an.  der  Ausströmungs- 
dffnung  und  die  entstehende  Flamme,  wie  überhaupt  alle  gewöhnlichen 
Flammen  (excl.  Knallgasflamme)  sind  nicht  massiy,  sondern  hohl,  wenn 
dieser  Ausdruck  gestattet  ist.  Sie  bestehen  aus  einem  Mantel  von  glü- 
hendem Gtts,  während  im  Innern  der  Flamme  wegen  Sauerstoffmangels 
keine  Verbrennung  und  somit  auch  keine  hohe  Temperatur  eintreten  kann. 

Dies  lässt  sich  durch  folgende  Versuche  deutlich  machen, 
a)  Man  verwende  die  ruhig  brennende  Flamme  des  aus  weiter  Oetf- 
nuug  unter  geringem  Drack  ausströmenden  Wasserstoffs  oder  bequemer 
eine  kleine  leuchtende  Gasflamme,  welche  eine  Bunsen'sche  Lampe  bei 
geschlossenem  Luftschieber  liefert  und  drücke  die  Flamme  mit  einem 
horizontal  gehaltenen   Streifen   von  grobem  weissem  Filtrirpapier    oder 


Fig.  64. 


weissem  Carton  von  oben  herab  zusam- 
men, bis  etwa  auf  die  Hälfte  ihrer  Höhe. 
Die  Flamme  breitet  sich  aus,  und  bildet 
auf  dem  Papier  einen  braunen  Brand- 
ring, welcher  genau  den  Querschnitt  des 
glühenden  Flammenmantels  bezeichnet. 
Da  das  Innere  der  Flamme  kalt  ist,  so 
wird  das  Papier  in  der  Mitte  des  Ringes 
nicht  versengt,  sondern  bleibt  weiss. 
Durch  einige  Versuche  muss  man  sich 
die  Erfahrung  aneignen,  das  Papier  zur 
rechten  Zeit  rasch  ans  der  Flamme  zu 
entfernen,  wenn  nicht  schliesslich  doch 
der  Brandring  zum  Brandfleck  werden  soll. 

Die  Ausführung  des  Versuchs  wird  sehr  erleichtert,  wenn  man  das 
Filtrirpapier  vorher  mit  starker  Alaunlösung  getränkt  und  dann  ge- 
trocknet hat.  Durch  diese  Präparirung  wird  dasselbe  nicht  nur  fast 
unentzündlich,  sondern  an  den  durch  die  glühenden  Flammengase  stark 
erhitzten  Stellen,  wird  in  Folge  der  hohen  Temperatur  Schwefelsaure 
aus   dem  Alaun   in  Freiheit   gesetzt ,  welche  das  Papier  sofort  verkohlt. 
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DteBen  Umstand  hat  man  nicht  nöthig  im  Vortrag  hervorzuheben,  es 
gen&gt  wegen  der  noch  fehlenden  Vorken ntniBBe  der  ZuhSrer  nnr  auf  die 
dorob  den  Alann  bewirkte  aohwere  Entzündlichkeit  anfmerkatmi  zu  machen. 

b.  Ein  Verticalachnitt  der  Plainnie  IfiBst  sich  ebenfalls  leicht  nnd 
sicher  mit  Hülfe  eines  mit  AlaonlÖBung  getränkten  nnd  wieder  getrock- 
neten Filtrirpapierblattes  erhalten,  wenn  man  dasselbe  seitlich  gegen  die 
Flamme  drückt,  wie  dies  Fig.  65  verdeutlicht. 

c.  Der  Beweis,  dass  das  Innere  der  Flammen  kalt  ist,  kann  auch 
auf  folgende  eclatante  Weise  geliefert  werden. 

Um  den  Versnch  nicht  nnnöthig  an  erschweren ,  benutze  man  eine 
Fig.  85.  t    Fig.  96. 


Flamme  von  groBBem  Querschnitt,  für  die  ein  etwa  &cm  weiter  Glas- 
cylinder  (Gylinder  für  Argandgaslampen)  als  Brenner  dient,  indem  man 
denselben  zn  diesem  Zweck  unten  mit  einem  Kork  verBchliesst ,  daroh 
welchen  eine  mit  der  Gasleitang  verbundene  Glaaröhre  führt.  Die  obere 
Oeffnnng  des  vertical  befestigten  Cylinders  wird  mit  einer  Eappe  ans 
feinem  Drathnetz  bedeckt,  auf  deren  Mitte  mau  ein  kleines  Häufchen 
gekörnten  Sohiesspolvere  bringt,  wobei  Sorge  zu  tragen  iBt,  dass  dasselbe 
*  keine  zu  grosse  Flficbe  bedeckt  nnd  dass  nicht  etwa  einzelne  Körnchen 
ZQ  weit  heransgeroUt  sind,  da  sie  sonst  später  vom  Flammenmantel  ge- 
troffen werden  und  durch  ihre  Entzündung  anch  das  übrige  Pulver  in 
Brand  setzen  können. 

Nnn  erst  l&sflt  man  das  Gas  zntreten  and  entzündet  dasselbe,  wenn 
die  Lnft  im  Gelinder  ausgetrieben  ist,  in  der  Weise,  dass  man  den 
Fidibns  nicht  seitlich  sondern  von  oben  herab  dem  Drathnetz  nähert. 
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Die  Gasflamme  umspielt  alsbald  das  Schiesspnlver ,  ohne  es  za 
entzünden.  Mit  grosser  Leichtigkeit  lassen  sich  nun  gewöhnliche  Phos- 
phorzündhölzchen mit  ihren  Köpfen  voran  rasch  dureh  den  Flammen- 
mantel hindnrchschieben  und  auf  das  Schiesspulver  legen,  ohne  dass  bei 
gehöriger  Vorsicht  Entzündung  eintritt.  Trotzdem  empfiehlt  es  sich  die 
Augen  durch  eine  Brille  vor  allzu  frühzeitiger  Yerpuffung  des  Pul- 
vers zu  schützen.  Wird  der  Gaszutritt  vermindert  resp.  durch  Zudre- 
hen des  Hahns  völlig  unterbrochen,  so  verkleinert  sich  die  Flamme  und 
berührt  schliesslich  mit  ihrer  heissen  Spitze  Zündhölzer  und  Schiesspulver 
—  augenblickliche  Entzündung  und  Yerpuffung  ist  die  Folge. 

3.  Umgekehrte  Verbrennung.  Da  die  Verbrennung  des  Wasser- 
stoffs im  Sauerstoff  eine  mit  Licht-  und  Wärmeerscheinung  verbundene 
chemische  Vereinigung  der  beiden  Gase  ist,  so  muss  es  gleichgültig  sein, 
yrelches  von  ihnen  die  Atmosphäre  bildet  und  welches  das  in  geringerer 
Menge  in  jene  einströmende  Gas  ist.  Lässt  man  daher  Sauerstoff  aus 
einer  Röhre  in  einen  mit  Wasserstoff  gefällten  Raum  treten  und  erhitzt 
das  erstere  Gas  sofort  auf  irgend  eine  Weise  bis  zur  Entzündungstempe- 
ratur, so  entsteht  eine  Flamme:  der  Sauerstoff  brennt  im  Wasserstoffgas. 

Solche  Verbrennungserscheinungen  nennt  man  im  Gegensatz  zu  der 
gewöhnlichen  Art  umgekehrte  Verbrennung. 

a.  Um  Sauerstoff  gefahrlos  in  Wasserstoff  verbrennen  zu  kön- 
nen, ist  vor  Allein  nöthig,  dass  kein  unverbrannter  Sauerstoff  sich  mit 
Letzterem  mischen  kann.  Am  einfachsten  füllt  man  einen  etwas  weiten 
und  grossen  Glascylinder  mit  Wasserstoffgas  und  entzündet  Letzteres  an 
der  stets  nach  unten  gerichteten  Mündung  des  Cylinders.  Dann  wird 
die  durch  Kautschukschlauch  mit  einem  Sauerstoff  enthaltenden  Gasome- 
ter verbundene  Glasröhre,  aus  welcher  das  Sauerstoffgas  langsam  aus- 
strömt, von  unten  durch  die  Wasserstoffflamme  hindurch  in  das  Innere 
des  Cylinders  geführt  (Fig.  67).  Der  Sauerstoffstrom  entzündet  sich  an 
der  Wasserstoffflamme  und  brennt  nun  im  Inneren  des  Cylinders  schwach- 
leuchtend^)  fort;  erlöscht  aber  selbstverständlich  sofort  wieder,  wenn  er 
aus  der  Wasserstoffatmosphäre  heraus  in  die  äussere  Luft  gebracht  wird. 
Sollte  durch  irgend  einen  Zufall,  etwa  durch  Knicken  des  Kautschuk- 
schlauches, die  Sauerstoffflamme  erlöschen,  so  lange  noch  viel  Wasserstoff 
im  Cylinder  ist,  so  entferne  man  die  Sauerstoffröhre  augenblicklich, 
damit  kein  Knallgas  gebildet  wird. 

b.  Ein  sehr  leicht  zu  handhabender  Apparat,  welcher  demselben 
Zweck  dient  wie  der  vorige  und  mit  sicherem  Erfolg  arbeitet,  ist  von 
mir  construirt  und  in  Fig.  68  dargestellt  worden. 

Die  Vorrichtung  besteht  aus  zwei  Petroleumlampencylindem  von 
etwa  24  cm  Höhe  und  3*5  cm  Weite  am  oberen  Ende.  Beide  Cylinder 
sind  unten  mit  durchbohrten  Stopfen  verschlossen,  durch  deren  Mitte  die 

^)  Die  Flamme  wird  sehr  bald  durch  die  Glasbeetandtheile  gefärbt  und 
besser  sichtbar. 
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Enden  einer  mindeateas  lern  weiten  gläsernen  U-EökM  i)  hindurch- 
gehen; die  rechtwinklig  gebogenen,  etwa  06  gm  weit^sn  und  etwas  leitlich 
angebraabton  GlaBrQhreo  fahren  die  betreffenden  (jii^  in  die  Cjlinder. 

Damit  durch  die  Hitze  der  Flammen  die  oberen  Enden  der  U-Sühre 
nicht  serspringen,  sind  über  dieselben  kune,  etwa  2  cm  langgi  Rohrohen 
ans  zusam mengerollte ra  Flatinbiech  geschoben. 

Soll  der  Versuch  z.  B.  mit  Wasserstoff  (bequemer  ist  Leuchtgas)  und 
Sauerstoff  ausgefOhrt  werden,  so  Tcrsohliesst  man  die  obere  Oeffnung  des 
C^linders  Ä  mit  einem  Kanteobnlortopfen  oder  .einer,  eben  geschliffenen 
Fig.  «7.  Fig.  68. 


Metall-  oder  Glasplatte,  verbindet  die  Rühre  a  mit  dem  Wasserstoffgaso- 
meter  und  lässt  zunächst  so  lange  Wasserstoffgas  eiiiströmen,  bis  die 
Luft  ans  A  völlig  ansgetrieben  sein  wird.  Dann  entKündet  man  das 
beiii'  anetreten de  Wasserstoffgas,  nachdem  der  Oylinderif  zu  diesem  Zweck 
abgenommen  wurde.  Ehe  rasn  ihn  wieder  aufsetzt,  ist  durch  b  Saaer- 
stoffgas  zuzuleiten.  Han  regnlirt  nnn  den  Waxserstoffzuflnes  am  besten 
mittelst  eines  eingeschalteten  Schranbquetschhahns  so,  dass  eine  2  bis 
3  cm  hohe  Flamme  in  B  brennt. 

Soll  nnn  die  sogenannte  umgekehrte  Flamme  hergestellt  werden,  so 

I)  DieHe  U-Bijhre  darf  keine  scharfen  Ecken  henitzen  und  iat  uidit  unnuthig 
lang  zu  wählen  (anderenfalls  erlösclit  die  durclistreinhenile  Flamme  unterwegii 
in  Folge  zn  starker  Abkühlung),  sie  kann  ersetzt  werden  ilurcli  zwei  gerade 
Olasröhran,  deren  untere  aiis  den  Stopfen  hervorragende  Enden  uiittelnt  eines 
weiten  KautsohuksohlaacliB  verbunden  sind ,  die  Flamme  passirt  Letzteren  so 
rasch,  dass  ein  Anbrennen  des  Kautschuks  unmügliuh  ist. 
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nimmt  man  den  Stopfen  vom  Gylinder  Ä  oben  weg,  und  Betet  ihn  auf 
die  Oeffnnng  des  Gylinders  B.  Bereits  beim  Wegnehmen  des  Stopfens 
verkleinert  sieb  die  Flamme  bei  V,  schlüpft  in  die  U-Bdbre  hinab,  stülpt 
sich  nm  und  tritt  als  Sauerstoflfflamme  ans  a'  in  den  Gylinder  Ä. 

Wird  der  Stopfen  auf  den  Gylinder  £  oben  aufgesetzt,  so  kann  kein 
Sauerstoffgas  mehr  hier  entweichen  und  die  Sanerstofiffiamme  in  Ä  ver- 
grossert  sich;  man  regulirt  sie  durch  Drehen  des  Sanerstoffquetschhahns 
so,  dass  die  Flamme  wiederum  etwa  2  bis  3  cm  hoch  erscheint. 

Am  besten  ist  es,  diese  Regulirung  der  Gasströme  vor  der  Vorlesung 
auszuführen  und  die  Schraubquetschhähne  in  ihrer  so  gefundenen  Stellung 
zu  belassen,  während  die  Gasometerhähne  geschlossen  werden  und  wäh- 
rend des  Versuchs  ganz  geöffnet  bleiben.  Doch  ist  die  Regulirung  der 
Gasströme  eine  sehr  leichte  Sache  und  in  wenigen  Augenblicken  gesche- 
hen. Haben  die  Flammen  die  passende  Gröse  erlangt,  so  wird  die  Ver- 
tausohung  einfach  durch  abwechselndes  Verstopfen  der  Gylinder  Ä  und 
B  Yorgenommen;  es  ist  dann  keine  sonstige  Manipulation  mehr  nöthig. 

Ein  grosser  Uebelstand  ist  die  fast  yöUige  Unsichtbarkeit  der  beiden 
Flammen ;  selbst  wenn  diese  3  cm  und  darüber  gross  sind ,  werden  sie 
von  entfernt  Sitzenden  nicht  mehr  wahrgenommen. 

Darum  erscheint  es  durchaus  nöthig,  die  Flammen  auf  künstliche 
Weise  leuchtend  zu  machen,  was  leicht  dadurch  geschehen  kann,  dass 
man  in  die  Eautschukschläuche,  welche  die  Gase  dem  Apparat  zuführen, 
etwas  gefälltes,  trocknes  kohlensaures  Strontium  bringt,  von  welchem 
dann  der  die  betreffende  Atmosphäre  bildende  Gasstrom  besonders  beim 
Beklopfen  des  Schlauchs  soviel  Staub  mit  fortreisst,  dass  die  Flamme 
stark  roth  gefärbt  wird. 

Sind  die  Brennerröhren  durch  einen  Schlauch  verbunden,  so  ist  in 
diesen  etwas  Strontiumcarbonat  einzufüllen. 

Ein  solches  Aushülfsmittel  ist  überflüssig,  sobald  statt  des  Wasser- 
stoffs Leuchtgas  verwendet  wird,  welches  einfach  aus  der  Gasleitung 
in  den  Apparat  zu  leiten  ist.  Die  Flamme  des  Leuchtgases  im  reinen 
Sauerstoff  zeigt  einen  blendenden  Glanz,  während  andererseits  die  Sauer- 
stoffflamme zwar  blau,  aber  bei  weitem  deutlicher  sichtbar^  ist,  als  die 
Flamme  im  reinen  Wasserstoff. 

Will  man  Luft  statt  des  Sauerstoffs  verwenden,  so  ist  ein  recht 
starker,  aus  weiter  Röhre  zufliessender  Luftstrom  nöthig  und  es  darf 
auch  keine  zu  enge  U-Röhre  (nicht  unter  1  cm  lichte  Weite)  benutzt 
werden,  denn  sonst  erlöscht  die  viel  weniger  heisse  Flamme,  während  sie 
die  Verbindungsröhre  passirt. 

Um  mittelst  Leuchtgas  und  Luft  den  Versuch  anzustellen,  bedarf 
man  keines  mit  Luft  gefüllten  Gasometers;  man  lässt  den  Gylinder  B 
ganz  weg  und  entkorkt  oder  schliesst  einfach  die  obere  Oeffnnng  des 
Gylinders  Ä,  Durch  den  in  Ä  aufsteigenden  Leuchtgasstrom  wird  so  viel 
Luft  eingesaugrt,  dass  diese  eine  deutlich  sichtbare  Flamme  in  Ä  bildet. 
Soll  die  Flamme  wieder  hinausgedrüokt  werden,  so  ist  jedenfaHs  der  Gas- 
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hahn  fast  ToUstftndJg  zu  öffnen,  damit  dasHinüberaoblapfeD  der  FUmtne 
raaoh  genng  geBcUeht,  am  bU  nicht  in  der  U-Röhre  «rlSscben  sa  lassen. 
Will  man  der  Symmetrie  halber  anch  die  Leuohtgasflamme ,  welche  ans 
b'  brennt,  mit  einem  Cylinder  nmgeben,  so  darf  derselbe  unten  entweder 
gar  nicht  verkorkt  werden  oder  nnr  mit  einem  von  grossen  radialen  Ana- 
schnitten  durchbrochenen  Stopfen,  damit  die  Lufl  gehörigen  Zntritt  hat. 

c.  Bei  Wasserstoff  und  Lnft  Terf&hrt  man  ebenso;  da  es  sich 
mitunter  ereignet,  daes  sich  der  ans  Ä  oben  ausstrfimende  Wasserstoff 
entx&ndet,  so  fand  ich  es  zweckmässig,  statt  des  Lampencylinders  eine 
etwas  längere  Röhre  (nngeßkhr  35  om  lang  und  3  cm  weit)  zn  verwenden, 
Fig.  69. 

Die  Ansfühmng  des  Versuchs  geschieht  dann  ganz  wie  für  Luft  und 
Leuchtgas  soeben  angegeben  wurde. 

Fig.  69.  Fig.  TO. 


d.  Vielleicht  sagt  Manchem  das  etwas  geänderte  Arrangement 
Fig.  70  mehr  zu,  wobei  das  Heröberwandern  und  Umstülpen  der  Flamme 
im  horizontalen  Verbin dongsrohr  dentlicher  sichtbar  igt.  Mit  Leuchtgas 
und  Sauerstoff  arbeitet  dieser  Apparat  sehr  gut.  Man  wähle  die  Kugeln 
nicht  zu  klein  und  die  oberen  Tnbulaturen  etwas  weit  und  lasse  die 
Flammen  nicht  zu  gross  und  zn  lange  brennen ,  damit  die  dicken  Glas- 
wfinde  der  Kugeln  nicht  springen. 

Bei  Lttft  und  Leuchtgas  kann  die  zweite  Kugel  weggelaasen  werden, 
da  der  aus  der  einen  Kugel  oben  austretende  Lenchtgasstrom  genügend 
Luft  durch  die  horizontale  Rühre  einsangt.  Letztere  sollte  wenigstens 
1  cm  weit  und  nicht  iinnöthig  lang  sein ,  damit  die  passirende  Flamme 
nicht  zu  stark  abgekQhlt  wird  und  in  Folge  dessen  erlöscht. 

e.  Zieht  man  es  vor,  die  Eutzündnng  eines  Gases  in  einer  anderen 
Atmosphäre  als  der  Luft  durch  den  eleotrischen  Funken  zu  bewerkstelli- 
gen, so  ist  folgender  von  Kekule  angegebene  Apparat  zn  benutzen. 
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Der  Hals  eines  weDigateuB  1 1  fnssenden  Ballona,  Fig.  71,  üt  mit 
einem  doppelt  darchbohrten  Stopfen  TerachlosBen ,  durch  deesan  kürsere 
Rohre  das  als  Atmosphäre  zn  beoatzende  Gaa  eingeführt  wird,  im  Falle 
es  schwerer  als  LaH  ist  (Chlor  z.  B.);  iet  es  leichter  als  Luft,  so  läeat 
man  es  durch  c  einatröraon.  Das  Gas,  welches  in  geringerer  Menge  ein- 
treten und  die  Flamme  bilden  soll,  wird  durch  die  l&ngere  gerade  Röhre 
a,  auf  deren  oberes  Ende  ein  Specksteinbrenner  aufgekitt«t  ist,  unter  die 
Mitte  des  Ballons  gefabrt.  Das  Verbrennungsprodnct ,  sowie  das  fiber- 
FiK.  Tl.  Fig.  72. 


schÜBsige,  die  Atmosphäre  bildende  Gas  wird   durch  die  Röhre  C  resp.  b 
in  die  Luft  oder  in  den  Abzug  geleitet. 

Die  im  Stopfen  d  drehbar  befestigte  Zündvorrichtung,  Fig.  72,  besteht 
aus  zwei  fast  ihrer  ganzen  Lauge  nach  in  dünne  Glasröhren  eingeschmol- 
zenen Platindräthen ,  welche  einerseits  mit  den  Poldrätbeo  eines  Induc- 
tioDsapparates  verbunden  werden  und  mit  ibren  freien  Enden  sich  auf 
Funke nscblagweite  gegenüberstehen.  Die  beiden  Röhren  sind  theilweise 
in  eine  etwas  weitere  Glasröhre  eingekittet  >),  welche  sich  in  dem  Kanl> 
Bcbnketopfen  mit  Leichtigkeit  drehen  oder  vor-  und  zurückschieben  Itlsst. 
Die  dünnen  Glasröhren  mit  den  Platindräthen  sind,  soweit  sie  in  den 
Ballon  zn  stehen  kommen,  viertelkreisförmig  gebogen.  Damit  der  Indnc- 
tionsfunke  ausserhalb  des  Ballons  nicht  zwischen  den  Drathhaken  über- 
springen kann,  müssen  die  dünnen  Glasröhren,  welche  die  Dräthe  um- 
Bchliessen,  entweder  weiter  auseinandergebogen  werden  oder  man  macht 
die  eine  Röhre  nebst  Drath  kürzer  wie  die  andere  (siehe  Fig.  72). 


I)  Dies  kac 


t  Siegellack  geicheben. 


Versuche  zur  Theorie  der  Flamme.  107 

Soll  der  Yersncli  angestellt  und  z.  B.  Sauerstoff  in  Leuchtgas  ver- 
brannt werden ,  so  wird  zunächst  das  Leuchtgas  durch  c  eingeleitet  und 
wenn  die  Luft  ausgetrieben  ist,  der  Funkenzünder  gerade  über  der 
Brenneröffnung  in  Thätigkeit  gesetzt  Erst  dann  lässt  man  das  Sauer- 
stoffgas  in  langsamem  Strom  diirch  die  Röhre  a  eintreten,  an  deren 
Brenner  es  sich  entzündet.  Sobald  die  Flamme  stetig  brennt,  wird  der 
Zünder  gedreht,  so  dass  hierdurch  die  Platindräthe,  welche  sonst  Schaden 
leiden,  aus  der  Flamme  entfernt  werden. 

Man  beachte,  dass  gefährliche  Explosionen  eintreten  können, 
wenn  sich  Sauerstoff  mit  Leuchtgas  oder  Wasserstoffgas  etc.  in  dem  Bal- 
lon gemischt  hat,  ohne  dass  Entzündung  eingetreten  war;  aus  diesem 
Grunde  dürften  Versuche  mit  dem  Apparat  nur  von  kundigen  Händen 
anzustellen  sein.  Die  Vorrichtung  kann  zu  mancheriei  Verbrennungs- 
versuchen benutzt  werden,  so  um  Wasserstoff  in  Sauerstoff  oder  in  Chlor, 
ferner  um  Chlorgas  in  Wasserstoff  und  Leuchtgas  oder  um  Leuchtgas 
oder  Ammoniak  in  Sauerstoff  zu  verbrennen. 

Als  Brenner  sind  für  die  meisten  Versuche  einfach  Lochbrenner  aus 
Speckstein  zu  verwenden,  Ammoniak  brennt  in  Sauerstoff  am  besten  aus 
einem  Flachbrenner. 

Mit  Luft  ist  in  Leuchtgas  mit  vorstehendem  Apparat  keine  Flamme 
zu  erzielen. 

Bei  der  Ausführung  der  Versuche  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  das 
zu  verbrennende  Gas  bei  Beginn  des  Versuchs  gerade  in  der  richtigen 
Menge  und  in  reinem  Zustand  in  den  Brenner  gelangt.  Dies  lässt  sich 
dadurch  erreichen,  dass  man  zwischen  den  Gasbehälter  oder  den  Ent- 
wickelungsapparat  und  die  Brennröhre  ein  T-Rohr  einschaltet  und  den 
Gasstrom  anfangs  bei  geschlossenem  Hahn  a  durch  die  Röhre  e  entwei- 
chen lässt,  bis  er  rein  und  gehörig  regulirt  ist. 

f.  Einfache  Vorrichtung,  um  Luft  in  Leuchtgas  zu  verbrennen. 
(Auch  zur  Erläuterung  der  Bunsen 'sehen  Kochlampen  zu  benutzen.) 

Ein  vertical  befestigter  Argandlampencylinder ,  oben  mit  einer  in 
der  Mitte  2  bis  3  cm  weit  durchbohrten  Messingkappe  bedeckt,  wird  an 
seinem  unteren  Ende  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork  verschlossen, 
der  eine  engere  kurze  Glasröhre  a  trägt,  durch  welche  Leuchtgas  in  den 
Cylinder  bei  fast  völlig  geöffnetem  Hahn  einströmt.  Die  andere  oben  und 
unten  offene  Röhre  6,  etwa  von  den  Dimensionen  eines  Reagenzröhrchens, 
dient  dazu  die  Luft  eintreten  zu  lassen.  Das  Leuchtgas,  welches  bei  c 
entzündet  wird,  saugt  in  Folge  seiner  aufsteigenden  Bewegung  im  Innern 
desCylinders  einen  Lufbstrom  durch  die  Röhre  &  herauf^),  welcher  durch 
einen  von  unten  durch  d  eingeführten  brennenden  Fidibus  entzündet 
werden  kann.     Als  Fidibus  verwende  man  ein   sogenanntes  Lampenhölz- 


^)  Dass  dies  in  der  Tliat  der  Fall  ist,  kann  man  leicht  dadurch  zeigen, 
dasB  eine  Kerzenflamme  in  der  Nähe  der  unteren  Oeffnuug  von  b  in  die  Bohre 
hineingesaugt  wird. 
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cheo,  wie  solche  in  Zfindbolsfabrikeu  mit  Maschinen  bergertellt  werden, 
oder  schneide  sich  sehr  dünne  lange  Holzspähnchen ,  denn  zusammen- 
gelegte Papierstreifen  verbrauchen  wegen  ihrer  raschen  Verbrennung 
zn  viel  SanerstoS,  und  veranlassen,  da  man  sie  nicht  rasch  genng  nach 
der  EntzQndnng  des  Lnftstromes  ans  der  Rdhre  heransEiehen  kann,  dass 
die  Sanerstofiiflamme  wieder  erlöscht.  Anoh  ein  kleines  Gasfi&mmchen, 
welches  ans  einer  engen,  durch  Eantschuksohlanoh  mit  der  Gasleitung 
verbundenen  Glasröhre  brennt,  kann  bequem  2um  EntzUnden  der  umge- 
pj„_  7S^  kehrten  Flamme  verwendet  wer- 

,  den;  es   hat  den  Vorzug,  dass 

;'<  es  in  der  engen  Röhre  nicht  so 

leioht    erlöscht   wie    ein    Hola- 

Ist  der  Leacbtgasstrom  zu 
stark  oder  die  Röhre  b  eu  weit, 
so  wird  die  LuftSamme  im 
Innern  des  Cylinders  gross  und 
unruhig,  ist  die  Röhre  etwas 
eng,  so  erlöscht  der  eingefahrte 
brennende  Holzspahn  leicht; 
deshalb  ist  es  empfehlenswerth, 
eine  etwa  1*5  cm  weite  Brenner- 
röhre an  verwenden  and  den 
allzu  starken  Luilzutritt  dadurch 
zu  reguliren ,  dass  man  das 
untere  Ende  der  Röhre  sogleich 
nach  der  EntzQndung  mit  einem 
Stflok  Kantach ukschlauch  ver- 
sieht, dessen  Oeffnuug  durch 
einen  Schranbenqaeteohhahn  nach  Bedürfniss  verengert  ist.  Aach  ein 
rasch  eingesetzter  Kork,  mit  der  geeignet  weiten  Dorohbohrung  versehen, 
kann  denselben  Zweck  erfüllen. 

Immerhin  erfordert  die  EntzQndung  des  Lnftstromes  und  die  Hand- 
habung des  vorateheoden  Apparates  einige  Geschicklichkeit.  Um  den 
Versuch  aber  in  absolut  sicherer  Weise  auch  für  ungeübte  Hände  ausführ- 
bar zu  machen ,  empfehle  ich  die  Uessingkappe  C  mit  einem  verschieb- 
baren MeBsingpLlttchen  ')  zu  versehen,  mit  welchem  die  2  bis  3  cm  weite 
Oeffnung  verschlossen  werden  kann  (Fig.  74).  Die  Luftröhre  b  ist  etwa 
1  cm  weit  zu  wählen. 


']  Statt  des  Bcbieben  kennt«  selbBtTeratändlich  auch  ein  Stop 
schliesaen  der  Oeffanug  benntzt  werden.  Ist  diese  etwa*  eng, 
Leachtgashahn  nicht  ganz  geötTuet  werden,  weil  sonst  die  Liiftflar 

BUlOUt. 
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Zunächst  l&sst  man  das  Gas  bei  weit  f^ffnetem  Hahn  eintreten  nnd 
durch  c  entweichen;  ist  alle  Lnft  aoB  dem  Cyliuder  hierdnroh  ausge- 
trieben, BO  Bohliesst  man  die  OefTunng  c  nnd  entzOndet  das  bei  b  nacb 
onten  aoBströmende  Gas.  Dasselbe  brennt  mit  grosaer  Flamme;  alsbald 
schiebt  man  den  Deckel  über  der  Oeffnung  c  zur  Seite,  worauf  sofort  die 
Gasflamme  in  der  Röhre  aufsteigt  und  als  Luftflamme  im  Innern  des 
Cylinders  weiterbrennt.  Dae  bei  C  austretende  aberschOssige  Leuchtgas 
Fig.  74. 


ist  daselbst  zu  entzOnden;  es  brennt  schwach  leuchtend,  weil  ihm  die 
Yerbrennungsprodacte  der  inneren  Flamme  beigemengt  sind  (siehe  bei 
Kohlenstofi*:  Theorie  leachtender  Flammen). 

Der  Apparat  zeigt  somit  im  Innern  des  Cjlinders  die  Flamme  des 
in  der  Leuchtgasatmoephäre  brennenden  SaaerstoSs,  darüber  aber  bei  C 
brennt  das  Leuchtgas  im  Sauerstoff  der  Luft. 

h.  An  der  umgekehrten  Flamme  l&sst  sich  kein  Papier 
eto.  entzünden.  Verschliesat  man  die  Oeffnung  c  des  vorigen  Apparats 
einen  Augenblick  durch  ein  Bretteben  oder  den  Schieber,  so  erlischt  die 
obere  Flamme  nnd  man  kann  nan  UolzspSbne,  Papierfidibos  eto.  in  den 
Cf linder  einf&hren  nnd  der  umgekehrten  Flamme  nähern;  es  gelingt 
nicht,  diese  leicht  brennbaren  Gegenstände  an  derselben  anzuzünden,  da 
der  SU  ihrer  Verbrennung  unentbehrliche  Sauerstoff  fehlt  Nur  soweit 
brennt  ein  Fidibus  ab,  als  die  Flamme  den  nöthigen  Sauerstoff  liefert, 
d.  h.  soweit  als  das  Holz  in  die  Flamme  selbst  eintaucht.  Ans  einem 
in  dieselbe  gehaltenen  Papierstreifen wird  genau  einStückvon 
der  Grösse  und  Form  der  Sauerstofrflamme  heransgebrannt 
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i.  Verbren na^Dg  SaucrBtoff  HeferDder  Verbindungen  in 
WaBserBto/f  oder  Lenchtg&s.  Nicht  nur  Gaae  und  Dampfe,  sondern 
anch  solche  ferte  und  flüaaige  Körper,  welche  bei  böberer  Temperatur 
Oaae  oder  Dämpfe  entwickeln,  die  im  Stande  sind  sich  mit  Saaeretoff 
unter  QlQberacheinnng  zu  verbinden,  liefern  bekanntlich  eine  Flamme, 
wenn  aie  in  reinem  Sanerstoff  oder  in  der  Luft  entzündet  werden. 
Ebenso  können  anch  solche  feste  oder  flQseige  Stoffe,  welche  bei 
ihrer  Verbrennungatemperatur  Gase  oder  Dämpfe  erzeugen,  die  aich  mit 
WasseratofF  unter  Fene  rerech  ei  nnng  yereinigen  können,  eine  omgek  ehrte 
Flamme  hervorbringen,  wenn  man  die  genannten  Stoffe  genügend 
erhitzt  in  eine  WaaserstoffstmoBphäre  bringt. 

Zn  den  hierauf  bezüglichen  Versuchen  ist  es  ebenfalls  bequemer,  sich 
dea  Leuchtgasea  statt  des  reinen  Wasserstoffs  zu  bedienen. 

Den  Apparat  Fig.  75,  welcher  auch  zu  den  vorigen  Verauchen 
benutzt  wurde,  versieht  man  jetzt  mit  einem  Kork,  durch  welchen  nor 
die  Gasleitungsröhre  fuhrt.  Man  läast  das  Gas  toII  nnfen  eiuströmen 
und  entzündet  es  bei  a.  In  einem  kleinen  metallenen  Löffelchen,  desaen 
Stiel  ein  nach  oben  gerichteter  atarker  Drath  bildet,  schmilzt  man  chlor- 
anures  Kalium  bia  zum  starken  Schüamen  und  taucht  das  Löflelchen 
dann  durch  die  bei  a  brennende  Flamme  in  den  mit  Leuchtgas  -gefüllten 
Cylinder.  Der  aua  jenem  Salz  entwickelte  Sauerstoff  entzündet  sich  an 
der  Flamme  und  brennt  nun  mit  durch  das  Kalium  violett  gefärbter 
glänzender  Flamme  weiter.  Verwendet  man  chlorsanres  Barium,  so 
j,ij„    ^g  entsteht   eine   brillant  grüne 

Flamme.  ChlorsauresStron- 
tinm  liefert  eine  prachtvoll 
rothe  und  chloraanrea  Na- 
trium eine  intensiv  gelbe 
Flamme.  Auch  erwürmte  rau- 
chende Salpetersäure  ent- 
zündet sich ,  wenn  aie  in  dem 
lÄffelchen  durch  die  Gasflamme 
in  die  Lencbtgasatmosphäre 
gebracht  wird,  ebenso  Jod- 
Bäure. 

Statt  der  chloraanren  Salse 
kann  man  anch  ein  Gemenge 
von  etwa  4  Theilen  cblorsanrem 
Kalium  und  1  Theil  aalpeter- 
;  saurera  Strontinm  oder  Natrium 
verwenden ,  die  Flamme  des 
brennenden  Sauerstoffs  wird 
zwar  ebenso  hell,  aber  doch 
nicht  so  schön  rein   gefärbt;    die  grüne    Bariumflamme  läaat    sich  auf 
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diese  Weise  nicht  erzeugen,  da  das  Roth  der  Kaliumflamme  jene  Farbe 
▼erdeckt. 

Die  Lichtentwiokelung  ist  bei  diesen  umgekehi*ten  Verbrennungen 
ebenso  intensiv,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Verbrennungsversuchen  mit 
Phosphor,  Schwefel,  Eisen  etc.  im  reinen  Sauerstoffgas. 

4.  Im  Innern  der  Flamme  sind  unverbrannte  Gase.  Zur 
Erläuterung  der  Flammen  jeder  Art  bedarf  es  noch  des  Beweises,  dass  in 
ihrem  Innern  unrerbrannte  Gase  oder  D&mpfe  enthalten  sind. 

Dass  der  innere  Kern  der  umgekehrten  'oder  Sau  er  st  off  flamme 
noch  mit  diesem  Gas  erf&llt  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  hineinge- 
haltene Papierstreifen  (Versuch  h.  S.  109),  in  diesem  Sauerstoff  verbren- 
nen konnte. 

Bei  den  gewöhnlichen  Verbrennungserscheinungen  in  der  atmosphä- 
rischen Luft  sind  es  Gase  oder  auch  Dämpfe,  welche  in  Folge  der  Hitze 
ans  dem  festen  oder  flössigen  Brennstoff  entwickelt  werden,  die  den 
inneren  dunkeln  Theil  der  Flamme  bilden.  Dieser  ist  somit  die  Vor- 
rathskammer  der  Gase,  welche  später  weiter  nach  aussen  mit  dem  Sauer- 
stoff zusammentreffen  und  in  Folge  der  Verbrennungstemperatur  glühend 
werden. 

a.  Dass  der  Kern  der  aus  festen  oder  flüssigen  Brennmaterialien 
erzeugten  Flamme  wirklich  dampfförmige  Producte  enthält,  welche  die 
Flamme  hervorrufen,  wird  in  der  Art  bewiesen,  dass  man  vorsichtig  eine 
brennende  Talgkerze  mit  langer  Schnuppe  ausbläst.  In  Folge  der 
Abkühlung  kann  die  Verbrennung  nicht  weiter  gehen,  die  brennbaren 
Dämpfe  steigen  als  dichter  Rauch  in  die  Höhe  und  lassen  sich  von  oben 
her  (etwa  2  cm  hoch)  durch  eine  genäherte  Flamme  entzünden.  Die 
Entzündung  pflanzt  sich  dann  sofort  zurück  zu  dem  Ursprung  der  Rauch- 
säule, dem  Docht,  und  die  Kerze  wird  wieder  in  Brand  gesetzt. 

b.  Die  vcrbrennliche  Natur  der  Gase  im  Innern  einer  Flamtae  lässt 
sich  statt  mit  complicirten  Saugapparaten,  wie  solche  zu  analytischen 
Versuchen  verwendet  werden ,  auch  auf  folgende  Art  constatiren. 

Man  halte  eine  Glasröhre  schief  mit  ihrem  unteren  Ende  in  den 
dunkeln  Kern  einer  leuchtenden  Gas-,  Petroleum-,  oder  Weingeistflamme, 
welche  nur  von  aussen  her  Luft  zugeführt  erhalten.  Das  in  der  Flamme 
aufgespeicherte  Gas  wird  zum  Theil  in  der  Röhre  aufsteigen  und  sich  an 
deren  oberem  Ende  entzünden  lassen. 

c.  Umgekehrte  Flamme  im  Innern  einer  gewöhnlichen. 
Durch  das  Einbringen  einer  Röhre  wird  die  Flamme  in  der  That  stark 
abgekühlt  und  der  Zuhörer  könnte  geneigt  sein,  das  Auftreten  un ver- 
brannter Gase  diesem  Umstände  zuzuschreiben.  Dieses  lässt  sich  vermei- 
den, wenn  man  den  Versuch  von  folgender  Ueberlegung  ausgehend  arran- 
girt.     Wenn  das  Innere  einer  Flamme  unverbrannte  Dämpfe  oder  Grase 


112  Wasseretofif. 

entliftlt,  so  miUB  ein  SsoarBtoff-  oder  LnftBtrom,  in  diesen  dimkaln  Tbeil 
der  Flamme  einge^hrt,  gerade  so  verbrennen,  wie  dies  durch  dieVersDohe 
Aber  amgekehrte  VerbrennoDg  des  SaneretoElB  in  einer  Wuaentoff-  oder 
LenchtgaBatmoBphftre  früher  aoBchanliob  gemacht  worden  irt. 

Der  anf  Anwendung  von  Leaobtgae  berechnet«  Apparat  beBt«ht  am 
einem  etwa  30cm  langen,  6cm  weiten  vertical  befestigten  Olascylinder, 
desien  untere  Oefinnng  ein  zweimal  dnrohbohrter  Kork  verschliesat. 
Durch  die  Hitte  Desselben  ist  eine  verticale  40  cm  lange  und  1*2  om 
weite  OlaBrdhre  (die  Luftröhre)  eingeschoben,  welche  durch  ein  die  obere 
Handung  des  C^linders  flberdeckendes  Dratbnets  soweit  hindurchgefährt 
ist,  dass  sie  ans  Letzt«rem  nur  gans  wenig  herrorragt.  Das  untere  Ende 
dieser  Luftröhre  stobt  mit  dem  Windrobr  eines  Geblfises  oder  mit  der 
Ansströmungsröbre  eines  mit  Lnft  geftÜlten  Gasometers  in  Verbindung. 
Die  andere,  mehr  seitliche  Bohrung  des  den  Gylinder  unten  versi^es- 
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senden  Korks  enth&lt  e 
rechtwinklig        gebogene 
.  Glasröhre,  welche  mit  der 

Gasleitung  direet  verbun- 
den wird.    Lftsat  man  das 
Gas  nun  in  den  Cylinder 
einströmen  und  etitiQndet 
dasselbe,  nachdem  die  Lnft 
ausgetrieben  ist,  über  dem 
DrathnetB,  so  erbftlt  man 
eine  fast   fiisslange    hell- 
leuchtende   Flamme     mit 
dunklem  Kern.  Führt  man 
hierauf    durch    die   Luft- 
röhre einen  nicht  eu  star- 
ken Luftstrom  ein,  so  ent- 
zündet   sich    derselbe    an 
der   Spitze    der    Flamme, 
die    Entzündung    schlägt 
zurück  bis  au    die   obere 
Mündung   der    Luftröhre, 
und  man    erb&lt  so    eine 
umgekehrte     (Sauerstoff-) 
Flamme  in  dem  ans  nnverhrannten  Gasen  bestehenden  inneren  Kern  der 
gewöhnlichen   Leuchtflamme.      Um  dem  ganzen  Auditorium  den   Quer- 
schnitt dieser  doppelten   Flamme  zu  zeigen,  drückt  man  sie  durch  ein 
schräg  gehaltenes  Drathuetz  nieder  und  erblickt  alsdann  die  umgekehrt« 
(Sauerstoff-)  Flamme  tulpenartig  von  einem  scharf  begrenzten  Liohtman- 
tel  umgeben. 

Sehr  schön  lassen   sich  beide  Flammen  anf  weite  Entfernung  hin 
nnteracheiden,  wenn  man  in  den  Lnft«trom  ausserhalb  der  Luftröhre  ein 
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Stückchen  weiten  Kaatschnkschlauch  einschaltet,  in  welchem  sich  etwas 
gefälltes  nnd  getrocknetes  Strontium carhonat  hefindet  Es  genügt,  den 
Schlauch  ein  wenig  mit  dem  Finger  zu  beklopfen,  um  soviel  Staub  in 
den  Luftstrom  zu  bringen ,  dass '  die  innere  Flamme  schon  purporroth 
gefärbt  wird. 

Die  Zufuhr  der  Luft  kann  ganz  gut  ans  einem  Gasometer  geschehen, 
bequemer  ist  aber,  den  Windstrom  eines  doppeltwirkenden  Blasbalgs  zu 
benutzen,  weil  man  die  Starke  dieses  Stromes  stets  gleichmässig  erbalten 
und  auch  beliebig  steigern  kann.  Ein  Qnetschhahn  dient  zur  Regalirung 
der  Luftzufuhr,  und  seine  Stellung  muss  für  das  zu  benutzende  Gebläse 
vor  der  Vorlesung  fixirt  werden,  weil  das  Entstehen  und  Fortbrennen 
der  inneren  umgekehrten  Flamme  allein  hiervon  abhängt,  und  die  rich- 
tige Stärke  des  Luftstroms  mitunter  nicht  so  leicht  zu  finden  ist. 

Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  man  sich  vergeblich  bemühen  kann, 
den  Luftstrom  zur  Entzündung  zu  bringen,  welchen  man  durch  ein  Löthrohr 
in  das  Innere  einer  leuchtenden  Flamme  bläst,  weil  man  es  nicht  in  der 
Gewalt  hat,  durch  eine  so  feine  Oefiuung  einen  gleichmässig  schwachen 
Luftstrom  zu  treiben,  während  bei  Anwendung  weiter  Glasröhren  ohne 
grosse  Schwierigkeit  im  Innern  jeder  leuchtenden  Flamme  die  Erscheinung 
der  sogenannten  umgekehrten  Verbrennung  hervorgerufen  werden  kann, 
so  z.  B.  im  gewöhnlichen  Gasgebläse  bei  schwachem  Luftstrom. 

Will  man  für  Vorlesungszwecke  die  Anwendung  des  Leuchtgases 
vermeiden  und  ein  Material  benutzen,  aus  welchem  die  brennbaren  Gase 
und  Dämpfe  erst  in  der  Flamme  gebildet  werden,  so  kann  man  sich  mit 
Vortheil  des  Petroleums  bedienen,  indem  man  einen  etwas  grossen  Por- 
zellantiegel  mit  Watte  füllt,  welche  mit  jenem  Oel  getränkt  ist,  und  diese 
einfache  Lampe  anzündet.  Der  Luftstrom  wird  in  diesem  Falle  durch  ein 
horizontales,  vorn  kurz  nach  oben  aufgebogenes  Glasrohr  bis  in  die  Mitte 
der  Flamme  geführt. 

d.  Zum  Nachweis,  dass  im  Innern  der  Leuchtflammen  unverbrann- 
tes Gas  enthalten  ist,  kann  man  auch  die  bekannte  Thatsache  verwenden, 
dass  ein  zum  Schmelzen  erhitztes  Gemisch  von  etwa  vier  Theilen  chlor- 
saurem Kalium  und  einem  Theil  salpetersaurem  Strontium  in  Leuchtgas, 
Wasserstoff  oder  dampfiförroigen  Kohlenwasserstoffen  mit  äusserst  inten- 
siver Flamme  verbrennt,  wenn  die  Entzündung  des  aus  jenem  Gemjsch 
entwickelten  Sauerstoffs  durch  Uebertragung  einer  Flamme  bewirkt  wor- 
den ist.  Um  diesen  leicht  ausführbaren  Versuch  für  den  oben  angegebe- 
nen Zweck  zu  benutzen,  hat  man  nur  nöthig,  das  in  einem  kleinen  Löffel- 
chen enthaltene  Gemisch  in  der  Spitze  irgend  einer  Leuchtflamme  zum 
Schmelzen  zu  bringen  und  es  hierauf  in  den  dunkeln  Kern  der  Flamme 
zu  halten,  wo  der  entwickelte  Sauerstoff  die  glänzendste  Lichterscheinung 
verursacht,  während  er  im  leuchtenden  Theil  der  Flamme  oder  gar 
ausserhalb  derselben  sofort>  erlischt. 
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Reductioii  von  Metalloxydcn   durch  Wasserstoff. 

Das  Bestrehen  des  Wasscratuffs  sich  mit  Sauerstoff  zu  yerbinden,  ist 
auch  oft  duDD  noch  erfolgreich,  wean  der  SauerstofT  nicht  frei,  Bondem 
an  ein  andei'ea  Element  gebunden  ist.  So  entzieht  WafiflerslofT  vielen  glä- 
henden  Metalloxyden  den  Saaerstoff  und  bildet  als  Dampf  entweichendes 
Wasser,  während  das  Metall  zurückbleibt. 

1.  Reductiondes  Eisenoxyds  siehe  bei  Eisen. 

2.  Um  die  Kednction  des  Knpferoxyds  anaziiführen ,  leitet 
man  einen  durch  concentrirte  Schwefelsäure  oder  durch  Cblorcalcinm 
getrockneten,  langsamen  WasBerstoff^trom  über  trocknes,  schwarzes 
Kupferoxyd,  welches  sich  in  einer  Kugelröhre  aus  scliwerschmelzhareni 
Glaa  befindet  (Fig.  77).  Erst  wenn  die  atmosphärische  Luft  ans  dem 
EntwickelongRapparat  nnd  den  damit  verbundenen  Uöhren  ausgetrieben 
ist,  erhitzt  man  dfS  Kugel  d,  welche  das  Knpferosyd  eathält,  durch  eine 


Gas-  oder  Weingeistlampe.  Unter  plötzlichem  Erglühen  findet  die 
Reduction  des  Oxyds  zu  Metall  statt,  und  das  entstandene  Wasser  tritt 
ab. dichter  Dampf  mit  dem  übe  rsch  Ossi  gen  Wasseratoffgas  ans.  Ist  wei- 
ter stromabwSrts  in  der  Röhre  noch  eine  zweite  Kugel  angeblasen ,  so 
beschlugt  sich  diese  innen  mit  Waasertröpfchen.  Höi't  das  lebhafte  Er- 
glühen des  Oxyds  auf,  so  ist  die  Operation  beendigt,  und  das  braunrothe 
lockere  Kupferpulver  erhält,  wenn  es  erst  nach  dem  Erkalten  im  Wasser- 
stoffstrom  aus  der  Kngelröhre  entfernt  wurde,  heim  Reiben  in  einem 
Achatmörser  den  charakteristischen,  rotben  Hetallglanz  des  Kupfers. 

3.  Rednctionsversuch  in  anderer  Weise.  Der  Drabtstiel  eines 
Eisenlöffelchens ,  wie  solche  bei  VerhrennungiversucheD  des  Phosphors, 
Schwefels  etc.  vielfache  Anwendung  finden ,  wird  nach  abwärts  gebogen, 
etwas  schwarzes  Eupferoxyd  hierauf  in  dem  Löffelohen  ziemlich  stark  er- 
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hitzt  und  dasselbe  dann  von  unten  in  einen  mit  Wasserstoffgas  gefüllten 
Cylinder  gebracht.  Sofort  erglüht  das  Kapferoxyd  heftig  und  fährt  damit 
fort,  bis  es  vollständig  zu  braunrothem  Pulver  von  metallischem  Kupfer 
reducirt  ist.  Durch  Reiben  in  einem  Achatmörser  erhält  das  Pulver 
Metallglanz. 

4.  Bei  Weitem  deutlicher  und  von  fern  sichtbarer  zeigt  sich  die 
alternirende  Reduction  und  Oxydation,  wenn  man  eine  blank  geputzte 
Kupferglocke  —  etwa  einen  kupfernen^  Tiegel  —  welche  mit  der  Mün- 
dung auf  einem  Ringe  ruht,  von  unten  her  durch  einen  kräftigen 
Dreibrenner  erhitzt.  Die  Kupferoberfläche  oxydirt  sich  und  wird  schliess- 
lich grauschwarz.  Hierauf  lässt  man  Wasserstoffgas  durch  die  Röhre 
eines  nach  unten  gehaltenen  Glastrichters  ausströmen  und  hält  den  Trich- 
ter über  die  fast  glühende  Kupferglocke.  Es  erfolgt  oft  eine  schwache 
Yerpuffung  und  die  Glocke  nimmt  fast  augenblicklich  ihre  Kupferfarbe 
wieder  an.  Entfernt  man  den  Trichter  wiederum,  so  oxydirt  sich  das  noch 
heisse  Metall  abermals  an  der  Luft,  nimmt  Regenbogenfarben  an  und 
wird  schliesslich  wieder  grau.  Wenn  nun  nochmals  der  Wasserstoffistrom 
auf  die  Glocke  geleitet  wird ,  so  findet  abermalige  Redobtion  statt  u.  s.  f. 
Siehe  auch  Versuch  2,  Seite  49. 

Ueber  Krystallwasser  und  Krystallbildung  siehe  bei:  Sal- 
petersaure Salze. 

Ueber  Decrepitationswasser  siehe  bei:     Kochsalz. 

Ueber  Hydroxyde  und  Säuren,  über  Salze  und  deren  Lö- 
sungsmittel siehe  bei:     Salpetersaure  Salze. 

§.8. 
Wasserstoffhyperoxyd,  H2O2. 

1.  Darstellung.  Das  im  Handel  vorkommende  Bariumhyperoxyd- 
hydrat liefert  beim  allmäligen  Eintragen  in  stark  abgekühlte ,  verdünnte 
Chlorwasserstoffsäure  bis  diese  grösstentheils  neutralisirt  ist,  eine  durch 
Filtration  zu  klärende  Flüssigkeit,  welche  neben  Ghlorbarium  und  etwas 
freier  Salzsäure  eine  ziemlich  reichliche  Menge  Wasserstoff hyperoxyd  ent- 
hält. Zu  den  hauptsächlichsten  Reactionen  dieser  Verbindung  kann  die 
so  erhaltene  Flüssigkeit  in  Vorlesungen  sehr  gut  Verwendung  finden, 
da  die  Verunreinigungen  kaum  störend  sind. 

Um  indesseine  reinere  concentrirte  Wasserstoff h3'peroxydlösung 
zu  erhalten,  ist  eine  grössere  Menge  der  möglichst  wenig  sauren  Flüs- 
sigkeit mit  concentrirtem  Barytwasser  (Bariumhydroxydlösung)  bis  zur 
alkalischen  Reaction  zu  versetzen  und  der  entstandene  weisse  Nieder- 
schlag von  Bariumhyperoxydhydrat  abzufiltriren  und  auszuwaschen. 
Dieses  so  erhaltene  Product  wird,  so  lange  es  nicht  eingetrocknet  war, 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  sehr  leicht  und  vollständig  zersetzt,  was 
bei  dem  käuflichen  trocknen  Hyperoxydhydrat  durchaus  nicht  der  Fall 
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ist;  soll  das  Hyperoxyd  nicht  sofort  verbraucht  werden,  so  bewahre  man 
es  in  feuchtem  Zustande  in  wohl  zu  verschliessendem  Glase  auf. 

Um  reines  WasserstoflFhyperoxyd  zu  bereiten,  wird  das  Bariumhyper- 
oxydhydrat unter  Umrühren  in  abgekühlte  verdünnte  Schwefelsäure 
(1  Thl.  Säure  auf  5  Thle.  Wasser)  eingetragen,  bis  diese  fast  neu- 
tralisirt  ist.  Die  Flüssigkeit  filtrirt  man  nach  dem  Absetzen  und  fallt 
die  noch  vorhandene  geringe  Menge  Überschüssiger  Schwefelsäure  vor- 
sichtig mit  Barytwasser  aus,  im  Falle  man  reines  Wasserstofihyperoxyd 
wünscht ;  da  jedoch  der  geringe  Schwefelsäuregehalt  zur  Ausfahrung  der 
Reactionen  etc.  nicht  hinderlich  ist,  so  dürfte  meistens  diese  letztere 
Ausfallung  mit  Barytwasser  unterlassen  werden,  um  so  mehr  als  leicht 
auch  etwas  Wasserstoff  hyperoxyd  dabei  verloren  geht,  indem  Barium- 
hyperoxyd niederfällt.  Man  spart  gleichzeitig  die  mit  Verlust  verbun- 
dene abermalige  Filtration. 

Die  erhaltene  reine  Wasserstoffhyperoxydlösung  wird  über  Schwefel- 
säure im  Vacuum  concentrirt. 

Die  einigermaassen  ooncentrii'te  Losung  darf  nicht  mehr  filtrirt  wer- 
den und  ist  überhaupt  möglichst  kalt  zu  halten,  resp.  in  Eis  aufzube- 
wahren ;  .trotzdem  zersetzt  sie  sich  bald  unter  Sauerstoffentwickelung. 


2.    Reactionen  des  Wasserstoffhyperoxyds. 

a.  Beim  Erwärmen  auf  50®  entwickeln  die  Lösungen  der  Verbin- 
dung in  stürmischer  Weise  Sauerstoffgas,  und  zwar  um  so  energischer,  je 
concentrirter  sie  sind.  Das  Erhitzen  kann  im  Reagenzröhrchen  oder 
Eölbchen  vorgenommen  werden,  worauf  die  Gegenwart  des  Sauerstoffs 
durch  Einführen  eines  glimmenden  Holzspahns  zu  constatiren  ist. 

b.  Sauerstoffentwickelung  bei  Gegenwart  gewisser  un- 
verändert bleibender  Substanzen.  Die  Contactwirkung  ist  um  so 
lebhafter,  je  concentrirtere  Wasserstoff hyperoxydlösung  benutzt  wird. 

Dieselbebringe  man  in  ein  Reagenzröhrchen  und  füge  etwas  Platin - 
mohr  oder  fein  gepulverten  Braunstein  zu. 

Dass  das  sich  lebhaft  entwickelnde  Gas  Sauerstoff  ist,  wird  durch 
ein  glimmendes  Hölzchen  erkannt.  Im  Falle  die  verwendete  Hyperoxyd- 
lösung schwefelsäurehaltig  war,  rührt  das  entweichende  Sauerstoffgas 
auch  theilweise  vom  Braunstein  her  (siehe  unten). 

c.  Sauerstoffentwickelung  aus  Wasserstoffhyperoxyd  und 
einer  zugefügten  sauerstoffreichen  Verbindung. 

a.  Mit  verdünnter  Salzsäure  versetztes  Wasserstoffhyperoxyd 
schäumt  beim  Einstreuen  von  Braunsteinpulver  stark  auf.  Der  ent- 
weichende Sauerstoff  rührt  zum  Theil  vom  Wasserstoff  hyperoxyd,  zum 
Theil  von  sich  zu  Oxydulsalz  auflösendem  Mangan  hyperoxyd  her. 

ß.  Eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung  von 
übermangansaurem  Kalium  wird  auf  Zusatz  von  Wasserstoffhyper- 
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oxyd  sofort  entfUrbt,  wobei  Btürmische  Saaerstoffentwickelung  eintritt. 
Das  Mangan  bleibt  als  Oxydalsulfat  in  LöBnug. 

d.  Oxydirende  Wirkung  des  Wasserstoffhyperoxyds. 

oc.  Zu  der  Lösung  von  Bariumbydroxyd  gebracht,  bewirkt  eine 
neutrale  Wasserstoffhyperoxydlösung  einen  weissen  Niederschlag  von 
wasserhaltigem  Bariumhyperoxyd  (Ba  O2  -|~  ^  H2  0). 

ß.  Angesäuerte  Eisenvitriol-  oder  Eisenchlorürlösung  wird 
auf  Zusatz  von  Wasserstoff hyperoxyd  zu  Oxydsalzlösung  oxydirt.  Statt 
der  wenig  haltbaren  Eisenvitriollösung  kann  die  Lösung  von  Eisenoxydul- 
ammoniumsulfat benutzt  werden.  Mit  etwas  Wasserstoff hyperoxyd  ver- 
setzt färbt  sich  die  vorher  fast  farblose  Flüssigkeit  braungelb  und  Ammo- 
niak bewirkt  nun  einen  braunen  Niederschlag  von  Eisenhydroxyd. 

y,  Schwofelsaurefreie,  wässerige  schweflige  Säure  (siehe  bei: 
Schwefelsäurebildung,  Versuch  e)  wird  durch  Wasserstoff  hyperoxyd  in 
Schwefelsäure  verwandelt. 

e.  Eine  charakteristische  Reaction  des  Wasserstoffhyperoxyds  bietet 
sein  Verhalten  gegen  verdünnte,  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuerte 
Lösung  von  dichromsaurem  Kalium  resp.  gegen  verdünnte  Chrom- 
säurelöaung.  Die  vorher  röthlich  gelbe  Flüssigkeit  wird  sofort  tief 
indigoblau,  eine  Färbung,  welche  jedoch  nach  einiger  Zeit  verschwindet. 
Schüttelt  man  die  blaue  Lösung  mit  Aether ,  so  löst  sich  die  blaue  Sub- 
stanz in  diesem  auf,  und  die  untere  wässrige  Flüssigkeit  wird  farblos. 
Die  ätherische  Lösung  ist  etwas  haltbarer,  aber  auch  sie  entfärbt  sich 
nach  kurzer  Zeit.  Die  Zusammensetzung  des  blauen  Körpers  ist  noch 
unbekannt;  man  hält  ihn  für  eine  höhere  Oxydationsstufe  des  Chroms« 


Stickstoff. 

§.1. 
Gewinnung  des  Stickstoffs. 


1.  Aus  Luft  durch  Wegnahme  des  Sauerstoffs  mit  Hülfe 
brennenden  Phosphors.  Mitten  in  einer  mit  Wasser  gefüllten 
Wanne,  Fig.  78  (a.  f.  S.),  lasse  man  eine  etwas  grosse  Korkscheibe, 
die  von  einem  dicken  Spundkork  abgeschnitten  wurde,  schwimmen, 
lege  ein  kleines  Porzellanschälchen  oder  Tiegelchen,  in  dem  sich  ein 
bohnengrosses ,  mit  Fliesspapier  abgetrocknetes  Phosphorstückchen  befin- 
det, darauf  und  zünde  Letzteres  an. 


Eiüc  oben  tubulirte,  noch  nUTerstopfte  and  nicht  zu  grosse  Glas- 
glocke ist  nan   über  den  brennendeD   Phosphor   zu  stürzen,  aber  nicht 
feat  auf  den  Boden  der  Wanne, 
'^'  sondern  auf  einige  in  derselbeD 

liegende     dicke    Glaestäbe     zn 
setzen,  damit  das  Wasser  unge- 
hindert   in    die    Glocke    treten 
kann.    Sofort  iat  die  obere  Ta- 
bulator mit    einem    luftdicht 
passenden    Stopfen     zu    ver- 
scbliessen,  worauf    die    Volum- 
Tertniuderung  der  eingeschloBge- 
nen   Luft   beginnt.      (Wird    die 
Glocke  bereits  verkorkt  über  den 
brennenden   Phosphor  gestürzt, 
so   dehnt    sich    die  Luft  rasch 
aus,    quillt    nuten     in    Blasen 
ans  der  Glocke  und  zwar  manchmal  mit  solcher  Heftigkeit,  daes  das 
schwimmende    Scliälchen    umschlägt   und    der   Versuch   verdorben    ist,) 
Wenn  der  Phosplior  erloschen ,  mnss  das  äussere  Niveau  in  der  Wanne 
durch  Zagieasen   von  Wasser   bis    zur  Höhe    des  Niveaus    innerhalb    der 
Glocke  aufgefüllt  werden,  bevor   mau    den  Kork    öffnet    und    zeigt,    dass 
eine  au  einem  Drath  in  die  Glocke  herabgefübrte  Wachskerze  erlöscht. 
Versäumt  man  das  AulTJllleta  des  äusseren  Wasserstandes,  so   sinkt   das 
Wasser  in  der  Glocke  beim  Oeflnen  des  Koiks  bis  zur  Höhe  des  äusseren 
Niveaus  und   die   gleichzeitig  von   oben  hereingesaugte  sauerstoffhaltige 
Luft  verui'sacht  leicht  ein  Fortbrennen  der  eingetauchten  Kerze ,  welche 
doch  augenblicklich  erlöschen  soll. 

Statt  Phosphor  kano  auch  absoluter  Atkuhol  in  dem  Schäleben  ver- 
brannt werden,  wodurch  der  Stickstoff  noch  durch  Kohlensaure  verunreioigt 
wird.  Ganz  rein  ist  der  mit  brennendem  Phosphor  erhaltene  Stickstoff 
aber  auch  nicht. 

2.  Aus  Luft  dnrch  Wegnahme  desSauerstoffs  mittelst  glü- 
henden Kupfers.  Die  zu  verwendenden  Kupferdrehspähne  glühe  man 
in  einer  Verbrenn unga röhre  aus,  während  ein  langsamer  Strom  getrock- 
neten Wasserstoffgases  die  Röhre  durchfliesst.  Natürlich  ist  zunächst  das 
Gas  einzuleiten  und  erst  mit  dem  Erhitzen  der  Rühre  zu  beginnen,  wenn 
alle  Luft  aus  derselben  und  aus  dem  Wasserstoffentwickelungsapparat 
ausgetrieben  ist-,  anderenfalls  kann  das  entstehende  Knatlgasa  die  Röhre 
zertrümmern.  Das  Ausglühen  der  Kupferspähue  hat  den  Zweck,  die 
denselben  fast  stets  anhängenden  Fett-  und  Schmut^theile  zu  entfernen, 
deren  Dämpfe  und  ZersetKungsproducte  sonst  dem  zn  gewinnenden  Stick- 
stoff beigemengt  bleiben  und  ihn  als  einen  weissen  Dampf  erscheinen  lassen. 
Die  so  vorbereiteten  und  mit  metallischer  Oberfläche  versehenen 
'>ferspBbne  werden  nun  zur  Ausführung  des  Versuchs  selbst  entweder 
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in  der  nämlichen,  eicherer  aber  in  einer  neuen  Verbrennungsröhre ,  in 
welcher  sie  eine  30  bis  40  cm  luDge  Strecke  ausfüllen,  im  Lampenofen  ') 
allmälig  znm  Glühen  erhitzt;  dann  leitet  man  einea  recht  langBamen  ge- 
trockneten LaftHtroni  darüber.  Dies  geschieht  mit  Hülfe  eines  mit  Luft 
gefüllten  Gasometers  Fig.  79,  dessen  Aussirömungsröhre  c  kein  Wasser 
enthalten  darf,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Man  überzeuge  sich 
hiervon  dnrch  Ausatrömenlasxen  der  Ijiift  ans  dieser  Röhre,  ehe  maii  sie 
durch  einen  Kautschakschlauch  mit  der  U-iUbre  T  verbindet,  welche  mit 
Stückchen  von  Actzkali  gefüllt  ist.  Die  nach  dem  Passiren  dieser  Röhre 
von  Kohlensäure  befreite  Luft  tritt  in  die  Rühre  2",  welche  mit  Stücken 
von  geschmolzeuem  Chlorcalcinm  oder  von  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
befeuchtetem  Bimsutein  beschickt  ist.  Die  bei  e  in  die  Verbrennaogs- 
röhre  gelangende,  nun  von  KohleiiSHure  und  Wasserdanipf  befreite  Luft 
wird  von  dem  glühenden  Kupfer  ihres  Saueretoffs  beraubt,  und  wenn  der 
I.nftstrom  nicht  zu  rasch   und  der  mit  Kupfer  gefüllte  Thcil   der  Rühre 


nicht  VAi  kurü  ist,  so  U'stelit  das  bi'i  /  austretende  und  uiich  gewühnücher 
Weise   über  Wasser  auf:{u sammelnde  Gas  aus  sehr  reiuem  Stickstolf, 

In  Vorlesungen  kommt  es  auf  die  Reinheit  des  Gases  nicht  an,  man 
kann  deshalb  beide  U-Röhren  weglassen,  füge  aber  eine  mit  Banmwolle 
gefüllte  Röhre  oder  eine  leere  Wnschflasche  ein,  damit  ja  kein  Wasser 
AUS  dem  GasoniettT  in  die  glühende  Uühre  spritzen  kann.  Trotzdem 
em[)fiehlt  es  sich,  die  U-Röhren  zu  benutzen,  damit  der  Versuch  zugleich 
ein  genaues  JJild  der  wirklichen  Reindarstellung  des  Gasen  bietet. 

3.  Gewinnnng  des  Stickstoffs  ans  Ammoniak.  Ans  Urann- 
stein  nml  concentrirter  Salzsäure  wird  l'hlorgaa-)  in  einem  Kelben  ent- 
wickelt und  dasselbe  in  cnncentrirtt;  AmmoniakHüssigkeit  gi'leifet,  welche 
sich  in  einer  dreihalsigen  Flasche  befindet.  Da  die  in  MaKse  auftreten- 
den Nebel  sich  verdichten  und  die  Gasleitungsröhre  verstopfen  können, 
.    solchen    im  VerbrenirnngHofeu.  —  *)  Siehe 
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eo  läset  mao  durch  ein«  «twas  weite  Glasröhre  den  frei  gevordeoen 
Stickatoff  in  die  pnenmatiiKhe  Wanne  treten.  Wenn  der  Versuch  so 
lange  fortgesetzt  wird ,  daes  kein  freies  Ammoniak  mehr  in  Lösung  ist, 
Bo  bildet  sich  sofort  der  höchst  gefährliche  Cblonrtickstoff  und  »na  diesem 
Grunde  ist  streng  darauf  zu  sehen,  dasa  ein  genügender  UeberschuBS 
von  conceutrirter  Ammoniakflüssigkeit  angewendet  wird,  etwa 
V«l.  und  dass  man  nur  so  lange  Cfaler  einleitet,  ala  nötbig  ist,  um  einige 
Cylinder  von  '/j  bis  1 1  Inhalt  mit  dem  entwickelten  Stickstoff  zu  fiülen. 
Eine  Siehe rheitsröhi-e  am  Cblorapparst  ist  unbedingt  erfurder- 
Hch  und  darf,  wenn  sie  die  gebogene  Form  wie  bei  P'ig.80  besitzt,  nicht 
mit  Quecksilber,  sondern  nur  mit  Wasser  odi^r  Salzsäure  gefüllt  sein. 
Eine  gerade,  bis  in  die  den  Kolben  füllende  Säure  herabreichende  Trich- 
Fig.  80. 


terröbre  versieht  denselben  Zweck  in  einfacher  Weise.  Ohne  Sicherheits- 
röbre  ist  dieGufahr  sehr  gross,  dass  bei  einen  Nachlassen  des  Chloretroms, 
durch  Flackern  der  Flamme  z.  B. ,  die  Ammoniakflüssigkeit  in  die  beisse 
Salzsäure  desKolbenfl  z  u  rück  steigt  u  od  äusserst  heftige  Explosion  veranlasst. 
Das  Eintreten  der  Itlasen  des  Ohlorgases  in  die  AmmoniakflUssigkeit 
ist  mit  Feuererscbeinung  begleitet,  die  auch  bei  Tageslicht  meist  deutücb 
an  beobachten  ist.  Anfangs  findet  die  Entwickclung  des  Stickgases  nur 
langsam  statt,  steigert  sich  aber  allmälig  so,  dass  der  Inhalt  der  dreihal- 
ui gen  Flasche  zum  heftigen  Aufschäumen  gelangt  und  selbst  nach  Entfer- 
nung des  Chlorapparates  noch  einige  Zeit  hindurch  Stickstoff  entwickelt, 
so  lange  sich  noch  freies  Chlor  iii  der  Flüssigkeit  befindet  (?) ').  Die 
anfänglich  in  die  pnenmatische  Wanne  auxtretenden  Gasblaaen  enthalten 


')   Bollte   nicht   zunächst   unlerclilorif^anres   Ammonium    gebildet   werden, 
welches  sich  dann  unter  6 tickatoflent Wickelung  weiter  zersetzt? 


Analyse  der  Luft.  121 

die  Luft  des  Apparates  and  werden  noch  nicht  aufgefangen-,  erst  später 
ist  dos  entwickelte  Stickgas  als  rein  zu  betrachten. 

4.  Gewinnang  des  Stickstoffs  durch  Kochen  einer  Lösang  von 
salpetrigaaurem  Ammoninm  resp.  von  salpetrigsaurem  Kalinm  mit 
Chlorammoniam  siehe  bei  Ammoniamaitrit. 


Die  Haupteigenschaft  des  Stickstoffgases  ist  seine  geringe 
Reaotionsfähigkeit;  die  Verschiedenheit  desHelhen  Tom  SauerRtofT  und 
WasserstofT  lässt  sich  einfach  durch  eine  brennende  Kerze  veranachaa- 
licben,  welche  in  einen  mit  Stickgas  gefüllten  Cylinder  eingetaucht,  sofort 
erlöscht.  In  einem  EiaenlöSelcben  brennender  Phosphor  erlöscht  heim 
Einführen  in  die  Stickstofiatmosphäre  gleichfalls,  entzündet  sieb  aber  beim 
Herausheben  in  die  atmosphärische  Luft  wiederum  von  aelhet,  wenn  er 
noch  hinlänglich  hohe  Temperatur  besitzt. 

§.3. 
Atmosphärische  Luft. 
1.     Analyse  derselben. 
Das  von   A.  W.  Hofmann   angegebene  sehr  bequeme  Vorlesnnge- 
eudiometer  Fig.  81    besteht  ans  einer  etwa  60  cm   langen   und  1*5  cm 
pjg   H[  weiten    U-forraig    gebogenen    Röhre, 

welche  nahe  am  Bug  ein  mit  Hahn 
verschliesshares  Ansatzröhrchen  trägt. 
Der  eine  in  '/^  cbcm  eingetheilte 
Schenkel,  in  welchen  PIstindräthe  ein- 
geschmolzen sind,  ist  gleichfalls  mit 
Glaahahn  (auf  Fig.  82  a.  f.  S.  besonders 
dargestellt)  versehen,  dessen  Zapfen 
jedoch  auch  der  Linge  nach  durch- 
bohrt ist;  der  hierdurch  gebildete 
Kanal  tritt  seitlich  aas  und  erlaubt 
somit  (je  nach  der  Hahnstellung)  das 
durch  denselben  eintretende  Gas  in 
die  U-Röbre  oder  nach  oben  in  die 
Luft  austreten  zu  lassen. 

Zanäcbst  füllt  mau  die  U-Röbre 
mit  Hülfe  einer  langen  Trichterröhre 
so  weit  mit  Quecksilber,  dase  die  im 
!  graduirten   Schenkel  enthaltene  Luft 

(hei  gleichem  Quecksilbernivean,  >) 
20  cbcm  beträgt,  wobei  etwa  zu  viel 

')  Ein  am  Stativ  venchiebtMreT ,  horizontaler  HetaUstab  erleichtert  die 
Beobachtung, 


eingegossenes  Quecksilber  dnrch  die  untere  Anaalzröhre  vorsichtig  abge- 
laeeen  wird.  Dann  ist  der  obere  Glaabahn  bo  zu  stellen ,  dass  das  abge* 
messene  Luftvolum   abgeschluesen  ist  und   der  Lüngskanol    nach    oben 

mündet  (wie  die  DarchecbnittazeicbuOQg  darstellt). 

Aus  eineDi   cunstauten  Wasseratofientwickelangsapparat ')  aastre- 
f  ijr.  n'i.  tendes  Gas  wird  uau  durch  einen  über 

den  Zapfen  dos  Glashahns  geschobenen 
Kantschukechlanch  in  den  Längskanal 
eingeführt.    Man  läat  das  WaBscrstoff- 
gas  so  lange  nach  oben  in  die  Lnft 
)  aiiutreten,  bis  man  vollständig  sicher 
sein  kann,  dass  sämnitliche  Lufl  ans 
der  Üöhronleltung    auRgetiieben    ist. 
ICrgiebt  spater    das   Versuch srosultal 
zu  wenig  Sanerstolf,  so  ist  die   erwähnte  Maassi'egel    nicht  genügend 
beachtet  worden.    Nun  wird  bei  fortwährendem  Ausströmen  des  Wasser- 
stufFs  der  GliLshahn  so  gedreht,  daes  der  Liingskaual  nach  unten  mi 
und  daher  mit  dem  Innern  der  U-Ilohre  cominnnicirt.     Sofort  sinkt  das 
Quecksilber  im  graduirten  Schenkel  um  soviel  als  dem  Druck  im  constan- 
ten  Gasen twickctuDgsappnrat  entspricht.      Doch  tritt  Wasaerstoffgas   erst 
dann   in   grösserer  Menge  ein ,   wenn   man  durch   Geffnen   des  nn 
Ansatzi-ohres  Quecksilber  abfliessen   lässt;  dies   hat  bald   zu  geschehen, 
damit  keine  abgemessene  Luft  heransdifTundirt.    Man  lasse  soviel  Queck- 
silber ab,  dasa  das   im  graduirten  Schenkel  enthaltene  (Jasvolum   etwa 
40  cbcm    betrügt,   verschliesse     dann    die   obere    Spit/e    des    graduirten 
Schenkels  fest  mit   dem  Zeigefinger   der    linken  Hand  ^)    und   drehe    den 
GlaKhahn  so  herum,  dass  das  WasserKtoffgas  nun  wieder  nach  oben  aus- 
tritt.    Dann  wird  der  G aaeutwi ekel ung^ap parat  entfernt,  das  (Quecksilber- 
niveau  in  beiden  Itöhrcn  sehen  kein   gleich  hoch   gestellt  und   das   einge- 
schlossene Gasvolumen  genau  abgelesen;  es  betrage  z.  B.  3ö'8  cbcm. 

Um  den  Stoss  hei  der  Kxplosion  zu  massigen,  vei-schliesso  mau  den 
offenen  Röhrenschenkel  durch  einen  weichen  Kork  (Ablassen  des  Queck- 
silbers ist  liei  diesem  Versuch  nicht  nöthig,  da  die  rflckstündigen  Gase, 
Stickstoff  und  Wasserstoff,  dem  Stoss  entgegenwirken);  dann  Ifisst  man 
den  In ductionsf unken  zwischen  den  eingeschmolzenen  lOediometcrdräthen 
überspringen.  Nach  Wegnahme  des  aufgesetzten  Korks  iüt  so  viel  Queck- 
silber einzngiessen ,  dass  das  Niveau  in  beiden  Sclienkeln  gleich  hoch 
steht,  erst  dann  kann  das  wieder  erkaltete,  rückständige  Gasvolum  abge- 
lesen werden ;  es  betrage  23-6  cbcm.    Der  dritte  Theil  der   eingetretenen 
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VolnmTermiDdernng  giebt  die  MeDge  des  vorhanden  gewesenen  Sauer- 
stoffe an,  da  2  Vol.  Wasserstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff,  also  3  Vol.  Gas  zu 
Wasser  veretiiigt  und  condensirt  werden.  In  obigem  Beispiel  (wirkticbes 
Versttchsresultat)  beträgt  die  Volum  Verminderung  3  6' 8  —  23"6  = 
12'2cbcm;  der  dritte  Theil  liiervoD,  4'06,  ist  der  Saaerstoff,  welcher  in 
20cbcin»Laft  enthalten  war.  Aus  der  Proportion  20:4-06  =  100  :a; 
berechnet  sich  x  =  203  Proc.  Sauerstoff  in  der  atmoapbärischen  Luft. 
Genaue  Analysen  haben  ergeben ,  dasa  die  Zasammen Setzung  der  Luft 
folgende  ist:  78-492  Vol.-Proc.  Stickstoff,  20-627  Sauerstoff,  0-840  Was- 
sergas  und  0"041  Kohlensäure. 

2,    Lnftanalyse  auf  einfachere  Weise. 

Eine   etwa  2  cm  weite   und   60  cm   lange  Glasröhre,  welche   einer- 
seits zugeechmolzen  und  etwa  lOum    hoch  mit  Wasser  gefüllt  ist,  wird 
F'g-  B3.  mit  ihrem   offenen  Ende  in  einen 

mit  gefärbtem  Wasser  gefüllten, 
weiten  Kropfcylinder  getaucht, 
Fig.  83.  Um  das  eingeauhlosseue 
Gasvolnm  zu  marbli-en,  achie&t 
man  die  Röhre  so  tief  herab ,  dass 
das  Wasser  aussen  und  innen 
gleich  hoch  steht  und  bezeichnet 
dieses  Volum  durch  einen  über  die 
Röhre  gestreiften  Kautsch  nkring 
(schmalen  Schlaachabachnitt).  Eine 
Phosphorstange,  welche  bequem  in 
die  Röhre  geschoben  werden  kann, 
wird  mit  einem  dünnen,  sehr  bieg- 
samen Drnth  umwunden  und  unter 
Wasser  bereit  gehalten.  So  weit 
ist  der  Versuch  vor  der  Vorlesung 
zn  präpariren. 

Zur  Ausführung  der  Analyse 
wird    die    am    laugen  Drath    be- 
festigte    Phosphorstange     in     das 
Wasser  des  Kropfcylinders  einge- 
taucht   und    nun    in    den    oberen 
Theil  der  Röhre  ei ti geschoben ,  je- 
doch ohne  deren  Oeffnnng    über  den  Wasserspiegel   zu  erheben. 
Diese  Manipulation  ist  mit  Vorsicht  ausznföhren,  damit  die  eingeschlossene 
Lnftmenge  nicht  geändert  wird. 

So  vorgerichtet  bleibt  der  Apparat  bis  zum  anderen  Tag  sich  selbst 
überlassen,  damit  die  Absorption  des  Sauerstoffs  durch  den  Phosphor  (um 
welchen  sich  sehr  bald  dichte  Nebel  bilden)  vollständig  geschehen  kann. 
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In  dor  folgenden  Vorlesung  zieht  man  vorsichtig  den  Phosphor 
mittelst  des  Drathes  wieder  aus  der  Röhre,  ohne  deren  Oeffnung  üher 
den  Wasserspiegel  zu  bringen  und  senkt  die  Röhre  so  tief  herab,  dass 
das  Niveau  aussen  und  innen  gleich  hoch  steht.  Das  so  abgeschlossene 
Luftvolum  wird  durch  einen  zweiten  Kantschukring  bezeichnet,  worauf 
man  mittelst  des  Maassstabs  die  Länge  des  ursprünglichen  Luft-  und  des 
zuletzt  beobachteten  Stickstoffvolums  ausniisst.  Die  Volumverminderung 
wird  etwa  ^4  betragen,  die  Versuche  stimmen  auf  0*5  bis  1  cm  Länge. 

V\rün8cht  man  etwas  -genauere  Resultate,  so  muss  Temperatur  und 
Barometerstand  mit  in  Rechnung  gezogen  werden,  mindestens  für  den 
Fall,  dass  sie  an  den  beiden  Beobachtungszeiten  wesentlich  differireu 
sollten. 

§•4. 
Salpetersäureanhydrid,  N2O5. 

1.  Die  Darstellung  dieses  interessanten  Körpers  ist  auch  nach 
der  von  Berthelot  ^)  modificirten  Webe  raschen  Methode  für  einen 
Vorlesungsversuch  zu  schwierig  und  zeitraubend.  Um  jedoch  das  Präpa- 
rat vorzeigen  zu  können,  bereite  man  dasselbe  einige  Stunden  vor  der 
Vorlesung.  Die  von  Berthelot  angegebene  Verfahrungs weise  ist  folgende: 
Reines  Salpetersäurehydrat  wird  in  einer  Kältemischung  aus  Eis  und 
Kochsalz  mit  etwas  mehr  als  dem  gleichen  Gewicht  pulverförmigen 
Phosphorsäureauhydrids  gemengt,  jedoch  die  Vorsicht  gebraucht,  dass  die 
Temperatur  nirgends  über  0*^  steigt.  Die  geleeartige  Masse  wird  nun 
rasch  in  eine  grosse,  mit  Glasstopfen  versehene  RetoHe  gebracht  und 
behutsam  und  sehr  langsam  in  die  mit  Eis  umgebene  Vorlage  destillirt. 
Sollte  der  Inhalt  der  Retorte  überzust-eigen  drohen,  so  kühle  man  sie 
durch  aufgegossenes  Wasser  vorsichtig  ab.  In  der  Vorlage  condensirt 
sich  das  Salpetersäureanhydrid  in  prächtigen  Ki*ystallen.  Berthelot 
erhielt  aus  150  g  Salpetersäurehydrat  auf  diese  Weise  80  g  ki'ystallisirtes 
Anhydrid.  Das  Salpetersäureanhydrid  lässt  sich  seiner  leichten  Zersetz- 
barkeit  wegen  nicht  lange  aufbewahren.  In  Glasröhren  eingeschmolzen, 
zertrümmert  es  dieselben  nach  einiger  Zeit  in  Folge  seiner  Zersetzung. 

2.  Eigenschaften.  Werden  Salpetersäureanhydridkrystalle  in 
einem  Reagenzrohr  erwärmt,  so  schmelzen  sie  und  schon  bei  50^  beginnt 
die  Flüssigkeit  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  zu  sieden. 

Mit  Wasser  zusammengebracht  löst  sich  das  Anhydrid  ohne  Gas- 
entwickelang,  aber  unter  starker  Temperaturerhöhung  zu  Salpetersäure- 
hydrat. 


»)  Bull.  80C.  cliim.  21,  5:1. 
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§.  5. 
Salpetersäurehydrat,  NO3H. 


1.  Bildung  von  Salpetersäure  resp.  salpetrigen  Dämpfen  durch 
directe  Vereinigung  der  Elemente. 

a.  Electrische  Funken,  welche  durch  trockne  Luft  hindurch- 
schlagen, bewirken  die  Bildung  braungelber  Dämpfe,  die  in  Berührung 
mit  Wasser  Letzterem  einen  Gehalt  an  Salpetersäure  ertheilen.  Eine 
trockene,  einerseits  zugeschmolzene  Röhre  von  1*5  bis  2  cm  Weite  nnd 
ungefähr  30  cm  Länge  (etwa  ein  gewöhnliches  Eudiometer),  ist  mit  zwei 
sich  gegenüberstehenden,  eingeschmolzenen  Platindräthen  versehen, 
Fig.  84.  Die  Oesen  derselben  verbindet  man  mit  den  Poldräthen  eines 
Inductionsapparats  und  lässt  fortwährend  Funken  überspringen.  Ein 
Streifen  weisses  Papier  wird  hinter  der  Röhre  befestigt,  damit  die  ent- 
stehenden braungelben  Dämpfe  deutlich  zu  beobachten  sind.  Nach  zwei 
Minuten  besitzt  die  Farbe  schon  ziemliche  Intensität. 

Hierauf  unterbricht   man  den  Strom   und  spritzt  etwas  Wasser  in 
die  Röhre,  deren  Wände  damit  zu  bespülen  sind.     Das  Wasser  reagirt 
Fig,  84.        °^^  stark  sauer,  wie    leicht  mit  Hülfe  blauen  Lackmns- 
papiers  zu  beweisen  ist. 

War  die  Röhre  bereits  innen  mit  Wasser  benetzt,  als 
die  Funken  übersprangen,  so  sind  die  gelben  Dämpfe  nicht 
zu  beobachten,  dagegen  zeigt  eingespritztes  Wasser  schon 
nach  wenigen  Secunden  saure  Reaction. 

b.  Bei  Verbrennungsprocessen  in  der  Luft  bil- 
det sich  vielfach  Salpetersäure,  Salpetrigsäure- Anhydrid, 
sowie  salpetersaures  und  salpetrigsanres  Ammonium. 

Das  Anftreten  salpetriger  Verbindungen  wird  durch 
hohe  Verbrennungstemperatur  unterstützt.  Das  Wasser, 
welches  im  Apparat  (Fig.  50,  S.  81)  durch  halbstündiges 
Brennen  der  Wasserstofifflamme  erhalten  wurde,  reagirt  sauer,  kürzer 
aber  lässt  sich  der  Versuch  in  folgender  Weise  anstellen. 

Wasserstofifgas  wird  in  eine  vertical  abwärts  führende,  unten  aber 
aufgebogene  Glasröhre  geleitet,  auf  die  zum  Schutze  des  Glases  an  der  un- 
teren Mündung  ein  kleines,  aus  Platinblech  zusammengerolltes  Röhrchen 
gesteckt  ist.  Das  hier  austretende  Gas  wird  entzündet  und  die  Vorrich- 
tung in  einen  völlig  mit  Sauerstoff  gefüllten,  2 1  fassenden  Kolben  einge- 
senkt. Sehr  bald  dringt  von  oben  her  Luft  durch  den  Kolbenhals  ein 
und  es  zeigt  sich  meist  eine  gelbliche  Färbung,  welche  durch  Salpetrig- 
säure-Anhydrid verursacht  ist.  Nach  dem  Erlöschen  der  Wasserstoff- 
flamme  in  Folge  mangelnden  Sauerstoffs  entfernt  man  die  Zuleitungsröhre 
und  giesst  die  im  Kolben  gebildeten  Wassertropfen,  nachdem  sich  der 
stark  erhitzte  obere  Theil  des  Gefasses  etwas  abgekühlt  hat,  auf  blaues 
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LackmiiBpapier ,  welches  hierdarch  lebhaft  geröthet  wird  {nebenbei  ge- 
sagt, sclimeckt  das  so  gebildet«  WnSBer  auch  deutlich  sauer). 

Spült  man  hieranf  den  Kolben  mit  wenig  Wasser  aus,  so  kann  man 
einige  Tropfen  dieses  Spülwassers  zn  sehr  Terdönntem  Stärk ekleieter 
gieasen,  welchem  vorher  einige  Tropfen  Jodkai iumlösnng,  sowie  nicht  zu 
wenig  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde.  Die  Stärkelosnng  wird 
sofort  tief  blau  geförbt 

2.  Daretellnrg  von  Salpetersäure  aus  Salpeter  und  Schwe- 
felsäure. 

In  eine  '/j  I  fassende,  tnbulirte  and  mit  Olasstopfen  Terscblieasbare 
Retorte,  Fig.  85,  bringe  man  etwa  30g  gepulverten  und  getrockneten 
Salpeter.  Hierzu  wird  so  viel  englische  Schwefelsäure  mit  Hülfe  eines 
Fig.  85. 


Glastrichters  (in  der  Vorlesung)  in  die  bereits  mit  Salpeter  beschickte 
Retorte  gegossen ,  dass  dieselbe  zu  '/^  gefüllt  ist  and  ihr  Inhalt  ganz 
dünnflüssig  erscheint.  Die  Hasse  wird  dann  mit  einem  Glttsstab  vorsich- 
tig durchgerührt,  worauf  man  nach  aufgesetzt«»]  Glasstopfen  die  anf 
einem  Drathnetz  ruhende  Retorte  langsam  durch  eine  Gasflamme  erhitzt. 
Die  übergehenden  Dämpfe  verdichten  sich  in  der  durch  Wasser  gekühlten 
Vortage.  Schon  nach  kurzer  Zeit  hat  sich  genügende  Menge  des 
Destillats  gebildet,  welches  nach  Verdünnung  mit  etwas  Wasser  durch 
die  Reactionen  (siehe  diese)  als  Salpetersäure  zu  charakterisireo  ist.  Um 
von  den  unangenehmen  Säuredämpfen  nicht  belästigt  zn  werden,  halte 
man  eine  zweite  Vorlage  bereit,  die  bei  Wegnahme  der  ersteren  sogleich 
an  deren  Stelle  vorgeschoben  wird. 

Als  zweckmässige  Kühlvorrichtung  kaun  ich  das  ans  der  Abbildung 
leicht  verständliche  Arrangement  empfehlen. 
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3.    EigeoBchaften  nnd  Zersetzungen  der  Salpetersiinre. 

B.  Saure  ReactioD.  Ein  grosses  Uecherglas  wird  mit  Waaaer 
gefüllt  and  mit  wenigen  Tropfen  starker  Salpetersäure  versetzt.  Ein  in 
die  umgerührte  Fläsaigkeit  gutanchtcr  Streifen  liUaeu  LackrauspapierB 
wird  intensiv  roth  gefilrbt. 

b.  Zerlegung  durch  Hitze.  Dampflormige Salpetersäure  zerliillt 
beim  Durchleiteu  durch  ein  glühendos  Rohr  in  StickstolTdioxyd  (Unter- 
salpeleraÄure)  und  Sauerstoff. 

o.  Apparat  Fig.  8G  besteht  ans  einem  mit  Platinrobr  versehenen 
PUtinköl beben  a,  welches  zum  Theil  mit  Bimssteinstückeu  gefüllt  ist  und 


in  dessen  Hals  eine  IJahntriehterrohre  ii  so  tief  mit  üyps  eingekittet  ist, 
dass  das  nntere  Ende  der  Trichterröbre  bis  in  den  Bauch  des  Kölbchens 
reicht.  An  die  Gasleitungsröhre  ist  die  U-Röhre  c  gleichfalls  mit  Gyps 
luftdicht  gekittet  nnd  wird  durch  kaltes  Waiiser  abgekühlt.  Die  hier 
condensirten  Uampfe  sammeln  sich  in  der  Vorlage  d  an ,  während  das 
nicht  verdichtete  SanerstofTgas  in  der  pneumatischen  Wanne  aufgefangen 
wird. 

Zur  Ansfiibmng  des  Versuchs  wird  der  Platinkoll>en  durch  einen 
kräftigen  Dreibrenner  zum  Glühen  erhitzt  and  dann  durch  den  Uahn- 
trichter  tropfenweise  conceutrirte ,  reine,  besonders  chlorfreie')  Sal- 
petersäure eingelaaeen.  Die  sofort  auftretenden  rothen  Dämpfe  yerdicb- 
t«n  sich  theilweise  im  U- Rohr  und  sammeln  sich  im  Kölbchen  d  als  roth- 

ii'k  angreifen,  event. 


128  Sticketofi. 

braune  FlOBsigkeit  an,  welche  ans  Stickstoffdioxyd  und  nnzersetzter  Sal- 
petersäore  besteht.  Mitgerissene  rothbranue  Dämpfe  werden  vom  Wasser 
der  pnenmatiachen  Wanne  absorbirt,  so  dass  nur  farbloses  ^aaerstoffgas 
in  den  Cyliader  gelangt  Qnd  nachher  durch  einen  glimmenden  Holz- 
spahn  als  solches  cbarakterisirt  werden  kann. 
JLf  ß.  In  Ermangetang  eines  Platinkolbens  empfehle  ich  den  Versuch 
in  folgender  Weise  anzustellen. 

Eine  kleine,  etwas  starke  Salpetersäure  enthaltende  Retorte,  in  deren 
Tnbulns  ein  Sicherheitsrohr  mittelst  Kautschukstopfen  luftdicht  eingefügt 
ist,  reicht  mit  ihrem  engen  Hals  tief  in  ein  etwa  30  cm  langes  und  1*5  cm 
weites  Porzellanrohr  mit  dünner  Wandung  ').  DasPorzellanrobrliegtohne 
Rinne  im   Lampenofen   und  ist  jenseits  durch  einen  guten  Kork  tief  in 


einen  Verstoss  eingeführt,  welcher  die  Dämpfe  durch  eine  von  aussen 
mit  Wasser  abgekühlte  U-Rohre  führt.  Durch  die  Gaaleitungsröhre  ge- 
langt das  SanerstofTgas  in  die  pneumatische  Wanne. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  ist  Bunächst  das  Porzellanrohr  znm 
Glühen  zu  l^ringen  und  dann  die  Salpetersäure  in  der  Retorte  zum 
schwachen  Sieden  zu  erhitzen. 

Die  Kork-  und  Kautschnkverbin düngen  leiden  bei  öfterem  Gebranch 
allerdings  Noth  und  sind  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  durch  neue  zu  ersetzen; 
aber  immer  halten  sie  mehrere  Operationen  aus. 

c.    Oxjdirende  Wirkungen. 

a.  Glühende  Kohle  verbrennt  in  rauchender  Salpeter- 
säure. Ein  recht  weites  Reagan zr öhrchen  wird  zu  '/i  mit  rother  rau- 
chender Salpet«rsänre  gefüllt  und  durch  ein  Stativ  etwas  schräg  in  ein 
grosses  Becherglas  gehalten,  Fig.  88.     Ein  langes  Stäbchen  sogenannter 

I)  Die  Befestigung  ist  entweder  mit  Hülfe  eines  guten  Eorkstopfeae  zu 
bewirken,  oder  da  die  BübrenöflTDung  etwas  eng  ist,  durch  einen  übergezogen  an 
Btarkan  KaatscbukBchlauch. 
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Sprengkohle,  weluhos  am  einen  Ende  lebhaft  glüht,  taucht  man  nnn  mit 
pip,  8H.  Hülfe  einer  Zange  vor- 

sichtigin  die  im  Reagenz- 
rohr  befindliche  Säure. 
Unter  Zischen  nnd  be- 
I  deutender       Dampfen  t- 

Wickelung  glüht  die 
Kohle  mit  hellem  Lichte 
fort,  selbst  unter  der 
Flüssigkeit,  wenn  sich 
diese  allmälig  zum  Sie- 
den erhitzt  hat.  War 
die  Säare  zu  schwach, 
sü  ist  sie  zuvor  etwas  zu 


Man  hüte  eich  mit 
der  glühenden  Kohle  die 
Glaswand    des    Rührcbenü    zd    berühren.      Sollte    dasselbe  spriDgen ,   so 
nimmt  das  untergestellte  GeHiss  die  anstlicssende  Säure  auf. 

Oxydirung  des  Schwefels,  Antimons,  Schwefelwasserstoffs 
Jodwasserstoffs  etc.  siehe  bei  den  betreffenden  Elementen  resp.  Ver- 
bindungen. 

ß.  Rossbaare  entzünden  sich  im  Dampf  der  rauchenden 
Salpetersäure.  In  einem  Reagenzröhrchen  wird  etwas  rothc  rauchende 
Salpetersäure  zum  Sieden  erhitzt  und  pfroplühnlich  zusammengeballte 
Rossbaare  vermittelst  eines  langen  Glasstabi-s  in  der  Röhre  abwärts  ge- 
schoben. Sollte  die  Entzündung  nicht  sofort  von  selbst  eintreten,  so 
bespüle  man  den  Theil  der  llcagenzröhre ,  in  welchem  der  llaarpfropf 
liegt,  einige  Augenblicke  mit  der  Gasflamme.  Da  das  Röbrchen  mitunter 
während  der  Glüberscbeiuung  springt,  so  richte  man  seine  Vorsicbts- 
maassregeln  znm  Schutz  des  Tisches  und  der  Kleider  darnach  ein. 


4- 


■y-  Verpuffnng  von  Terpentinöl.  In  einem  kleinen  Porzellan- 
Bchälchen  wird  rothc  rauchende  Salpetersäure  mit  etwa  dem  gleichen 
Volnmen  englischer  Schwefelitänre  unter  Umrühren  gemischt  nnd  das 
Schälchen  dann  auf  den  Boden  eines  grossen  Becherglases')  Fig.  89 
(a.  f.  8.)  gestellt,  damit  ein  Wegspritzen  der  Säure  während  des  Versuchs 
keine  unangenehmen  Folgen  haben  kann.  Einige  Tropfen  rectificii-tes 
Terpentinöl  werden    nun    aus  einem   langstieligen    Löffel  in   das  Sänre- 


')    Oder   besser    in     den   Cyliniler,    welclier    die    DninprabzugsÖlfbang 
ExiiHriiuentirtiRctie  überdeckt. 
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gemisch  des  PorzellauachälcheDS  eiagegosBen ,  wobei  jeder  Tropfen 
Terpentinöls  nDter  Explosion  and  Feaererscheinung  oxydirt  wird. 
Fig.  89. 


eich  entwickelnden  lästigen  Dämpfe  nSthigen  den  erwähnten  Veranch 
nnter  dem  Dnnstabzag,  event,  am  Ende  der  Vorlesung  anaznführen. 

r"  d.  Nitrirnng  von  Kohlenwasseratoffen.  Zu  rother  raachender 
Salpetersäure,  welche  sich  in  einem  kleinen  Kölfachen  befindet,  filge  man 
nnter  Umschwenken  tropfenweise  Benzol  hinzB.  Starkes  Aufwallen  der 
Flüssigkeit  ist  durch  langsamen  Znsatz  des  Kohlenwasserstoffes  sowie 
durch  Abkühlen  des  Kölbchens  in  kaltem  Wasser  zu  vermindern.  Dhb 
Keactiousproduct  ist  in  viel  Wasser  zu  giesHen,  welches  sich  in  einem  Becher- 
glase befindet,  und  nun  darauf  aufmerksam  zu  macheu,  dass  eine  ölartige 
Flüssigkeit  von  höherem  speciiischen  Gewicht  als  das  Wasser  entstanden 
ist,,  während  Benzol  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Um  den  Gemchsnnter- 
schied  des  Benzols  und  Nitrobenzols  und  speciell  den  fDr  viele  Nitrover- 
bindungen so  charakterieti scheu  Bittermandelölgeruch  dem  Anditorium 
erkennbar  zu  machen,  ist  es  zweckmässig,  von  den  betreffenden  Flüssig- 
keiten einige  Tropfen  anf  Filtrirpapierblätter  zu  giessen  und  diese  unter 
den  Zuhörern  circnliren  zu  lassen. 


Salpetersäure   Salze. 

1.    Bildung  ans  Säure  und  Metall. 

a.  Ealium,  welches  vom  anhängenden  Steinöl  dorch  Abtrocknen 
mit  Fliesspapier  befreit  ist,  wird  auf  concentrirte  Salpetersäure  geworfen, 
welche  sich  in  einem  kleinen  Porzellan  schlichen  befindet,  das  man  zum 
Schatz  gegen  wegspritzende  Säure  etc.  in  ein  grosses  Becherglas  gestellt 
hatte.     Letzteres  bedeckt  man  sofort  nach  Eintragen  des  Kaliums  mit 


Salpetersaure  Salze.  131 

einer  Glasplatte.     Das  Metall  entzündet  sich  und  brennt  mit  sehr   schön 
purpurrother  Flamme. 

b.  Natrium  entzündet  sich  gleichfalls  and  die  glühende  Kugel 
zerspringt  schliesslich  mit  Knall. 

c.  Kupfer  und  Salpetersäure  siehe  bei  Stickoxyd. 

Der  Versuch  kann  auch  einfach  in  einem  offenen  Reagenzröhrchen 
ausgeführt  werden,  wenn  man  nur  die  entstehende  blaue  Lösung  des 
Kupfernitrats  zu  zeigen  beabsichtigt.  Soll  dagegen  der  Versuch  ein  ge- 
naues Bild  der  Zersetzungsgleichung  3  Cu-|- 8HNO3  =  3  Cu  (NOa)«  + 
2  NO  -|-  4H3O  darbieten,  so  muss  das  Gefass  verkorkt  sein  und  das  ent- 
weichende Gas  in  der  mit  Wasser  gefüllten  pneumatischen  Wanne  auf- 
gefangen werden.  Nur  so  erhält  man  farbloses  Stickoxyd,  während  sich 
dasselbe  in  offenem  Entwickelungsgefass  sofort  zu  braungelben  Dämpfen 
oxydiren  würde.  Siehe  übrigens  auch  Stickoxydentwickelung  in  einer 
Kohlensäureatmosphäre  bei  Stickoxyd. 

2.    Bildung  aus  Säure  und  Metalloxyd. 

a.  Schwarzes  Kupferoxyd  in  einem  Kölbchen  mit  massig  concentiir- 
ter  Salpetersäure  übergössen,  löst  sich  ohne  Gasentwickelung  (Unterschied 
von  der  vorstehenden  Bildungsweise  der  Nitrate)  zu  der  blauen  Lösung 
des  salpetersauren  Kupfers  auf. 

b.  Bleioxyd,  Zinkoxyd  lösen  sich  gleichfalls  leicht  in  Salpeter- 
säure. 

§.  7. 
Reactionen  der  Salpetersäure  und  ihrer  Salze. 

Goncentrirte  Salpetersäure  färbt  viele  organische,  stickstoffhaltige 
Stoffe  gelb.  Eine  weisse  Feder  zeigt  diese  Erscheinung  sehr  leicht; 
w^nn  die  Säure  rothe  rauchende  ist,  so  wird  die  Feder  fast  völlig  auf- 
gelöst. 

Indigolösung  wird  durch  Salpetersäure  oder  deren  mit  Schwefel- 
säure zersetzten  Salze  beim  Erwärmen  sofort  entfärbt.  Es  entsteht  eine 
hellgelbe  Flüssigkeit. 

Salpetersaure  Salze,  z.  B.  Salpeter,  salpetersaures  Blei  etc.  in 
trocknem  Zustand  auf  glühende  Holzkohle  gestreut,  verursachen 
lebhafte  Verpuffung. 

Keduction  salpetersaurer  Salze  zu  salpetrigsauren  und  Nach- 
weis der  Letzteren  durch  Jodkalium  und  Stärkekleister  siehe  bei  Salpe- 
triger Säure:    Bildung  salpetrigsaurer  Salze. 

Erkennung  salpetersaurer  Salze  durch  Eisenvitriol  siehe  bei 
Stickoxyd. 

9* 
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§.  8. 

Versuche  über  Oxysalze  und  deren  Bildung 

im  Allgemeinen. 

1.  Sauerstoffsäaren.  Salpetersäureanhydrid  mit  Wasser 
zusammengebracht  bildet  die  eigentliche  Salpetersäure. 

Phosphorsänreanhydrid,  durch  Verbrennen  von  abgetrocknetem 
Phosphor  unter  einer  Glasglocke  auf  einem  Porzellanteller  dargestellt 
(siehe  bei  Phosphorsäureanhydrid),  vereinigt  sich  beim  Daraufspritzen 
von  Wasser  unter  Zischen  und  Wärmeentwickelung  zu  einer  Lakmus- 
oder Kohlpapier  röthenden  Flüssigkeit:    der  Phosphorsäure. 

2.  Oxyde. 

a.  Eisendrath  verbrennt  im  reinen  Sauerstoff  unter  Funkensprühen 
zu  Eisenoxyd  (siehe  bei  Sauerstoff),  Eisenfeilspähne  schon  beim  Einstreuen 
in  eine  Lichtflamme. 

b.  Magnesiumdrath  oder  -band  lässt  sich  entzünden  und  ver- 
brennt in  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  weissem  Magnesiumoxyd. 

c.  Zink  in  einem  hessischen  Tiegel  über  seine  Schmelztemperatur 
erhitzt,  verbrennt  beim  Wegziehen  der  das  geschmolzene  Metall  bedecken- 
den Haut  mit  Hülfe'  eines  eisernen  Stabes  unter  intensiver  Lichtentwicke- 
lung zu  Zinkoxyd  (lana  philosophica),  welches  in  Gestalt  weisser  Flocken 
die  Luft  erfüllt. 

3.  Hydroxyde. 

a.  Kalium  auf  Wasser  geworfen  entwickelt  Wasseretoff,  welcher 
sich  entzündet  und  schliesslich  auch  das  Kalium  selbst  zur  Entflammung 
bringt.  (Bezüglich  der  anzuwendenden  Vorsichtsmaassregeln  siehe  bei 
Kalium.)  Das  Wasser  bläut  hierauf  ein  durch  Säure  schwach  geröthetes 
Lakmuspapier. 

b.  Natrium  (siehe  dieses)  deplacirt  unter  ähnlichen  Umständen 
gleichfalls  einen  Theil  des  Wasserstoffs  im  Wasser  und  die  Flüssigkeit, 
welche  alsdann  Natriumhydroxyd  enthält,  bläut  ebenfalls  geröthetes 
Lakmuspapier. 

Gelbes  Gurcumapapier  wird  durch  die  Lösungen  des  Kalium- 
und  Natriumhydroxyds  gebräunt;  durch  Kohl-  oder  Rothrübensaft 
violett  gefärbte  Papierstreifen  nehmen  dagegen  in  Berührung  mit 
jenen  Hydroxydlösungen  grüne  Farbe  an. 

c.  Calciumoxyd  (gebrannter Kalk)  erhitzt  sich  beim  Uebergiessen 
mit  wenig  Wasser  so  bedeutend,  dass  auf  denselben   gelegter  Phosphor 
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oder  gestreutes  Schiesspulver  hierdurch  entzündet  werden  kann.  (Siehe 
hei  Kalk.)  Der  Aetzkalk  nimmt  eine  grosse  Menge  Wasser  in  sich  auf 
und  zerfallt  zu  einem  stauhigen  Pulver,  zu  Calcium hydroxyd ,  dem  ge- 
löschten Kalk. 

Durch  Aufgiessen  von  mehr  Wasser  entsteht  ein  Brei  oder  eine 
milchige  Flüssigkeit,  welche  des  in  ihr  gelösten  Calciumhydroxyds  halher 
auf  geröthetes  Lackmus-,  gelhes  Curcuma-  und  violettes  Kohlpapier  stark 
alkalische  Keaction  zeigt. 

4.    Neutralisation. 

a.  Verdünnte  Kalilauge,  welche  sich  in  einem  ßecherglase  beßndet, 
versetzt  man  unter  Umrühren  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  taucht 
von  Zeit  zu  Zeit  schmale  Streifchen  gerötheten  Lakmuspapiers  in  die 
Flüssigkeit  oder  berührt  jenes  Papier  mit  dem  benetzten  Glasstab ,  bis 
keine  Bläuung  mehr  eintritt  und  prüft  dann  mit  blauem  Lakmuspapier, 
ob  dasselbe  geröthet  wird.  Ist  dies  wirklich  der  Fall,  so  muss  derSaure- 
überschuss  durch  vorsichtiges  Zutröpfeln  der  Kalilauge  wieder  soweit 
ausgeglichen  werden,  dass  die  Flüssigkeit  weder  rothes  noch  blaues  Lak- 
muspapier verändert.  Die  so  erhaltene  neutrale  Lösung  kann  abgedampft 
und  bis  zur  nächsten  Vorlesung  zum  Krystallisiren  gebracht  werden. 

b.  Concentrirte,  durch  Absetzen  geklärte  Kalilauge  wird  in  einem 
Reagenzröhrchen  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure 
übergössen,  wobei  zu  beobachten  ist,  dass  etwa  herausgeschleuderte  Flüs- 
sigkeit keinen  Schaden  anrichten  kann.  Unter  heftiger  Erhitzung  und 
lautem  Geprassel  findet  die  Keaction  statt  und  das  gebildete  salpetersaure 
Kalium  erstarrt  von  selbst  oder  beim  Abkühlen  des  Röhrchens  durch  Ein- 
tauchen in  kaltes  Wasser  sofort  zu  einem  dicken  Krystallbrei. 

c.  Kalkmilch  löst  sich  auf  Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure  zu 
einer  völlig  klaren  Flüssigkeit,  indem  leicht  lösliches  Calciumnitrat  ent- 
steht. 

5.  Saure  Salze. 

Wenn  in  mehrbasischen  Säuren  der  Wasserstoff  nur  zum  Theil  durch 
Metall  vertreten  wird,  so  entstehen  saure  Salze,  gewissermaassen  Säuren 
von  geringerer  Basicität. 

Normales  schwefelsaures  Kalium  reagirt  neutral,  saures  schwefel- 
saures Kalium  röthet  dagegen  blaues  Lakmuspapier,  wie  leicht  ersichtlich, 
wenn  etwas  des  festen  Salzes  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit 
blauem  Lakmuspapier  geprüft  wird. 

6.  Basische  Salfe. 

Eine  möglichst  wenig  angesäuerte,  klare  Lösung  von  salpetersaurem 
Wismnth  wird  mit  viel  Wasser  verdünnt.  Es  scheidet  sich  basisches 
Salz  als  krystallinischer,  weisser  Niederschlag  aus,  während  die  Flüssig- 
keit freie  Salpetersäure  enthält. 
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-^     7.    OxydoppeUalze. 

Eine  kalte,  conoentrirte  Lönung  von  achwefelaanrem  Kaliaro  ver- 
mischt man  in  einem  Glaskolben  mit  einer  kalt  conceutrirten  Lösung  von 
Bch ff e feisaurem  Aluminium.  Sofort  oder  beim  Umschfltteln  scheidet  sich 
Alaon  als  weisses  Krystallpalver  aus. 


-t-s 


^ctrolyse  löslicher  Oxysalzi 


B.  In  eine  U-förmig  gebogene  1  bis  2  cm  weite  Glasröhre  bringe 
man  eine  kalte  concentrirte  Salpeterlösung,  welche  durch  etwas 
Rothrüben-,  Georginen-  oder  Kohlsaft  violett  gefärbt  ist.  An  Pia- 
tindräthen  befestigte  Blechstreifen  desselben  Metalls  werden  in  die  beiden 
Bohren  Schenkel  eingeführt,  wie  es  die  Figar  90  zeigt  und  die  oberen 
Dratbenden  mit  den  Polen  einer  nicht  zu  schwachen,  galvanischen 
Fiff.  an,  Batterie    (vier    Bnnsen'sche 

Elemente)  in  Verbindung  ge- 
setzt. Sofort  beginnt  Gaa- 
entwickelung  und  bald  färbt 
sich  der  Inhalt  des  einen 
Schenkels,  dessen  Platinblech 
mit  dem  Zinkpol  der  Batterie 
in  Berahrung  ist,  sohön  grün, 
während  die  Flüssigkeit  des 
anderen  Röhren  schenke  1h  roth 
wird.  Durch  Vertausch  nng 
der  Poldräthe  findet  bald 
Wiederherstellung  der  violet- 
ten Farbe  statt,  worauf  nun- 
mehr der  vorher  grün  gef&rbte 
Theil  der  Flflssigkeit  jetzt  roth 
erscheint  und  der  früher  rothe 
nun  grüne  Färbung  eeigt. 
Die  Farbenänderung  lässt  sich 
für  sehr  entfernt  Sitzende  deut- 
licher sichtbar  machen ,  wenn 
man  einfBlaft  weisses  Papier  hinter  die  Ü-Röhre  heftet. 

Die  Gasentwickelung  in  beiden  Röhrenschenkeln  darf  der  Aufmerk- 
samkeit der  Zuhörer  nicht  entgehen. 

b.  Hierauf  bringe  man  in  eine  ahnliche  U-Röhre  eine  verdünnte, 
mit  Schwefelsäure  etwas  angesäuerte  Lösang  von  schwefelsaurem 
Kupfer  und  leite  den  galvanischen  Strom  wiederum  durch  die  Flüssig- 
keit, jedoch  ohne  vorherigen  Zusatz  von  Pflanzenfarbe.  Sehr  bald  zeigt 
sich  dos  mit  dem  Zinkpol  der  Batterie  verbundene  Platinblech,  von  wel- 
chem keine  Gasblasen  aufsteigen,  mit  rothera  metallischem  Kupfer  über- 
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sogen.    (Das  Blech  mnsB  aas  der  blanen  Flaaaigkeit  herauegohoben  wer- 
den, damit  die  rothe  Farbe  sichtbar  wird.) 

Nach  einiger  Zeit  wird  die  Ktipferlösang  immer  heller  nnd  scblieas- 
lich  farblos,  wenn  alles  Metall  ans  ihr  niedergeschlagen  ist.  Ein  Streif- 
chen  gerötbetes  Lakmnspapier  wir^  von  der  Flüssigkeit  des  R5bren- 
Schenkels,  dessen  Platinblech  mit  dem  Zinkpol  in  Berflhrang  war,  nicht 
gebläut,  wie  bei  dem  vorigen  Versncb,  blaues  Lakmuspapier  wird  aber 
Ton  der  Flüssigkeit  im  anderen  Schenkel  energiscli  geröthet. 

Haloidwasserstoffsänren  und  Haloidsalze  siehe  bei  Chlor. 
Snlfoealze  siehe  hei  Schwefel, 

''*       9.    Versuche  über  Aufldsung,  Präcipitation  und  Kryatalli- 

a.    Mechanische  Aufldanng. 

Die  Satdösungen  besitzen  grösseres  specifisches  Gewicht  wie 
reines  Wasser.  Um  dies  zu  demonatriren ,  überhinde  man  die  untere 
Oeffnung  eines  beiderseits  offenen,  5  bis  8  cm  weiten  Glaacylinders  ')  mit 
weissem  Flor  (Tall),  lege  auf  den  so  hergestellten  SIebbodeu  in  das 
Innere  des  Cylinders  Krystalle  von  Übermangan  saurem  Kalium  und  hänge 
die  ganze  Vorrichtung  in  ein  weitea,  hohea,  mit  unbewegtem  Waaaer  ge- 
fälltes GlasgcfiiBS,  ao  daaa  die  Kryatalle  gerade  von  der  OberSnche  dea 
Wnsaers  berührt  worden.  Sie  löaen'sich  auf  und  die  apecifisch  schwere 
Lösung  sinkt  in  roth  geßrb- 
'^'  ten  und  darum  weithin  sicht- 

baren Bändern  auf  den  Boden 
dea  äuaaeren  Gefäeaea  herab. 
Erat  nach  einiger  Zeit  i&rbt 
sich  allmälig  auch  das  übrige 
Walser  in  Folge  der  Diffusion 
der  verschieden  achweren 
Flüssigkeiten. 

b.    Plötzliche  nnd  atl- 
mälige      Aenderung     des 
LöBuu  gemittele.     (Mecha- 
nische Präcipitation  nnd 
Krystalliaation.)  Schwefel- 
saures Calcium   löst  aich  ein 
wenig  in  Wasser,  aber  kaum  in  verdünntem  Weingeist,  folglich  acheidet 
sich  jene  Verbindung  aus  der  wäsarigen  Lösung  aus,  wenn  Letztere  mit 
Alkohol  vermiacht  wird.     Ebenso   verhält  sich  eine  concentrirte  Lösung 


136  Präcipitation  und  Krystallisatinn. 

TOD  dichrom saurem  Kalium.     Die  NiederaehlHge  entstehen  plötzlich  und 
Bind  darum  feinkörnig,  sandig  oder  krystalliuisch. 

Findet  die  Aenderung  des  Lös nn gern itteU  tangeam  statt,  ao  haben 
die  Theilchen  der  anfange  gelöst  genesenen  Verbindung  Zeit  zu  kryetalli- 
siren,  d.  h.  sich  zu  regelmässig  geformten,  mit  bestimmten  Flächen,  Kan- 
ten und  Winkeln  ausge stattet eu  Körpern,  sogenanuteu  Kryatallen,  an 
einander  an  lagern.  Eine  lAisung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd- 
ammonium ,  erhalten  durch  Versetzen  einer  concentrirten  Kupferaulfat- 
lösang  mit  soTiel  cüncentrirtem  Salmiakgeist,  dass  der  anfänglich  ent- 
standene bläuliche  Niederschlag  sich  eben  zu  einer  tief  lasurblauen 
Flüssigkeit  klar  gelöst  hat,  wird  in  einem  weiten  Glascylindcr  vorsichtig 
mit  etwa  dem  gleichen  Volumen  starken  Alkohols  üherschichtet ,  so  dass 
keine  Vermischung  der  FlÜBsigkeiten  eintritt.  Dies  lässt  eich  leicht  da- 
durch erreichen ,  dass  man  den  Alkohol  durch  eine  atiten  nnr  eine  feine 
Oeffnnng  besitzende  Trichterröhre  auf  die  Oberfläche  der  blanim  Kupfer- 
lösnng  fliessen  lässt.  Nach  einiger  Zeit,  längstens  bis  zum  andern  Tag, 
werden  sich  eine  Menge  blauer  Krystallnadeln  in  dem  Cylinder  abge- 
schieden haben,  weil  bei  der  langsamen  Diffusion  der  beiden  Flflssigkeits- 
schichten  Zeit  nnd  Gelegenheit  znr  Krystallbildung  gegeben  war. 
-j-  c.  Löslicbkeitsmaximum  nnd  Krystallisatiou.  Pulvcrisirtes 
dichromsanres  Kalium  wird  in  einem  Kolben  mit  kaltem  Wasser  ge- 
schüttelt bis  der  Bodensatz  sich  nicht  mehr  zu  vermindern  scheint.  Die 
somit  kalt  gesättigte  Lösung  erwärmt  man  sammt  dem  Bodensatz  über 
dem  Draihnetz  unter  öfterem  Umschwenken,  wobei  sich  das  übrige  Salz 

Fig.  B2. 


anflösen'wird.  Wenn  die  Flüssigkeit  klar  geworden  ist,  fügt  man  wie- 
derum fein  gepulvertes  Kaliumbichrom at  zu  und  erhitzt  schliesslich  bis 
zum  Kochen  und  bis  die  Lösung  selbst  in  der  Siedhitze  kein  Satz  mehr 
aufzunehmen  vermag.  Ein  eingetauchtes  Thermometer  zeigt,  dasa  der 
Siedepunkt  der  Salzlösung  einige  Grade  höher  liegt,  als  der  des  Wassers. 
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Die  kocheDd  gesättigte  Flüssigkeit,  welche  man  vom  Bodensatz  ab 
in  eine  Porzellanschale  oder  (unter  Umschwenken  und  allmäligem  Ein- 
giessen)  in  ein  Becherglas  gegossen  hatte,  scheidet  beim  langsamen  Er- 
kalten glänzende  Kry stalle  aus.  Durch  Abkühlen  des  Geiasses  mit 
kaltem  Wasser  lässt  sich  die  Krystallisation  beschleunigen  aber  auf 
Kosten  der  Krystallgrösse. 

'^  Grosse  Kry  stalle.  Um  sehr  schön  ausgebildete,  grosse  Krystalle 
aus  yerhältnissmässig  kleinen  Flüssigkeitsmengen  zu  erhalten,  kann  ich 
folgendes,  von  Herrn  Professor  Stölzelin  München  angewandte  Verfah- 
ren ganz  besonders  empfehlen.  Die  mit  der  siedenden  concentrirten  Salz- 
lösung gefüllte  Porzellanschale  wird  in  einen  dick  mit  langhaarigem  Filz 
auswattirten  Ilolzkasten  Fig.  92,  eine  sogenannte  Norwegische  Küche, 
(öfter  zum  Weichkochen  von  Fleisch  etc.  empfohlen),  gestellt  und  mit 
einem  Filzdeckel  zugedeckt. 

Der  innen  gleichfalls  wattirte  Kastendeckel  wird  dann  fest  ver- 
schlossen und  die  Vorrichtung  einige  Tage  der  Ruhe  überlassen.  Da 
die  schlechten  Wärmeleiter,  welche  die  Salzlösung  umgeben,  deren  rasche 
Abkühlung  verhindern,  so  haben  die  Salzmoleküle  Zeit  sich  in  schönster 
Weise  zu  Krystallen  zu  ordnen. 

Goncentration  verdünnter  Lösungen  durch  Eindampfen 
bis  zur  Bildung  eines  Salzhäutchens.  Man  verdampfe  eine  kalt  gesättigte 
Lösung  von  Salpeter  oder  dichromsaurem  Kalium  etc.  kochend  in  einem 
mehr  weiten  als  hohen  Becherglas  oder  in  einer  Glasschale,  bis  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  Salzkruste  gebildet  hat  und  lässt 
dann  erkalten,  wobei  soviel  des  Salzes  auskrystallisirt,  als  in  der  kochen- 
den Lösung  mehr  enthalten  war,  wie  die  kalte  zu  lösen  vermag. 

Krystallisation  durch  Einkochen.  Gesättigte  Kochsalzlösung 
wird  in  einer  Glasschale  kochend  eingedampft,  wobei  man  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Hülfe  eines  kleinen  siebartig  durchbohrten  Löffelchens  die  aus- 
geschiedenen Krystalle  herausschöpft. 

Krystallisation  durch  Verdunstung.  Ein  wenig  einer  concen- 
trirten Lösung  von  Schwefel  oder  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  oder  von 
Jod  in  Aether  verdunstet  auf  einem  grossen  flachen  Uhrglas  sehr  rasch, 
geschwinder  noch  beim  Daraufblasen  oder  Erwärmen  auf  einem  Wasser- 
bad (nicht  über  freiem  Feuer  wegen  der  grossen  Entzündlichkeit 
der  Lösungsmittel). 

d.  Ueb ersättigte  Lösungen.  Krystallisirtes  schwefelsaures  Na- 
tnum  oder  unterschwefligsaures  Natrium  wird  in  einem  Kölbchen  unter 
Umschwenken  vollständig  ^um  Schmelzen  erhitzt,  worauf  man  das  Gefiiss 
verkorkt  und  ruhig  erkalten  lässt.  In  der  Vorlesung  öffnet  man  den 
Kork  und  schüttelt  heftig,  bis  die  Krystallisation  plötzlich  eintritt.  Die- 
selbe lässt  sich  auch  durch  Einwerfen  eines  Krystalls  des  betreffenden 
Salzes  in  die  Flüssigkeit,  oder  durch  Reiben  der  Gefasswände  mit  einem 
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Glasstab  heryormfen.  Die  entstehende  Temperatarerhöhiing  lässt  sich 
dorch  das  Thermometer  oder  dadurch  constatiren,  dass  man  etwas  Aether 
in  das  Kölbchen  auf  das  erstarrte  Salz  giesst  und  den  entweichenden 
Aetherdampf  an  der  Gefassmündung  entzündet. 

e.  Krystallwasser.  Austritt  des  Krjstallwassers  durch 
Erhitzen.  Fein  gepulverter  Kupfervitriol  wird  in  einem  Porzellanschäl- 
chen  unter  stetem  Umrühren  über  directer  Gasflamme  erhitzt,  bis  er  fast 
völlig  weiss  geworden  ist.  Da  dieser  Versuch  kaum  einige  Minuten  in 
Anspruch  nimmt,  so  lässt  er  sich  leicht  während  der  Vorlesung  ausführen, 
wobei  man  das  Entweichen  der  Wasserdämpfe  durch  Ueberhalten  einer 
trockenen  Glasplatte,  welche  sich  sofort  mit  Tröpfchen  beschlägt,  deutlich 
machen  kann. 

Aufnahme  des  Kry stall wassers  durch  entwässertes  Salz  unter 
Wärmeentwickelung. 

Das  erhaltene  entwässerte  Kupfersulfat  übergiesse  man  in  einem 
kleinen  Bechergläschen  unter  raschem  Umrühren  mit  wenig  Wasser, 
worauf  sofort  die  blaue  Farbe  des  Vitriols  erscheint,  und  bedeutende 
Temperaturerhöhung  eintritt.  Diese  lässt  sich  mittelst  des  eingesenkten 
Thermometers  oder  durch  Eingi essen  von  Aether  und  Entzündung  der 
Aetherdämpfe  an  der  Mündung  des  Gefasses  dokumentiren. 

Man  kann  auch  (vor  der  Vorlesung)  einen  Porzellantiegel  mit  etwa 
60  bis  90  g  gepulverten  Kupfervitriols  abwiegen.  Letzteren  durch  Erhitzen 
über  der  Gaslampe  unter  Umrühren  entwässern  und  Tiegel  sai;imt  Inhalt 
nochmals  wiegen.  Das  erhaltene  weisse  Kupfersulfat  ist  nun  in  gut  ver- 
schlossenem Glas  aufzubewahren  und  bei  der  Ausführung  des  Versuchs 
in  einem  kleinen  Bechergläschen  mit  soviel  abgewogenem  oder  gemesse- 
nem Wasser  auf  einmal  zu  vermischen,  als  der  Gewichtsverlust  des 
Kupfervitriols  betragen  hatte.  Die  Temperatur  des  Gemisches  steigt  bis 
fast  zum  Siedepunkt  des  Wassers  und  man  sieht  die  Masse  unter  Annahme 
einer  schön  hellblauen  Farbe  in  lebhaftes  Aufwallen  gerathen. 

f.  Chemische  Auflösung.  Kreidepulver  wird  in  einem  Becher- 
glas mit  wenig  Wasser  übergössen,  wobei  keine  Auflösung  stattfindet; 
diese  tritt  sofort  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure 
unter  Kohlensäureentwickelung  ein.  Ist  völlige  Lösung  erfolgt,  so  ver- 
dampfe man  einen  kleinen  Theil  derselben  in  einem  Porzellsanschäkhen 
über  der  Gasflamme,  was  in  einigen  Minuten  geschehen  ist  und  zeige 
das  Product,  salpetersaures  Calcium,  vor. 

g.  Präcipitation  durch  chemische  Zersetzung.  Die  oben 
erhaltene  Lösung  von  salpetersaurem  Calcium  wird  in  einem  Glasgefass 
mit  SodalöBung  gefallt,  wobei  sich  kohlensaures  Calcium  als  weisses  Pul- 
ver ausscheidet.  Oder  man  fallt  die  Lösung  von  dichromsaurem  Kalium 
durch  salpetersaures  Blei  etc. 
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Stickatoffdioxyd  (irntersalpetersäure) ,  Nj  0,  und  NO^. 

"^   1.    DarBtellung. 

Sulpetersaares  Blei  ist  zunäckst  durcli  starkes  Erhitzen  in  einer 
PorzellaQBchale  unter  öfterem  Umrühren  völHg  von  Waseer  za  befreien, 
wobei  man  die  Temperatur  so  hoch  hält ,  Aaee  die  EntwickelaDg  brauner 
Dämpfe  gerade  beginnt.  Das  bo  getrocknete  Salz  wird  mit  etwa  dem 
gleichen  Volum  in  der  Hitze  getrockneten  Quarzsaudeg  gemischt  and  in 
eine  30  bis  40  cm  lange  und  2  cm  weite,  einerseits  zugeHchmolzene  Ver- 
breunnngsröhre  gebracht,  welche  durch  Kork  und  Glasröhre  mit  einer 
als  Vorlage  dienenden  U-Röhre  in  Verbindnitg  gesetzt  wird  (Fig.  93). 
Im  Innern  der  Verbren nnngsröhre  ist  nun  durch  Anfklopfen  derselben 
ihrer  ganzen  Länge  nach  ein  recht  weiter  Kanal  für  die  entweichenden 
Gase  herzustellen  und  die  Röhre  horizontal  in  den  Lampenofen  zu  legen. 

Fig.  93. 


In  der  Vorlesung  oder  besser  schon  etwas  früher  beginnt  man  die  Bohre 
langsam  von  vorn  her  zn  erhitzen  und  lässt  die  sieb  entwickelnden 
Dämpfe  in  die  durch  Schnee  und  Kochsalz  (besser  durch  krystallisirteg 
Chlorcalcium  und  Schnee  oder  geatossenes  Eis)  auf  —  20"  abgekühlte  V^or- 
lage  treten.  In  derselben  verdichtet  sich  anfangs  eine  grüne  Flüssigkeit, 
während  aus  der  freien  Oeffnung  der  U-Röhre  ein  langsamer  Strom 
Sauerstoff  entweicht,  in  welchem  sich  ein  glimmendes  Hölzchen  entflammt. 
Wenn  man  nach  einiger  Zeit  die  Vorlage  wechselt,  so  erhält  man  dann 
StickstoiTdioxyd  als  eine  farblose  Flüssigkeit,  die,  wenn  die  Temperatur 
niedrig  genug  ist,  zu  Kryatailen  erstarrt. 

Unterlägst  man  das  Wechseln  der  Vorlage  oder  liefert  die  Kslte- 
miscbung  keine  gehörige  Teraperaturerniedrignng,  so  ist  nicht  auf  die 
Bildnug  der  Krystalle  zn  rechnen. 

Statt  in  einer  Verbrennungsröfare  kann  man  das  Salpetersäure  Blei 
auch  in  einer  Retorte  oder   einem  konischen  KClbchen  (siehe  bei  Sauer- 


Stoff)  erhiti^en,  Fig.  94,  docb  iuusb  besonders  beim  Anwärmen  sehr  lang- 

snm    verfahren    werden,   um   daa   Springen    des    Geftisses    zu  Ivermeiden. 

Fig.  94. 


Man  kann  dann  den  Saudzuuatz  weglassen,  duri'  aber  die  Retorte  etc. 
nur  etwa  zu  Vs  mit  Bleinitrat  abfüllen,  weil  dasselbe  zu  einer  sich  anf- 
bläbendeu  Masse  scliniilzt. 

2.    Versuche  mit  Stickstoffdiox yd. 
-h    a.    Flüssiges  Stickstoffdioxyd  und  WaKHcr.    Siehe  auch  dpn 
Analogen  Versuch  mit  rotber  rancheiuler  Salpetersäure  (einer  Lösung  von 
NOj  in  conceutrirter  Salpetersäure). 

Flüssiges  Stickstoffdioxyil  wird  in  einem  Ueagenzröhrchen  mit  wenig 
eiskaltem  Wasser  (aus  der  Spritsflasche)  versetzt,  wobei  sich  eine  erst 
blaue  (nur  bei  guter  Abkühlung),  dann  grüne  und  schliesslich  gelbe 
Flüssigkeit  bildet,  withrend  sich  Stickoxyd  von  selbst  oder  beim  Erwärmen 
entwickelt.  Hat  die  erste,  ohne  Erwärmen  hervorgerufene  Gasentbindung 
nacl  Ige  lassen,  so  tritt  sie  stürmisch  von  Neuem  ein,  wenn  ein  Stückchen 
Holzkohle  oder  ein  Metnlldrath  in  die  Flüssigkeit  getaucht  wird.  Letz- 
tere enthält  Salpetersäure,  welche  sich  durch  die  Reaction  mit  Indigo  etc. 
charakterisiren  Inest. 

-h  b.    Stickstoffdioxyd  undKalinm.    Gasförmiges  St ickstoffdioiyd, 

—  am  besten  in  der  Art  aus  dem  flüssigen  StickstofTdioxyd  (resp.  Tetroxyd 
N,  0|),  welches  sieb  in  einer  mit  Hähnen  versehenen  Condensationsröhre 
befindet,  zu  erhalten,  wie  dies  bei  Schwefligsänre- Anhydrid  empfohlen 
ist  (das  aus  Bleinitrat  direct  entwickelte  Gas  enthält  Sauerstoff)  —  wird 
dui^ih  eine  Glusrühre  bis  auf  den  Boden  eines  engen  Cylinders  geleitet. 
Die  Farbe  des  Gases  lässt  leicht  beobachten,  wie  es  von  unten  berauf 
das  GcfAss  allmälig  erfüllt. 
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In  den  mit  Stickstoffdioxyd  gefüllten  Cylinder  wird  ein  langstieliges 
Eisenlöffelchen  getaucht  (s.  bei  Fig.  25),  in  welchem  ein  erbsengrosses 
wohl  abgetrocknetes  Kaliumstückchen  über  der  Gasflamme  erwärmt  wor- 
den war.  Das  Kalium  entzündet  sich  im  Stickstoffdioxydgas  und  ver- 
brennt mit  Lebhaftigkeit. 

I  c.  Stickstoffdioxydgas  und  Wasser.  Stickstoffdioxydgas  wird 
in  einen  engen  und  kleinen  Cylinder  geleitet,  welcher  mit  Wasser  gefüllt 
und  in  einer  kleinen  Glasschale  als  pneumatischer  Wanne  umgekehrt 
worden  ist.  Ein  grosser  Theil  des  eintretenden  Gases  wird  verschluckt 
und  es  sammelt  sich  eine  farblose  Luftart,  Stickoxyd,  daran  kenntlich, 
dass  sich  in  dem  nur  halb  gefüllten  Cylinder  beim  Herausheben  braun- 
rothe  Dämpfe  bilden.  Das  Wasser  der  Schale  enthält  Salpetersäure  und 
röthet  daher  blaues  Lakmuspapier. 

Weil  das  Gas  mit  grosser  Energie  vom  Wasser  absorbirt  wird,  so 
muss  man,  besonders  wenn  jenes  aus  erhitztem  salpetersaurem  Blei  be- 
reitet wird,  verhüten,  dass  beim  Nachlassen  der  Gasentwickelung  Wasser 
bis  in  die  glühende  Retorte  etc.  zurücksteigt  und  daher  die  in  das  Wasser 
tauchende  Röhre,  sobald  sich  ein  Zurücksteigen  bemerklich  macht,  vom 
Apparat  wegnehmen.  Anderenfalls  kann  eine  gefährliche  Explosion  der 
Retorte  oder  Verbrennungsröhre  eintreten.  Am  sichersten  ist  es,  eine 
leere  Flasche  einzuschalten,  in  welcher  sich  etwa  zurücksteigendes  Wasser 
ansammeln  kann.  Die  Röhre,  durch  welche  das  Gas  in  eine  solche  Sicher- 
heitsflasche  eintritt,  darf  selbstverständlich  in  Letztere  nicht  tief  hinein- 
ragen. 

d.  Stickstoffdioxyd  zerlegt  durch  glühende  Kohle.  Eine 
am  Ende  glühend  gemachte  Stange  aus  sogenannter  Sprengkohle  wird 
in  flüssiges  Stickstoffdioxyd  getaucht,  welches  sich  in  einem  Reagenz- 
röhrchen  befindet.  Die  Kohle  brennt  mit  lebhaftem  Glänze  in  den  ent- 
wickelten rothen  Dämpfen  weiter.  (Siehe  Versuch  c,  a,  Seite  128  und 
Fig.  88). 

BildungvonStickstoffdioxyd  ausSalpetersäure  und  Schwe- 
fligsäureanhydrid.     Siehe  unter  Schwefelsäurebildung. 

§.  10. 
Salpetrigsäureanhydrid  1),  NjOg. 

•1.  Die  Darstellung  dieser  Verbindung  im  flüssigen  Zustand  erfor- 
dert etwas  mehr  Zeit,  als  in  der  Vorlesung  darauf  zu  verwenden  sein  wird ; 
man  kann  indess  die  Operation  vorher  beginnen  und  wird  in  V4  Stunde 
schon  eine  ziemliche  Menge  der  tiefblauen  Flüssigkeit  erhalten  haben. 


^)  Nach  neueren  Untersuchungen  von  Günsberg  (Wien.  Acad.  Ber.  1874, 
Bd.  68,  II.  S.  498)  BoU  die  blaue,  seither  Salpetrigsäureauliydrid  genannte 
Plüssigkeit  eine  Verbindung  von  Stickoxyd  mit  Stickstoffdioxyd  sein. 
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Man  erwärmt  gepulverte  arsenige  Säure  in  einer  geräumigen  Betorte 
mit  concentrirter  Salpetersäure  und  leitet  die  entstehenden  Dämpfe  durch 
zwei  ü-förmige  Röhren ,  von  welchen  die  erste  durch  Wasser  von  +  8^, 
die  zweite  aber  mit  einer  Eältemischung  aus  Schnee  oder  gestossenem 
Eis  und  Kochsalz  umgeben  ist. 

In  der  letzten  Ü-Röhre  condensirt  sich  eine  blaue  Flüssigkeit,  Sal- 
petrigsäureanhydrid. Ist  das  Product  noch  etwas  grünlich  gefärbt,  so 
enthält  es  Stickstoffdioxyd,  welches  durch  Zufügen  einiger  Tropfen  Eis- 
wasser zu  der  abgekühlten  blaugrünen  Flüssigkeit,  bis  diese  rein  blau 
erscheint,  zersetzt  wird. 

Um  das  blaue  Anhydrid  aufzubewahren,  wird  es  in  eine  starke,  unten 
zugeschmolzene  und  oben  trichterartig  ausgezogene  Glasröhre  gebracht, 
worauf  man  den  Trichter  abschmilzt,  (lieber  die  betreffenden  Manipula- 
tionen siehe  bei  Schwefligsäureanhydrid.) 

2.     Bildung  salpetriger   Dämpfe   beim   Durchschlagen 
electrischer  Funken  durch  trockne  Luft  siehe  Seite  125.  1.  a. 

Bildung  salpetriger  Säure  bei  Yerbrennungsprocessen  in 
der  Luft  siehe  Seite  125.  1.  b. 


§.  11. 
Salpetrigsaure  Salze,  Nitrite. 

1.    Bildung  derselben  durc^li  Reduction  der  Nitrate  mit- 
telst nascentem  Wasserstoff.  > 

■ja.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Kalium  wird  mit  einigen  Tro- 
pfen Schwefelsäure  versetzt  und  dann  mit  einem  Kadmiumstäbchen  umge- 
rührt, oder  etwas  Zinkstaub  eingestreut.  Sofort  entsteht  salpetrigsaures 
Salz,  dessen  Anwesenheit  durch  die  für  Nitrite  charakteristische  Blau- 
färbung einer  Jodkalium  enthaltenden  Stärkelösung  bewiesen  wird.  Auch 
kann  man  die  Salpeterlösung  zuerst  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure 
und  jodkaliumhaltiger  Kleister lösung  versetzen  und  zeigen,  dass  beim 
Eintauchen  des  Cadmiumstabes  um  denselben  herum  sofort  blaue  Jodstärke 
entsteht. 

"T*  b.  Die  Reduction  der  Salpeterlösung  kann  ebensogut  durch  ein 
Natrium  Stückchen  bewirkt  werden ,  welches  man  auf  die  in  einem  (mit 
Glasplatte  zu  bedeckendem)  Becherglas  befindliche  concentrirte  Flüssig- 
keit wirft.  Man  versetzt  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  fügt 
etwas  jodkaliumhaltige  Stärkekleisterlösung  zu,  welche  sofort  gebläut 
wird. 
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*+*  . 

c.      Bildung    von    Nitriten    durch    Glühen    salpetersaurer 

Alkalimetalle.    Salpeter  entlässt,  über  seine  Schmelztemperatar erhitzt, 
Sauerstoffgas  und  es  bleibt  salpetrigsaures  Kalium  im  Rückstand. 

Reiner,  chlor  freier  Salpeter  wird  auf  einem  Platinblech  oder  in 
einem  Schälchen  oder  Tiegel  aus  diesem  Metall  einige  Augenblicke  über 
der  Bunse naschen  Gas-  resp.  Gebläselampe  zum  starken  Glühen  erhitzt 
und  hierauf  durch  Eintauchen  in  Wasser  aufgelöst.  Zusatz  einiger  Tropfen 
Schwefelsäure  und  jodkaliumhaltiger  Starkekleisterlösung  verursacht  so- 
fort die  Bildung  blauer  Jodstärke. 

2.    Reactionen  der  salpetrigsauren  Salze  ^). 

a.  Die  festen  Salze  entwickeln  beim  Uebergiessen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  braunrothe  Dämpfe,  in  Folge  des  Zusammentreffens  von 
dem  durch  Zersetzung  der  salpetrigen  Säure  gebildeten  Stickoxyd  mit 
dem  Sauerstoff  der  Luft. 

b.  Mit  Schwefelsäure  versetzte  Lösungen  der  Nitrite  entfärben  Indigo- 
tinktur bei  gelindem  Erwärmen. 

T  c.  Stärkekleister,  mit  viel  Wasser  verdünnt  und  mit  einigen  Tropfen 
Jodkaliumlösung  versetzt,  wird  auf  Zusatz  einer  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuerten Lösung  der  salpetrigsauren  Salze  intensiv  gebläut.  (Unterschied 
von  salpetersauren  Salzen.) 

'    d.    Uebermangansaures  Kalium  wird  durch  Nitrite  reducirt. 

Die  verdünnte  Lösung  des  Kaliumpermanganats  versetzt  man  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  fügt  die  .Lösung  von  salpetrigsaurem 
Kalium  zu  bis  zur  Entfärbung.  Salpetersaures  Kalium  zeigt  diese 
Reaction  nicht. 

§.  12. 
Stickoxyd,   NO. 

1.    Darstellung. 

a.  Aus  Kupfer  und  Salpetersäure.  Kupferdreh spähne  oder 
Blechabfalle,  wie  solche  aus  Kupferschmieden  stets  zu  erhalten  sind,  wer- 
den in  einem  nicht  zu  kleinen  (1  bis  1*51  haltenden)  Gasentwickelungskolben 
(Fig.  95  a.  f.  S.)  mit  Salpetersäure  von  1*20  specif.  Gew.  und  hierauf  langsam 
mit  soviel  concentrirter  roher  Salpetersäure  versetzt,  dass  eine  lebhafte  Gas- 
entwickelung eintritt.  Wird  dieselbe  zu  stürmisch  und  droht  die  Flüs- 
sigkeit überzusteigen,  so  giesse  man  etwas  kaltes  Wasser  durch  die  Trich- 
terröhre ein.  Das  aus  der  Röhre  c  austretende  Gas  fangt  man  in  weiten 
Glascy lindem  und  weithalsigen  Kochflaschen  in  der  mit  Wasser  gefüllten 
pneumatischen  Wanne  auf,  wenn  die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Ent- 

^)  Mit  salpetrigsaurem  Kalium  auBZuführen. 


Wickel  an  gBgefasB  aasgetrieben  ist.      LSrat  die  Gaseatbindiutg  nach,    so 
Pi„   97,  igt    TOD    Neuem    conoentrirte 

~  SalpeterHänre  einzagiesBen, 

Zwei  Glnscylinder  fülle 
man  nur  zur  Hälfte  mit  Stick- 
Dxjdgaa  und  lasse  sie  umge- 
kehrt in  der  Wanne  stehen. 
Sie  dienen  sur  AasfAfarang 
dea  Veraachs  Seite  145,  2.  a. 

b.     Aus    EisenTitriol 
und  Salpetersäure.    Dadie 
vorstehend    angegebene    Dar- 
stellungsraethode     des    Stick- 
Oxyds    die  bequemet«  ist,  so 
werden  die  übrigen  hier  an- 
zuführenden   Gewinnnngs  wei- 
sen jenes  Gases  nicht  zur  Auf- 
snmmlnng  grösserer  Mengen   deüselben    zu   benutzen    sein,  Sündern   nur 
zur  Constatirung  interessanter  Zersetzungsprocesse  dienen.      Daher  ge- 
nügt es,  kleinere  EntwickelungsgefSese  zu  verwenden. 

In  einem  mit  Trichter-  und  GaaleitungBrobr  versehenen  Entwicke- 
lungkölbcben  übergiesse  man  grob  zerstosaenep  Eisenvitriol  mit  concen- 
trirter  Salpetersäure.  Schon  in  der  Kälte  beginnt  eine  lebhafte  Gas- 
entwickelang,  welche  durch  gelindes  Erwfirmen  der  schwarzbraunen 
Flüssigkeit  noch  befördert  werden  kann.  Das  entweichende  Stickoxyd- 
gas  fange  man  in  Glascylindern  in  der  pneumatischen  Wnnne  auf  ond 
identiiicire  es  durch  Verbrennung  einer  stnrkgl  üb  enden  Kohle,  oder 
einer  an  Di'ath  befestigten  brennenden  Wachskerze  in  dem  Gas  und 
durch  das  Auftreten  rothbrauner  Dämpfe  heim  ZusamroentrefTen  dessel- 
ben mit  der  Luft. 

nd  Eisenchlorür.  Diese  Darstellnngsmethode 
eignet  sieb  der  billigen  Materialien  halber  zur  Gewinnung  des  Btickoxyil- 
gnses  in  grösserem  Maaasstabe  (etwa  zur  Erzeugung  des  Schwefetkohlen- 
fltoff-Stickoxydlichts  für  photographische  Zwecke)  und  es  scheint  aas 
diesem  Grunde  vielleicht  nicht  überflüssig,  das  betreflende  Verfahren  zu 
erwähnen. 

EisenchlorürlöHung ,  wie  solche  als  Nebenprodukt  aas  den  Scbwefel- 
wasserstofTapparaten  resultirt,  wird  mit  roher  con cen tri rter  Salzsäure  ver- 
setzt, in  einem  Ga^t^ntwickelangskolben  mit  gepulvertem  Salpeter  ge- 
mischt und  über  dem  Drathnetz  erhitzt  (s.  Fig.  2'3 ,  S.  43).  Bei  einer 
bestimmten,  der  Siedbitze  nahen  Temperatur  färbt  sich  die  Flüssig- 
keit schwarzbraun  und  entwickelt  dann  einen  gleich  massigen  Strom 
von     Stickoxydgaa.      Sobald    die    Flüssigkeit    aufzuschäumen     beginnt. 
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entfernt  man  dieGaslampe,  am  Uebersteigen  zu  vermeiden.    Die  Reaction 
vollendet  sich  nun  von  selbst. 

Anf  genaues  Einhalten  bestimmter  Mengenverhältnisse  der  Materia- 
lien kommt  es  bei  einem  Vorlesungsversuch  nicht  an,  für  Y3I  Eisen- 
chlorttrlösung  genügt  ein  Esslöifel  voll  Salpeter  und  etwa  1 50  cbcm  Salz- 
säure. Die  theoretischen,  im  Grossen  einzuhaltenden  Verhältnisse  ver- 
langen, dass  17*5  g  Eisen  (Nägel  oder  Feilspähne)  in  71  g  roher  Salzsäure 
gelöst  werden  ^) ,  worauf  man  nochmals  die  gleiche  Menge  Salzsäui^e  und 
dann  10*5  g  Kalisalpeter  zusetzt  und  erwärmt. 

2.    Versuche  mit  Stickoxyd. 

a.  Oxydation  des  Stickoxyds  an  der  Luft.  Einen  nur  zur 
Hälfte  mit  Stickoxyd  gefüllten  Glascylinder  hebe  man  aus  der  pneuma- 
tischen Wanne  senkrecht  empor , .  wobei  an  die  Stelle  des  ausfliessenden 
Wassers  Luft  tritt,  durch  deren  Sauerstoff  sofort  die  Bildung  rothbrauner 
Dämpfe  von  Stickstoffdioxyd  und  Salpetrigsäure- Anhydrid  erfolgt. 

Auch  kann  man  einen  völlig  mit  Stickoxyd  gefüllten  Cy linder  mit 
einer  Glasplatte  unter  Wasser  versch Hessen ,  umdrehen  und  nun  einen 
zweiten  mit  Luft  gefüllten  Glascylinder  darüber  stülpen,  worauf  durch 
Wegziehen  der  Glasplatte  die  Communikation  hergestellt  wird.  An  der 
ßerührungssstelle  von  Luft  und  Stickoxyd  entehen  zunächst  die  rothgel- 
ben Dämpfe,  welche  sich  bald  in  beide  Cylinder  vertheilt  haben.  Dieser 
Versuch  giebt  gleichzeitig  ein  deutliches,  colorirtes  Bild  der  Diffusion 
der  Gase. 

Ganz  einfach  lässt  sich  darthun,  dass  Stickoxyd  ein  an  sich  farb- 
loses Gas  ist,  welches  erst  durch  Oxydation  an  der  Luft  braunroth  wird, 
indem  man  concentrirte  Salpetersäure  in  ein  grosses  Reagenzrohr  bringt, 
einige  Körnchen  Soda  hineinwirft,  durch  deren  Kohlensäureentwickelung 
die  Luft  verdrängt  wird  und  nun  einige  Kupferdrehspähne  dazufügt. 
Sofort  schliesst  man  das  Röhrchen  mit  einem  Kork,  dessen  Bohning  ein 
zweimal  gebogenes  Glasrohr  trägt,  welches  andererseits  in  ein  leeres 
Reagenzrohr  reicht.  Letzteres  erfüllt  sich  alsbald  mit  rothbraunen  Däm- 
pfen, während  das  als  Entwiokelungsgefäss  dienende  Reagenzrohr  nur 
farbloses  Gas  enthält. 

b.  Oxydation  desStickoxyds  durch  reines  Sauerstoffgas ^). 
Diesen  Versuch  empfehle  ich  in  folgender  Weise  auszuführen:  Ein  21 
fassender,  seitlich  tubulirter  Glasballon,  Fig.  96  (a.  f.  S.),  dessen  Tubus 
durch  einen  Kork  geschlossen  ist,  welcher  eine  in  den  Ballon  reichende 


*)  Refip.  eine  Losung  von  diesem  Eisengehalt  verwendet  wird.  —  *)  Nach- 
dem nachstehender  Versuch  schon  vor  einem  halben  Jahr  von  mir  ver- 
fasst  und  im  Manuskript  niedergeschrieben  war,  veröffentlichte  G.  Bruy- 
lants  ein  ganz  ähnliches  Experiment  (Ber.  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft, 
Berlin  1876,  8.7);  ich  sehe  mich  jedoch  nicht  veranlasst,  sein  etwas  abweichen- 
des Arrangement  dem  meinigen  vorzuziehen. 

Heu  mann,  Anleitung  Eum  Experimentiren.  10 
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und  aDBEcrhall)  mittelst  Kau UcLukschlttuch  und  QuetscbhabD  verschlossene 
Glasröhre  trägt,  wird  ttber  Wasser  völlig  mit  Slickoiyd  gefallt.  Die 
untera  Oeffnnng  des  Ballons  bleibt  tief  unter  Waaser  sbgeBperrt.  In  der 
Vorlesang  verbindet  man  den  Kantschiikschlaucb  mit  der  Ansströmangs- 
röbre  eines   mit  SauerBtofT  gef&llten   Gnsometers    und  läset  dieses  Gas 


durch  Oeffnen  des  Quetachhftbns  einen  Augenblick  lang  in  krilftigem 
Strom  eintreten.  Sofort  füllt  sich  der  Ballon  mit  dankel  braourothen 
Dämpfen,  welche  um  so  intensiver  sind,  ah  nicht  wie  bei  Verwendung 
von  Luft  eine  grosse  Menge  fiberflüssigen  Stickstoffs  verdünnend  wirkt. 

Während  im  ersten  Moment  durch  das  Einströmen  des  Sauerstoffs 
Oasblnsen  aus  dem  Hals  des  Ballons  austraten,  steigt  eine  Sekunde  spBt«r 
das  Wasser  der  W'anne  sprudelnd  in  den  Ballon  herauf,  weil  die  rothen 
Dämpfe  vom  Wasser  zersetzt  und  tbeilweiBe  absorbirt  werden;  gleichzei- 
tig wird  wiederum  StickoiyJ  abgeBchieden,  denn  .Stickstuffdioiyd  bildet 
mit  Wasser  Salpetrige  Säure  und  diese  zerfällt  in  Salpetersäure  und  Stick- 
osyd,  and  so  bleibt  farbloses  Gas  zurück  (durch  gelindes  Schütteln  des 
Ballons,  so  dass  seine  Wände  bespült  werden,  verschwinden  sofort  die 
gelben  Dämpfe  vollständig),  welches  beim  nochmaligen  Einströmen  des 
Sauerstoffs  w:iederum  braunrothen  Dampf  liefert,  der  nuter  erneutem  Auf- 
steigen des  Wassers  sieb  entfärbt  n.  s.  f.,  bis  der  Ballon  schliesslich  ganz 
mit  Wasser  errüllt  ist  oder  nur  überschüssiges  Sauerstoffgas  enthält. 
Hatte  man  das  Wasser  der  Wanne  darch  etwas  Lakraustinktar  blau  ge~ 
färbt,  so  wird  es  beim  Aufsteigen  in  den  Ballon  in  Folge  der  gebildeten 
Salpetersäure  lebhaft  gerötbet. 

c.  Neutrale  Reaction  des  Stickoxy dgases.  In  einen  mit 
Qoecksilber  gefüllten  und  iu  der  Oaecksilber wanne  umgestürzten  Glas- 
cjtinder  leitet  man  farbloses  Stickoxfd,  indem  man  die  jenes  Gas  zafüb- 
rende  Röhre  erst  so  lange  unter  das  Quecksilber  der  Wanne  eingetaucht 
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hält,  bis  der  Gasentwickelangskolben  nur  noch  schwach  gefärbtes  Gas 
enthält.  Dann  fOhrt  man  die  Leitungsröhre  unter  den  Auffangcylinder, 
ohne  sie  aus  dem  Quecksilber  herauszuheben,  damit  keine  Luft  mit  ein- 
dringt. 

Nur  zur  Hälfte  wird  der  Cylinder  mit  Gas  gefüllt,  worauf  die  Zu- 
leitungsröhre rasch  hinwegzuziehen  ist.  Diese  Vorbereitung  kann  vor 
der  Vorlesung  geschehen. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  lässt  man  etwas  verdünnte  blaue 
Lakmnslösung ,  mit  der  man  eine  Hakenpipette  vollgesaugt  hat,  in  den 
noch  über  Quecksilber  abgesperrten  Cylinder  treten,  indem  man  das 
hakenförmig  gebogene  Röhrenende  der  Pipette  unter  die  Mündung  des 
Cylinders  bringt  und  wenn  nöthig  mit  dem  Munde  die  Lakmuslösung, 
aber  ohne  Luft  mit  aufsteigen  zu  lassen ,  hineinbläst.  Die  blaue  Farbe 
wird  nicht  geändert,  dagegen  sofort  in  Roth  überführt,  sobald  man  einige 
Blasen  Sauerstofigas  in  den  Cylinder  eintreten  lässt.  Auch  mit  Luft  ge- 
lingt der  Versuch,  charakteristischer  tritt  aber  die  Reaktion  bei  reinem 
Sauerstoff  ein.  Es  entstehen  rothgelbe  Dämpfe,  welche  vom  Wasser  der 
Lakmuslösung  zersetzt  und  theilweise  absorbirt  werden,  wie  die  bedeu- 
tende Verminderung  des  Gasvolums  zeigt. 

d.  Stark  glühende  Holzkohle  verbrennt  in  Stickoxyd  mit 
intensivem  Glanz.  Der  Versuch  wird  gerade  wie  bei  Sauerstoff  aus- 
geführt   Siehe  S.  46. 

e.  Brennender  Schwefel  erlöscht  im  Stickoxyd. 

f.  Lebhaft  brennender  Phosphor  fährt  fort  sich  unter  blenden- 
der Lichterscheinung  zu  oxydiren. 

g.  Eine  brennende  Kerze  erlöscht  in  dem  Gase. 

h.  Aus  einer  aufwärts  gebogenen  Glasröhre  (siehe  bei  Chlorwasser- 
stoffbildung) ausströmender  und  entzündeter  Wasserstoff  erlöscht  in 
einer  Atmosphäre  von  Stickoxyd.  Ln  oberen  Theil  des  Cylinders,  wo 
Luft  eingetreten  ist,  brennt  das  Wasserstoffgas  mit  gelber  Flamme  fort. 

Verbrennung  von  Schwefelkohlenstoff  in  Stickoxyd  siehe  bei 
Schwefelkohlenstoff. 

i.  Stickoxyd  und  Salpetersäure.  Concentrirte  Salpetersäure 
absorbirt  Stickoxyd  unter  Bildung  von  Stickstoffdioxyd  und  salpetriger 
Säure,  welche  sich  in  der  Salpetersäure  auflösen  und  diese  in  die  soge- 
nannte rothe  rauchende  Säure  verwandeln. 

Je  nach  der  Stärke  der  Salpetersäure  besitzt  die  entstehende  Flüs-* 
sigkeit  verschiedene  Zusammensetzung  und  Farbe. 

Man  leite  Stickoxydgas  in  einen  Woulf 'sehen  Flaschenapparat, 
dessen  Röhren  sämmtlich  eingeschliffen  sind,  weil  Kork  und  Kautschuk 
stark  angegriffen   wird.     In  die  erste  Flasche  bringt  man  Salpetersäure 
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von  150  apeeif.  Gew.,  in  die  zweite  Säure  von  I"45  «pecif.  Gew.,  in  die 
dritte  von  1-35,  in  die  vierte  Säare  von  1'26  specif.  Gew.  und  endlich 
in  die  fünfte  verdünnte  Salpetersäure  von  MO  specif.  Gew.  Die 
Flaschen  brauchen  not  zn  Vs  geftlllt  zu  Bein,  da  ibr  Inhalt  sonst  zu- 
viel Gas  abaorbiren  wüi'de.  Die  Operation  beginne  man  anter  einer 
Fig.  97. 


guten  AbzagsTOrrichtung  bei  Zttiten  vor  der  Vorlesung,  eventuell  mit 
zwei  Stickoxyd eutwickelungskolben  gleichzeitig,  und  bringe  dann  den 
ganzen  auf  einem  Tragbrett  aufgestellten  Apparat  in  das  Auditorium. 
Im  Falle  die  ein  geschliffenen  Röhren  und  Glasstopfen  nicht  völlig  gnt 
schtiessen  sollten,  so  beatreiche  man  sie  mit  hartem  Talg  oder  dichte  die 
Fugen  mit  Wachs. 

Der  Inhalt  der  ersten  Flasche  färbt  sich  braun ,  die  verdünntere 
Säure  der  zweiten  Flasche  gelb,  die  der  dritten  grün,  die  der  vierten 
blau'),  während  die  sehr  verdünnte  Salpetersäure  der  letzten  Flasche 
angefärbt  bleibt. 

k.  Rauchende  Salpetersänre  und  Wasser.  Um  die  analoge 
Farben  Änderung  zu  zeigen,  welche  fertige,  rothe  ranchende  Salpeters&are 
heim  Verdünnen  mit  Wasser  in  Folge  der  Bildung  von  mehr  oder  weniger 
salpetriger  Säure  hervorruft,  verdünnt  man  die  in  einem  Becherglas  ent- 
haltene rauchende  Salpetersäure  darch  vorsichtiges  Zuspritzen  von  Was- 
ser aus  der  Spritzflasche  unter  öfterem  Umrühren.  Die  anfangs  braun- 
gelbe, Stickstoffdioxyd  enthaltende  Säure  wird  heller  gelb  und  dann  grün. 

tt  dann   rein   auf,  wenn   ilie  SAure   durch 
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Kühlt  man  nun  darch  Eis  oder  eine  Kältemischung  ab,  so  lässt  sich 
durch  Zutröpfeln  von  Eiswasser  eine  vorwiegend  salpetrige  Säure  ent- 
haltende kupfervitriolblaue  Flüssigkeit  gewinnen.  Ohne  Abkühlung  fin- 
det beim  Verdünnen  der  rauchenden  Salpetersäure  der  Uebergang  von 
Grün  zu  farblos  in  der  Regel  ohne  deutliches  Auftreten  einer  blauen 
Zwischenfärbung  statt. 

Fügt  man  allmälig  die  rauchende  Salpetersäure  zu  kaltem  Wasser, 
so  tritt  der  Farbenwechsel  in  umgekehrter  Reihenfolge  ein. 

1.  Stickoxyd  und  EisenvitrioUösung.  Man  stülpe  einen  mit 
kalter  concentrirter  Eisenvitriollösung  gefüllten  Kolben  in  der  pneuma- 
tischen Wanne  um,  und  leite  sofort  Stickoxyd  in  raschem  Strom  in  den 
Kolben,  bis  dieser  zur  Hälfte  gefüllt  ist,  verschliesse  dann  die  Mündung 
des  Kolbens  mit  dem  Ballen  der  Hand  und  bewirke  die  Absorption  des 
Gases  durch  tüchtiges  Schütteln.  Die  noch  im  Kolben  enthaltene  Eisen- 
vitrioUösung färbt  sich  schwarzbraun  und  in  Folge  des  im  Gefäss  ent* 
standcnen  gasleeren  Raumes  haftet  dasselbe  fest  an  der  verschliessenden 
Hand. 

Um  das  absorbirte  Gas  wieder  auszutreiben,  verkorkt  man  den  Kol- 
ben nun  mit  einem  ^topfen,  der  eine  Gasauffangsröhre  trägt  und 
erwärmt  die  schwarze  Flüssigkeit  auf  Drathnetz  über  der  Gasflamme. 
Das  sich  entwickelnde  Gas  kann  über  Walser  wieder  aufgefangen  werden. 
Zweckmässig  ist  es,  wenn  man  eine  im  Voraus  durch  Einleiten  von 
Stickoxyd  in  gut  abgekühlte,  gesättigte  Eisenvitriollösung  dargestellte, 
concentrirte  und  frisch  bereitete  Lösung  jenes  Gases  in  den  Kolben  füllt 
und  das  absorbirte  Stickoxyd  durch  Erwärmen  austreibt  und  auffangt. 
Man  erhält  so  eine  grössere  Menge  des  Gases  und  zeigt  hierbei  gleich- 
zeitig das  Verfahren,  ein  von  Stickoxydul  freies  Stickoxydgas  darzu- 
stellen. 

m.  Reaction  auf  Salpetersäure.  Auf  das  Verhalten  des  Stick- 
oxyds zu  Eisenvitriollösung  gründet  sich  eine  sehr  scharfe  Erkennungs- 
methode für  Salpetersäure.  Diese  oxydiH  das  schwefelsaure  Eisenoxydul 
und  geht  dabei  selbst  in  Stickoxyd  über,  welches  von  noch  unveränderter 
EisenvitrioUösung  unter  Schwarzbraunförbung  derselben  absorbirt  wird. 

Die  Reaction  wird  in  der  Art  ausgeführt,  dass  man  in  einem  Reagenz- 
röhrchen  EisenvitrioUösung  mit  gleichviel  concentrirter  Schwefelsäure 
mischt  und  durch  auffliessendes  Wasser  das  Reagenzrohr  abkühlt.  Fügt 
man  jetzt  einige  Tropfen  Salpeterlösung  zu,  so  nimmt  die  Flüssigkeit 
eine  schwarzbraune  Farbe  an. 
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§.  13. 
Stickoxydul,    NjO. 

1.  Darstellang. 

Durch  Erhitzen  von  salpetersaurem  Ammoniam.  Dieses 
Salz  ist  sehr  hygroscopisch  und  daher  vor  dem  Gebrauch  in  einer  Por- 
zellanschale unter  Umrühren  bis  zum  Schmelzen  zu  erhitzen,  worauf  man 
die  Flüssigkeit  auf  eine  kalte  Stein-  oder  Porzellanplatte  (Scherbe  einer 
Porzellanschale)  ausgiesst.  Die  erstarrte  Masse  wird  in  Stückchen  zer- 
schlagen und  in  wohl  verschlossenem  Glase  aufbewahrt. 

In  einer  mit  Gasleitungsröhre  versehenen  kleinen  Glasretorte  (siehe 
Fig.  17,  S.  31),  die  nach  vorn  zu  stark  abwärts  geneigt  befestigt  ist,  er- 
hitzt man  über  einem  Drahtnetz  das  Salz,  welches  schmilzt  und  stark  auf- 
schäumt. Pneumatische  Wanne  sammt  den  Glaskolben  etc.,  in  welchen 
das  Gas  aufgesammelt  werden  soll,  sind  mit  warmem  Wasser  (30  bis  40®) 
zu  füllen.  Das  salpetersaure  Ammonium  zerfällt  in  Stickoxydul  und  Was- 
ser, welches  als  Dampf  entweicht  und  zur  Flüssigkeit  verdichtet  im  ge- 
neigten Retortenhals  abfliessen  soll.  Ist  die  Retorte  zu  gross  oder  steht 
sie  nicht  schief  genug,  so  fliesst  das  condensirte  Wasser  wieder  auf  den 
stark  erhitzten  Retortenboden  zurück  und  kann  leicht  ein  Zerspringen 
des  Gefasses  verursachen. 

Beginnt  das  Aufschäumen  und  die  Gasent Wickelung  stürmisch  zu 
werden,  so  ist  die  Hitze  zu  massigen,  resp.  die  Gaslampe  momentan  ganz 
zu  entfernen,  da  sich  sonst  Stickstoff  dem  Stickoxydulgas  beimischt  und 
massenhaft  weisse  Dämpfe  in  die  Gasleitungsröhre  entweichen.  Unter 
Umständen  soll  auch  durch  plötzliche  Zersetzung  des  Ammoniumnitrats  in 
Folge  zu  hoher  Temperatur  Explosion  eintreten  können.  Jedenfalls  wird 
es  gut  sein ,  nicht  zu  grosse  Mengen  des  Salzes  auf  einmal  anzuwenden. 

Ist  die  Operation  beendet,  resp.  der  grösste  Theil  des  Salzes  zersetzt, 
so  ziehe  man  sofort  die  Gasleitungsröhre  ans  dem  Wasser,  damit  dasselbe 
nicht  in  die  heisse  Retorte  zurücksteigt. 

2.  Versuche  mit  Stickoxydulgas. 

a.  Verbrennungsversuche  in  Stickoxydulgas.  Dieselben 
werden  ebenso  wie  bei  Sauerstoffgas  ausgeführt  und  es  mag  daher  bezüg- 
lich der  anzuwendenden  Vorsichtsmaassregeln  etc.,  auf  jene  Versuche 
verwiesen  sein.  Ein  glimmendes  Holzspähnchen  (Lampenhölzchen) 
entflammt  sich  und  brennt  mit  hellem  Glanz  beim  Eintauchen  in  eines 
der  mit  Stickoxydul  gefüllten  Glaskölbchen. 

Eine  brennende  Wachskerze,  welche  an  umgebogenem  Drath 
befestigt  in  eine  Stickoxydulatmosphäre  gebracht  wird,  erlöscht  nicht, 
wie  in  Stickexyd^^ondern  brennt  lebhaft  weiter. 
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Stark  brennender  Schwefel,  als  Schwefelspahn  oder  im  Löffel- 
chen entzündet,  brennt  in  Stickoxydul  mit  röthlicher  Flamme. 

Phosphor,  im  Löffelchen  vor  dem  Einbringen  in  Stickoxydul 
entzündet,  verbrennt  mit  intensivem  Licht,  fast  wie  in  reinem  Sauerstoff- 
gas.  Durch  Berühmng  mit  einem  erhitzten  Drath  lässt  er  sich  dagegen 
in  der  StickoxydulatmoBphäre  nicht  gut  entzünden,  wohl  aber  durch  glim- 
menden Zunder. 

Eine  dünne  Uhrfeder,  welche  zum  starken  Glühen  erhitzt  ist,  oder 
ein  glimmendes  Zunderstückchen  trägt,  verbrennt  im  Stickoxydul  mit 
Funkensprühen. 

Stickoxydul  und  Wasserstoff.  Wasserstoffgas,  welches  aus 
einer  aufwärts  gebogenen  Bohre  ausströmt  und  entzündet  wird,  brennt 
in  einer  Stickoxydulatmosphäre  weiter.  (Siehe  bei  Bildung  von  Chlor- 
wasserstoff). 

b.  Stick  oxydulknall  gas.  Ein  kleines  stark  wandiges  Pulver- 
glas mit  weitem  Hals  wird  zur  Hälfte  über  warmem  Wasser  mit  Stick- 
oxydul, und  zur  Hälfte  mit  Wasserstoffgas  gefüllt  und  sorgfältig  in  ein 
starkes  Handtuch  eingewickelt,  sodass  nur  der  verschliessende  Kork  oben 
frei  ist.  Man  nimmt  ihn  weg  und  entzündet  das  Gasgemisch  durch  eine 
an  Draht  befestigte  Wachskerze.     Es  erfolgt  lebhafte  Verpuffung. 

c.  Unterscheidung  des  Stickoxyduls  von  Sauerstoff.  Da 
die  Yerbrennungserscheinungen  im  Stickoxydul  fast  ebenso  lebhaft  statt- 
finden, wie  in  reinem  Sanerstoffgas ,  so  könnte  man  unter  Umständen  im 
Zweifel  sein,  welches  von  beiden  Gasen  vorläge,  da  quantitative  und  vo- 
lumetrische  Prüfungen  nicht  so  einfach  anzustellen  sind. 

Stickoxydgas  dient  als  Reagenz  auf  freien  Sauerstoff,  mit  welchem 
es  sofort  rothgelbe  Dämpfe  bildet,  während  es  mit  Stickoxydul  diese 
Erscheinung  nicht  zeigt. 

Man  fülle  daher  ein  Kölbchen  über  Wasser  halb  mit  Sauerstoffgas 
oder  Luft  und  ein  ebensolches  halb  mit  Stickoxydul  und  lasse  nun  in 
beide  Gefasse  farbloses  Stickoxyd  eintreten.  In  dem  Sauerstoff  enthal- 
tenden Kölbchen  entstehen  sofort  rothgelbe  Dämpfe,  bei  dem  mit  Stick- 
oxydul gefüllten  tritt  dies  nicht  ein. 


§.  14. 
Ammoniak,    NH3. 

1.    Synthese  und  Bildungsweisen  des  Ammoniaks. 

a.  In  einem  grossen  und  weiten  Reagenzröhrchen  erhitze  man  ein 
inniges  Gemenge  von  etwa  20  Thln.  Eisenfeile  mit  1  Thl.  gepulvertem 
Salpeter.  Es  entwickelt  sich  Stickstoff,  dadurch  kenntlich,  dass  ein  in 
das  Röhrchen  gehaltener  brennender  Holzspahn  sofort  erlöscht. 
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In   ein  ebensolches  Reagenzröhrchen  wird  ein   Gemenge  von   etwa 
20  Thln.   Eisenfeile   mit  1  Thl.  gepulvertem  Aetzkali  (Kalium hydroxyd) 
gebracht  und  die  Mündung  des  Röhrchens  mit  einem  Kork  geschlossen, 
dessen  Bohrung  eine  unten  schief  abgeschnittene  und  oben  zur  offenen 
Fig.  98.       Spitze  ausgezogene    Kugelröhre  trägt.      Die  Kugel    wird 
mit    etwas    Baumwollwatte    gefüllt,    die    das   condensirte 
Wasser  zurückhalten    soll.     Beim  Erhitzen    des  Reagenz- 
röhrchens  entwickelt  sich  ein  Gas,  welches  sich  (wenn  die 
Luft  ausgetrieben   ist!)  entzünden  lässt:  es  ist  Wasser- 
stoffgas. 

Nun  mischt  man  etwa  gleiche  Volumina  obiger  Ge- 
menge in  einem  Mörser  und  erhitzt  die  Masse,  welche  jetzt 
Eisen,  Salpeter  und  Kaliumhydroxyd  gleichzeitig  enthält, 
in  einem  offenen  Reagenzrohr.  Es  entwickelt  sich  weder 
reiner  Stickstoff  noch  Wasserstoff,  sondern  Ammoniakgas, 
welches  durch  rothes  Lakmuspapier  oder  einen  mit  Salz- 
säure benetzten  Glasstab  charakterisirt  wird.  Das  Lakmus- 
papier wird  gebläut,  und  um  den  Glasstab  herum  bilden 
sich  dichte  Salmiaknebel. 

Die  Entstehung  des  Ammoniaks  kann  man  als  durch  das  Zusammen- 
treffen Ton  nascentem  Stickstoff  mit  eben  solchem  Wasserstoff  verursacht 
ansehen. 

b.  Ammoniakbildung  durch  Erhitzen  mancher  stick- 
stoffhaltiger organischer  Stoffe.  Homspähne,  Lederabfalle  oder 
Rosshaare  werden  in  einem  offenen  Reagenzröhrchen  in  der  Gasflamme 
erhitzt,  bis  sich  Dämpfe  zeigen.  Dass  diese  Ammoniak  enthalten,  beweist 
ein  an  die  Mündung  des  Röhrchens  gehaltener  Streifen  feuchten  rothen 
Lakmuspapiers,  sowie  das  Auftreten  dichter  Nebel,  welche  ein  mit  nicht 
zu  verdünnter  Salz-  oder  Salpetersäure  befeuchteter  Glasstab  in  der  Nähe 
der  Röhrenöffnung  hervorruft. 

c.  Durch  Erhitzen  stickstoffhaltiger  organischer 
Stoffe  mit  Kalk.  Viele  solcher  organischer  Körper,  welche  beim 
Erhitzen  für  sich  kein  Ammoniak  entwickeln,  entlassen  ihren  sämmtlichen 
Stickstoff  als  Ammoniak  beim  Glühen  mit  starken  Basen. 

.  Eine  Messerspitze  voll  Harnsäure  erhitzt  man  in  einem  trocknen 
Reagenzröhrchen  in  der  Gasflamme,  während  ein  feuchtes  Streifchen 
rothen  Lakmuspapiers  in  die  Oeffnung  des  Röhrchens  geschoben  ist.  Es 
entwickeln  sich  beim  Verkohlen  der  Harnsäure  wohl  Dämpfe,  aber  das 
Lakmuspapier  wird  nicht  gebläut.  Hierauf  wird  der  Versuch  wiederholt, 
dabei  aber  der  Harnsäure  etwa  gleichviel  trockner  gelöschter  Kalk  zu- 
gefügt. Schon  bei  gelindem  Erhitzen  des  Gemenges  entwickelt  sich 
Ammoniakgas,  welches  den  rothen  Papierstreifen  bläut  und  mit  Salzsäure 
etc.  dichte  Nebel  giebt. 
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d.  Ammoniakbildang  darch  Redaction  salpetereaarer 
Salze  in  alkalischer  LöBang  mittelst  oaBceDtem  Wasser- 
stoff. Nicht  EQ  Terdünote  SalpeterlösoDg  wird  in  einem  Kölbchen  oder 
Beagirrohr  mit  Natronlauge  nnd  Zinkstaub  Termiaobt  und  erwärmt.  Es 
entwickelt  sich  alsbald  Ämmoniakgaa ,  kenntlich  durch  Bläuong  gerötbe* 
ten  Lakmaspapiers,  sowie  durch  die  Nebel  mit  Salz-  oder  Salpeters&nre 
(s.  0.).  Bei  Weitem  energischer  geht  die  Reaction  vor  sich,  wenn  man 
dem  Zinkstanb  Eisenpnlver  (fermm  limatnm  alkoholisat.)  zusetzt,  weil 
beide  zusammen  mit  der  Natronlange  eine  golTacische  Kette  bilden. 

Mit  Älaminiumschnitzel  statt  des  ZinkstaabeB  aasgefährt,  liefert  der 
Versuch  eine  so  stürmische  Ammoniakgasentwickelnng ,  daes  die  Flüssig- 
keit sehr  leicht  üherschärnnt,  und  es  ist  ans  diesem  Gmnde  ein  nicht  sa 
kleines  Glaskölbchen  als  Geiclss  zu  benutze n. 

Salpetrigaaures  Ealinm  statt  des  Nitrats  angewandt,  verhält 
äch  ebenso  and  entwickelt  mit  Kalt-  oder  Natronlange  und  Zinkstanb 
oder  Alnmimam  erwärmt  Ämmoniakgas  in  grosser  Menge. 

e.  Ammoniakbildnng  ans  Stickozyd  und  Wasserstoff.  Ein 
Gemenge  Ton  2  Vol.  Stickoxyd  mit   5  Vol.  Waaserstoffgas    liefert  beim 


Ueberleiten  über  erhitzten  Platinschwamm  oder  Eieenoxyd  Wasser  und 
Ammoniak  nach  der  Gleichung  2  NO  +  5  H,  =  2  N  H,  +  2  Hj  0. 
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Zur  Ansführung  des  YerBuchs  ist  es  jedoch  nicht  erforderlich,  dass 
die  Gasvolumina  genau  abgemessen  werden,  insofern  es  sich  nur  darum 
handelt,  in  qualitativer  Weise  darzuthun,  dass  bei  jenem  Process  Ammo- 
niak und  Wasserdampf  gebildet  wird.   Fig.  99  (a.  t.  S.),  zeigt  den  anzuwen- 
denden Apparat.  Der  dichtschliessende  Kork  des  weithalsigen  Pulverglases  c 
trägt  drei  Glasröhren,  von  welchen  a  mit  der  Ausströmungsröhre  eines 
mit  Wasserstoff  gefüllten  Gasometers,  h  dagegen  mit  einem  Glaskolben 
in  Verbindung  steht,  in  welchem  Stickoxyd   (s.  d.)  nach   der  bekannten 
Weise  aus  Eupferspähnen  und  Salpetersäure  dargestellt  wird.    Das  Was- 
serstoffgas  wird  bis  auf  den  Boden  des  leeren  Glases  c  geführt,  damit 
es  in  Letzterem  als  specifisch   leichtes  Gas  in   die  Höhe  steigend  sich 
mit  dem  von  oben  herabfallenden  Stickoxyd  rasch  mischen  kann.    Die 
Röhre  c  führt  die  gemengten   Gase  in  die   Kugelröhre,  deren   Kugeln 
Platinschwamm  oder  gefälltes  und  stark  getrocknetes  Eisenoxyd  enthal- 
ten.   Man  entwickelt  nun  zunächst  Stickoxyd  und  lässt  dann  langsam 
Wassei*8toff  zutreten,   bis  die  Luft  vöUig  aus   dem  Apparat  ausgetrieben 
ist  und  also  in  c  und  in  der  Kugelröhre  sich  keine  stark  gelb  gefärbten 
Dämpfe  mehr  zeigen,  dann  erhitzt  man  die  Kugel  d^  und  wenn  etwa  in 
ihr  vorhandene  Feuchtigkeit  vom  Gasstrom  fortgerissen  ist ,  auch  die 
andere  Kugel  e.     Gleichzeitig  lässt  man  das  Wasserstoffgas  etwas  reich- 
licher zutreten  und  beobachtet,  nachdem   das  Erglühen   des  Eisenoxyds 
eingetreten  und  die  Gaslampen  entfernt  sind,  bei  welcher  Stellung  des 
Gasometerhahns  die  Glflherscheinung    am    lebhaftesten  ist.      Aus    dem 
offenen  Ende  der  Kugelröhre  entweicht  Wasserdampf  und  ein  ziemlich 
starker  Strom   von  Ammoniakgas,  welches    durch    die  Bläuung  rother 
Lakmuspapierstreifen  und  durch  die  Nebel  mit  concentrirter  Salpetersäure 
oder  Salzsäure  zu  charakterisiren  ist.    Von  Zeit  zu  Zeit  giesst  man  etwas 
concentrirte  Salpetersäure  in  den  Kolben  J9,  wenn  die  Stickoxydgasen t- 
Wickelung  nacldässt  und  regulirt  durch  den  Gasometerhahn  den  Wasser- 
stoffstrom.   Letzterer  muss  mehr  wie  doppelt  so  stark  sein  als  die  Stick- 
oxydentwickelung. 

Das  Wasserstoffgas  kann  auch  statt  aus  einem  Gasometer  direct  aus 
der  mit  Zink  uud  verdünnter  Schwefelsäure  beschickten  Entwickelungs- 
flasche  zugeführt  werden,  aber  die  Regulirung  des  Gasstroms  ist  dann 
nicht  ganz  so  bequem,  es  sei  denn,  dass  ein  recht  grosser  Kipp* scher 
Apparat  verwendet  würde. 


2.    Darstellung  des  Ammoniakgases. 

a.  Aus  concentrirtem  Salmiakgeist.  In  einem  Glaskolben 
erwärmt  man  über  dem  Drahtnetz  die  concentrirteste  Ammoniaklösung 
des  Handels  gelinde  und  leitet  das  entweichende  Gas,  um  es  zu  trocknen, 
durch  eine  mit  Stücken  gebrannten  Kalks  gefüllte  Flasche,  Fig.  100. 
Statt  derselben  ist  es  auch  sehr  bequem,  einen  sogenannten  Trockenthurm 
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BU  benutzen.  In  die  EinBchnOrung  wird  etnas  Banmwollwntte  gokgt, 
am  das  Herabbllen  der  Kalkstückchen  zu  verhindern,  welche  sonst  leicht 
die  Oefibnng  verstopfen  würden.  Der  obere  weite  Hala  Aea  Thnrme  er- 
leichtert das  t'Qllen  nnd  Aasleeren  des  Apparttta  auEserardentlich.  Das 
zB  trocknende  Gas  lässt  man  von  nnten  in  den  Thnrm  eintreten,  weil  es 
in  dem  leeren,  kühlen  Thcil  desselben  bereits  alle  mitgerissene  Waseer- 
theilchen  absetzen  kann  und  also  die  KalkfUllang  nicht  so  schnell  un- 
brauchbar macht. 

Chlorcalcium,  das  gewöhnliche  Trocknungsmaterial,  kann  für  Ammo- 
niak nicbt  verwendet  werden,  weil  es  das  Gas  abuorbirt  aad  Zersetzung 
Fig.  100. 


erleidet.  Dass  die  Anwendung  von  concentrirt«r  Schwefelsäure  gleichfalls 
nnmöglicb  ist,  bedürfte  als  selbstverständlich  keiner  besonderen  Erwäh- 
nuDg,  wenn  nicht  auf  die  gefährlichen  Explosionen  hingewiesen  wer- 
den mQsste,  welche  ein  unbedachtes  Einschatten  einer  mit  Scbwefelsänre 
gefüllten  Waschflasche  verursachen  könnte.  Denn  in  Folge  der  Absorp- 
tion des  Gases  durch  die  Schwefelsäure  erhitzt  sich  diese  sofort  auf  das 
Heftigste  und  steigt  beinahe  augenblicklich  oder  beim  geringsten  Nach- 
lassen der  Gasen t Wickelung  in  den  mit  Ammoniakflüssigkeit  gefüllten 
Kolbon  zurück  nnd  verursacht  gewaltige  Esplosion. 

Wird  das  Ammoniakgas,  wie  die  Figur  zeigt,  über  Qaeckailber  auf- 
gefangen —  Anwendung  von  Wasser  verbietet  die  bedeutende  Löslich- 
keit des  Gases  in  demselben  —  so  ist  zu  beobachten ,  dass  die  Trichtcr- 
FÖhre  eine  genügende  Länge  besitzt,  damit  in  ihr  eine  Flüssigkeitssänle 
ansteigen  kann,  hoch  genug,  um  dem  Qnecksilberdrnck  in  der  Anfiang- 
röhre  das  Gleichgewicht  zu  halten. 


DaB  Gas  ist  erst  aufzufangen,  wenn  man  anuchroeu  kann,  dass  alle 
atmoBphäriacbe  Lafl  ans  dem  Kolben  und  dem  Kalkthnrm  anagetrie- 
ben  ist. 

b.  Aus  Chlorammonium  und  Kalkhydrat.  Glaskolben  las- 
sen sieb  uicht  gut  zum  Erhitzen  dieses  Gemenges  benutzen,  weil  sie  zu 
laicht  springen ;  viel  sicherer  geschieht  die  Ausfllhrung  dieser  Darstell UDgs- 
methode  in  einem  kupfernen  oder  eisernen  Kolben ,  dessen  Grösse  sieb 
ganz  nach  dem  zu  verfolgenden  Zweck  richtet.  Will  man  nur  soviel 
Gas  darstellen,  um  einige  kleine  Cylinder  damit  anfüllen  zu  können,  so 
genügt  eine  etwa  Vi'  fassende  metallene  Flasche,  und  die  Hitze  einer 
einfachen  Gaslampe  reicht  aus,  um  die  Zersetzung  zu  veranlassen.  Man 
bringt  etwa  30  bis  40  g  Salmiak  und  ebensoviel  trocknen  gelöschten  Kalk 
in  den  Kolben,  mischt  durcheinander  und  spritzt  soviel  Wasser  dazu, 
dass  durch  Umrühren  ein  ganz  dicker  Itrei  gebildet  wird.  Als  Verschluss 
kann  ein  Kork  dienen,  der  nur  die  Gasleiinngsröhre  trägt,  welche  das 
Ammoniak  dem  Kalkthnrm  zuführt,  bevor  es  in  die  Quecksilberwanoe  tritt. 
Soll  jedoch  der  Versuch  gleichzeitig  die  Gewinnung  des  Salmiakgeistes  im 


Grossen  demonstriren ,  so  wird  man  einen  grösseren  Kolben  benutzen 
und  ist  auch  genöthigt,  in  den  Kork  desselben  eine  gebogene  Sicherbeits- 
röhre  einzufügen,  Fig.  101.  Dieselbe  wird  mit  etwas  concentrirtem 
Salmiakgeist  oder  wenig  Quecksilber  gefüllt  und  muss  jedenfalls  so  hoch 
sein,  dass  ihr  Inhalt  durch  den  Wasserdruck  in  den  AbsorptionsgefÜsBen 
nicht  bis  zum  Ueberlaufen  des  Trichters  heraufgedrückt  wird. 

Soll   Ammoniaklösung  (siehe   diese)  dargestellt  werden,    so  ist    es 
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natürlich  zwecklos,  das  Gas  za  trocknen,  die  eingeschaltete  Flasche  d  ist 
daher  nnr  mit  ganz  wenig  Wasser  (oder  Salmiakgeist)  zu  füllen  und  hat 
nur  den  Zweck,  mitgerissene  Kalktheilchen  etc.  zurückzuhalten.  Der 
Stopfen  der  Flasche  g  darf  nicht  Inftdicht  schliessen. 

c.  Auffangen  des  Gases.  Dies  geschieht  entweder  über  Queck- 
silber in  mit  Quecksilber  gefüllten  Glascylindem  und  Stöpselgläsern  oder 
indem  man  den  nicht  zu  schwachen  Gasstrom  wie  bei  Wasserstoff  durch 
eine  vertical  aufwärts  gerichtete  Rohre  bis  in  den  oberen  Theil  der  um- 
gedrehten, nur  mit  Luft  erfüllten  Flaschen  leitet,  siehe  S.  68  und  Fig.  38. 
Das  specifisch  leichtere  Ammoniakgas  drückt  die  Luft  herab  und  ver- 
drängt dieselbe  bald  vollständig.  Dass  dies  in  der  That  eingetreten  ist, 
erkennt  man  mit  Hülfe  eines  bn'.nnenden  Spahns,  der,  an  die  Oeffnung 
der  Flasche  gehalten,  durch  das  austretende  Ammoniak  ausgelöscht  wird. 

3.    Flüssiges  Ammoniak. 

a.  Darstellung  durch  Erhitzen  von  Ghlorsilber-Ammoniak 
im  zugeschmolzcnen  Glasrohr.  Diese  Methode,  eine  kleine  Quantität  flüs- 
sigen Ammoniaks  zu  erhalten,  kann  als  die  empfehlenswertheste  bezeichnet 
werden.  Gefälltes  und  vollständig  getrocknetes  Chlorsilber  ist  in  eine  2  bis 
3  cm  weite  Röhre  zu  füllen,  welche  hierauf  ihrer  ganzen  Länge  nach  auf 
einem  Tisch  aufgeklopft  wird,  damit  sich  ein  Kanal  über  dem  Chiorsiiber 
bildet;  dann  leitet  man  durch  Aetzkalk  wohl  getrocknetes  Ammoniakgas, 
welches  durch  Erwärmen  concentrirten  Salmiakgeistes  erhalten  wird, 
etwa  ^/4  Stunde  lang  durch  die  Rühre  und  kühlt  diese  mit  Eis  oder  kal- 
tem Wasser  ab  ^).  Kann  man  sicher  sein,  dass  das  Chlorsilber  völlig  mit 
Ammoniak  gesättigt  ist,  so  bringt  man  es  in  eine  einerseits  zugeschmol- 
zene knieförmige  Röhre  aus  starkwandigem ,  aber  leichtschmelzbarem 
Glas  und  schmilzt  auch  das  andere  Ende  der  Knieröhre  in  der  Gebläse- 
flamme zu,  Fig.  102.    (Länge  der  ganzen  Röhre  30  bis  40  cm.  Weite 

Tist.  102.  ^'^  ^^^  ^  ^™'      Zweckmässig  ist  es,  den   zu   füllenden 

I,  Schenkel  länger  als  den  anderen  zu  machen,  da  man 

X'^,-^^        dann  mehr  Chlorsilber  einbringen  kann.) 

^^  Zur  Ausführung  des  Versuchs  taucht  man  den  leeren 

A  Schenkel  in  eine  Kältemischung  aus  gestossenem  Eis  und 
Kochsalz  und  den  Schenkel,  welcher  das  Chlorsilberammoniak  enthält,  in 
ein  auf  etwa  1 50®  ^)  erhitztes  Oelbad.    Nach  einigen  Augenblicken  schon 

^)  Das  Chiorsiiber  erhitzt  sich  ziemlich  stark  bei  der  Absorption  des 
Gases.  —  ^)  In  vielen  Lehrbüchern  finde  ich  angegeben,  man  solle  die  das 
Chlorsilberammoniak  enthaltende  Röhre  im  Wasserbad  gelinde  erwärmen,  muss 
aber  gestehen,  dass  es  mir  so  durchaus  nicht  gelingen  wollte,  flüssiges  Ammo- 
niak zu  erhalten.  Beim  stärkeren  Krhitzen  durch  eine  Flamme  oder  im  Oel- 
bad auf  über  100®  liegende  Temperatur  gelang  der  Versuch  stets  vollkommen 
zufriedenstellend.  Da  ich  nunmehr  auch  eine  Angabe  von  Niemann  f^^efunden 
habe  (Gmelin-Kraut^sHandb.  I,  Abth.  2,  S.  492),  wonach  eine  Temperatur  von 
112  bis  119^  nöthig  ist,  um  das  Chlorsilberammoniak  zu  zerlegen,  so  bin  ich 
geneigt,  jene  Angabe  in  den  Lelirbüchern  für  irrthümlich  zu  halten. 
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zeigt  sich  im  leeren  Schenkel  flüssiges  Ammoniak,  welches  bald  die  Röhre 
3  bis  4  cm  hoch  erfüllt.  Nimmt  man  nun  die  Knieröhre  ans  dem  kalten 
und  heissen  Bade  heraus  und  kühlt  das  Chlorsilber  durch  kaltes  Wasser 
ab,  so  beginnt  das  flüssige  Ammoniak  von  selbst  oder  bei  ganz  geringem 
Erwärmen  mit  der  Hand  oder  einer  genäherten  Flamme  (Vorsicht!)  stür- 
misch zu  sieden  und  wird  vom  Chlorsilber  wiederum  absorbirt.  Diese 
Resorption  ist  jedoch  keine  sehr  rasche  und  erfolgt  erst  nach  einiger 
Zeit  vollständig. 

Selbstverständlich  kann  der  Versuch  mit  der  einmal  gefüllten  Röhre 
beliebig  oft  wiederholt  werden,  da  sich  das  Chlorsilberammoniak  ja  stets 
von  selbst  regenerirt.  Ferner  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  man 
das  Chlorsilber  auch  in  der  Verdichtungsröhre  selbst  mit  Ammoniak 
sättigen  kann,  worauf  dann  die  beiden  noch  offenen,  aber  zur  Spitze 
ausgezogenen  Röhrenenden  zugeschmolzen  werden. 


4.     Versuche    über    die   Zusammensetzung    des   Ammo- 
niakgases. 

a.  Electrolyse  concentrirter  Ammoniaklösung.  Zu  diesem 
Versuch  dient  eine  circa  30  bis  40  cm  lange  und  1'5  cm  weite  V-förmig 
gebogene  Glasröhre,  deren  einer  Schenkel  zugeschmolzen  ist,  aber  einen 

unten  mit  Platinblech  versehenen 
^'^-  ^^^-  Platindrath  luftdicht umschliesst. 

"■  Der  Apparat  wird  mit  concen- 
trirtem  Salmiakgeist  gefüllt,  in 
welchem  etwas  Kochsalz  aufge- 
löst wurde,  um  das  galvanische 
Leitungsvermögen  der  Flüssig- 
keit zu  erhöhen.  Die  Füllung 
ist  in  der  Art  vorzunehmen,  dass 
der  geschlossene  Röhrenschenkel 
völlig  angefüllt  wird,  was  leicht 
durch  Umdrehen  der  Röhre, 
nachdem  deren  Oeffnung  durch 
den  Daumen  verschlossen  ist, 
erreicht  werden  kann.  Man  lässt 
soviel  Flüssigkeit  in  der  Röhre, 
dass  der  offene  Schenkel  nur  bis 
zur  Hälfte  gefüllt  ist  und  taucht 
in  ihn  eine  an  Platindrath  be- 
festigte Platinplatte  bis  zur 
Biegung  der  Röhre  ein. 
Je  näher  diese  Platte  der  im  anderen  Röhrenschenkel  eingeschmol- 
zenen Elektrode  gegenübersteht,  jedoch  ohne  dass  die  verschiedenen  Gase 
sich  mischen  können,  um  so  weniger  wird  der  Strom  geschwächt. 


Ammoniak.  159 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  verbindet  man  den  Zinkpol  einer 
nicht  zu  schwachen  Batterie  (3  bis  4  Bunsen'sohe  Elemente  gewöhn- 
licher Grösse)  mit  der  Platinplatte  des  offenen  Röhrenschenkels,  und  die 
positive  Elektrode  (Kohlen pol)  mit  dem  Platindrath  des  zugeschmolzenen 
Röhrenschenkels.  In  Letzterem  entwickelt  sich  ziemlich  spärlich  ein 
farbloses  Gas,  welches  als  Stickstoff  erkannt  werden  kann,  wenn  sich 
eine  hinreichende  Menge  desselben  gesammelt  hat.  Da  hierzu  fast 
V4  Stunde  nöthig  zu  sein  pflegt,  so  erscheint  es  zweckmässig,  den  Versuch 
schon  vor  der  Vorlesung  zu  beginnen  und  dann  einfach  fortzusetzen, 
wenn  er  das  Thema  der  Betrachtung  bilden  soll.  Ist  genügend  Gas  vor- 
handen, so  entfernt  man  die  Leitungsdräthe  und  die  Platinplatte  des 
offenen  Schenkels,  füllt  diesen  völlig  mit  der  kochsalzhaltigen  Ammoniak- 
lösung an  und  verschliesst  ihn  mit  dem  Daumen.  Wird  nun  die  V-Röhre 
umgedreht,  so  tritt  alles  im  geschlossenen  Schenkel  angesammelte  Gas 
in  den  offenen  über  und  kann  dann  nach  Wegnahme  des  Fingers  durch 

Fiff.  104.  Eintauchen  einer  anDrath  befestig- 

ten brennenden  Wachskerze,  Fig.  1 04, 
als  Stickstoff  erkannt  werden. 

Hierauf  wiederholt  man  den 
Versuch  ganz  in  ähnlicher  Weise, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  jetzt 
die  Dräthe  gewechselt  und  somit 
der  Zinkpol  der  Batterie  mit  dem 
Platindrath  des  geschlossenen  V-Röh- 
renschenkels  in  Verbindung  gebracht 
wird.  In  ganz  kurzer  Zeit  hat  sich 
soviel  Wasserstoff  abgeschieden,  dass 
dessen  verbrennliche  Natur  constatirt  werden  kann,  wobei  wiederum  das 
Auffüllen  des  offenen  Schenkels  nicht  versäumt  werden  darf,  weil  sich 
sonst  Knallgas  bildet  oder  der  Wasserstoff  bei  zuviel  Luft  nicht  zur 
Entflammung  gebracht  werden  kann.  —  Auch  dieser  Versuch  kann  be- 
reits früher  eingeleitet  worden  sein. 

b.  Volumetrische  Zerlegung  des  Ammoniaks  durch  Chlor. 
Eine  etwa  1  m  lange  und  1  '5  cm  weite  Glasröhre  ist  einerseits  zuge- 
schmolzen, in  der  Nähe  des  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  zu  ver- 
schliessenden  anderen  Endes  (etwa  5  cm  davon  entfernt)  aber  mit  einem 
4  mm  weit  gebohrten  Glashahn  versehen.  Die  Röhre  wird  über  con- 
centrirter  Kochsalzlösung  oder  über  warmem  Wasser  mit  luftireiem  Chlor- 
gas gefüllt,  worauf  man  sie  noch  einige  Augenblicke  über  dem  Gasleitungs- 
rohre stehen  lässt,  bis  sich  das  Wasser  möglichst  herabgezogen  und  das 
Gas  die  Temperatur  der  Umgebung  angenommen  hat.  Dann  wird  der 
Glashahn  geschlossen  und  die  Röhre  umgedreht,  so  dass  sich  das  ausser- 
halb des  Hahns  befindliche  kurze  Röhrenstück  jetzt  oben  befindet. 

In  dasselbe  hinein  giesst  man  nun  soviel  ganz  concentrirte  Ammo- 
niakflüssigkeit,  dass  der  Röhrenansatz  zu  Vs  gefüllt  ist  und  setzt  den 
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eingeschliffenen Glasstopfen  auf.  Wird  nun  durch  mehrmaliges  momen- 
tanes Oeffnen  des  Hahns  der  AmmoniakflQssigkeit  der  Eintritt  zu  dem 
Chlorgas  gestattet,  Fig.  105,  so  findet  die  Reaction  unter  blitzartigem 


Fig.  105. 


Leuchten  statt  (dies  ist  indess  bei 
Tageslicht  nicht  sehr  auffallend)  und 
bei  fortgesetztem  tropfenweisem  Her- 
abfliessen  der  Flüssigkeit  bilden  sich 
dichte,  weisse  Wolken  von  Salmiak, 
während  Stickstoff  in  Freiheit  gesetzt 
wird.  Man  beachte,  dass  nicht  etwa 
Luft  durch  den  Hahn  in  das  Innere 
der  Röhren  treten  kann  und  fülle  die 
Ansatzröhre  einmal  mit  Ammoniak- 
fiüssigkeit  nach;  schliesslich  muss  ein 
Ueberschuss  derselben  (etwa  6  bis 
8  cm  Röhrenlänge)  eingeflossen  sein. 
Ist  die  Reaction  beendet,  so  entfernt 
man  durch  Auf-  und  Abschwenken 
der  Flüssigkeit  den  in  der  Röhre  ent- 
standenen Salmiakbeschlag  und  kühlt 
die  Röhre,  welche  sich  mittlerweile 
erhitzt  hatte,  durch  Eintauchen  in 
einen  hohen,  mit  Wasser  gefüllten 
Cylinder  ab. 
Jetzt  müssen  noch  die  in  der  Röhre  vorhandenen  Ammoniakdampfe 
entfernt  werden.  Zu  diesem  Zweck  wird  das  kurze  Röhrenstück  über 
dem  Hahn  an  Stelle  der  Ammoniakflüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure angefüllt  und  der  Glasstopfen  durch  einen  mit  zweimal  rechtwink- 
lig gebogener  Glasröhre  versehenen  Kautschukstopfen  ersetzt.  Den  abwärts 
führenden  Schenkel  jener  Röhre  lässt  man  in  ein  ebenfalls  verdünnte 
Schwefelsäure  enthaltendes  Becherglas  tauchen,  Fig.  106,  und  öffnet  den 
Glashahn.  Alsbald  tritt  die  Schwefelsäure  in  die  grosse  Rohre,  stellt 
dadurch  den  Druck  wieder  her  und  neutralisirt  das  Ammoniak,  so  dass 
dessen  Dämpfe  das  Stickgas  nicht  mehr  verunreinigen.  Letzteres  ist  nun 
zu  messen,  nachdem  es  die  Temperatur  der  Umgebung  angenommen 
hatte  ^),  indem  man  den  Hahn  schliesst  und  mit  einem  Maassstab  die 
Länge  der  ganzen  anfangs  mit  Chlor  erfüllten  Röhre  (bis  zum  Hahn) 
und  die  Länge  des  jetzt  von  Stickstoff  eingenommenen  Röhrenstücks 
misst.  Letztere  Zahl  beträgt  recht  genau  Vs  ^^^  ersteren;  also  ist  an 
Stelle  von  1  Vol.  Chlor  Vs  Vol.  Stickstoff,  resp.  an  Stelle  von  3  Vol.  Chlor 
1  Vol.  Stickstoff  getreten.  Da  3  Vol.  Chlor  auch  3  VoL  Wasserstoff  ge- 
brauchten ,  um  in  Chlorwasserstoff  übersugehen ,  so  waren  diese   3  Vol. 


*)  Dies   lässt    sich    durch    Eintauchen    der  Rohre  in  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur  (15®)  beHchleunigeu. 
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Wasseretoff  an   1  Vol.  Stickstoff  gebunden,  welcher  aarückblieb.     Somit 
Bind  im  Ammoniak  3  Vol.  WaBaeretoff  mit  1  Vol.  Stickstoff  vereinigt 
Fig.  ioe. 


c.  Einfacherer  Versuch  über  die  volnmetrlsche  Zer- 
setzan^des  Ammoniaks  dnrch  Chlor.  Eine  1  bis  15  m  lange  nnd 
1'5  bis  2  cm  weite  Glasröhre  wird  einerseits  zngoBchmoIzen  nnd  dann 
dorch  Eingiesaen  von  Wasser  in  drei'  gleiche  Theile  getheilt,  welche 
dnrch  übergeschobene  Kautsch  ukringe  (schmale  Schi  auch  abschnitte)  be- 
zeichnet werden.  Das  Eintbeilen  der  Röhre  geschieht  in  der  Weise,  dass 
man  sie  völlig  mit  Wasser  füllt,  and  dasselbe  in  einen  graduirten  Cjlin- 
der  ausgiesst,  an  welchem  die  Menge  abznlesen  ist.  Der  dritte  Theil 
des  abgelesenen  Wasserquantums  wird  nun  in  die  Röhre  zurückgegeben 
nnd  das  Niveau  durch  den  Kautschnkring  markirt.  Dann  giesst  man 
das  ziweite  Drittel  Wnaser  nach,  markirt  seinen  Stand  und  controlirt 
schliesslich  die  Richtigkeit  der  Eintheilung  dnrch  Zufügen  des  Restes, 
welcher  die  Röhre  völlig  anfüllen  muBS. 

Zur  Ausführnng  des  Versnchs  entwickelt  man  reines  Chlorgas  nnd 
läset  dasselbe  so  lange  durch  eine  eingeschaltete  Abzugsröhre  weggehen, 
bis  man  annehmen  kann ,  dass  alle  atmosphärische  Luft  ausgetrieben  ist. 

Haumann.  Anleitung  inm  EipeiimuitlnB.  U 


162  Stickstoff. 

Dann  füllt  man  die  Röhre  mit  gesÄttlgter  KochsalzlöBaDg ,  welche  etw« 
die  Temperatur  der  Umgebnag  haben  mnsa ,  verschlieBst  ihre  Oeffcnng 
mit  dem  Daumen ,  kehrt  die  Röhre  um  und  sperrt  sie  in  einer  gleich&lk 
mit  Kochsalzlöansg  gefüllten  Schale  ab.  Hierauf  leitet  man  dae  Chlorgaa 
in  die  Röhre  und  läset  sie  noch  einige  Augenblicke  über  der  Qaaent- 
Wickel ungsröhre  stehen ,  bis  das  anfgefangeue  Gas  die  Temperatur  der 
Umgebang  angenommen,  und  das  Salzwasser  sich  möglichst  an  der  Glas- 
wand herabgezogen  hat.  Mittlerweile  ist  eine  etwa  2  bis  3  cm  hohe  Schicht 
Fig.  107. 


Quecksilber  in  ein  nicht  zu  enges  Becherglag  zu  giessen  und  auf  das  Queck- 
silber eine  5  bis  6  cm  hohe  Schicht  concentrirtester  Ammoniaklösung. 

Die  völlig  mit  Chlor  gefüllte  Röhre  ve räch lieast  man  nun  nnter  dem 
Salzwasser  fest  mit  dem  Daumen ,  überträgt  sie  in  den  Salmiakgeist  des 
Becherglases  und  taucht  ihr  unteres  Ende  dann  tiefer  in  das  Quecksilber, 
sodass  jetzt  eine  5  bis  6  cm  hohe  Säule  von  wäaserigem  Ammoniak  durch 
das  Quecksilber  in  der  Röhre  abgesperrt  ist. 

Alsbald  beginnt  die  Absorption  des  Chlors,  und  Stickstoff  tritt  an 
seine  Stelle  unter  lebhaftem  Aufschäumen  nnd  Bildung  weisser  Salmiak- 
nebel.  Um  die  Reaction  zn  beschleunigen  erwärmt  man  die  Stelle  der 
Röhre,  wo  sich  der  Salmiakgeist  befindet  von  aussen  gelinde  durch  eine 
Gaiilampe.  Auch  Hin-  und  Herschiltteln  der  Röhre  befordert  den  Procese. 
Derselbe  ist  zn  Ende,  wenn  die  grüne  Farbe  des  Chlors  verschwunden 
ist  nnd  keine  Absorption  mehr  eintritt.  Um  ganz  sicher  zn  sein,  ver- 
schliesst  mau  die  Oeffnung  der  Rohre  nochmals  fest  mit  dem  Finger  und 
schüttelt  sie  tüchtig.  Dann  überträgt  man  sie  in  einen  genügend  hohen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllten  Kropfcy linder,  dessen  Inhalt  aucli 
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Zimmertemperatur  angenommen  haben  mnes  nnd  taucht  die  Bohre  eo 
tief  ab  möglich  in  den  Cjlinder,  zieht  aie  empor,  yerschUeaet  dieOeffiiong 
anter  der  FlOasigkeit  mit  dem  Finger  und  schüttelt  fer&ftig  das  einge- 
schlossene GasTolnm  mit  der  in  der  Röhre  enthaltenen  Säure.  Hierdnrch 
werden  alle  Ammoniakdämpfe  in  eine  nichtflüchtige  eich  im  Wasser 
lösende  Verbindung  (Ammoninmeolfat)  flberführt.  Wird  jetzt  die  Röhre 
wieder  in  den  Cylinder  gebracht  and  so  tief  herabgeschoben ,  dass  die 
Flüssigkeit  aassen  nnd  innen  gleich  hoch  steht,  so  wird  das  vorhandene 

Stickgas  genaa  ^  des  ganzen  Röhreninhalts  einnehmen. 

Statt  die  Röhre  vorher  in  drei  gleiche  Tbeile  xu  theilen,  kann  man 
auch,  wie  bei  dem  vorhergehenden  Tersuch,  die  Uessong  erst  nach  been- 
detem Experiment  mit  Hülfe  des  Maassstabs  aosi&hren. 

An  Stalle  von  3  Toi.  Chlor  tritt  also  1  Vol.  Stickstoff;  da  aber  Chlor 
durch  gleiches  Volnmen  Wasserstoff  gebnndeu  wird,  so  müssen  8  Volu- 
mina Wasserstoff  mit  dem  Kurackgebliebenen  einem  Volam  Stickstoff  zu 
Ammoniak  vereinigt  gewesen  sein. 

d.    Verdichtungsverhältnisse  der  Bestandtheile  im  Ammo- 
niakgas.    Electrolyse   des  Ammoniakgases.     Die  vorbeigehenden 
Versuche  lassen   noch  im  Unklaren,  ob  and  welche  Volamänderong  bei 
der  Vereinigung  dee  Stickstoffs  nnd  Wasserstoffs  zu  Ammoniak  eintritt. 
Durch  directe  Synthese  kann  dies  nicht  ermittelt  werden,  weil  kein  Weg 
bekannt  ist,  um  die  im  Volumverhältnisee  1;3  gemischten  Gase  zu  ver- 
einigen, dagegen  liefert  die 
Analyse  resp.  Electroly se  des 
fertigen  Ammoniakgases  jenes 
G&sgemenge  und  es  ist  nur 
festzustellen,  welcbes  das  Ver- 
hAltnies     des     angewandten 
AmmoniakTolums  zn  dem  der 
daraus   abgeschiedeneu  Ele- 
mentargase ist. 

Zu  diesem  Zweck  wird 
die  etwa    60  cm    lange  nnd 
l-5cmweiteU-RöhreFig.  108 
bei  geöffnetem  oberen  Glas- 
hahn (völlig  bis  zum  Hahn) 
mit  Quecksilber  gfOllt.     Nachdem  der  Hahn  geechlossen  ist,  lässt  man 
durch  das  seitliche  mit  Kantschukschlauch  nnd  Quetschhofan  (oder  auch 
Glashahn)  versehene  Ansatzrohr  möglichst  viel  Quecksilber  ansfliessen, 


damit  der  zu  überwindende  Qnecksi 

Nun  entwickelt  man  A: 
concentrirter  Ammoniakflüsstgkeit 


ilherdruck  nicht  zu  gross  wird, 

iakgas  durch  gelindes  Erwärmen  von 

mit  fest  sitzendem  Kork  (der 


des  starken  Quecksilberdmcks  halber  keine  Sicherheits-  oder  Trichter- 
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röhre  trägt)  versehenen  Kolben,  lasst  das  Gas  durch  einen  mit  gebrann- 
tem Kalk  gefüllten  Trockenthnrm  streichen  und  führt  es  dann  mit  Hülfe 
eines  langen  Kaatschnkschlanchs  in  eine  etwa  40  cm  lange  Glasröhre, 
welche  unten  etwas  gebogen  ist  und  daselbst  ein  etwa  6  bis  8  cm  langes 
Stück  Eautschukschlauch  trägt  Die  Röhrenbiegung  muss  so  beschaffen 
und  der  Schlauch  so  gewählt  sein,  dass  sich  Letzterer,  wenn  die  Gaslei- 
tungsröhre in  den  offenen  Schenkel  der  U-Röhre  eingeführt  wird,  der- 
maassen  durch  das  Quecksilber  in  der  Biegung  der  U- Röhre  hinüber- 
schiebt, dass  das  austretende  Ammoniakgas  in  den  geschlossenen  Schenkel 
der  U-Röhre  tritt.  Es  muss  unter  allen  Umständen  bei  Zeiten  geprüft 
werden,  ob  dies  wirklich  der  Fall  ist. 

Soll  das  Ammoniakgas  in  die  U-Röhre  gefüllt  werden,  so  muss  man 
zuerst  sicher  sein,  dass  es  luftfrei  ist;  daher  lässt  man  das  Gas  zunächst 
einige  Zeit  in  die  Luft  gehen,  indem  man  das  Schlauchende  der  Gaslei- 
tungsröhre ein  wenig  in  das  Quecksilber  des  offenen  Schenkels  eintaucht, 
so  dass  keine  Luft  yon  aussen  in  die  Leitungsröhre  treten  kann.^  Erst 
dann  führt  man  Letztere  so  tief  nach  der  Biegung  zu  herab,  dass  das 
Ammoniakgas  in  den  jenseitigen  Röhrenschenkel  gelangt.  Nicht  mehr 
als  8  bis  10  cm  Länge  des  geschlossenen  Schenkels  lässt  man  sich  mit 
Gas  erfilllen,  weil  sonst  die  Electrolyse  zu  lange  Zeit  beansprucht,  und 
zieht  dann  rasch  die  Gasleitungsröhre  wieder  heraus. 

Um  das  abgesperrte  Gasvolnm  unter  den  Atmosphärendruck  zu  brin- 
gen, giesst  man  soviel  Quecksilber  in  den  offenen  Röhrenschenkel,  dass 
dasselbe  in  beiden  Schenkeln  auf  gleicher  Höhe  steht  und  bezeichnet  den 
vom  Ammoniakgas  eingenommenen  Raum  durch  einen  übergestreiften 
Kautschukring  (schmalen  Schlauchabschnitt). 

Soweit  kann  der  Versuch  vor  der  Vorlesung  hergerichtet  werden. 
Zur  Ausführung  der  Electrolyse  verbindet  man  die  Oesen  der  in 
den  geschlossenen  Schenkel  der  U-Röhre  eingeschmolzenen  Platindräthe 
mit  einem  kräftigen  Inductionsapparat  und  lässt  dessen  Funken  5  bis 
10  Minuten  lang  in  de*m  Ammoniakgas  überspringen.  Alsbald  nimmt 
das  abgesperrte  Gas  langsam  an  Volumen  zu,  bis  es  constant  erscheint. 
Nun  unterbricht  man  den  Strom  und  lässt  so  viel  Quecksilber  aus 
dem  offenen  Schenkel  durch  das  seitliche  Ansatzrohr  ausfliessen,  dass  das 
Niveau  in  beiden  Röhrenschenkeln  gleich  hoch  steht.  Ist  die  Electrolyse 
vollendet,  so  wird  das  erhaltene  Gasgemenge  aus  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff jetzt  den  doppelten  Raum  des  angewandten  Ammoniaks  einnehmen. 
Dass  das  Gasgemenge  freien  Wasserstoff  enthält ,  lässt  sich  dadurch 
nachweisen,  dass  man  den  offenen  Schenkel  fast  ganz  mit  Quecksilber 
anfielt  uild  das  bei  langsamem  Oeffnen  des  oberen  Glashahns  aus  dem 
geschlossenen  Schenkel  austretende  Gasgemenge  durch  eine  Flamme 
entzündet  ^). 


^)  Ammoniakgas  würde  in  diesem  Falle  nicht  von  selbst  fortbrennen,  son- 
dern nur  wenn  es  durch  eine  Flamme  strömt. 
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Ans  diesem  Yersach  ergiebt  sich,  dass  das  Gasgemenge  yon  1  VoL 
Stickstoff  and  3  Vol.  Wasserstoff  den  doppelten  Ranm  einnimmt  als  deren 
chemische  Verbindung:  das  Ammoniak. 

5.     Versnche    über    Eigenschaften    und    Zersetzungen 
des  Ammoniaks. 

a.  Alkalische  Reaction.  Ein  in  den  Gasstrom  gehaltener  Strei- 
fen rothen  Lakmuspapiers  wird  sofort  gebläut,  gelbes  Curcumapapier  ge- 
bräunt, und  ein  mit  Veilchen-,  Rothrüben-  oder  Kohlsaft  violett  gefärbtes 
Papier  nimmt  eine  schön  grüne  Farbe  an. 

t)iese  Farbenänderung  zeigt  sich  auch  schon ,  wenn  man  die  Rea- 
genzpapiere an  die  Mündung  einer  Salmiakgeist  enthaltenden  Flasche 
bringt. 

Der  Flüchtigkeit*  des  Ammoniaks  wegen  nimmt  das  an  der  Luft 
liegende  veränderte  Reagenzpapier  bald  wieder  seine  ursprüngliche 
Farbe  an. 

Ursprünglich  rothes  Lakmuspapier,  welches  trocken  über  eine  Sal- 
miakgeist enthaltende  Flasche  gebracht  und  hierdurch  blau  geworden 
war,  nimmt  beim  Daraufblasen  sofort  wieder  eine  röthliche  Farbe  an. 

b.  Löslichkeit  in  Wasser. 

a.  Mit  Ammoniakgas  gefüllte  Stöpselgläser  werden  unter  Wasser 
geöffnet ;  sofort  stürzt  dasselbe  in  jene  hinein  und  füllt  sie  vollständig  an. 

ß.  In  einen  über  Quecksilber  mit  luftfreiem  Ammoniak  gefüllten 
Glascylinder ,  welcher  noch  in  der  Quecksilberwanne  eingetaucht  blieb, 
lässt  man  etwas  Wasser  aus  einer  Hakenpipette  eintreten,  indem  man  ihr 
gebogenes  Ende  im  Quecksilber  unter  den  Cylinder  bringt  und  mit  dem 
Munde  das  Wasser  herausbläst.  Augenblicklich  wird  das  Gas  absorbirt 
und  der  Luftdruck  treibt  das  Quecksilber  bis  an  ^e  Kuppe  des  Gylinders 
herauf. 

y.  Ein  Glasrohr  von  einem  Meter  Länge,  welches  an  einem  Ende 
zugeschmolzen  oder  zur  starkwandigen  Kugel  aufgeblasen  ist,  wird  in 
der  Weise  mit  aus  concentrirtem  Salmiakgeist  entwickelten  und  durch 
Aetzkalk  getrockneten  Ammoniakgas  gefüllt,  dass  man  Letzteres  durch 
eine  verticale  Glasröhre  aufwärts  bis  zum  Boden  des  mit  der  Oeffnung 
nach  unten  stehenden  weiten  Rohrs  in  dieses  einströmen  lässt.  Das 
leichte  Ammoniakgas  drückt  die  Luft  unten  heraus  und  füllt  so  die 
Röhre  an.  Erlöscht  ein  brennender  Spahn,  wenn  man  ihn  ita  die  untere 
Oeffnung  der  weiten  Röhre  bringt,  so  zieht  man  langsam  die  Gaszufuh- 
rungsröhre heraus  Und  verschliesst  das  weite  Rohr  mit  einem  Kautschuk- 
stopfen.  So  vorgerichtet  kann  die  Röhre  bis  zur  Vorlesung  aufbewahrt 
werden. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  öffnet  man  das  mit  Gas  gefüllte  Rohr 
unter  Wasser,  welches  mit  gerötheter  Lakmustinktur,  Indigo-,  Fuchsin- 
etc.  Lösung  nach  Belieben  gefärbt  und  dadurch  deutlich  sichtbar  gemacht 
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werden  kann.  Doa  WaeMr  Bchiesst  aagen blicklich  in  der  Bohre  empor 
und  fflilt  sie  fut  völlig  an.  Im  Falle  die  Glaswand  nur  dünn  ist,  ho 
könnte  ea  sich  ereignen,  doss  die  Kag«I  durch  denStoas  zertrOmmert  wird, 
wonach  sich  xa  richten. 

8.  Apparat  Fig.  109  besteht  aas  einer  trockenen,  2  bis  3  1  fassen- 
den Glasflasche,  welche  in  ähnlicher  Weiae  wie  beim  vorigen  Verench 
mit  Ammoniakgas  gefüllt  wird.  Erlöscht  ein  an  die  nach  nnten  gerich- 
tete Mflndong  der  Flasche  gehaltener  brennender  Spahn,  so  zieht  man 
langsam  das  GaBzoleitnngsrohr  nach  abw&rta  heraoa  und  verBchllesst  die 
.  Flasche   sofort  —  ohne 

sie  amznkehren  —  mit 
einem  Kautschokstopfen, 
dessen  Bohrnog  eine 
etwa  8  mm  weite  Röhre 
trägt,  die  innerhalb  der 
Flasche  zn  einer  2  mm 
weiten  offenen  Spitze 
ausgezogen  ist,  an  ihrem 
&DBseren  Ende  aber  eine 
angeschmolzene  Spitze 
besitzt. 

Zar  Ansfübmiig  des 

Versncha    (die  Hersjch- 

tung    nnd  Füllung  der 

Flasche    kann   vor    der 

Torlesnng      geschehen) 

hängt  man  die  Flasche 

verkehrt  auf,  nnd  atellt, 

*  wie  die  Abbildung  zeigt, 

ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäes  unter,  so  dass  das  nntere  Ende  der 

Röhre  fast  bis  auf  den  Boden  desselben  reicht. 

Dem  Wasser  kann  man  soviel,  durch  einige  Tropfen  einer  Sänre 
geröthete  Lakmustinktur  zoi^gen,  dasa  die  Färbung  deutlich  erkennbar 
ist.  Hierauf  wird  die  zngeachmolzene  Spitze  der  Rohre  unter  Wasser 
mit  einer  Zange  abgebrochen.  Anfangs  ateigt  das  Wasaor  laugaam  in 
der  noch  mit  Luft  gefüllten  Rähre  in  die  Höhe,  bia  ea  zum  Ueberlaufen 
kommt,  dann  aber  stürzt  ea  in  kräftigem  Strahl,  eine  blaue  Fontaine 
bildend,  in  die  Flaache  hinein. 

Sollte  daa  Aufsteigen  dea  Wassers  anfangs  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen,  ao  treibe  man  einige  Gaablaaen  durch  Beapülen  der  Flasche  mit 
einer  Gaaflamme  beraua  und  bewirke  die  Zuaommenziehung  des  Gases, 
wenn  uöthig  durch  Abkühlung  der  Flasche  mit  Hülfe  einiger  Tropfen 
Aether,  mit  welchem  man  sie  benetzt. 

Anstatt  die  Olaaröhre  an  ihrem  äusseren  Ende  zuznschmelzen  und 
dann  abzubrechen,  kann  man  aie  auch  gerade  abschneiden  und  mit  einem 
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Kaatschukschlauch  versehen,  welcher  durch  ein  Glasstäbchen  oder  einen 
Qnetschhahn  völlig  geschlossen  ist. 

Unter  Wasser  ist  der  Qnetschhahn  oder  der  Glasstab  alsdann  ein- 
fach wegzunehmen. 

e,  Darstellung  von  Salmiakgeist.  In  der  eisernen  Flasche  des 
Apparates  Fig.  101  entwickelt  man  in  der  angegebenen  Weise  aus  Salmiak 
und  gelöschtem  Kalk  Ammoniakgas,  welches  zunächst  durch  die  ganz 
wenig  Salmiakgeist  enthaltende  dreihalsige  Waschflasche  geleitet  wird,  um 
übergerissenen  Kalk  abzusetzen  imd  dann  in  das  mit  kaltem  destill irtem 
Wasser  gefüllte  Gefass  g  tritt.  Ist  erst  einmal  die  Luft  aus  dem  Apparat 
ausgetrieben,  so  werden  die  in  g  eintretenden  Gasblasen  augenblicklich 
vom  Wasser  absorbirt  und  es  gelangt  keine  einzige  bis  an  die  Oberfläche 
desselben.  Statt  nur  die  eine  Flasche  g  anzuwenden,  kann  es  als  zur 
Demonstration  dienlicher  erscheinen,  mehrere  dreihalsige  Flaschen  als 
Woulf 'sehen  Flaschenapparat  (s.  Fig.  97)  zu  combiniren. 

£.    Schmelzen  von  Eis  in  Ammoniak.     In  einem  fast  voUstan- 
Fi(7.  110.  dig  mit  Ammoniakgas  gefüllten   und  über  Quecksil- 

ber abgesperrten  Glascy linder  Fig.  110  lässt  man 
ein  Stückchen  Eis  aufsteigen,  dasselbe  schmilzt  als- 
bald unter  Absorption  des  Ammoniakgases,  weshalb 
das  Quecksilber  in  kurzer  Zeit  den  ganzen  Cylinder 
angefüllt  haben  wird. 

c.  Absorption  des  Ammoniaks  durch 
Holzkohle.  Dieser  Versuch  ist  ähnlich  dem  vorher- 
gehenden auszuführen,  nur  lässt  man  statt  des  Eises 
ein  Stück  frisch  ausgeglühter  Holzkohle  in  den 
Cyfinder  aufsteigen.  Das  Ausglühen  geschieht  am 
raschesten  im  Gasgebläse,  man  darf  aber  die  Kohle 
nicht  an  der  Luft  erkalten  lassen,  wenn  sie  noch  ihre 
stärkste  Absorptionskraft  besitzen  soll,  sondern  muss 

sie  in  dem  Quecksilber  der  Wanne  ablöschen,  worauf  man  sie  direct  in 

den  Ammoniakcylinder  gelangen  lässt. 

d.  Auslöschen  einer  brennenden  Kerze  im  Ammoniakgas. 
Ein  Gascylinder  wird  dadurch  mit  Ammoniak  gefällt,  dass  man  ihn  mit 
der  Mündung  nach  unten  über  eine  verticale  Glasröhre  stülpt,  aus  wel- 
cher jenes  Gas  ausströmt  Die  Röhre  muss  bis  zum  Boden  des  Cylinders 
reichen.     Kann  man  annehmen,  dass  Letzterer  gefüllt  ist,  so  hebt  man 

*  ihn  langsam  in  die  Höhe  und  führt  eine  brennende  Kerze  in  den  Cylinder 
ein,  ohne  denselben  umzudrehen.    Sofort  erlöscht  die  Kerze. 

e.  Brennbarkeit  des  Ammoniakgases. 

a.  In  atmosphärischer  Luft.  Da  die  bei  der  Verbrennung  des 
Ammoniaks  frei  werdende  Wärme  nicht  hinreicht,  das  nachströmende  Gas 
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auf  seine  Entzündangstemperatur  zu  erhitzen,  bo  brennt  ein  Strom 
Ammoniakgas ,  welcher  aus  einer  Rohre  in  eloe  Flamme  tritt,  nur  ganz 
in  der  Nähe  derselben,  iat  aber  uiobt  im  Stande  allein  foTtzabrenneii. 

Um  dennoch  eine  charakt«ri8tigche  Ammoniakflaume  zu  erhalten,  ver- 
Yi„   111  Bchliesst  man  die  untere, 

,,]  zum  Luftzutritt  befitimmle, 

kreisrunde  OefTuajig  einer 
Apgaud'scbeu  Lampe 
oder  einer  Kochgoslanipe, 
Fig.  111,  mit  einem  Kork, 
der  eine  gebogene  Glas- 
röhre trägt,  welche  mit 
einem  Ammohiakgaa  lie- 
fernden Apparat  iu  Verbin- 
dung gesetzt  wird.  Man 
zündet  die  Lenchtgaa- 
damme  an ,  schraubt  Bit 
aber  so  klein  als  möglich, 
so  dasa  nnr  ein  ganz 
schwacher  kaum  sichtba- 
rer Flanimenring  gebildet 
wird.  Sobald  jetzt  Am- 
moniakgas in  den  ioneren 
Hohlraum  eintritt,  cntisteht  eine  je  nach  der  Stärke  des  Stromes  5  bis 
10cm  hohe,  grünlich  gelbe,  continuirlich  fortbreonende  Flamme. 

ß.  In  reinem  Saueratoffgas.  Man  führt  eine  unten  zur  aufwärts 
gebogenen  Spitze  aasgezogene  Glasröhre  (wie  bei  Verbrennung  von  Wasser- 
atoff  in  Chlor,  Fig.  135,  S.  191),  aus  welcher  Ammoniakgas  in  achwachem 
Strom  austritt,  in  einen  mit  Sauerstoff  gefüllten  Cylinder  und  niibert  der 
Oeffoung  des  Letzteren  im  Augenblicke  der  Einführung  der  Glasröbre,  eine 
Flamme.  Das  Ammoniakgaa  entzündet  sich  und  brennt  beim  tiefen  Ein- 
tancben  der  Röhre  iu  den  Cylinder  mit  gelber  Flamme  längere  Zeit  fort. 

Findet  das  Ausströmen  des  Ammoniaks  zu  heftig  statt,  so  erlöscht 
ea,  und  es  ist  deshalb,  um  einen  gleichen  äs  »igen  schwachen  Strom  des 
Gases  zu  erhalten,  in  einiger  Entfernung  unter  dem  Salmiakgeist  enthal- 
tenden Kolben  eine  ganz  kleine,  leuchtende  Gasflamme  anzubringen  und 
die  Stärke  des  Stroms  vorher  dadurch  zu  prüfen,  dass  man  ihn  in  eine 
Gasflamme  treten  lässt,  welche  nur  wenig  zur  Seite  geblasen  werden  darf. 

y.  Verbrennung  von  Sauerstoff  in  Ammoniak.  In  einem 
grossen  und  weitbalsigeu  Kolben  wird  concentrirter  Salmiakgeist  zum 
gelinden  Sieden  erhitzt.  Eine  Glasröhre,  aus  dureu  nach  oben  gebogener 
Spitze  ein  feiner  Strahl  Saueratoffgas  anatritt,  taucht  man  dann  ein  wenig 
in  den  Hals  des  Kolbens  ein  und  nähert  dessen  Mündung  eine  Flamme. 
Das  auBBtrömende  Saueratoffgas  entzündet  sich  und  brennt  mit  grünlich- 


gelber  Flamme  weiter,  weno  man  die  Röhre  tiefer  in  den  Kalben  hiu- 
abliuL 

S.  Verbrennung  eines  Gemiscbes  aas  Ammoniak  dnd 
Saueretoff.  Ein  etwa  '/i'  fassendea  konischcB,  weithalsigos  Kölbchen 
wird  bis  circa  4  cm  vom  Rande  mit  conceiitrirt«m  Salmiakgeiat  geftlllt  und 
Über  dem  Drahtnetz  znm  gelinden  Sieden  erhitzt.  Dann  führt  man  durch 
eine  verticale  Glasröhre  einen  ziemlich  raschen  Strom  SaneratofTgaB  in  die 
Fig.  112,  Flüssigkeit  ein  und  nähert 

der  Kolben uiündang  eine 
Flamme.  Das  Gasgemisch 
entzündet  Bich  und  brennt 
ruhig  weiter,  wenn  der 
Saueratoffzutritt  im  rich- 
tigen VerbältnisB  zur 
Ammoniakentwickeluiig 
steht.  In  der  Regel  wird 
zu  starkes  Erhitzen  der 
.immoniakflÜBsigkeit  die 
Ureache  des  Kilo  seh  bdb 
der  Flamme  sein.  Tat  da- 
gegen der  Saueratoffstrom 
allzu  atürmisch,  so  finden 
o!i  innerhalb  der  Flüasig- 
keit  esploBion Bärtige  Ver- 
brennuagBerscheinangen 
statt,  die  aber  nur  dann 
eine  Zertrümmerung  des 
Eölbchena  zur  Folge  haben 
könnten,  wenn  dasselbe 
nur  wenig  mit  Salmiakgeist  gefüllt  und  Bomit  ein  grösaerer  Raum  für 
die  Bildung  explosiblen  Gasgemengea  vorhanden  wäre. 

i.  Auch  mit  Hülfe  dcB  Daniell'Bchen  Hahns,  Fig.  113,  lässt  sich 
Ammoniakgas  leicht  verbrennen,  wenn  man  es  statt  des  WaBseratofTs  bei 
Fig.  113. 


W  einströmen  lässt  und  den  Zutritt  des  Sanerstofis  gehörig  regnlirt. 
Der  Ammoniakgasatrom  darfauch  in  diesem  Falle  kein  sehr  kräftiger  sein, 
denn  sonst  brennt  derselbe  nach  Entfernung  der  entzündenden  Flamme 
Dicht  fort. 


f.  Oxydation  des  AmmoniakB  zu  SaaerBtoffTerbindang«]] 
dea  Stickstoffs. 

a.  AuB  einem  Gaeometer  wird  atmosphärische  Luft  (nicht  reines 
SanerstoffgaB)  in  einen  mit  Salmiakgeist  gefüllten  Kolben  geleitet,  aber 
oline  die  Flüssigkeit  zu  berühren;  die  Lnft  tritt  von  da  mit  Ammo- 
niakgaa  beladen  in  eine  etwa  50  cm  lange  and  1  bis  2  cm  weite  Röhre 
von  Bchwerschmelzbarem  Glaae,  in  welche  der  Gaastrom  zunächst  mit 
einem  Röllchen  ruthen  Lakmaspapiers,  dann  mit  einem  4  bis  5  cm  langen 
Bündel  bereits  ziemlich  atark  erhitzten  platinirten  Asbests ')  zusammen- 
trifft und  BchliesBlich  nach  dem  Paasireii  eines  Streifens  blauen  Lakmus- 
papiers  in  einen  trocknen  Kolben  gelangt,  Fig.  114. 

Das  Gemenge  ans  Lnft  und  Ammoniak  bewirkt  zunächst  Bläunng 
des  rothen  FapierBtreifene,  wodurch  sich  die  Gegenwart  nach  unveränder- 
Fig.  114. 


ten  Ammoniak  dokumentirt;  noch  dem  Paaairen  dee  plötzlich  von  selbst 
sehr  stark  erglühenden  platinirten  AabestB,  dt-r  hier  statt  gewöhnlichen 
Platinschwamms  fnngirt,  ist  aber  eine  Umsetzung  eingetreten  und  es 
sind  branngelbe  Dämpfe  von  Salpetrigsänre- Anhydrid  entstanden,  welche 
das  weiter  stromabwärts  befindliche  blane  Papier  stark  röthen  und  eich 
in  dem  vorgelegten  Glaskolben  ansammeln. 

Herrscht  das  Ammoniak  in  dem  Gasstrom  vor,  was  leicht  durch 
Uerabschieben  der  die  Luft  zuführenden  Röhre  bis  in  die  Ammoniak- 
äÜBsigkeit  und  schwaches  Erhitzen  der  Letzteren  bewirkt  werden  kann, 
so  vereinigt  sieb  das  Salpetrigsäure- Anhydrid  mit  überschüssigem  Ammo- 


<)  Dia  Bereitling  <le8Eelben  siehe  bei  Platin. 
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niak  alsbald  za  salpetrigsaurem  Ammonium,  welches  (nebst  gleichzeitig 
gebildetem  salpetersaurem  Ammonium)  als  ein  festes  Salz  die  Bildung 
eines  dichten  weissen  Rauchs  verursacht  und  sich  ein  wenig  jenseits  des 
Asbests  theilweise  als  ein  festes  Sublimat  in  der  Röhre  anlegt. 

Sobald  der  platinirte  Asbest  einmal  seiner  ganzen  Masse  hindurch 
erglüht  ist,  kann  die  Gaslampe  entfernt  werden,  denn  nun  vollzieht  sich 
die  Reaction  ganz  von  selbst,  so  lange  noch  Lufb  und  Ammoniak  vorhan- 
den sind. 

ß.  In  einem  kleinen  (etwa  400  cbcm  fassenden)  Becherglase  oder 
einem  weithalsigen  conischen  Kölbchenwird  etwas  concentrirter  Salmiak- 
geist zum  schwachen  Aufperlen  erwärmt  und  hierauf  eine  Glasröhre,  aus 
welcher  Sauerstoffgas  ausströmt,  in  die  Flüssigkeit  eingetaucht,  Fig.  115. 
Nun  hängt  man  eine  Spirale  von  nicht  zu  dickem  (etwa  Ygmm) 
Platindrath,  den  man  in  einer  Flamme  erhitzt  hatte,  in  den  oberen  Theil 

p.      .^g  des  Gefässes,  worauf  alsbald 

das  Platin  erglüht  und  sich 
dichte  weisse  Nebel  von  salpe- 
trigsaurem und  salpetersau- 
rem Ammonium  bilden.  Ist 
die  Ammoniakentwickelung 
schwach  und  auch  der  Sauer- 
stoffstrom nicht  zu  kräftig, 
so  füllt  sich  das  Gefass  mit 
rothbraunen  Dämpfen. 

Bei  etwas  lebhafterer  Gas- 
entwickelung bildet  sich  bald 
ein  explosibles  Gemenge  von 
Ammoniak     mit     Sauerstoff, 
welches  vom  stets  fort  gl  üben- 
den Platindrath  plötzlich  ver- 
pufft wird.     Hat  sich  wieder 
ein  solches  Gasgemenge  von 
passender  Zusammensetzung 
gebildet,  und  ist  die  Drathspirale  wieder  von  Neuem  glühend  geworden, 
so  findet  eine  zweite,  später  eine  dritte  u.  s.  w.  von  schwachem  Knall 
begleitete,  ungefährliche  Verpuffung  statt. 

Man  beachte,  dass  die  Spirale  zu  glühen  aufhört,  wenn  (bei  gelindem 
Sieden  des  Salmiakgeistes)  der  Sauerstoffzutritt  zu  gering  ist;  dass  sich 
Nebel  bilden,  wenn  das  Ammoniak  bei  stets  glühender  Spirale  vor- 
herrscht, und  dass  die  rothbraunen  Dämpfe  vorzugsweise  bei  schwacher 
Ammoniakentwickelung  zu  beobachten  sind.  Die  Explosionen  treten  in 
regelmässigen  Zwischenpausen  ein,  sobald  der  Sauerstoffstrom  ein  etwas 
rascherer  ist. 

Dass  sich  mit  diesem  Apparat  auch  die  Versuche  über  Verbrennung 
des  Sauerstoffs  im  Ammoniakgas  und   Entzündung   des  mit  Sauerstoff 


gemiechten  Ämmoniaka  bei  etwas  geänderten  Vei-sucbsdispoeitioDen  an- 
Btallen  lassen,  bedarf  wohl  kaum  eines  Hinweises. 

y.  Bildung  von  Ammoniumnitrit  bei  Verbrennung  tou 
AmmoniakgaB.  Ueber  die  gelbe  Flamme,  mit  welcher  Ammoniak  aus 
der  Argand-  oder  Kocbgaslampe  bei  ganz  geringem  Leuchtgas znflusa  ver- 
brennt (b.  Fig.  111, 8. 168),  halte  man  ein  grosaes,  innen  mit  wenig  Wasser 
benetztes  Becherglas  oder  einen  ebeosalcbeu  weithalsigen  Kolben  und 
lasse  einige  Augenblicke  die  Verbrenn ungsgase  in  das  Geiass  eintreten.  Mit 
etwas  dastillirtem  Wasser  spült  man  dann  die  innere  Wand  desselben  ab 
und  zeigt  die  Reaction  anf  salpetrige  SSure  durch  Zufügen  von  uicht  zu 
wenig  verdünnter  Schwefelsäure  und  jodkaliumhaltiger  StärkekleiBter- 
lösuDg.     Tiefblaue  Färbung  erfolgt  momentan. 

Da  bei  Verbrennung  stickstofffreier  Gase,  z.  B.  Wasserstoff  in  atmo- 
sphäi'ischer  Luft  gleicbfalla  salpetrige  S&ure  gebildet  wird ,  so  könnte  es 
fraglich  erscheinen,  ob  die  durch  die  AmmoniakSanime  gebildete  Säure 
durch  Oxydation  des  Stickstoffs  des  Ammoniaks  oder  der  Luft  entstand. 
Die  viel  reichlichere  Nitritbildung  bei  der  Ammoniakflamme  zeigt,  dass 
der  in  ihr  enthatteue  Stickstoff  Theil  an  der  Oxydation  nimmt;  auch 
könnte  man  die  Verbrennung  des  Ammoniaks  im  mit  reinem  Sauerstoff 
gefällten  Kolben  anstellen  und  so  den  Stickstoff  der  Luft  ausschli essen. 

Ä.    Bildung  von  festem  Ammoniumnitrit  beim  Zusammen- 
treffen   von    Ammoniak,    Stickoxyd    und    Sanerstoffgas.      Ein 
Fig.  IIB.  grosser,     mehrere     Liter 

fassender  Kolben,  Fig.  1 1 6, 
ruht  auf  einem  Glastrich- 
ter und  kann  durch  anf- 
fli  essend  es  Wasser  kalt 
gehaltea  werden. 

Der  Kolben  ist  mit 
einem  Kork  geschlossen, 
weither  von  vier  weiten 
Glasröhren  durchbohrt  ist; 
die  eiae  dieser  Röhren 
steht  mit  dem  Sauerstoff- 
gasometer in  Verbindung, 
die  zweite  führt  zu  einem 
Kolben,  in  welchem  durch 
gelindes  Erwärmen  von 
concentrirtem  Salmiak- 
geist Ammoniakgas  ent- 
wickelt wird;  die  dritte 
Röhre  gestattet  dem  Stick- 
oxydgas  den  Eintritt,  wel- 
ches   aus    Kupferspäh  neu 
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and  Salpetersäure  in  einem  Kolben  dargestellt  wird.  Die  erwähnten 
drei  Znleitnngsröhren  reichen  bis  in  den  unteren  Theil  des  grossen  Kolbens; 
die  vierte  Röhre  endigt  dagegen  dicht  anter  dem  Kork  und  hat  den 
Zweck,  die  überschüssigen  Gase  durch  einen  Kautschnkschlauch  dem 
Abzug  zuzuleiten. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  leitet  man  Stickoxydgas,  Ammoniak 
und  dann  Sauerstoffgas  in  nicht  zu  raschen  Strömen  in  den  Ballon,  wobei 
sofort  rothgelbe  und  dann  dichte  weisse  Dämpfe  entstehen ,  welche'  sich 
bei  gehöriger  Abkühlung  des  Ballons  durch  auffliessendes  Wasser  als 
festes,  krystallinisches  Ammoniumnitrit  (salpetrigsaures  Ammonium)  an 
der  Glaswand  anlegen. 

Der  Versuch  selbst ,  wenn  richtig  vorbereitet ,  bedarf  kaum  2  Minu- 
ten zu  seiner  Ausführung  und  eignet  sich  sogar  zui*  Gewinnung  etwas 
grösserer  Mengen  des  interessanten  Products. 

Zersetzung  des  Ammoniaks  durch  Metalle  und  Metall- 
oxyde siehe  bei  den  resp.  Metall  Verbindungen. 

Ammonium  resp.  Ammoniumsalze  siehe  unter  Alkalimetalle. 


Chlor. 

§.1. 
Gewinnung  des   Chlors. 

1.    Aus  Braunstein  und  Salzsäure. 

In  einen  1  bis  21  fassenden  Kolben  bringt  man  eine  etwa  3  bis  4  cm 
hohe  Schicht  haselnussgrosser  Braunsteinstückchen  mit  der  gehörigen 
Vorsicht,  dass  das  Glas  durch  das  Herabfallen  der  Steinchen  keine  Sprünge 
erhält.  Trotz  aller  Behutsamkeit  wird  dies  doch  manchmal  der  Fall  sein, 
und  ich  fand  es  darum  zweckmässig,  die  Flasche  ganz  mit  Wasser  zu 
füllen,  möglichst  wagerecht  umzulegen  und  den  Braunstein  durch  eine 
Papierrolle  hereinzuschieben.  Das  Wasser  bricht  die  Stärke  des  Stosses 
und  lässt  sich  dann  leicht  wieder  ausgiessen,  ohne  dass  der  Braunstein 
im  Kolben  herumkollert;  durch  eine  schraubenförmige  Drehung  des  Kol- 
benhalses richtet  man  das  Gefass  wieder  auf,  wobei  gleichzeitig  die  Braun- 
steinstücke  auf  den  Boden  des  Kolbens  herabgleiten. 

Diese  vielleicht  kleinlich  erscheinende,  umständliche  Beschreibung 
halte  ich  nicht  für  überflüssig,  denn  es  ist  notorisch,  dass  alljäbrlich  sehr 
viele,  oft  mühsam  mit  ausgesuchten  und  durchbohrten  Korken  vorberei- 
tete Entwickelungskolben  in  der  angedeuteten  Weise  sammt  der  auf- 
gewendeten Zeit  verloren  gehen. 
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Der  so  gefOllta  Kolben  vird  nun  mit  gerader,  bis  fast  zd  Beiuem 
Boden  reichender  oder  karser  doppeltgebogener  Trichterrfilire  nnd  einem 
Gaaleitungsrohr  mit  Hülfe  eines  gnt  passenden  Stopfens  aas  Kork  oder 
Kantschnlc  versehen,  Fig.  117.  Die  Qasleitungarfihre  führt  das  Chlor 
entweder  direct  zur  Benntzting  oder  in  eine  mit  ganz  wenig  Wasser 
gefällte  di'eihaUige  Wsschflasche,  wo  es  von  mitgerissener  oder  ab- 
danstender  Salzsäure  befreit  wird, 

Soll  Chlorgas  entwickelt  werdeo,  so  giesst  man  durch  die  Trichter* 
röhre  soTiet  rohe  concentrirte  Salzsäure,  dass  der  Kolben  etwa  zur  H&lfta 
gefüllt  ist  nnd  erwärmt  denselben  anf  einem  Drahtnetz  über  der  Qas- 
lampe. 

Zunächst  färbt  sich  die  Flüssigkeit  schwarzbraun  in  Folge  der  Bil- 


dung Ton  Mangnnsaperchlorid,  welches  alsdann  in  Mangan chlorflr  nnd 
freies  Chlor  zerfSllt. 

Da  das  Ausströmen  von  Chlor  in  die  Zimmerluft  äusserst  nnangenebm 
ist,  so  sind  die  Seit«  176  a.  f.  angegebenen  Vorrichtungen  von  grösster 
Zweckmässigkeit.      Als  Absorptionsmittel  eignet  sich  befenchtet«r    und 
mit     Holzkohlenstäcken    vermengter     Kalk    oder    mSssig     concentrirt«    . 
Natronlaage. 

2.    Aus  Brannstetn,  Kochsalz  und    Schwefelsäure, 

Der  zu  benutzende  Apparat  ist  der  nämliche  wie  in  Fig.  23,  S.  43. 

In  den  Kolben  kommt  ein  inniges  Gemenge  von    1  Tbl.  fein  gepulvertem 

Braunstein  mit  1  Tbl.  Kochsalz  und  zur  Entwickelung  des  Gases  giesst 

V        man  3  Tbie,  englische  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  1  Thl.  Wasser  ver- 
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dünnt  warde  (die  S&ure  ist  in  das  Wasser  zn  giessen !),  durch  die  Trich- 
terröhre  ein  nnd  erwärmt  nach  dem  Umachwenken  des  Kolbeniubalts 
gelinde  Aber  dem  Drahtnetz. 

3.  AuB   Kaliumbiobromat    and  ChlorwasserBtoff  siehe 
bei  Chrom. 

4.  Deacon's  Chlorgewinnungaproceas. 

Dieser  tfaeoretiaoh  nnd  technisch  intereesante  Proceas  bemht  auf  der 
Wirkung  erhitzten  Kupfersnlfats  anf  ein  Gemenge  von  ChlorwasBerstoff- 
gaa  nnd  Lnft.  Da  diese  Methode,  im  Kleinen  ausgeführt,  sich  nicht  zu 
einer  Tortheilhaften  Chlorgewinnung  eignet,  so  kommt  es  nnr  darauf  an, 
die  Reaction  zn  zeigen.  Zu  diesem  Zweck  übergiesse  man  eine  Hand 
voll  erbsen-  bis  bohnengroste  Bimssteinetückchen  in  einer  Poroellan schale 
mit  concentrirter  Kupfeirvitriollösang  und  verdampfe  die  Flüssigkeit  in 
der  Schale  upter  Umrühren  völlig  zur  Trockne ,  so  dnas  das  blaae  Salz 
in  Folge  von  Krystallwasserverlast  hell  za  werden  beginnt.     Mit  den 

Fig.  116. 


so  präparirten  Bimsstein  stücken  ist  nun  eine  etwa  20  om  lange  und 
r5  cm  weite  Glasröhre  locker  anzufüllen  und  durch  dieselbe  ein  trocknes 
Gemenge  von  Chlorwasserstoffgas  nnd  Lnft  hindurch  zuleiten.  Die  Zeich- 
nung Fig.  118  erläutert  die  Anordung.  In  den  die  Materialien  zur 
Chlorwasserstofibereitnng  (Kochsalz  und  reine  Balpet«rBfiarefreie  Schwefel- 
säure oder  reine  [chlorfreie]  eoncentrirte  Salzsäure)  enthaltenden  Glas- 
kolben tritt  eip  Luftstrom,  welchen  man  ans  einem  Gasometer,  GeblSse 
oder  einfachen  Blasbalg  zuführt,  während  gleichzeitig  durch  Erwärmen 
des  Kolbens  Salzsäuregas   in  etwas  schwächerem  Strom  entwickelt  wird. 
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Das  Gasgemenge  passiii  eine  mit  concentrirter  Schwefebänre  gefOllte 
Trookenflasche ,  streicfat  dann  durch  die  BimBsteinröhre  und  tritt  in  ein 
Gefäea,  welches  sehr  verdünnten  Stärkekleister  enthält,  dem  einige 
Tropfes  Jodkaliumlösnng  zugefügt  worden  sind.  Anfange  darf  keine 
Färbung  in  der  Vorlage  eintreten;  erhitzt  man  aber  dann  die  BiinSBtein- 
röhre  darcb  eine  oder  zwei  hin  nnd  her  za  bewegende  Gasflammen  (anf 
etwa  400")  so  wird  sofort  die  KleisterflÜBsigkoit  dunkelblau  gefärbt,  weil 
das  freie  Chlor  die  Abscbeidang  Von  Jod  ans  dem  Jodkalinm  veranlasst, 
was  die  Bildung  blaner  Jodstärke  zur  Folge  hat. 

5-    Fortleiten  and  Anffangen  des  Chlorgases. 

a.    Fortleitung  des  Chlors. 

Oft  bedarf  man  eines  Gasstroms  erst  in  einem  beBtimmt«n  Angen- 
blick,  wenn  er  genügende  Stärke  und  Reinheit  erhalten  hat  und  ninss 
das  entweichende  Gas  bis  dahin  in  die  Luft  treten  lassen.  Bei  manchen 
Gasarten  und  speciell  bei  Chlor  ist  Letzteres  für  Lehrer  und  Zuhörer 
äuaserst  widerwärtig,  man  kann  sich  jedoch  leicht  in  folgender  Weise 
helfen ; 

a.  Entweder  versieht  man  den  Kork  der  Gasentwickelnngsflasche 
noch  mit  einer  zweiten  Gasleitungsrdhre,  Fig.  119,  welche  das  Gas  durch 

Fig.  119. 


einen  mittelst  Schraubquetachhahn  verscbliessbaren  Kas^Mchukschlaucb 
in  den  Abzug  oder  in  ein  Gelass  leitet,  dessen  Inhalt  die  entwickelte 
Lnftart  leicht  absorbirt 
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ß,    Oder  man  schaltet  (event.  vor  der  Waschflasche)  in  den  Oasstrom 
eine  T-Röhre  ein,  deren  abwärts  fahrender  Schenkel  dnrch  Schlauch  und 


Fig.  120.     . 


Glasröhre  das  Gas  zum 
Abzug  oder  zu  dem  Ab- 
sorbirungsgeföss  leitet, 
Fig.  120. 

Bei  beiden  Verfah- 
rungsweisen  ist  der 
Quetschhahn  h,  der  das 
Gas  zur  Benutzung  wei- 
terfuhrt, bis  zum  Ge- 
brauch des  Gases,  voll- 
ständig geschlossen  zu 
halten ,  während  der 
Hahn  h!  den  Austritt 
desselben  gestattet.  Soll 
das  Gas  verwendet  wer- 
den, so  öffnet  man  zuerst 
den  Hahn  /}  und  schliesst 

dann  den  Schraub- 
quetschhahn h*  soweit, 
dass  der  zur  Benutzung 
verlangte  Gasstrom  die  gewünschte  Stärke  zeigt.  Wird  das  Gas  rascher 
entwickelt  als  nöthig,  so  geht  das  Ueberflüssige  durch  h!  zum  Abzug. 
Somit  gestattet  diese  Einrichtung  bei  richtiger  Handhabung  den  ursprüng- 
lich gelieferten  Gasstrom  beliebig  von  seiner  vollen  Stärke  abwärts  zu 
reguliren. 

Ist  das  Gas  geruchlos  und  unschädlich,  so  lässt  man  es  aus  h'  ein- 
fach in  die  Luft  treten,  im  anderen  Falle  leitet  man  es  in  einen  gnt- 
ziehenden  Abzug,  etwa  in  die  Abzugsröhre  im  Experimentirtisch  oder 
je  nach  der  Natur  des  Gases  in  mit  Kalkmilch,  Natronlange,  Säuren  oder 
Holzkohle  gefüllte  Gefösse,  welche  jedoch  noch  eine  weitere  Oefinung  be- 
sitzen müssen,  di^  der  Luft  oder  nicht  absorbirtem  Gas  den  Austritt  ge- 
stattet, damit  keine  Explosion  des  Apparates  eintreten  kann. 

c.  Noch  auf  eine  dritte  unter  Umständen  vielleicht  empfehlenswerthe 
Art  kann  der  erwähnte  Zweck  erreicht  werden.  Wenn  nämlich  das  Gas 
von  einer  Flüssigkeit  absorbirt  wird,  so  schaltet  man  eine  mit  dieser 
Flüssigkeit  gefüllte  (für  Chlor  z.  B.  mit  Natronlauge)  Waschflasche  ein 
und  bestreicht  die  Röhre,  dnrch  welche  das  Gas  in  die  Flüssigkeit  tritt, 
aussen  mit  Fett,  so  dass  sie  leicht  im  Kautschnkstopfen  auf-  und  abge- 
schoben werden  kann.  Soll  das  Gas  absorbirt  werden,  so  schiebt  man 
die  Röhre  in  die  Flüssigkeit  hinab,  soll  es  gebraucht  werden,  so  zieht 
man  sie  über  die  Oberfläche  in  die  Höhe.  Bei  sehr  leicht  absorbirbaren 
Gasen ,  wie  Chlorwasserstoff  und  Ammoniak ,  erleidet  man  freilich  ziem- 
lichen Gasverlust. 


Henmann,  Anleitung  zum  Experimentiren. 
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b.    Auffangen  des  Chlors. 

Dc  Da  das  Cblor  in  kaltem  Wasser  ziemlich  lOslicb  ist,  ao  fängt 
man  es  aber  warmem  Wasser  auf  oder  Qber  gesättigter  Eochsalzlöaung, 
welche  gleichfaUs  nnr  wenig  Chlor  zn  absorbiren  vermag.  Wanne  nnd 
Gef&Bse,  in  welche  das  Gas  zn  leiten  ist,  mtkssen  s&mmtlioh  mit  den 
genannten  Flüssigkeiten  gefTiUt  sein.  Dabei  setzt  man  an  das  nnter 
Wasser  befindliche  Ende  der  Gasleitnngsröhre  mit  Hülfe  eines  l&ngeren 
etwas  steifen  Kantschnksoblaachs  eine  gerade,  beiderseits  offene  Glaa- 
Fig.  121. 


rdhre,  welche  man,  aber  erst  wenn  alle  Luft  ans  dem  Entwicklungekolben 
ausgetrieben  ist,  bis  zum  Boden  in  die  in  der  Wanne  nmgestfirzten  Ge- 
f&Bse  einführt;  etwa  wie  in  Fig.  121.  Dadurch  tritt  das  Gas  nar  ganz 
kurze  Zeit  in  Blasen  durch  das  Wasser  nnd  ist  daher  der  auflösenden 
Wirkung  desselben  viel  weniger  ausgesetzt. 

ß.  Man  wird  in  weit  geringerem  Grade  von  dem  Chlor  belästigt,  wenn 
das  Einfüllen  desselben  anf  trocknem  Wege  geschieht. 

Kommt  es  darauf  an,  ein  von  Waseerdämpfen  freies  Chlor  zn  erhal- 
ten, so  leitet  man  das  ans  der  Waschflasche  kommende  Gas  durch  eine 
'  Chlorcalci  uro  röhre  oder  eine  Schwefelsäure- Trecke  nflasche. 

Die  zu  füllenden  Flaschen  oder  Cylinder  werden,  wenn  man  mehrere 
derselben  bedarf,  in  der  Art  verbunden,  wie  es  Fig.  122  zeigt.  Das  in  A 
eintretende  Gas  lagert  sich  seines  hohen  specifischen  Gewichts  wegen  am 
Boden  an  nnd  treibt  die  Luft  durch  die  dicht  unter  dem  Stopfen  endi- 
gende Glasröhre  in  das  Gef&ss  B.  Ist  A  vollständig  mit  Cblor  gefüllt, 
so    gelangt  das  nachströmende  Gas  nach  B,  dann  nach  C  u.  s.  f.  and 
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Bohiebt   die  Laft  Aea  Geftases  stete  aber  sich   fainaus.     Um  vom   über- 

Säsaigen  Chlor  nicht  belfistigt  zuverdea,  fahrt  man  die  letzte  Gasleitangs- 

Föhre   in  den  Abzug  oder  in  ein   AbsorptionsgefäBB ,   welches  schwach 

ftngeieaohteten  Kftlk  oder  Natronlange  enthält.    Im  leteteren  Fallemaes 

der  Chlorent Wickel angekolben  o<ler  eine  eingeschaltete  WaBchflaschejedeo- 

pig.  122.  falls   mit  einem  Sieher- 

heitBrohr  t ersehen  sein, 

damit  die  Natronlsäge 

nicht  in   die  mft  Chlor 

gelallten  GefIU«e  surttok- 

Bteigen  kann. 

Ueberhanpt  ist  beim 
Auffangen  nnd  Einfüllen 
dee  Chlors  darauf  zn 
Beben,  dasaderGasBtrom 
niobt  zn  langaam  ist,  sei 
es  wegen  der  Absorption  durch  das  Spenwasser  im  einen  Fall  oder  der 
DiffuBion  mit  Luft  im  anderen. 
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Hierzu  bedarf  man  mCgliohBt  trocknes  Bogenanntes  Chlorhydrat,  wel- 
ches sich  nur  an  einem  recht  kalten  Wintertage  herstellen  läast.  Das- 
selbe wird  erhalten,  wenn  man  den  znr  Darstellang  van  Ghlorwasaer  be- 
stimmten Flaschen apparat  von  aussen  mit  Eis  oder  Schnee  auf  nicht 
ganz  10<>  abkflhlt.  Um  die  Krystalle  leicht  ans  den  GefUssen  herausbrin- 
gen zu  können,  iet  es  gerathen,  möglichst  neithaUigc  Flaschen  oder  besser 
Glascylinder  zu  benutzen  und  solange  Chlorgas  einzuleiten,  bis  ein  dicker 
KryataUbrei  entstanden  ist.  Im  Freien,  bei  tüchtige«  Winterk&lte,  schat* 
tet  man  das  Product  auf  Glaatrichter  ')  und  lässt  das  flfiuige  Chlorwaeser 
event.  unter  Znhülfenahme  einer  Saugvorrichtuag  rasch  and  vollst&ndig 
abflieaeen,  trocknet  dieKrystalle  noch  möglicbBt  vollständig  durch  Pressen 
zwischen  kalt«m  Fliesspapier  ohne  directe  Berührung  desselben  mit  der 
warmen  Hand  und  fallt  dann  das  Chlorhydrat  in  eine  30  bis  40  cm  lange 

Fig.  123.  und  etwa  2  cm  weite,  starkwandigeGlasr&hra, welche 

b  einerseits  zugeschmolzon  und  in  der  Mitte  kniefönnig 

^^J^X  gebogen  ist,  Fig.  123.  Das  Chlorhydrat  muss  eine  10 
^^  ^^  bis  15  cm  hohe  Schicht  in  der  Röhre  bilden.  Hieranf 
e^^  ■  wird  die  stets  möglichst  kalt  gehaltene  Röhre   bei  C 

gloipbmiissig  und  stark  im  Glas  zugeachmolzen. 

')  Damit  die  Krj-Btalle  auf  dem  Trichter  zurückbleiben,  muss  denen  E5hre 
■elir  eng  «ein,  anderenfalln  int  ein  coniiches  GlaBröhrcben  in  den  Trichter  ein- 
zu»etzen,  um  »eine  Oelfnuug  zu  verengern ;   auch    durch  AsbuBt   kann  sie  loee 


veratopft  werden. 


la« 
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Gewöhnlich  sind  im  Schenkel  hc  noch  vom  Einfüllen  her  Krystalle 
hängen  gehlieben,  welche  dadurch  entfernt  werden,  dasB  man  den  Theil 
bc  der  Röhre  gelinde  erwärmt,  wobei  die  anhängenden  Krystalle  schmel- 
zen und  nach  a  herabflieasen,  wenn  man  der  Röhre  die  passende  Stellung 
giebt. 

Zur  Ausf&hrung  des  Versuchs  taucht  man  den  das  Ghlorhydrat  ent- 
haltenden Schenkel  in  ein  auf  30  bis  40<)  erwärmtes  Wasserbad  und  be- 
deckt den  herausragenden  Röhrentheil  mit  einem  Tuch,  um  etwaige 
Explosion  unschädlich  zu  machen.  Die  Krystalle  schmelzen  und  es  bil- 
den sich  zwei  Schichten,  von  welchen  die  obere  Chlorwasser,  die  untere  aber 
flüssiges  Chlor  ist  ^).  Taucht  man  nun  den  Schenkel  bc  in  eine  Kälte- 
mischung aus  Schnee  oder  gestossenem  Eis  und  Kochsalz,  so  destill irt 
das  flüssige  Chlor  nach  c  über. 

Erkältet  man  den  Schenkel  ab  alsdann  und  entfernt  den  anderen 
aus  der  Kältemischung ,  so  wird  das  flüssige  Chlor  resorbirt ,  wobei  das 
Rohrenende  c  in  Folge  der  Verdunstung  sich  stark  abkühlt. 

Nach  kurzer  Zeit  ist  aller  Röhreninhalt  wieder  in  a5  angesammelt 
und  erstarrt  zu  Krystallen  von  Chlorhydrat. 

Man  kann  den  Versuch  beliebig  oft  mit  der  einmal  gefüllten  und 
im  Dunkeln  aufzubewahrenden  Röhre  wiederholen,  weil  ja  nichts  ans 
derselben  verloren  geht. 


§.  3. 
Eigenschaften  des  Chlors  und  Versuche  mit  demselben. 

1.    Chlor  und  Wasser. 

u.  Chlorwasser.  Das  auf  irgend  eine  Weise  bereitete  Chlorgas 
leitet  man  in  ein  System  Woulf  scher  Flaschen,  Fig.  124.  Jedenfalls 
muss  der  Chlorentwickelungskolben  mit  einer  hohen  Trichter-  oder  Sicher- 
heitsröhre versehen  sein,  und  es  dürfte  zweckmässig  erscheinen,  in  die 
Waschflasche  B  nur  ganz  wenig  Wasser  zu  bringen,  damit  in  derselben 
nicht  zu  viel  Chlor  zurückbleibt. 

Wegen  des  bei  dieser  Operation  fast  unvermeidlichen  Chlorgeruchs 
wird  man  das  Einleiten  des  Gases  nur  so  lange  fortsetzen,  bis  das  Wasser 

^)  EBthielt  das  Clilorhydrat  überflüssiges  Eis  oder  Wasser,  so  entsteht  kein 
fl&ssiges  Chlor,  sondern  das  Gas  bleibt  auch  bei  höherer  Temperatur  im  Wasser 
gelöst;  dasselbe  tritt  ein,  wenn  zu  wenig  der  Krystalle  verwendet  worden 
waren.  Ist  das  Chlor  nicht  reichlich  genug  vorhandeu,  um  unter  dem  Chlor- 
wasser als  flüssige  Schicht  auftreten  zu  können,  so  erhält  man  es  dennoch  als 
dunkelgelbe  Flüssigkeit  im  Schenkel  bc,  wenn  man  diesen  in  die  Kältemischung 
taucht  und  gleichzeitig  den  anderen  Schenkel  a6  im  Wasserbade  erwärmt; 
entfernt  man  Letzteres  und  kühlt  den  Schenkel  ab  ab,  nicht  a^er  bc,  so  wird 
das  flüssige  Chlor  bald  wieder  resorbirt  und  der  Böhreninhalt  erstarrt  zu 
festem  Chlorhydrat. 


der  Wuohflatche  nnd  allenfallB  der   Flaecbe  C  eine  grflntiolie  Färbang 
angeDommen  hat 

Fertiges  Chlorwaeser  bewahrt  man  in  Flaschen  ans  Bchwarzem  Glas 


oder  in  aassen  mit  Bchwarzem  Fimiae  überzogenen  Floacben  mit  gnt- 
echlieaaenden  Olasstopfen  anf.  Das  Chlorwaseer  wird  vielfach  anstatt 
des  Chlorgases  benntst,  nm  manche  Reactionen  desselben  auszuführen. 

ß.  Gblorhydrat.  Die  Darstellnng  des  so  genannten  Körpers 
wurde  schon  bei  dem  flOssigen  Chlor  erwähnt. 

In  der  Vorlesung  wird  man  sich  darauf  beschränken ,  nur  eine  mit 
dem  Krystallbrei  ans  Chlorhydrat  und  Chlorwasser  frisch  gefüllte  Flasche 
TortDzeigen.  Bis  dabin  bewahrt  man  dieselbe  in  Eis  oder  kaltem  Was- 
ser auf. 

2.     TerbrennongSTersacfae  im  Chlorgas. 

a,  Natrium,  imChlorstrom  erhitzt,  verbrennt  mit  blen- 
dendem Glanz  zu  Chlornatrium'). 

u.  Der  Versuch  wird  am  besten  in  einer  Kugslröhre  Fig.  125  (a.  f.  S.) 
ausgeführt,  indem  man  in  dieselbe  ein  höhnen  grosses ,  mit  Fliesspapier 
gut  abgetrocknetes  Natrinrastackcben  bringt  nnd  einen  raschen  Chlorstrom 
durch  die  JEtobre  leitet.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  überzieht  sich  das 
Metall  sofort  mit  einer  weissen  Koch  Salzkruste,  welche  die  weitere  Einwir- 
kung des  Chlors  hindert  Erst  bei  starkem  Erhitzen  erfolgt  die  Verbren- 
nung des  Metalls  mit  gelber  Flamme  von  ganz  ausserordentlicher  Licbt- 

')  Hiernach  »ind  die  Anfj^aben  von  Davy  und  Wankl.vn  (Omelin •  Krant'« 
Handbuch  Bd.  11.  &.  204)  zu  berichtigea,  reiip.  zu  ergAnzen. 
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intensit&t.  Das  recht  weite  Ableitangsrohr  der  Kngdrdhre,  welcheB  daa 
gebildete  ChlorDatrinm  und  das  überBchüsaige  Chlor  fortführt,  kann  man 
zweckmässig  erst  in  eine  kalte,  leere  Glaskugel  oder  zweihahige  Iflasche 
treten  lassen,  am  in  derselben  den  Kochsalzasfliig  zn  zeigen.  Auch  könnte 
eine  zweikngelige  Röhre  verwendet  werden,  in  deren  erste  Kngel  das 
Natrium  zu  bringen  istj  die  andere  etromabwärts  gelegene  Kugel  Über- 
zieht sich  dicht  mit  weissem  Satzstaub.  Schliesslich  muss  das  Qber- 
sohüBsige  Chlorgas  in  den  Abzng  oder  eine  Ahsorptionaflasche  geleitet 
werden.  Führt  man  es  in  Wasser  oder  Natronlauge,  so  zeigt  sich  die 
Fig.  125. 


vollkommene  Absorhirung  des  Chlors  durch  das  Natrium  daran,  dass  so 
lange  Letzteres  brennt,  trotz  des  heftigen  Gasstroma  kaum  eine  einige 
Gasblase  in  die  vorgelegte  Flüssigkeit  gelangt. 

ß.    In  anderer  Weise  l&sst  sich  die  Verbrennung  des  Natriums  in 
Chlor  zeigen,  indem  man  das  in  einem  eisernen  Löffelchen  bie  zur  EntzQn- 
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düng  erhitzte  Natrium  in  eine  mit  Chlor  gefflilte 
Flasche  taucht,  Fig.  126.  In  Folge  der  hohen 
Temperatur  wird  auch  daa  Metall  des  Löffels 
vom  Ghlorgas  lebhaft  angegriffen,  weshalb  man 
den  Löffel  sofort  heransnimmt,  wenn  dasNatrium 
fertig  verbrannt  ist.  Das  Verbrenn ungsproduct 
Cblomatrium  bildet  einen  dichten  weissen  Rauch, 
welchem  sich  oft  noch  Dämpfe  von  Eisenchlorid 
beimischen,  von  dem  Metall  des  Löffels  herrüh- 
rend. 

uoh  ebenso  wie  bei  den  nachfolgend  be- 
schriebenen ist  es  kaum  zn  vermeiden,  dass  das  durch  die  Hitze  aus- 
tretende Chlor  oder  die  entstehenden  DSmpfe  anfs  äusserste  belästigen, 
und  es  erscheint  daher  geboten,  derartige  Verlireunungsversnche  in  einem 
gutziehenden  Äbzugsschrank  vorzunehmen  oder  die  Flasche  auf 
den  Siebdeckel  des  Abzugsrohrs  im  Tische  {Fig.  2,  S.  5)  an  stellen  und 
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einen  die  Flasche  überragenden  beiderseits  offenen  Glascylinder  darüber- 
znstülpen  ^). 

b.  Verbrennung  von  Messingfolie  und  anechtem  Blattgold. 

a.  Messingfolie,  sogenanntes  Rauschgold,  wird  in  15  bis  20cm 
lange  und  2  bis  3  cm   breite  Streifen   geschnitten  und  diese  mit  Hülfe 
Fig.  127.    ^io^s  Drathes  an  eine  Korkscheibe  befestigt,  Fig.  127. 

TMan   erhitzt  einen  solchen  Streifen  in  der  Gasflamme 
zum  Glühen  und  taucht  ihn  dann  rasch  in  eine  mit  Chlorgas 
gefüllte  Flasche.      Unter   lebhafter    Lichterscheinung  findet 
die  Verbrennung  statt. 
ß.    Unechtes  Blattgold,  d.  i.  äusserst  dünn  ausge- 
schlagenes Messing,  erglüht  im  Chlorgas  von  selbst.  An  einem 
starken    Metalldrath    befestigt   man    einerseits    eine    Kork- 
scheibo,  andererseits  einen  Bündel  Blattgold,  und,  taucht  dasselbe  in  eine 
mit  Chlor  gefüllte  Flasche. 

c.  Verbrennung  von  Metalldräthen.  Um  diese  auf  ihre 
Entzündungstemperatur  zu  erhitzen,  versieht  man  das  untere  Ende  eines 
sehr  feinen  Messingdraths  (dünne  Klaviersaite)  oder  eines  1mm  dicken 
spiralförmig  gewundenen  Neusilberdraths  mit  etwas  unechtem  Blattgold, 
welches  ungefähr  2  cm  hoch  locker  aufgewunden  wird.  Das  obere  Ende 
der  Drathspirale  befestigt  man  in  einer  Kork-  oder  Holzscheibe,  Fig.  128. 

Wird  der  Drath  sammt  Blattgold  in  eine  mit  Chlor  gefüllte,  trocknä, 
Fig^.  128.  1  bis  21  fassende  Flasche  eingetaucht,  so  erglüht 

der  Goldschaum  von  selbst  und  überträgt  die 
Entzündung  auf  die  Spirale. 

Der  Messingdrath  verbrennt  unter  lebhaf- 
tem Funkensprühen,  der  Argentandrath  schmilzt 
ab  und  die  auf  den  Boden  der  Flasche  herab- 
fallenden Tropfen  zerspringen  mit  dem  schön- 
sten Lichtglanz. 

Die  Verbrennung  einer  dünnen,  spiralför- 
mig gewundenen  Uhrfeder  kann  in  derselben 
Weise  ausgeführt  werden;  es  tritt  jedoch  ebenso  wie  bei  Kupfer  drath 
nur  Erglühen  ein,  und  da  hier  hauptsächlich  die  energische  Wirkung 
des  Chlors  auf  vei-schiedene  Metalle  gezeigt^  werden  soll,  die  specielle 
Natur  der  Verbrennungsproducte  aber  doch  einer  späteren  Betrachtung 
vorbehalten  bleibt,  so  dürfte  es  wohl  unnöthig  sein,  den  eben  angegebenen 
Verbrennungserscheinungen  noch  solche  weniger  energische  beizufügen. 
Bezüglich  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  einzelnen  Metalle  und 


^)  Nachträglich  zu  Seite  5  und  6  sei  hier  Doch  bemerkt,  dass  der  Sieb- 
deckel nicht  die  Seite  6  beschriebene,  etwas  complicirte  Construction  besitzen 
muss,  da  es,  wie  mir  spätere  Versuche  zeigten,  auf  so  dichten  Verschluss  nicht 
ankommt.  Am  geeignetsten  dient  als.  Deckel  eine  durchlöcherte  Thonplatte;  der 
eben  geschliflfene  Glascylinder  wird  dann  geradezu  auf  die  Tischplatte  gestellt. 


hinsichtlieh  der  dabei  entstehenden  Chloride  verweise  ich  auf  die  den  be- 
treffenden MotaUen  gewidmeten  AbBchnitte. 

d.  Verbrennung  von  Antimon  und  Arsin  im  Chlorgaa.  Die 
fein  gepulverten  Substanzen  werden  in  mit  Chlor  gefällte,  trockene 
Flaschen  geatreal,  deren  Hoden  mit  einer  SandBchichte  bedeckt  ist.  Um 
durch  das  austretende  Chlor  und  die  schädlichen,  reap.  höchst  giftigen 
Dämpfe  nicht  hulilstigt  zn  werden,  iet  es  eebr  zweckmässig,  das  gepulverte 
Antimon  oder  Arsen  in  ein  kleines  Kölbcbeo  zu  bringen,  welches  mit 
einer  weiten,  dnrch  einen  Kork  0  führenden  Glasröhre,  wie  Fig.  129 
zeigt,  in  Verbindung  steht.      Zur   Ausführung  des  Versuchs  vertauscht 

FlR.  12».  man  den  vollkommen  soliden  Kork,  wel- 

cher die  Chlorflascbo  BchloBS,  mit  dem 
durchbohrten  und  vorgerichteten,  bebt 
das  Kölbcben  in  die  Höhe  und  bewirkt 
dnrch  Beklopfen  desselben  da«  Herab- 
fallen des  Pulvers.  Dieses  erglüht  im 
ChlorgAs  und  bildet  einen  glänzenden 
Feuerregen ,  wührend  ein  dichter  Rauch 
die  Flasche  ei-fallt. 

F^  wird  kanm   nöthig  sein  auf  die 
Giftigkeit  des  Chlorarscns  aufmerk- 
sam T.u  machen,  und  vor  dem  Einathmcb 
seiner  Dämpfe  zu  warnen.    Da  selbst  bei 
obiger  Vorrichtung,  wenn  auch  in  gerin- 
gerem Maasse,  die  Verbreu nungsproducte  in  das  Zimmer  gelangen   kön- 
nen, SD  stelle  man  jedenfslls  den  ganzcu  Apparat  hei  der  Ausführung 
des  Versuchs  in  deu  Abzugsschrank. 

e.  Verbrennung  von  Phosphor  im  Chlorgas.  Ein  erbsen- 
groBSes  Stückchen  wohl  abgetrockneten  Phosphors  wird   in    einen)  lang- 

Fig.  130.  gostielUn  Eisenlöffelclicn  _in  eine  mit  Chlorgas 

gefüllte  trockene  FIftsche  getaucht,  Fig.  130. 

Der  Phosphor  entzündet  sich  sehr  bald  von 
Helltst  und  verbrennt  mit  schwach  lencbtender 
Flamme  zu  Phosphorpentachlorid ,  dessen  dich- 
ter gelblicher  Dampf  sich  in  kurzer  Zeit  zu 
einem  gelben  Pulver  condensirt,  welches  die 
Innenwand  des  Gerasses  überzieht 

Ist  der  Phosphor  verbrannt,  was  sich  der 
dichten  Dämpfe   wegen  oft  nur  durch  Heraus- 
heben des  Löffelchens  aus  der  Flasche  erkennen  lässt,  so  nimmt  man  Jenes 

')  Dieser  Kork  darf  nicht  vollliominen  den  HftU  der  FIhkcLv  vei'BcliliesBBD. 
da  sie  durch  din  stark  au«f[eilelLQf«ii  Dämpfe  sonst  lersprengt  wurden  könnte ; 
am  besten  macht  mau  einen  Kchmalen  AiiKHchnitt  lünpi  dtjr  Cylinder fluche  des 
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weg,  weil  der  Löffel  sammt  Stiel  im  Chlorgas  noch  lange^  fortglüht,  und 
also  nicht  nur  selbst  verdirbt,  sondern  aach  das  Phosphorchlorid  ver- 
unreinigt und  ihm  eine  bräunliche  Farbe  ertheilt.  Den  herausgehobenen 
Löffel,  an  welchem  noch  Phosphor  anhängen  kann,  legt  man  in  eine  be- 
reit gestellte,  mit  Wasser  gefüllte  Porcellanschale. 

3.    Chlor  und  Kohlenwasserstoffe. 

a.  Eine  brennende  Wachskerze,  die  ah  einem  aufwärts  gebogenen 
Drathe  befestigt  in  ein  mit  Chlor  gefülltes  Gefass  getaucht  wird,  brennt 
nur  ganz  mangelhaft  fort  oder  erlöscht  alsbald.  Stets  lässt  sich  noch 
beobachten,  dass  die  anfangs  klare  Flamme  trüb  und  roth  wird  und  eine 
starke  Russabscheidung  bewirkt.  Oft  glüht  der  Drath  noch  eine  kurze 
Zeit  fort,  indem  er  eine  dichte  Russwolke  entsendet.  Mitunter  erlöscht 
die  Flamme,  der  aufsteigende  Rauch  entflammt  sich  aber  von  Neuem  und 
brennt  russend  weiter. 

b.  Angezündetes  Leuchtgas  brennt  in  einer  Chloratmosphäre 
unter  enormer  Russabscheidung. 

Die  Gasleitung  verbindet  man  durch  einen  langen,  und  darum  be- 
quem zu  handhabenden  Kautschukschlauch  mit  einer  gebogenen  Glas- 
röhre, welche  andererseits  zu  einer  solchen  Spitze  verjüngt  ist,  dass  aus 
derselben  eine  10  bis  15  cm  grosse  Gasflamme  erhalten  werden  kann. 
Diese  führt  man  in  eine  2  bis  3 1  fassende,  mit  Chlorgas  gefüllte  Flasche 
ein,  welche  im  Abzugsschrank  oder  über  dem  Dunstrohr  im  Tische  auf- 

Fig.  131.  gestellt  ist.     Das    Leuchtgas    brennt 

unter  starker  Russabscheidung  weiter. 
'1     .  Ist  die  Flamme  endlich  aus  Man- 

■v  ...  » 

gel  an  Chlorgas  erloschen,  so  schüt- 
tet man,  um  die  gebildete  Chlor- 
wasserstoffsäure nachzuweisen,  etwas 
Wasser  in -die  Flasche,  schwenkt  um 
und  giesst  die  Flüssigkeit  auf  ein  Fil- 
ter, welches  die  abgeschiedene  Kohle 
zurückhält.  Das  klare  Filtrat  reagirt 
auf  blaues  Lakmuspapier  stark  sauer. 

r 

c.  Chlor  und  Grubengas. 
Von  zwei  gleich  weiten  Glascy lindern, 
von  welchen  der  eine  genau  den  dop- 
pelten Rauminhalt  des  anderen  besitzt, 
und  die  b^ide  mit  abgeschliffener  Mün- 
dung versehen  sind,  wird  der  grössere 
mit  trocknem  Chlorgas,  der  kleinere 
aber  mit  Grubengas  gefüllt.  SchHessen 
die  mit  Fett  bestrichenen  Glasplatten 

die  Cylinderöffnungen  gut,  so   kann  man  die  Füllung  derselben  vor  der 

Vorlesung  ausführen. 
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Zur  AnBföhrong  des  Versuchs  stellt  man  den  das  Gruhengas  enthal- 
tenden Cylinder,  noch  mit  der  Glasplatte  verschlossen,  an  einem  nicht  von 
directen  Sonnenstrahlen  beleuchteten  Orte  verkehrt  auf  die  Glasplatte  des 
Ghlorcylinders ,  zieht  beide  Platten  weg,  (siehe  bei  Fig.  136,  S.  193)  und 
lässt  die  Gase  durch  Umkehren  und  Hin-  und  Herschwenken  der  fest  gegen- 
einander gepressten  Cylinder  sich  mischen.  Nimmt  man  nun  die  Cylin- 
der wieder  auseinander,  nachdem  die  Glasplatten  dazwischen  geschoben 
sind,  und  bringt  eine  Flamme  an  die  Mündung  der  Cylinder  Fig.  131  (a.  v.S.)« 
so  findet  die  Zersetzung  unter  schwacher  Yerpuffung  statt  Eine  gewaltige 
rothe  Flamme  bildet  sich  und  stösst  eine  dichte,  Vs  ni  hohe  Russwolke  aus. 
Gleichzeitig  entsteht  in  der  Regel  als  Folge  der  Lufberschütterung  im  Cy- 
linder ein  eigenthümlicher,  an  die  chemische  Harmonika  erinnernder  Ton. 

d.  Entflammung  von  Terpentinöl.  Aus  dickem  Filtrirpapier 
werden  15  bis  20  cm  lange  Fidibus  durch  Zusammenlegen  der  Papierstreifen 
gefertigt  und  mittelst  Dräthe  an  Eorkscheiben  befestigt  (s.  Fig.  127,  S.  183). 
Etwas  Terpentinöl  giesst  man  in  eine  flache  Porcellanschale  und  tr&nkt 
einen  solchen  Fidibus  damit;  hierauf  wird  dieser  mittelst  Fliesspapier 
soweit  abgetrocknet,  dass  er  wohl  noch  gen&gend  Terpentinöl  eingesaugt 
enthält,  aber  äusserlich  nicht  mehr  nass  erscheint. 

Nun  taucht  man  den  Fidibus  rasch  in  eine  mit  trocknem  Chlor  ge- 
füllte etwa  1 1  haltende  Flasche ,  welche  über  dem  Dunstrohr  aufgestellt 
ist,  worauf  nach  wenigen  Augenblicken  die  Entzündung  des  Terpentinöls 
mit  Heftigkeit  eintritt  und  dicke  schwarze  Rauchwolken  die  Abscheidung 
der  Kohle  beweisen. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dass  die  Entzündung  nicht  erfolgt^ 
wenn  der  Fidibus  zu  stark  mit  Terpentinöl  beladen  oder  das  Chlor  luft- 
haltig war. 

e.  Substitution  von  Wasserstoff  durch  Chlor  in  organi- 
schen  Verbindungen. 

Chlorirung  des  Terpentinöls.  Auf  eine  grosse  Anzahl  organi- 
scher Verbindungen  wirkt  bekanntlich  das  Chlor,  indem  es  Wasserstoff 
substituirt.  Bei  Terpentinöl  l&sst  sich  die  Chlorirung  in  einfacher  Weise 
dadurch  kenntlich  machen ,  dass  man  eine  etwa  80  cm  lange  und  2  cm 
weite,  einerseits  zugeschmolzene  Glasröhre  über  Kochsalzlösung,  welche 
sich  in  einer  Glaswanne  befindet,  zu  '/^  mit  Chlorgas  füllt  und  dann  1 
bis  2  cbcm  Terpentinöl  mit  Hülfe  einer  Hakenpipette  zu  dem  Chlorgas 
aufsteigen  lässt.  Sofort  wird  dasselbe  absorbirt,  das  Salzwasser  steigt  in 
der  Röhre  rasch  in  die  Höhe,  während  die  Chlorsubstitutionsproducte,  als 
specifisch  schwerer  wie  Salzwasser,  in  der  Röhre  herabsinken.  Reicht 
das  Chlorvolum  nicht  zur  Chlorirung  aus  im  Falle  etwas  zuviel  Terpen- 
tinöl angewandt  wurde,  so  lässt  man  nachträglich  noch  mehr  Chlorgas 
eintreten,  bis  die  Oelschicht  herabsinkt. 
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Aach  in  der  Art  kann  der  Versuch  ausgefährt  werden,  dass  man 
zuerst  das  Terpentinöl  aufsteigen  lässt,  indem  man  die  Röhre  his  auf 
Fingerbreite  mit  Salzwasser  füllt  und  dann  das  Terpentinöl  bis  zum 
Rand  aufgiesst;  mit  dem  Daumen  wird  nun  die  Oeffnnng  yersohlossen  und 
unter  Salzwasser  abgesperrt.  Das  Gel  steigt  sofort  in  die  Höhe.  Hierauf 
lässt  man  Chlorgas  in  die  Röhre  treten;  dasselbe  wird  so  lange  vollstän- 
dig absorbirt,  als  noch  Terpentinöl  oben  schwimmt.  Das  Chlorirungs- 
product,  ein  weisses  Oel,  fallt  in  der  Röhre  herab  (J.  Yolhard.  Augs- 
burger Allgem.  Zeitung  1874). 

4.    Bleichende  Wirkung  des  Chlors. 

a.  In  die  Mündung  einer  mit  Chlor  gefüllten  Flasche  gehängte 
feuchte  Streifen  blauen  Lakmuspapiers  werden  sofort  weiss. 

b.  Bunte  Blumen,  vorzugsweise  blaae  und  rothe,  ferner  bunt  be- 
druckte Eattunstreifen  ^),  sowie  mit  Eisentinte  beschriebene  Papierblätter 
und  bedrucktes  Papier  werden  mit  starkem  Draht  an  eine  Eorkscheibe  be- 
festigt, mit  Wasser  angefeuchtet  und  nun  in  einen  mit  Chlorgas  gefüllten 
Cy linder  gehängt.  Fast  augenblicklich  verschwinden  die  Farben  zam 
grössten  Theil,  nur  die  Ih*uckerschwärze  bleibt  unverändert,  weil  sie  ibre 
Farbe  der  Kohle  verdankt,  welche  von  Chlor  direct  nicbt  angegrififen 
wird,  wie  die  Russabscheiduug  aus  den  KohlenwasserstofiPe^n  schon  zeigte. 

c.  Dass  die  Gegenwart  von  Wasser  unentbehrlich  ist,  wenn  das 
Chlor  kräftig  bleichen  soll,  beweist  folgender  Versuch. 

Einen  vollkommen  trocknen  Glascylinder  verschliesst  man,  wie  Fig.  132 
(a.  f.  S.)  zeigt,  mit  einem  gut  passenden  Kork,  welcher  ausser  den  zu 
bleichenden,  an  Draht  befestigten  Gegenständen  (gefärbtem  und  beschrie- 
benem Papier,  gefärbtem  und  bunt  bedrucktem  Kattun)  noch  zwei  Glas- 
röhren a  und  &,  durch  welche  das  Cblorgas  ein-  und  austreten  kann,  so- 
wie die  Röhre  c  trägt,  welche  mittelst  des  durch  einen  Quetschhahn 
verschlossenen  Kautschukscblauchs  mit  dem  Kolben  B  in  Verbindung 
steht.  In  Letzterem  wird  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  einstweilen 
der  entwickelte  Dampf  durch  d  entweichen  kann,  da  der  hier  befindliche 
Quetschhahn  geöfinet  ist.  Die  an  dem  Draht  befestigten  gefärbten 
Gegenstände  werden  vor  der  Ausführung  des  Versuchs  im  Wasserbad 
vollständig  ansgetrocknet  und  dann  direct  aus  demselben  in  den  Cylinder 
gebracht,  wenn  das  Experiment  vorgenommen  werden  soll. 

Durch  die  Röhre  a  leitet  man  alsdann  Chlorgas  ein,  welches  vorher 
durch  eine  mil  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllte  Waschflasche  und  durch 
ein  Chlorcalciumrohr  hindurchgeleitet  wurde,  um  von  aller  Feuchtigkeit 


1)  Man  benutze  nar  Stücke  von  solchem  gefärbten  Zeug  oder  Papier,  welches 
bei  einem  Vorversuch  durch  Eintauchen  in  Chlorwasser  rasch  gebleicht  wurde, 
denn  manche  Farben  (Anilinfarben  etc.)  werden  von  Chlor  nur  wenig  an- 
gegriffen. 
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befreit  an  aein.    Du  dnrcb  b  aoatretende  Chlor  wird  in  eine  Abiorptione- 

äasche  oder  in  den  Äbsng  geflthrt 

WeDQ  die  Einwirkang  des  Chlore  einige  Zeit  gedauert  hat  and  cod- 
etatirt  wurde,  daas  keine  Entfärbung  der  betreffenden  Gegenst&nde  ein- 
getreten ist,  so  öffnet  man  den  Qaetschhahn  bei  c,  schlieBst  erst  hierauf 
Fig.  132.  ;■    ^:  1 


den  bei  d  und  veranlaset  somit  den  Dampf  des  im  Kolben  B  siedenden 
Wassers  in  den  Cy linder  zu  treten.  Sowie  die  in  Letzterem  aufgehängten 
Zeug-  und  Papierstreifen  feucht  werden,  tritt  sofort  die  EnUarbang  ein. 

d.    Chlorwaaser  wirkt  eben  so  bleichend  wie  das  Chlurgas. 

Verdünnte  Lakmuslösnog ,  Indigolöeung  werden  Äusserst  leicht  ent- 
färbt, ebenso  die  gewöhnliche  Eisentinte.  Statt  Ihrer  kann  man  dem  in 
einem  Kolben  befindlichen  Wasser  eine  Spur  Gerbeänre  and  alsdann 
einige  Tropfen  Eisen chloridlösnng  zufügen  und  erhält  so  eine  leicht  zn 
bleichende  schwarze  Flüssigkeit.  Auch  mit  frisch  bereitetem  Blau- 
holzextract  gefärbtes  Wasser,  dessen  Farbe  durch  einige  Tropfen  Natron- 
lauge noch  viel  dunkler  gemacht  werden  kann,  bleicht  eich  mit  ganz 
wenig  ChlorwBsser. 

5.    Substitution  des  Sauerstoffs  in  chemischen  Verbin- 
dungen durch  Chlor, 
a.    Zersetzung  des  Wassers  durch  Chlor, 
n.    Bei  gewShulicher  Temperatur  findet  diese  Zersetzung  be- 
sonder« unter  der  Einwirkung  des  Tages-  oder  Sonnenlichtes  statt 

Mit  starkem  Chlorwasser  füllt  man  einen  '/j  I  fassenden  Kolben  völlig 
an  und  stellt  ihn  verkehrt  in  eine  Schale  mit  Chlorwasser. 

So  vorgerichtet  zeige  man  den  Apparat  in  der  Vorlesung  und  setze 
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ihn  alBdann  einige  Tage  an  einen  möglichst  lange  von  der  Sonne  direct 
beschienenen  Ort.  Die  grDne  Farbe  dea  ChlorwasaerB  verschwindet,  and 
es  Bammelt  sich  im  oberen  Theil  des  Kolbens  Sanerstof^gas  an.  Ist  eine 
genägende  Menge  desaelben  vorhanden ,  so  bringt  man  den  Apparat 
wiedemm  in  die  Vorlesung,  verschliesBe  die  Oefinang  des  Kolbens  mit 
einem  Kork  oder  der  Hand  nnd  drehe  ihn  nm.  Ein  glimmendes  Hölz- 
chen, welches  in  den  Kolbenhals  eingeführt  wird,  entflammt  sich  mit 
hellem  Glana. 

DoB  Wasser  des  Kolbens  nnd  der  Schale  röthet  blaues  Lakmnspapier, 
ein  Beweis  für  die  Gegenwart  von  ChlorwasserstoffsA^re. 

War  die  Zersetzung  noch  nicht  beendet,  bo  wird  das  noch  vorban- 
dene  freie  Chlor  den  Lakm nestreifen  aacbtrftglich  noch  bleichen ,  jeden- 
falls zeigt  sich  aber  vorher  sehr  deutlich  eine  energische  Rßthnng  deaselben. 

ß.  Bei  höherer  Temperatur  tritt  die  Zersetzung  des  Wassere 
sehr  rasch  ein.  Der  dazu  nöthige  Apparat  Fig.  133  dient  dazu,  Chlor- 
gas  gleichzeitig  mit  Wasserdampf  durch  ein«  glühende  Porcellan röhre  zu 
Fig.  i:!3. 


leiten  nnd  die  Producto,  CblorwasserBtofT  und  Sauerstoflgas,  aufzufangen. 
In  einem  unbedingt  mit  hohem  Trichter-  resp.  Sicherheitsrohr  ver- 
sehenen Kolben,  Fig.  13.S,  wird  Chlorgas  entwickelt,  welches  in  ein  sieden- 
des Wasser  enthaltendes  Kölbcben  eintritt.  Das  mit  Wasserdampf  be- 
ladeue  Chlor  gelangt  nun  in  eine  etwa  30  bis  40  cm  lange  und  I  bis 
1*5  cm  weite  glaairte  Porcellanröhre.  Dieselbe  ist  mit  Porcellanstüoken 
gefüllt  und  wird  in  dem  schief  stehenden  Lampenofeu  ohne  Rinne  durch 
die  directen  Flammen  zum  starken  Globen  erhitzt.  Die  geneigte  Lage 
des  Rohres  hat  den  Zweck,  das  Kinfiiessen  grosserer  Mengen  nuterwegs 
condensirten  Wassers  in  das  glühende  Porcellanrohr  zu  vermeiden. 
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Am  anderen  Ende  dea  Letzteren  treten  die  Qase  znn&chst  in  eine 
mit  Natronl&Qge  gefüllte  Waschflascke,  wo  Chlorw&weratoff  nnd  dna  noch 
vorhandene  freie  Chlorgas  zurückgehalten  werden ,  während  das  Sauer- 
BtofFgaB  darch  eine  gebogene  Glasröhre  in  das  Wasser  der  pneamatischen 
Wanne  gelangt. 

Erst  wenn  die  Porcellanröhre  glflht,  erhitst  man  das  Waaeer  im 
Kdlbchen  zum  Sieden  and  den  Chloren twickelnngskolben  gelinde.  Wenn 
angenommen  werden  kann,  dass  alle  atmosphärische  Luft  aus  dem  Appa- 
rat verdringt  ist,  fangt  man  das  austretende  Gas  in  Glascylinder  auf 
und  beweist  das  Vorhandensein  von  Sauerstoffgas  mit  Hülfe  eines  gltthen- 
deto  Holzspshns. 

Es  mag  erw&hnt  werden,  dass  erst  wenn  die  Operation  einige  Hina- 
ten  im  Gange  ist,  reines  SauerstofTgas  erhalten  wird  nnd  man  deshalb 
nicht  zu  früh  den  Versuch  als  misslnngen  ahbrechen  darf.  Gelangt  zu 
viel  Wasser  in  das  Porcellanrohr,  so  kann  momentanes  Verstopfen  des 
Apparats  eintreten ,   da  das  Wasser  dem   Gasstrom  nicht  rasch   genug 

Fig.  134. 


zwischen  den  Porcell  an  Scherben  ausweichen  kann.  In  solchem  Fall  fliesst 
der  Inhalt  des  Chloren twickelungskolbens  durch  die  Trichterrfihre  oben 
ans.  Sollte  also  die  Flüssigkeit  in  Letzterer  eine  gefahrdrohende  Höhe 
arreichen,  so  sind  beide  Gaslaropen  sofort  xa  entfernen,  und  event  dnrch 
momentanes  Ablösen  des  VerbindungBschlauchs  zwischen  den  beiden 
Kolben  ist  dem  Chlorgas  ein  Ausweg  zu  gestatten. 

Der  Versuch  erfordert  etwas  mehr  Zeit  und  Achtsamkeit,  als  man 
ihm  vielleicht  zu  widmen  geneigt  sein  wird. 
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b.  Caloiatnoxfd  and  Chlor.  ChlorgaB,  welches  eine  Schwefel- 
sänretrockenflasclie  paesirt  bat,  wird  in  eine  mit  erbsengroBsen  Stückchen 
von  gebranntem  Kalk  (Wiener  Kalk)  gefüllte  30  bis  40  cm  lange  Ver- 
brenn angaröhre  geleitet,  nachdem  Letztere  im  Lampenofen  znm  schwa- 
chen GlQhen  erhitzt  wurde  (Fig.  134),  Das  in  reichlicher  Menge  ent- 
weichende  Qa,a  ist  Saaerstoff  und  wird  in  der  pnenmatischen  Wanne  in 
einem  Cjlinder  aufgesammelt,  nachdem  die  Lnft  ana  dem  Apparat  ana- 
getriehen  ist. 

Das  gebildete  Chlorcolcium  schmilzt  schliesslich,  wenn  der  Versnch 
lange  fortgesetzt  wird. 

§■  4. 
Chlorwasserstoff. 

1.    Bildung  desselben, 
a.    Terbrennang  von  Wasserstoff  in  Chlorgas. 

Ein   weiter  GUscylinder   wird  mit  trocknem  Chlorgsa  geflillt  und 
mit  eingefettetem  Glasatopfen  verschlossen  tarn  Vereach  bereit  gehalten. 
Ans  einer  vertical  ahwSrta  fahrenden ,  dann  aber  unten  wieder  in 
Fig.  135. 


die  Höhe  gebogenen  Glasröhre  Ifiast  man  Wasserstoffgas  ausstiömen, 
zQndet  dasselbe  an  nnd  taucht  es,  wie  Fig.  135  versinnlicbt,  in  den  mit 
Chlor  gefüllten  Cylinder.     Das  WasBerstoffgae  brennt  mit  fahler  Flamme 


weiter  nnd  es  entsteigen  der  OefFnnng  Aee  Cylinders,  weisee,  blaues  Lak- 
muspapier röthende  D&mpfe  von  ChlorwasBerstoff. 

b.    Verbrennung  von  Chlor  in  WaseerstoffgaB.      Ein    meh- 
rere Liter  faBsender  tilascj'linder  wird  über  Wasser  Tollatändig  mit 
Waaserstoffgaa  gefllllt  nnd  bleibt  in  der  Wanne  bis  zum  Gebrauche  stehen. 
Das  in  einem  Kolben  in  ziemlich  starkem  Strom  eich  entwickelnde 
Chlorgas  Iftsst  man  durch  eine  rertical  aufw&rts  gerichtete,  oben  gerade 
abgeschnittene  Glasröhre  in  die  Lnft  treten ;  heBt  dann  den  Wosserstoff- 
cylinder  ein  wenig  aus  dem  Wasser,  entzündet  das  Gas  und  staipt  ddd 
Fis    13S     langsam  den  Cylinder  —  ohne  ihn  nmzndreben  —  über  die 
Röhre,  auswelcher  dasChlor  austritt,  Fig.  136.    Im  Momente, 
in  dem  das  Chlor  durch  die  Flamme  des  brennenden  Wasser* 
Stoffs  tritt,  entzündet  es  sich  nnd  brennt  dann,  in  den  oberen 
Theil  der  Waaserstoffatmosphäre  geführt,  einige  Zeit  weiter. 
Hebt  man  den  Cylinder  weg,  sobald  das  Chlorgas  erloschen 
ist,  so  kann  man  zeigen,   dass  das  Wasser,  mit  welchem  er 
ansgespült  wird,  saure  Reaction  besitzt    Anderenfalls  würde 
dos  vorwaltende  Chlor  bleichend  wirkeq. 

Sollte  dnrcb  Zufall  der  Chlorstrom  sich  nicht  entzündet 
haben  oder  etwa  durch  Einknicken  einer  RautechukveFbindung 
momentau  unterbrochen  worden  und  die  Cblorflamme  erl«- 
Bchen  sein,  so  muss  der  Wasserstoffcy linder  sofort  entfer^l 
werden,  damit  sich  keine  grössere  Menge  explosibles  Chlor- 
knallgas bilden  kann. 

In  der  beschriebenen  Weise  ansgeführt  ist  der  Versuch 
vollstAndig  gefahrlos, 
ü.     Cblorknallgas. 

a.  Entzündung  der  gemischten  Gase  durch  eine  Flamme. 
Von  zwei  gleich  grossen,  höchstens  '/i  1  fassenden,  nicht  zu  engen  und 
oben  abgeschliffenen  Glascylindern  wird  der  eine  auf  trocknem  Wege  mit 
Chlorgas,  der  andere  ebenso  oder  über  Wasser  vollständig  mit  Wasser-, 
stoffgas  gefüllt  und  (Letzterer  umgekehrt)  mit  eingefetteten  Glasplatten 
verschlossen  znm  Gebrauche  aufbewahrt. 

Bei  der  Ausführung  des  Tersuchs  wird  an  einem,  dem  hellen  Tages- 
licht möglichst  wenig  ausgesetzten  Orte  des  Saales,  der  Wasserstoffcy  linder 
mit  der  Mündung  nach  unten  auf  den  Chlorcylinder  gestellt,  wie  Fig.  136 
zeigt.  Dann  zieht  man  die  beiden  Glasplatten  vorsichtig  weg  und  dreht 
die  Cylinder  in  der  Weise  um ,  dass  der  Waaserstoficy linder  unten  nnd 
der  andere  oben  zu  stehen  kommt.  Hierdurch  mischen  sich  beide  Gase 
innig  mit  einander  und  das  Gemenge  entzündet  sich  nunmehr,  wenn  man 
die  Mündungen  der  Cylinder  einer  Flamme  nähert'),  unter  Verpnffung; 

1)  Das  vorherige  Umwickeln  der  Hitnile  oder  der  Cylinder  mit  einem  Tuch 

wird  nicht  als  vOllig  überflnui^  VorsicbtsmeMregal  anznaeben  sein. 
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das  Prodact,  ChlorwasserBtoffgaa,  bildet  an  der  feuchten  Luft  sofort  dichte 
weisse  Dämpfe. 

Auch  in  der  Weise  kann  verfahren  werden,  dass  man  starke,  runde 
Medicingläser,  sogenannte  Rollgläser,  von  300  bis  400  cbcm  Inhalt  durch 
Kingiessen  von  Wasser  in  zwei  gleiche  Theile  theilt  und  als  Uarke  aussen 
einen  Oelfarbstrich  zieht.  Das  Theilen  geschieht  in  der  Art,  daas  man  das 
Glos  ganz  mit  Waeser  anfallt,  seinen  Inhalt  in  einen  in  Cabikcentimeter 
getheilten  Hesscylinder  giesst  and  den  Wasserstand  abliest.    Die  Hälfte 

Pig,  136. 


des  Wassers  wird  dtuin  in  daa  Gins  zurackgegossen  und  in  der  Höhe 
seines  Niveaus  der  Markstrich  angebracht. 

Solcher  GUscben  richtet  man  sich  mehrere  vor  und  füllt  sie  fiher 
concentrirtem  Salzwasser  zur  Hälfte  —  also  bis  zur  Marke  ■:-.jdtCh]or- 
gaa;  bringt  dann  die  Wanne  samrat  den  verkorkten  Glosflg^^^en  in 
einen  dunkeln,  nnr  durch  Lampenlicht  erleuchteten  Raum  und 
fallt  das  Wasserstoffgas  zu.  Die  wohl  verkorkten  Fläschchen  werden 
mit  einem  Tach  bedeckt  und  vor  Licht  geschützt  in  einem  Kasten  auf- 
bewahrt. 

In  der  Vorlesung  nimmt  man  ein  solches  Fläschchen  unter  dem 
Tuch  heraus,  wickelt  es  sofort  und  vorsichtig  vollständig  in  ein  starkes 
Handtuch  ein,  so  dass  nur  noch  die  Mündung  hervorsieht.  Sobald  der 
Kork  entfernt  ist,  wird  augenblicklich  eine  an  langem  Drath  befestigte 
Wachskerze  der  Mündung  genähert.  Es  erfolgt  eine  sehr  heftige  Explo- 
sion, welche  häufig  daa  Flftscbchen  im  Tuch  in  feines  Glaspulver  zer- 
trümmert. So  ausgeführt  ist  der  Versuch  ganz  gefahrlos;  es  sind  keine 
za  grossen  Gefässe  zu  verwenden  und  daa  Einwickeln  in  ein  starkes  Tacfa 
darf  durchaus  nicht  vergessen  werden.  Auch  richte  man  den  Hals  des 
Pläschcbens  im  Moment  des  Entzündens  nicht  nach  Pei'sonen. 
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ß.  Entzündung  des  gemiBchten  Chlorknallgafies  durch 
das  Sounenlicht.  Man  füllt  mehrere  Vi  bla  11  haltende,  sehr  dünn- 
wandige Medicinflaachen  von  weiesem  Gla»  genau  wie  oben  beschrieben 
über  concentrirtem  Salzwasser  zur  Hälfte  mit  Chlor  und  hierauf  bei 
Lampenlichtmit  Waeseratoffgas.  Auch  die  Füllung  mit  Chlor  darf  nicht 
bei  sehr  hellem  Tageslicht  ausgeführt  werden,  weil  das  Chlor  isonst  tbeil- 
weise  in  einen  so  activen  Zustand  versetzt  wird,  dasB  ea  sich  ipäter,  selbst 
im  Dunkeln,  allmäblig  mit  dem  Wassorstoff  vereinigt  und  so  eine  Explo- 
sion iro  Sonnenlicht  nicht  mehr  Tnit  vollkommener  Sicherheit  erwartet 
werden  kann. 

Die  mit  Cblorknallgas  gefüllten  (laschen  werden  nun  stets  im  ver- 
dunkelten Zimmer  bei  Lampenlicht  sehr  gut  verkorkt  und  die  Korke  mit 
Draht  oder  Schnur  nach  Art  des  Champagnerknotens  vollständig  festge- 
bunden, so  dass  sie  sich  nicht  lockern  können.  So  vorbereitet  bewahrt 
man  die  Flaschen  in  einem  verdeckten  Kasten  auf,  und  zwar  derart,  dasa 
unberufene  Hände  nicht  etwa  zoföllig  den  Deckel  wegziehen  können. 

Man  verschafft  sich  dann  eine  hohe ,  runde  Pappschachtel  mit  über- 
greifendem Deckel,  welche  so  gross  sein  muss,  dasa  eine  der  mit  Chlor- 
knallgas gefüllten  Flaschen  bequem  darin  aufrecht  stehen  kann.  In  die 
Mitte  des   Bodens  der  Schachtel    befestigt  man    aussen    einen    kleinen 

Fig.   137. 


Drahtring  and  trifft  das  Arrangement  in  der  Weise  (Fig.  137),  das«  man 
die  Schachtel  verkehrt,  also  mit  dem  Deckel  nach  unten,  an  einem  der 
directen  Sonne  ausgesetzten  Platze  des  Hofes  auf  ein  kleines  Tischchen 

stellen  lässt,  an  dessen  einer  Seite  sich  ein  galgenartig  zusammengesetztes 
Geiitell  befindet,  welches  gleichfaDa  einen  Messingring  trägt.  Eine  lange 
Schnnr  wird  durch  Letzteren  darchgcKchobcn  und  mittelst  eines  Hakens 
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in  den  Ring  der.  Schachtel  eingehängt.  Von  einem  entfernten  Standpunkt 
ans  zieht  man  an  der  Schnur  und  es  muss  sich  dann  die  Schachtel  mit 
Leichtigkeit  in  die  Höhe  hehen  lassen,  während  der  Deckel  rahig  liegen 
bleibt.  Aus  diesem  Grunde  darf  Derselbe  nicht  fest  anschliessen,  son- 
dern muss  sehr  weit  sein,  so  dass  die  Schachtel  ganz  frei  darin  bewegt 
werden  kann. 

Zur  Ausführung  des  Experiments  selbst  stellt  man  im  dunkeln 
Zimmer  eine  der  mit  Chlorknallgas  gefüllten  Flaschen  in  den  Deckel  der 
Schachtel,  stülpt  letztere  über  die  Flasche  und  tragt  sie  dann  in  den 
Hof.  Es  kommt  darauf  an,  dass  sich  der  Schachtelring  genau  unter  dem 
Ringe  des  Galgens  befindet,  damit  die  Schachtel  ruhig  und  gerade  in  die 
Höhe  gehoben  wird,  ohne  dass  die  Flasche  umfallt.  Ist  die  Schachtel 
richtig  placirt,  so  geht  man  in  genügende  Entfernung  zurück  und  zieht 
langsam  an  der  Schnur.  Sobald  die  Flasche  vom  Sonnenlicht  getroffen 
wird,  erfolgt  Explosion  und  Zertrümmerung,  wenn  die  Glaswände  dünn 
genug  waren  und  der  Kork  nicht  nachgab. 

Will  man  den  Versuch  wiederholen,  oder  gelaug  er  nicht  in  der 
gewünschten  Weise,  so  hakt  man  die  Schachtel  von  der  Schnur  los,  und 
stellt  im  dunkeln  Zimmer  eine  andere  Knallgasflasche  hinein. 

Einfacher  lässt  sich  auch  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  eine  in 
ein  Tuch  locker  eingehüllte  Chlorknallgasflasche  zum  Fenster  hinaus  hoch 
in  die  Luft  wirft.  Beim  Herabfallen  faltet  sich  das  Tuch  auseinander, 
die  Flasche  wird  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  und  explodirt.  Man 
sehe  sich  aber  vor,  dass  dies  nicht  zum  Schaden  der  Fensterscheiben  zu 
früh  eintritt  Nicht  immer  wickelt  sich  das  Tuch  in  der  Luft  auf,  son- 
dern umhüllt  zuweilen  die  Flasche  auch  beim  Herabfallen;  sie  explodirt 
dann  nicht,  zerbricht  aber. 

y.  Electrolytisch  entwickeltes  Ghlorkuallgas.  Dar- 
stellung des  Knallgases  und  Einfüllen  desselben  in  Glas- 
kugeln. Das  durch  Electrolyse  der  Salzsäure  gewonnene  Chlorknallgas 
ist  gegen  Lichtstrahlen  viel  empfindlicher  wie  da^  durch  Mischen  der 
einzelnen  Gase  erzeugte,  und  eignet  sich  deshalb  vorzugsweise  zu  den 
Versuchen  über  die  chemische  Wirkung  verschieden  farbiger  Lichtstrah- 
len. Hierzu  ist  es  wünschenswerth ,  das  KnaUgas  in  einzelne  kleine 
Kugeln  gefüllt  verwenden  zu  können. 

Als  Entwickelungsvorrichtung  kann  —  da  Korkverschluss  zu  ver- 
meiden ist  —  der  auch  zur  Electrolyse  des  Wassers  verwendete  Apparat 
Fig.  138  (a.  f.  S.)  dienen,  wobei  das  innere  Gefass  fast  ganz  mit  roher 
concentrirter  Salzsäure  gefüllt  wird.  Weil  sich  Letztere  bei  der  Electro- 
lyse erhitzt,  so  muss  in  den  Raum  zwischen  dem  inneren  Gefass  und  dem 
äusseren  Cylinder  kaltes  Wasser  gegossen  werden,  da  sonst  viel  Chlor- 
wasserstoffgas abdunsten  würde.  Der  Trichter  kann  mit  etwas  Wasser 
oder  Salzsäure  gefüllt  werden,  während  man  die  kleinen  Kugeln  der  Gas- 
leitungsröhre entweder  leer  lässt,  oder  nur  ganz  wenig  starkes  Chlor- 
wasser in  dieselben  bringt. 

13* 
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Getrocknet  darf  das  Gas  nicht  werden,  weil  es  sonst  viel  von  sei- 
ner Lichtem pfindlichkeit  verliert. 

An  das  freie   Ende  der  Gasleitungaröhre  wird  non   mittelst  eines 
p.      .„g  dünnen,    reinen    Kantschnkschlancbs 

die  erste  zo  füllende  Glaskugel  ange- 
hängt, nachdem  vorher  noch  ein  gut 
BchliesBender  Schraubqnetechhahn, 
Fig.  139,  über  den  Schlaacfa  gescho- 
ben war. 

Die  Kugeln  besitzen  einen  Dnrch- 
messer  von  etwa  3  bis  4  cm  nnd  dür- 
fen nur  von  sehr  dünnem  Glas  sein. 

Aq  zwei  gegenüberstehenden 
Funkten  sind  ungefähr  4  cm  lange 
Glasröhren  stehen  geblieben. 

Ist  die  erste  Kugel  an  denSchlancb 
geschoben,  so  heftet  man  an  ihre  an- 
dere   Röhre    ein   7    bis  8  cm   langes 
Schtanch stück,  schiebt  zwei  Quetsoh- 
bähne   der  genannten  Art  Aber  das- 
selbe  und  fügt  nun  die  zweite  Kugel   an  u.  a.  f.     Die  letzte  Kugel  ver- 
Fie.  139.    biiidet  man   durch  «inen   Schlauch  (nnd  darSber  geschobe- 
^         nen  Quetschhahn)  mit  einem  Absorption stb urm ,  welcher  mit 
g  J^      Natronlauge  befencbtete  Qimsstelnstücke  enthalt '),  oder  man 
^SO       leitet  das  austretende  Gas  in  einen  gutziehenden  Abzag,  sorgt 
aber  dafQ.r,  dass  es  nirgends,  so  lange  es  noch  nicht  seines 
Chlors  beraubt  ist,  von  dem  hellen  Tageslicht  getroffen  wird,  weil  sonst  die 
Entzündung  zurückschlagen  und  den  ganzen  Apparat  zertrümmern  würde. 
Das  Arrangement  der  ganzen  Vorrichtung  zeigt  Fig.  140. 
Zwei  bis  drei  Stunden  vor  der  Vorlesung,  in  welcher  die  Knallgas- 
kngeln  gebraucht  werden  sollen,  verdunkelt  man  das  Zimmer  vollständig 
und  lässt  es  nur  dnrclk  eine  Kerzenflamme   schwach   erleachten;  dann 
verbindet  man   die   weit  von  einander  abstehenden   Platinplatten  *)   des 
Apparats  mit  der  Batterie  (etwa  4  mittelgrosse  Bunson'acbe  Elemente) 
und  ISsst  während   einer   Stunde   bei   geöffneten   Hahnen   das   Knallgas 
B&mmtlicbe  Kugeln  dnrchstreichen.     Anfangs  enthält  das  Gag   noch  viel 
sn  wenig  Chlor,  weil  dieses  vom  Wasser  der  Salzsäure  zom  Theil  absor- 
birt  wird;  ist  die  Säure  indess  damit  gesättigt,  so  besitzt  das  Gasgemisch 

1)  Bei  Aanendang  einen  Absorption Bthurmea  empfiehlt  es  hiuIi  ,  zwiaulien 
diesem  und  der  letzten  Engel  zwei  QuRtRchhäbne  einzuschalten,  damit  bei 
Wegnahme  der  letzten  Kngel  Jas  im  unteren  Theil  des  Thurmes  euthaltene 
Das  nicht  die  Luft  verdirbt,  Bondem  zurückgehalten  werden  kann. 

i*)  Mitunter  sind  Explosionen  des  Apparats  dailiirch  vorgekommen,  dass  die 
oft  leicht  beweglichen  Plati n platten ,  sei  es  über  mler  in  der  Salzsänre,  sieh 
direct  Iwrührten,  wodurch  die  Drätlie  heiss  wurden  und  so  das  gebildete  Chlor- 
knallgaa  entzündeten. 
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dano  die  richtige  Znaammenaetznng.  Adb  diesem  Grunde  verwende  man 
nicht  Obermässig  viel  Salzsäare;  ist  das  GefösB  etwas  gross,  so  kaun  sein 
FaBsuDgarermdgen  durch  Einbringen  von  Glasstücken  verringert  werden. 
Nach  einer  Stunde  schliesst  man  die  Quetschh ahne  hinter  der  letzten 
Kugel,  indem  man  gleichzeitig  den  electrischen  Strom  unter- 
brechen lAsst.  Hierauf  ecliraubt  man  auch  die  beiden  Hähne  zwischen 
der  letsten  nnd  zweitletzten  Kngel  möglichst  nahe  an  den  Glasröhren  zn, , 
schneidet  dann  den  Schlauch  in  der  Mitte  zwischen  beiden  QuetBchhähnen 
entzwei  nnd  schiebt  in  das  Schlauchstück  der  letzten  Kugel  ein  gut 
Fi(t.  140, 


passendes  GlaBstAhchen.  Anch  an  der  anderen  Seite  der  Kugel  schneidet 
man  den  Schlauch  jenseits  des  verschlossenen  Hahns  ab  nnd  schiebt  anch 
hier  ein  Glasstäbchen  ein.  Jetzt  öffnet  man  beide  Quetschhähne  und 
nimmt  sie  weg. 

Die  so  für  sich  erhaltene  Probekuge!  legt  man  in  einen  Kasten  und 
lässt  sie  in  einem  anderen  Zimmer  in  der  später  zn  beschreibenden 
Laterne  durch  die  blaue  Scheibe  von  dem  Liebt  des  brennenden  Mag- 
nesiompulvers  bestrahlen  (siehe  weiter  unten)  oder  man  hält  sie  bei 
hellem  Wetter  mit  der  gut  behandschuhten  Hand  an  der  einen  Röhre 
rasch  zum  Fenster  hinaus,  w&brend  man  selbst  durch  das  nur  wenig 
geöffnete  Fenster  vor  den  Glaseplittem  gesichert  ist.  Bei  nur  einiger- 
maassen  hellem  Himmel  mnss  die  Kngel  sofort  explodiren.  Tritt  bei 
diesem  Probeversnch  in  der  That  Explosion  ein,  so  sind  auch  alle  tkbri- 
gen  Kugeln  richtig  gefüllt.    Findet  die  Explosion  dagegen  nicht  statt,  so 
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verbindet  man  das  Schlauchende  der  früher  zweitletzten,  jetzt  aber  letz- 
ten Kugel  mit  dem  Absorptionsthurme  und  öffnet  die  noch  geschlossenen 
Quetschhähne  erst  dann,  wenn  der  electrische  Strom  wieder  im  Gange  ist. 
Nach  einer  viertel  Stunde  verfährt  man  nochmals  wie  eben  angegeben 
wurde.  In  der  Regel  wird  schon  die  erste  Probekugel  explodiren.  Sind 
die  Kugeln  somit  richtig  gefüllt,  dann  schmilzt  man  Wachs  in  einem 
tiefen  Porcellantiegel  und  trägt  diesen  sammt  eingetauchtem  Pinselchen 
in  das  dunkle  Zimmer.  Dort  schliesst  man  nun  —^  natürlich  nach 
Unterbrechung  des  eleptrischen  Stroms  —  sämmtliche  Quetschhähne 
möglichst  dicht  bei  ihren  resp.  Kugelröhrchen  und  beginnt  nun  am  hin- 
teren Ende  der  Kugelreihe  mit  dem  Abschneiden  der  Schlauchstücke 
und  Einschieben  der  Glasstäbchen.  Ist  das  Stäbchen  eingeschoben,  wo- 
bei zu  beachten  ist,  dass  es  möglichst  wenig  Luft,  die  in  den  Schlauch- 
stücken enthalten  ist,  mit  äinschliesst  ^),  so  taucht  man  das  Schlauchstück 
sammt  Glasstab  in  das  geschmolzene  Wachs.  Dann  nimmt  man  den 
Quetschhahn  weg  und  bestreicht  auch  den  von  ihm  gequetschten  und 
mitunter  etwas  verletzten  Theil  des  Schlauchs  bis  über  die  Glasröhre 
herauf  mit  Wachs.  So  wird  mit  sämmtlichen  Kugeln  verfahren;  sie 
werden  dann  mit  einem  Tuch  bedeckt  und  in  einem  zu  schliessenden 
Kasten  bis  zum  Gebrauch  sicher  aufbewahrt.  Bei  6  bis  8  Kugeln  ist 
die  ganze  Arbeit  des  Yerschliessens  in  etwa  10  Minuten  ausgefilhrt.  Es 
muss  wohl  beachtet  werden,  dass  der  Zerlegungsapparat,  event.  auch  ein 
Theil  des  Absorptionsgefässes ,  noch  mit  Knallgas  gefüllt  ist  und  deshalb 
nicht  sofort  dem  Tageslicht  ausgesetzt  werden  darf. 

Man  bedecke  die  genannten  Apparate  mit  einem  Tuch,  trage  sie  in 
den  Keller  oder  an  sonst  einen  dunkeln  Ort  und  nehme  hier  die  ver- 
schliessenden  Korke  weg. 

Explodirenlassen  der  mit  electrolytisch  dargestelltem 
Chlorknallgas  gefüllten  Kugeln. 

Durch  directes  Sonnen-  oder  Tageslicht.  Wenn  directe 
Sonnenstrahlen  zur  Vorlesungszeit  den  Experimentirtisch  treffen,  so  ist 
dies  am  bequemsten,  anderenfalls  lässt  man,  wenn  möglich,  von  aussen 
mit  Hülfe  eines  Spiegels  Sonnenstrahlen  auf  den  Tisch  reflectiren,  stellt 
an  den  beleuchteten  Platz  eine  etwas  grosse  starkwandige  Glasglocke 
mit  der  Mündung  nach  unten  und  deckt  eine  Kappe  von  Pappendeckel 
darüber.  Hierauf  legt  man  eine  der  Knallgaskugeln,  weiche  von  einem 
Tuch  bedeckt  ist,  unter  die  Glocke,  zieht  das  Tuch  wieder  weg  und 
nimmt  dann  auch  die  Kappe  ab.  Augenblicklich  explodirt  die  Kugel, 
aber  ganz  ungefährlich,  da  die  Splitter  von  der  bedeckenden  Glasglocke 
zurückgehalten  werden. 

Auch  in  der  Weise  lässt  sich  eine  Knallgaekugel  durch  das  Sonnen* 
licht  zur  Explosion  bringen,  dass  man  sie  von  einem  schattigen  Ort  aus 

^)  Man  quetscht  dt^n  Schlauch  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  zusam- 
men, ehe  man  an  dieser  Stelle  durchschneidet  und  schiebt  das  Glasstäbchen 
durch  die  meistens  noch  vom  Schnitt  her  zusammengeklebte  Schlauchöflhung. 
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•*-  etwa  zum  Fenster  hinaas  —  bis  in  die  von  der  Sonne  beschienene 
Luft  in  die  Höhe  wirft. 

Steht  kein  directes  Sonnenlicht  znr  Verfügnng,  so  kann  man  bei 
einigermaassen  heller  Tagesbelenchtung  eine  jener  Engeln  einfach  da- 
durch zur  Explosion  bringen,  dass  man  sie  mit  dick  behandschuhter 
Hand  geradezu  durch  das  wenig  geöffnete  Fenster  ins  Freie  hält.  Dabei 
ist  aber  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  dass  man  die  Kugel,  welche  an  der 
einen  Röhre  gefasst  wird,  so  richtet,  dass  das  andere  Röhrenende  durch 
die  Explosion  nicht  nach  der  Fensterscheibe,  sondern  nach  aussen  hin 
weg  geschlendert  wird. 

Explosion  durch  Magnesiumlicht.  Ist  das  Tageslicht  zu 
schwach,  um  die  Ausführung  einer  der  angegebenen  Versuche  zu  ermög- 
lichen, so  nehme  man  die  Explosion  gerade  wie  oben  beschrieben  unter 
einer  hohen  starkwandigen  Glasglocke  vor,  stecke  aber  die  Kugel  auf  ein  eng- 
halsiges  Fläschchen  und  halte  ausserhalb  der  bedeckenden  Glocke  ziemlich 
nahe  an  deren  Wandung  einen  brennenden  Magnesiumdrath.  Magnesium- 
band oder  mehrere  zusammengedrehte  Dräthe  liefern  intensiveres  Licht, 
als  ein  dünner  Drath  allein,  welcher  mitunter  nur  sehr  schwache  Explo- 
sion hervorruft,  welcher  die  Kugel  wände  wiederstehen. 

Ganz  unfehlbar  wirkt  jedoch  Magnesiumpulver,  welches  jetzt 
überall  im  Handel  zu  finden  ist.  Man  füllt  etwas  Magnesiumpulver  in 
eine  federkielweite  Glasröhre,  stellt  einen  kräftigten  Dreibrenner  neben 
das  Gefäss,  welches  die  Knallgaskugel  bedeckt  und  schüttet  nun  schief 
von  oben  herab  das  Magnesinmpulver  in  die  Flamme,  etwa  in  der  Hohe 
der  auf  ein  Fläschchen  gesteckten  Kugel.  Der  äusserst  intensive  Mag- 
nesiumblitz  verursacht  stets  heftige  Explosion. 

Auch  die  Flamme  des  in  Stickoxyd  verbrennenden  Schwe- 
felkohlenstoffs bewirkt  das  Explodiren  der  Chlorknallgaskugeln.  Die 
betreffenden  Vorrichtungen  siehe  bei  Schwefelkohlenstoff.  Die  Anwen- 
dung brennenden  Magnesiums  ist  aber  bei  Weitem  bequemer. 

Sind  die  Wände  der  Kugel  etwas  stark,  so  ereignet  es  sich  oft,  dass 
nur  die  Kautschukröhrchen  oder  die  Glasstäbchen  allein  weggeschleudert 
werden,  ohne  dass  die  Kugel  zerplatzt.  Der  Knall  ist  aber  dann  doch 
kaum  weniger  heftig. 

Chemische    Wirkung    verschiedenfarbiger    Lichtstrahlen. 

Zum  Beweiss,  dass  die  chemisch  kräftigsten  Strahlen  nicht  zugleich 
die  hellsten  sind,  und  dass  blaue  und  violette  Strahlen  bei  Weitem  ener- 
gischer die  Vereinigung  des  Chlors  mit  Wasserstoffgas  bewirken,  als  gel- 
bes oder  rothes  Licht,  lassen  sich  sehr  interessante  Versuche  anstellen. 

Man  bedient  sich  dabei  verschieden  gefärbter  Glasscheiben  oder 
Glascylind er,  welche  die  ihrer  Farbe  entsprechenden  Strahlen  des  weissen 
Lichts  durchlassen,  die  übrigen  aber  absorbiren. 

Fig.  141  (a.  f.  S.)  zeigt  einen  20  bis  30  cm  hohen  und  breiten  Kasten, 
dessen  Wände  von  gefärbten  Glasscheiben  gebildet  sind.     Ein  nur  lose 
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anrEulegander  Holzdeckel  yerschlieBst  die  obere  Oeffnang  dieser  banten 
Latenie.  Als  Scheibeo  wähle  man  osgef&rbtoB,  duokel  gelbes,  rothes 
and  königsblaues  (Kobalt-)  Glas.  Anf  den  Boden  der  Laterne,  nicht  zu 
weit  von  der  entsprechenden  Scheibe,  wird  ein  enghalsiges  PUschchen 
j<j     ^^^  von    solcher    Höhe    gestellt, 

dase  die  alsdann  auf  dasselbe 
gest«ckte  Knallgaskngel  etwa 
in  der  Mitte  der  Scheibe  er- 
scheint. 

Steht  Sonne  zur  Verffl- 
'gung,  so  kann  man,  ehe  die 
Kngel    von    oben    eingesetzt 
wurde,  rait  HlUfe  eines  Spie- 
gels ein  Strahle  ob  ündel  so  in 
die  Laterne  reflectirsn,  dasa 
'    die  Mitte    der  Scheibe    vor- 
zags weise    beleuchtet    wird. 
Dann  stellt  man  eioen  Schirm 
vor  die  Laterne,  welcher  die  Strahlen  abhält,  setzt  die  in  ein  Tncb  ge- 
hüllte  Knallgaskagel  durch  die  obere  OefFnnng  der  Laterne  ein,  nimmt 
dann  das    Tuch    weg,    und  legt  den    Holzdeckel  auf.      Wird  nun  der 
Schirm  entfernt,  so  fallen  die  Strahlen  direct  aof  die  Kugel. 

Ist  man  genöthigt,  Magnesium  zu  verwenden,  so  hält  man  das  bren- 
nende Maguesinniband  oder  zwei  bis  drei  zusammen  gewundene  Dr&tbe 
mit  einer  Zange  an  die  Süssere  Seite  der  betreffenden  Scheibe,  in  der 
Höhe  der  Knallgaskugel.  Bei  Magnesiumpulver,  welches  sehr  zu 
empfehlen  ist,  stellt  man  den  Dreibrenner  au  die  Glasscheibe  nnd  ver- 
ursacht durch  das  atossartige  Einstreuen  des  Pulvers  in  die  Flamme 
(s.  oben)  in  der  Höhe  der  Knallgaskngel  einen  kräftigen  Blitz, 
der  nicht  allzurasch  erldschen  darf. 

Zunächst  ist  wohl  die  Explosion  durch  weisses  Licht  zu  zeigen ,  in- 
dem man  die  ongeiSrbte  Scheibe  zwischen  Kugel  nnd  Lichtquelle  bringt. 
Dann  lege  man  eine  neue  Kugel  ein  (nachdem  event.  das  Sonnenlicht 
durch  den  Schirm  abgehalten  wurde),  dreht  die  Laterne  so,  dass  nun  die 
gelbe  Scheibe  der  Lichtquelle  zugekehrt  ist,  nnd  lässt  nun  die  Sonnen- 
strahlen oder  das  Magnesinmlicht  einfallen.  Es  darf  keine  Explosion 
eintreten.  Ist  die  gelbe  Glasscheibo  zu  hell,  so  kann  hei  Anwendung 
von  Sonne  oder  Magnesia mblitz  leicht  dennoch  Explosion  stattfinden, 
weshalb  man  sich  vorher  von  der  richtigen  Wahl  gerade  der  gelben 
Scheibe  besonders  überzeugen  mnss.  Findet  man  kein  Glas,  das  dunkel 
genug  wäre,  so  geben  mehrere  übereinandergelegte  Scheiben  von  hellerer 
Farbe  denselben  Effect. 

Bei  Bestrahlung  einer  nenen  Chlorkoallgaskugel  mit  rothem  Licht 
tritt  ebenfalls  keine  Explosion  ein. 

Eine  vierte  Kugel,  welche  durch  die  blaue  Scheibe  beleuchtet  wird. 
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zerspringt  mit  laatem  KnalL  Die  dem  gelben  Licht  aasgesetzt  gewesene 
Kugel,  so  wie  die  durch  die  rothe  Scheibe  beleuchtete  werden  bei  der 
Bestrahlong  durch  das  blaue  Glas  in  vielen  Fällen  noch  zur  Explosion 
gebracht,  vorausgesetzt  dass  die  gelbe  und  rothe  Scheibe  nicht  zu  viel 
Licht  durchliessen  und  die  Lichtquelle  nicht  allzu  intensiv  und  nur  kurze 
Zeit  wirkte.  Anderenfalls  ist  bereits  ein  grosser  Theil,  wenn  nicht  alles, 
Chlorknallgas  allmälig  in  Chlorwasserstofifgas  übergegangen.  Eine  Kugel, 
welche  zuerst  durch  die  gelbe  und  dann  durch  die  rothe  Scheibe  beleuch- 
tet wurde,  explodirt  öfter  bei  der  Bestrahlung  mit  blauem  Licht  nicht 
mehr;  übrigens  hängt  dies  von  der  Farbe  der  Scheibe  und  der  Dauer 
der  Lichteinwirkung  ab  und  muss  durch  den  Versuch  ausprobirt  werden. 

Statt  der  Laterne  kann  man  sich  auch  als  einfacherer  Vorrichtung 
(Herr  Professor  Volhard  pflegte  dieselbe  zu  verwenden)  eines  Holz- 
kastens bedienen,  in  dessen  eine  Seitenwand  eine  grössere  Oeffnung  ge- 
schnitten ist.  Letztere  wird  nun  nach  der  Reihe  mit  der  weissen,  gelben, 
rothen  oder  blauen  Scheibe  verschlossen  und  die  Belichtung  der  von  oben 
eingesetzten  Kugel  vorgenommen,  nachdem  der  Deckel  wiederum  auf- 
gelegt worden  ist. 

Geheimrath  Bunsen  bedient  sich  in  seinen  Vorlesungen  statt  der 
Laterne  starkwandiger  Cylinder  ^^on  gefclrbtem  Glas,  deren  oberes,  offenes 
Ende  durch  einen  Deckel  aus  Eisenblech  geschlossen  werden  kann,  an 
dessen  unterer  Seite  die  Kugel  aufgehängt  wird.  Damit  Letztere  bei 
dem  Aufsetzen  des  Deckels  nicht  von  Licht  getroffen  wird,  fügt  man  an 
den  Deckel  einen  weiten  Eisenblechcy linder ,  welcher  den  Glascylinder 
wie  ein  Mantel  umgiebt,  vermöge  eines  einfachen  Bsgonettverschlusses 
aber  fär  sich  allein,  ohne  den  Deckel,  wieder  abgezogen  werden  kann, 
sobald  die  Belichtung  ausgeführt  werden  soll. 

2.    Darstellung  des  Chlorwasserstoffgases. 

a.  Aus  Kochsalz  und  Schwefelsäure.  In  einem  geräumigen 
Kolben,  Fig.  142  (a.  f.  S.),  welcher  mit  einer  hohen  ^)  Trichterröhre  versehen 
ist,  erwärmt  man  etwa  60  g  Kochsalz  mit  90  g  concentrirter  englischer 
Schwefelsäure,  welche  vorher  mit  30  cbcm  Wasser  vermischt  worden  war. 
Das  sich  zuerst  entwickelnde,  lufthaltige  Gas  leitet  man  in  den  Abzug 
oder  in  einen  mit  nassem  Bimsstein  gefElllten  Absorptionsthurm.  Sehr 
zweckmässig  ist  es,  das  untere  Ende  der  Trichterröhre  in  ein  kurzes 
Präparatengläschen  zu  schieben,  damit  die  Oeffnung  der  Röhre  nicht 
durch  Salzmasse  verstopft  wird. 

b.  Aus  roher  Salzsäure  des  Handels.  Hierzu  eignet  sich  der 
Apparat,  Fig.  143  (a.  f.  S.),  welcher  schon  bei  der  Ammoniakgewinnung 
Anwendung  fand. 


^)  Des  starken  Quecksilberdracks   halber,  wenn  das  Gas   über  Quecksilber 
aufgefangen  werden  soll. 


!  -         Chlor. 

In    dem    mit    langer    TrichteirAbre  TerseheDen    Kolben  wird    die 
j.-      j^g  SsIzsilurB   zum   Hchwachen  Sieden   er- 

hitzt, wodurch  das  sich  entwickelnde 
Chlor  was  seretoffgaa  genöthigt  wird,  die 
Trockenflasche  zu  pasBiren,  deren  mit 
concentrirterSch  wefeleftnre  befe  uchtete 
Bimsstein  stücke  alle  Feuchtigkeit  des 
Gases  zurDckhalten. 

Das  zuerst  austretende  Gas  ist 
lufthaltig  und  wird  wie  oben  angege- 
ben entfernt, 

3.  Auffangen  des  Gases. 
a.  Ueber  Quecksilber  siebe 
die  Fig.  143.  Des  starken  Queck- 
silbcidrucks  halber,  welcher  in  der 
Wanne  aberwunden  werden  inass,  sind 
hohe  Trichtenohren  und  gut  schties- 
,    sende    nnd    festsitzende    Kork-    oder 

Eantschukstopfen  nöthig. 
Fig.  143. 


b.  Durch  Verdrängung  der  Luft,  Das'  hohe  specifische  Ge- 
wicht des  Chlor wasserstoffgases  erlanbt  dasselbe  ebenso  wie  das  Chlorgas 
einCnch  in  der  Weise  aufzusammeln,  dasB  man  das  Gas  bis  auf  den  Boden 
der  trocknen  Flaschen  oder  Cjlinder  leitet.  Der  Gasstrom  darf  nicht 
zu  schwach  sein,  sonst  erhält  man  kein  loftfreies  Gas.  Dass  das  bo- 
treffende Geiass  mit  CMur Wasserstoff  erfüllt  ist,  zeigt  das  sofortige  Er- 
löschen eines  brennenden  Spahns,  welcher  der  Mündang  des  Getasses  ge- 
nähert wird. 


Qualitative  Analyse  des  Chlorwasserstoffs, 
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4.     Yersache    über    die    qualitative  Zusammensetzung 
des  Chlorwasserstoffs. 

a.  Qualitative  Electrolyse  der  Salzsäure.  Der  Versuch  wird 
ganz  analog  der  Zerlegung  der  concentrirten  Ammoniakflüssigkeit  dnrch 
den  galvanischen  Strom  ausgeführt,  und  der  nämliche  Apparat  hierzu 
benutzt.  In  die  V- Röhre,  Fig.  144«  bringt  man  durch  etwas  Indigo- 
lösung blau  gefärbte  Salzsäure  von  etwa  1*1  specif.  Gew.,  so  dass  der  ge- 
schlossene Schenkel  völlig,  der  offene  aber  nur  zur  Hälfte  angefüllt  ist 
und  lässt  dann  den  Strom  von  etwa  3  bis  4  Bunsen 'sehen  Elementen 
zunächst  in  der  Richtung  durchgehen,  dass  der  positive  Pol  (Kohlenpol) 
mit  der  Platinplatte   des  offenen  Röhrenschenkels  in  Verbindung  steht. 

V  !Piir   144  i_     ^°  diesem  Schenkel  wird  in 

■*  ^  '  Folge     des    Auftretens    von 

freiem  Chlor  der  Indigo  ent- 
färbt, während  die  Flüssig- 
keit des  geschlossenen  Schen- 
kels, in  welchem  sich  Wasser- 
stoffgas ansammelt,  ihre  blaue 
Farbe  behält. 

Hat  sich  eine  genügende 
Menge  Gas  gesammelt,  so 
wird  der  Strom  unterbrochen, 
der  offene  Röhrenschenkel 
völlig  mit  Salzsäure  angefüllt 
und  mit  dem  Daumen  ver- 
schlossen. Durch  Neigen  der 
V-Röhre  lässt  man  das  Was- 
serstoffgas in  den  ursprüng- 
lich offenen  Schenkel  über- 
treten, entzündet  es  durch 
einen  brennenden  Ilolzspahn  und  charakterisirt  es  so  als  Wasserstoffgas. 
Hierauf  wird,  nachdem  der  geschlossene  Röhrenschenkel  wieder 
völlig  mit  Säure  gefüllt  ist,  der  Versuch  mit  gewechselten  Poldräthen 
wiederholt.  Es  sammelt  sich,  wenn  der  Indigo  zerstört  ist,  das  Chlor 
als  gelbgrünes  Gas  allmälig  im  geschlossenen  Schenkel ,  doch  bedarf  die- 
ser Versuch  etwas  längerer  Zeit ,  je  nach  der  Stärke  der  Batterie  natür- 
lich, weil  die  Säure  sich  zunächst  mit  Chlor  sättigen  muss,  ehe  dieses  als 
Gas  unabsorbirt  abgeschieden  wird. 

b.  Zerlegung  des  Chlorwasserstoffs  durch  Kalium  und 
Natrium. 

a.  Ein  bohnengrosses  Stückchen  Kalium  wird  in  einer  Kugelröhre 
erhitzt,  durch  welche  trocknes  Chlorwasserstoffgas  strömt.  Das  Metall 
überzieht  sich  mit  einer  weissen  Salzkruste,  schmilzt  und  entzündet  sich 
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schliesslich.  Den  austretenden  Wasserstoff  entzündet  man  an  dem  sn 
einer  offenen  Spitze  ansgezogenen,  freien  Ende  der  Kngelröhre.  Dos  Gas 
brennt  wegen  beigemengten  Chlorkoliams  mit  yiotett«r  Flamme. 

ß.    Trocknes  CUorwasBerstoffgas  leitet    man    in   nicht  zu  raschem 
Strom  dnrch  eine  weite  Glasröhre  in  ein  mit  Natrinmamalgftio  (1  ThL 
Natrinm  auf  200  Thle.   Quecksilber')  gefülltes  Fläechchen,    Fig.   145. 
Fig.  U5. 


Das  austretende  Gas  kann  direct  entzündet  werden,  es  ist  Waseerstoff. 
Wegen  des  zu  überwindenden  starken  Qaecksitberdrucks  masa  derChlor- 
waseerstoffentwickelnngskolben  mit  einer  genügend  hohen 'Trichter- 
röhre versehen  sein. 

5.      Yersnche     über    die    quantitative    Zusammen- 
setzung des  Chlorwaeserstoffs. 

a.  Volumetrische  Zeraetzang  des  ChlorwasBerBtoffgasea 
durch  Natriumamalgam.  Eine  U-förmig  gebogene,  anf  einem  Stativ 
befestigte  Röhre,  Fig.  146,  welche  im  ganzen  etwa  50  cm  lang  and  l'5cm 
weit  ist,  besitzt  an  einem  Ende  einen  Glashahn,  während  das  andere 
völlig  offen  iat.  Etwas  über  der  Biegung  findet  sich  eine  Änsateröhre 
mit  Glashahn  angebracht,  welcher  aach  durch  eine  Kautachukröbre  nebat 
QuetBchhahn  ersetzt  werden  könnte. 

Bei  geschlossenem  Quetschhahn,  aber  geöffnetem  oberem  Hahn  wird 
der  Apparat  vollständig  mit  Quecksilber  gefüllt.     Hierauf  scbliesst  man 

I)  Bezüglich  der  Bereitung  eielie  bei  Natrium. 
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d«n  oberen  Hahn  und  lässt  durch  den   unteren  Boviel  Quecksilber  ang- 
flieBseo,  daas  sein  Niveau  du  AnsatErohr  erreicht. 

Ein  Apparat,  welcher  (durch  mit  Sohwefelsäure  getrSnkte  BimsBtein- 
stflcke)  wohlgetrocknetes  Salzaäuregas  liefert,  wird  nun  mit  einer  langen 
Glaaröhre  verbunden,   deren  offenea  Ende  ein   etwa  5  cm  langes  StOck 
Kautechnkschlauch  trägt.     Wenn  der  SalzgänregUBtrom   alle   Luft  ans- 
Fig.  146.  getrieben  bat,  führt  man  langsam  die 

Röhre  in  den  offenen  Schenkel  der 
U-R5hre  so  tief  ein ,  daas  die  Gaabla- 
sen  ane  dem  sich  umbiegenden  Kaut- 
aohnkschlauch  in  den  geschloBeenen 
Schenkel  treten.  Vor  (^rAusfahrung 
dieses  Yerauchs  muss  man  sich  jeden- 
falls ttherzengt  haben,  dass  der  Kaut- 
Bcbnkschlaucb  bezüglich  seiner  Dicke 
etc.  ricbtig  gewählt  ist  und  durch  das 
Quecksilber  in  den  geschlossenen 
Schenkel  htuübergeschoben  werden 
kann,  ohne  sich  zu  knicken, 

Ist  das  untere  Ende  der  Glasröhre 
ganz  wenig  aufwärts  gebogen,  so  erleichtert  dies  jene  Manipulation 
sehr  wesentlich. 

Wenn  ein  genügendes  Gasquantum  eingetreteu,  d.  h.  die  Röhre  etwas 
über  die  Hälfte  gefüllt  ist,  so  entfernt  man  die  Zuleitungsröhre  rasch, 
giesst  soviel  Quecksilber  in  den  offenen  Schenkel,  dass  das  Niveau  in 
beiden  Schenkeln  gleich  hoch  steht  und  bezeichnet  den  das  Gas  erfollen- 
den  Raum  mit  einem  Kautechnkring  (scbmolen  Scblaucbahschnitt). 

Der  leere  Raum  des  offenen  Schenkels  wird  nun  mit  Natriumamal- 
gani  >)  (1  Tbl.  Natrium  auf  200Thle.  Quecksilber)  vollst&ndig  angefUUt 
und  die  Mündung  mit  einem  Korkstopfen  geschlossen,  so  dass  sich  keine 
I.uft  unter  demselben  befindet.  Durch  Neigen  des  Apparats  Iftast  man 
das  Chlorwasserstoffgas  zn  dem  Amalgam  berfibertreten  nbd  bewirkt 
durch  vorsichtiges  Schütteln  die  vollständige  Zersetzung  desGaaes.  Dann 
wird  Letzteres  sämmtlich  wieder  in  den  geschlossenen  Schenkel  herüber- 
gebracht. 

Nach  Entfernung  des  Korkstopfens  stellt  man  durch  Ablassen  des 
Quecksilbers  mit  Hülfe  dei  Quetscbhabns  dasselbe  in  beiden  Schenkeln 
auf  gleiches  Niveau  und  constatirt,  dass  das  Gasvolum  jetzt  genau 
die   Hälfte  des   angewandten   Saizsäuregases  beträgt. 

Die  Natur  des  zurückgebliebenen  Gases  kann  leicht  durch  Entzün- 
den desselben  erkannt  werden,  indem  man,  nach  dem  Aufgieseen  von 
Quecksilber  im  offenen  Schenkel ,  das  Wasserstoffgaa  durch  langsames 
Oeffnen  ilea  oberen  üahns  gegen  einen  brennenden  Spahn  ausströmen  Ifisst. 

')  BeziigUcli  der  Bereitung  Bielie  bei  Natrium. 
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b.  Volametriscbe  AsatyBe  dea  Chlorknallgaaes  dnrch  Jod- 
kftlinm.  Wenn  der  vorstehende  VerBuch  ergeben  bat,  daM  1  Vol.  Chlor- 
wOBserstoffgaa  '/iVol.  WaBseretoffgaB  eDthält,  BO  ist  biermit  noch  niobt 
entschieden,  ob  anch  gerade  Vi^^l-  Cfalor  darin  gebunden  ist,  da  ja  bei 
der  Vereinigung  Verdicbtnng  oder  Ausdehnung  stattgefunden  haben 
kann. 

Man  könnte  den  obigen  Versuch  vielleicht  dahin  ab&ndem,  dase 
statt  desChlorwasserBtoffgaaeB  electrolytischeaCblorknallgas  durch  Natrium- 
amalgam  zerlegt  wird,  besBer  aber  ISsst  sich  die  Zerlegung  mittebt  Jod- 
kalinmlösnng  ausführen,  worn  der  Apparat  Fig.  147  verwendet  werden 

In  einem  nur  durch  acbwachea  Lampenlicht  erleuchteten 
Räume  wird,  gerade  wie  oben  angegeben,  Salzsinre  durch  den  electrischen 

Fig.  U7. 


Strom  zerlegt,  das  Chlorknallgae  aber  diesmal  durch  eine  horizontalliegende 
40  bis  50  cm  lange  und  1*5  cm  weite  Glasröhre  geleitet,  welche  an  beiden 
Enden  mit  Glashähuen  verBchloBSen  werden  kaiin.  Das  andere  Ende 
dieser  Röhre  steht  mit  dem  Abzug  oder  einem  Absorptionsthurm  in  Ver- 
bindung, welcher  mit  Natronlauge  befeuchtete  BimBsteinstacke  enthftlt. 

Nach  1  Stande  etwa  wird  die  Röhre  mit  richtig  zuBammengesetztetn 
Chlorknallgae  gefüllt  sein.  Man  unterbricht  dann  den  galTaniscben 
Strom  and  Bchliesat  sorgfältig  die  Hähne. 

Die  BO  gefüllte  Röhre  wird  in  ein  schwarzes  Tuch  eiugescblagen  und 
in  dieser  Weise  bis  zum  Gehrauch  in  der  Vorlesung  aofgehoben. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  füllt  man  das  eine,  etwas  erweiterte 
Röhrenende  mit  concentrirter  Jodkaliumlöaung,  ohne  die  Röhre  im 
Uebrigen  von  ihrer  Umhüllung  frei  zu  machen,  setzt  dann  einen 
dünnen,  langen  Kork  auf,  öffnet  den  Glashahn  und. schiebt  den  Kork 
tiefer  in  daa  Röhrchen  ein.  Hierdurch  werden  einige  Tropfen  der  Jod- 
kalinmlosuug  in  die  weitere  Rubre  gepresst,  nnd  es  beginnt  sofort  die 
Ghlorabsorption.  Alsbald  schtiesst  mau  den  Glashahn  und  lässt  die  ein- 
gedrungene Flüssigkeit  sich  au  den  Wänden  der  Röhre  ausbreiten.     Ist 
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zn  weni^  Jodkalianilösung  in  die  Röhre  gelangt,  bo  Bchiebt  mun  den 
Kork,  nachdem  der  Huhn  wieder  geöffnet  ist,  tiefer  hinein,  oder  im  Falle 
sich  dies  nicht  ausfuhren  lieeee,  nimmt  man  nach  Scblnse  dea  Hahne  den 
Kork  ganz  weg,  fiUlt  das  Röhrenende  von  Neuem  vdllig  mit  der  Ldenng 
an  nnd  wiederholt  die  angegebene  Manipulation. 

Hierauf  taucht  man  dax  eine  Ende  der  Röhre  in  verdünnte  Jod- 
kali umlöaung ,  welche  sich  in  einem  Kropfcylinder  befindet.  Flg.  148, 
öffnet  den  unteren  Glashabn  unter  der  Flüssigkeit  nnd  senkt  die  Röhre 
so  tief  in  den  Cylinder,  daes  das  Niveau  aussen  und  innen  gleich  hoch 
steht. 

Es  ergiebt  eich ,  dass  genau  die  Hälfte  der  Röhre  von  FlOssigkeit 
pj„    ]4g  erftlUt  wird  und  somit  das  ursprünglich 

vorhandene  Chlorgas  die  Hälfte  des  Chlor- 
knallgas vo  In  ma  betragen  hatte. 

Das  rückständige  Cias,  Wasserstoff, 
läaet  sich  entzünden,  wenn  man  die  Röhre 
tiefer  in  den  Cylinder  einsenkt  und  den 
oberen  Glashahn  langsam  öffnet. 

Die  beachriehenen  Versuche  bewei- 
sen, daas  das  Chlorwaaserstoffgas  aus 
gleichen  Volumina  Chlor  und  Wasserstoff 
ohne  Verdichtung  entsteht. 

c.  Directervolnmetriacher  Be- 
weis, daSB  Chlor  und  Waaserstoff 
sich  ohne  Volnmänderung  mit  ein- 
ander vereinigen.  Die  oben  zuletzt 
genannte  Thatsache,  dasa  die  Vereinigung 
der  beiden  Gaae  ohne  Volum  Veränderung 
stattfindet,  läast  sich  auch  durch  folgen- 
den Versuch  beweiaen. 

Eine  an  beiden  Enden  mitGlasbäh- 
neu  versehene  40  bis  50  cm  lange  und 
0'5  cm  weite  dickwandige  Glasröhre, 
welche  in  der  Nahe  dea  einen  Endes  zu  einer  Kugel  von  3  bis  4  cm 
Durchmeaser  und  bedeutender  Wandstärke  aufgeblasen  ist,  wird  ganz 
wie  bei  dem  früheren  Versuch  im  dnnkeln  Zimmer  mit  electrolytischem 
Chlorknallgaa  gefüllt. 

So  vorbereitet  bewahrt  man  die  wohlverhüllte  Röhre  bia  zum  Ge- 
branch auf. 

Steht  Sonnenlicht  im  Vorlesungssanl  zur  Verfügung,  so  bewirkt  man 
die  Vereinigung  der  gemengten  Gase  durch  directe  Bestrahlung  der 
Röhre,  wobei  die  Vorsicht,  das  Gesicht  durch  ein  grosses  Dratbnetz  zu 
schützen,  nicht  an  vernachlüssigen  iat.  Anderenfalls  hält  man  un^er  der- 
Bolben  Vorsicht smaasa rege  1  neben  die  Röhre  einen  brennenden  Magnesium- 
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dreht,  oder  führt  die  BelichtuDg  mittelst  eines  Magnesium  blitze  a  oder 
des  in  Stickoxyd  verbreoneaden  SchwefelkohleiiBtoSs ']  aas,  wobei  die 
Lichtquelle  der  Kngel  der  Röhre  ziemlich  nahe  gebracht  wird.  Die  Ver- 
einigung geschieht  noter  FenererBcheinnng  und  leichtem  Schlag. 

Wenn  keine  Explosion  eingetreten  sein  spllte,  so  vollendet  man  die 
Vereinigang  der  Gase  dorch  nochmalige  Belichtung. 

Hierauf  wird,  nach  dem  Erkalten  des  Gases,  das  eine  RShrenende  io 
Quecksilber  getaucht  und  der  antere  Hahn  geOfinet.  Es  tritt  weder  Gas 
ans  noch  Qneokailber  ein,  ein  Beweis,  dass  keine  Yolnm&udertmg  statt- 
gefunden hat. 

Dass  die  Vereinigung  der  Oase  zu  ChlorwaBserrtoffgM  wirklich  ge- 
schehen war,  l&Bst  sich  in  der  Weise  Beigen,  dass  man  durch  Lakmnstink- 
tur  blau  gefärbtes  Wasser  anf  das  Queeksilher  im  Beoherglase  giesst  und 
die  Röhre  soweit  in  di«  H6he  hebt,  dass  das  Wasser  eintreten  kann.  Die 
ganze  Röhre  füllt  sich  fiuet  momentan  mit  Wasser,  dessen  Färbung  in 
Roth  abergeht. 

d.     Die    Tolumetrische    Electrolyse    der  Salzs&nre    ergiebt 

nur  bei  Anwendung  verschiedener  Vorsieh tsmosssregeln  gute  Resultate. 

Als    Electroden   müssen   kleine 

^'  Cjlinder  aas  Gaskohle  verwen- 

ag  detwerden,  da  Platin  angegriffen 

wird ;  statt  reiner  Salzsftare  ist 

eine  ges&ttigte  Kochsalzlösung, 

welcher    VioVol.    concentrirter 

ChlorwaBserstofisäure    zugefügt 

wnrde,  zu  benutzen,  damit  die 

Chlorabsorption  durch  die  Ftits- 

sigkeit    unbeträchtlicher    wird. 

Aus    demselben    Grund    eignet 

sich  auch  die  gewohnliche 
U-Röhre  nicht  zu  dem  Versuch, 
weil  das  Chlorgas  zu  leicht  in 
den  das  WaaserstofTgas  enthal- 
tenden Schenkel  hinüberdiffon- 
dirt;  daher  ist  man  genülliigt, 
parallele,  durch  ein  Verhindungs- 
stück  commnnicirende  Röhren 
zn  verwenden,  an  welchem  ein 
trichterrohrartiges  Steigrohr  an- 
geschmolzen ist.  In  Folge  der 
Gasansammlung  wQrde  sich  die 
Flüssigkeitssnule  in  dem  Steigrohr  erhöhen  and  hierdurch  einen  die 
Absorbirung  des  Chlors  vermehrenden  Druck  ausüben ;  um  dem  zu  be* 

']  Hierüber  siehe  bei  ScliwefelkuhUastofr. 
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gegnen,  ist  an  dem  Steigrohr  in  der  Höhe  der  Hähne  eine  AnBatzröhre 
angeschmolzen,  dorch  welche  die  verdrängte  Flüssigkeit  ansfliesst. 

Znr  Electrolyse  ist  eine  constante,  kräftige  Batterie  nöthig  (6  bis 
8  Bunsen'sche  Elemente)  deren  Strom  vor  der  Yorlesang  eine  halbe 
Stunde  im  Apparat  bei  geo£fheten  Hähnen  circuliren  mnss,  damit  die 
Flüssigkeit  sich  mit  Chlor  sättigt  nnd  dann  späterhin  richtige,  gleichgrosse 
Qasvolnmina  liefert. 

Um  die  Oase  durch,  ihre  Eigenschaften  zu  charakteiisiren ,  giesst 
man  die  ausgelaufene  Flüssigkeit,  nachdem  das  Ansatzröhrchen  verschlos- 
sen ist,  in  die  Steigröhre  zurück,  und  bringt  an  die  Mündung  des  Wasser- 
stoff enthaltenden  Schenkels  eine  Flamme.  Bei  langsamem  Oeffnen  des 
Hahns  entzündet  sich  das  ausströmende  Gas.  In  die  Oeffnung  des  Ghlor- 
schenkels  schiebt  man  etwas  zusammengerolltes,  feuchtes  Lakmuspapier 
und  öffnet  den  Hahn  ganz  wenig;  das  Papier  wird  nach  kurzer  Zeit  ge- 
bleicht erscheinen. 

6.    Versuche  über  Eigenschaften  und  Zersetzungen  des 
Chlorwasserstoff  gases. 

a.  Reaction.  Angefeuchtetes  oder  trocknes  Lakmuspapier  wird 
von  Salzsäuregas  intensiv  geröthet. 

b.  Löslichkeit  in  Wasser.  Hierüber  können  die  analogen 
Versuche  wie  mit  Ammoniakgas  (Seite  165  u.  f.)  angestellt  werden: 

a.  Oeffnen  kleiner  mit  Chlorwasserstoff  gefüllter  Stöpselgläschen 
unter  Wasser. 

/}.  Einbringen  von  ganz  wenig  Wasser  in  einen  mit  Chlorwasser- 
stoff gefüllten  und  über  Quecksilber  abgesperrten  Cylinder. 

y.  Der  Springbrunnen  versuch,  bei  welchem  die  Flasche  aber  in  der 
Weisä  mit  trocknem  Gas  zu  füllen  ist,  dass  man  dasselbe  durch  eine 
Röhre  bis  auf  den  Böden  des  aufrecht  stehenden  Gefässes  leitet.  Das 
specifisch  schwere  Chlorwasserstoffgas  treibt  die  Luft  nach  oben  zu  hin- 
aus. Die  Flasche  ist  gefüllt,  wenn  eine  brennende  Kerze  an  ihrer  Mün- 
dung erlischt. 

Das  Wasser,  welches  in  die  Flasche  einstürzen  soll,  dürfte  mit  blauer 
Lakmustinktur  zu  färben  sein. 

d.  Darstellung  wässeriger  Salzsäure.  In  einem  mit  Trichter- 
rohr versehenen  Entwickelungskolben  übergiesst  man  Kochsalz  mit  zu 
gleichen  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure  und  leitet  das  beim  Erwärmen 
auftretende  Gfas  in  einen  Woulf  sehen  Flaschenapparat,  Fig.  150  (a.  f.  S.) 

Mitunter  ereignet  es  sich ,  dass  das  Wasser  der  ersten  Flasche  bei 
schwächer  werdendem  Gasstrom  in  das  Entwickelungsgefäss  zurücksteigt, 
weil  die  Trichterröhre  durch  die  Salzmasse  verstopft  ist  und  ihren  Sicher- 
heitsdienst versagt.  Es  ist  daher  gerade  bei  diesem  Versuch  empfehlens- 
werth,  entweder  eine  gebogene  Sicherheitsröhre  zu  verwenden,  wie 
Fig.  1 50  zeigt,  oder  eine  gerade,  lange  Trichterröhre,,  deren  unteres  Ende 

Heumann,  Anleitimg  sum  EJ\[>«rimentiren.  14 
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bei  horizont&l  gelisltenem  Kolben  in  ein  verkürstee  Probirr  öhrchen  ge- 
schoben  wird,  Fig.  151.  Dasselbe  fallt  sich  znnftcluit  beim  Ein gieaaen  der 
S&nre  durch  den  Trichter  and    sperrt  dessen  Rdbire  Bomit  ab,  während 


die  nachfolgende  Süure  aus  dem  Probirröhrchen  flberlänft  und  die  Gas- 
ent Wickelung  verftnlasBt. 

c.     ChlorwasserstoffgaB    und    eine  Flamme.     In    einen    mit 
Chlor wasserstoffgas  gefüllten  Cylinder  taucht  man  eine  Wachskerze,  welche 
an  umgebogenem  Drathe  befestigt  ist,  Fig.  152.  Das  Gas  selbst  entzündet 
sich  nicht  und  die  Kerzenflamme  erlischt. 
Fig.  151. 

Fig.  152. 
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7.  Bildung  von  Ghlormetallen. 

a.  Durch  directe  Vereinigung  der  Metalle  mit  Chlor  siehe 
bei  Chlor:  Yerbrennungsversuche. 

.  b.  Bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Oxyde  und  Hydroxyde, 
siehe  bei  Chlor:  Deplacirung  des  Sauerstoffs  durch  dasselbe,  femer  bei 
nnterchloriger  Sfiure. 

c.  Bei  Zerlegung  des  Chlorwasserstoffs  durdh  Metalle, 
Metalloxyde  und  Hyperoxyde.  Dass  Kalium  und  Natrium  das 
Chlorwasserstoffgas  unter  Wasserstoffabscheidung  zersetzen,  wurde  bereits 
früher  (S.  203  u.  f.)  erwähnt. 

CS.  Viele  Metalle  entwickeln,  wenn  sie  mit  wässeriger  Salzsänre 
Übergossen  werden,  Wasserstoffgas,  während  das  gebildete  Chlormetall 
sich  im  Wasser  auflöst 

Eiserne  Nägel  oder  granulirtes  Zink  übergiesst  man  in  einem 
Eölbchen  mit  starker  Salzsäure  und  entzündet  nach  einigen  Augenblicken 
(nicht  zu  frühe!)  das  austretende  Gas  an  der  Mündang  des  Gefasses. 

ß.  Viele  Metalloxyde  lösen  sich  in  wässeriger  Salzsäure  leicht 
auf,  aber  ohne  Gasentwickelung. 

Kupferoxyd  oder  nichtgeglühtes  Eisenoxyd  wird  in  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst. 

Bei  Abwesenheit  von  Wasser  kann  dieser  Process  unter  Umständen 
von  bedeutender  Temperaturerhöhung  begleitet  sein. 

Wasserfreies  Bariumoxyd  wird  in  einer Eugelröhre  erhitzt  und 
alsdann  ein  rascher  Strom  von  wohlgetrocknetem  Chlorwasserstoffgad 
darübergeleitet.  S.  Fig.  125,  S.  182.  Das  Bariumoxyd  beginnt  heftig  zu 
eirglühen  und  wird  unter  Wasserbildung  in  Chlorbarium  überführt.  Das 
austretende,  überflüssige  Gas  leitet  man  in  den  Abzug  oder  in  einen  Ab- 
Borptionsthurm,  der  mit  Natronlauge  befeuchtete  Bimssteinstücke  enthält. 

y.  Hyperoxyde  resp.  solche  Oxyde,  deren  correspondirende  Chlor- 
metalle nicht  existiren  oder  leicht  zersetzbar  sind,  entwickeln  beim  Er- 
wärmen mit  wässeriger  Chlorwasserstoffsäure  Chlorgas  unter  Bildung 
eines  Chlormetalls. 

Bleihyperoxyd  oder  Manganhyperoxyd  (Braunsteinpulyer)  wird 
in  einem  Probirröhrchen  oder  Kölbchen  mit  starker  Salzsäure  erwärmt 
und  ein  Streifen  angefeuchtetes  Lakmuspapier  in  die  Mündang  des  6e- 
fässes  geschoben.  Das  Papier  ist  bald  gebleicht  —  ein  Charakteristikum 
für  die  Anwesenheit  des  Chlorgases. 

8.  Reactionen  der  Chlorwass&rstoffsäure  und  der  lös- 
lichen Metallohloride. 

Eine  concentrirte  Lösung  von  essigsaurem  Blei  wird  durch  con- 
centrirte  Salzsäure  oder  starke  Lösungen  von  Metallchloriden,  Chlor- 
natrium z.B.,  gefällt.  Der  weisse,  krystallinische  Niederschlag  yon  Chlor- 
blei ist  löslich  in  heissem  Wasser. 

14» 
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Man  giesst  die  überstebende  Flüssigkeit  ab ,  und  erhitzt  mit  vielem 
Wasser  zum  Kochen. 

Gblorwasserstoffsäure  und  die  Lösungen  von  Metallchloriden  werden 
selbst  bei  grosser  Verdünnung  durch  die  Lösung  von  salpetersaurem 
Silber  gefällt.  Der  sich  beim  Schütteln  zusammenballende,  weisse  Nie- 
derschlag von  Chlorsilber  wird  im  Lichte  bläulich,  ist  unlöslich  in  viel 
Wasser  und  in  Salpetersäure,  aber  leicht  löslich  in  wässerigem  Ammoniak. 

§.5. 
Königswasser. 

1.  Lösende  Wirkung  des  Königswassers. 

In  einem  Probirröhrchen  erwärmt  man  ein  Stückchen  echtes  Blatt- 
gold mit  Salpetersäure  und  ein  ebensolches  in  einem  anderen  Röhrchen 
mit  Salzsäure.  Das  Gold  bleibt  in  beiden  Fällen  ungelöst.  Nunmehr 
vereinigt  man  den  Inhalt  beider  Röhrchen,  worauf  die  Goldblättchen  als- 
bald verschwinden. 

Zinnober  löst  sich  leicht  beim  Erwärmen  mit  etwas  concentrirtem 
Königswasser,  wobei  ausser  der  chlorirenden ,  auch  die  oxydirende  Wir- 
kung desselben  zur  Geltung  kommt. '  Die  Flüssigkeit  enthält  neben 
Quecksilberchlorid  auch  Schwefelsäure,  wie  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  durch  Chlorbaryum  nachzuweisen  ist;  ein  Theil  des  Schwefels 
oxydirt  sich  erst  nach  längerem  Kochen  mit  Königswasser. 

2.  Um  die  beim  Erhitzen  des  Königswassers  sich  bil- 
denden Producte  zu  zeigen,  erwärmt  man  in  einem  11  fassenden 
Kolben  ein  Gemisch  von  1  Vol.  concentrirter  Salpetersäure  mit  3  Vol. 
ebensolcher  Salzsäure  und  leitet  das  sich  entwickelnde  Gas  durch  zwei 
Chlorcalciumröhren ,  um  es  vollständig  von  Feuchtigkeit  zu  befreien. 
Das  so  getrocknete  Gas  tritt  dann  in  eine  durch  Eis  und  Kochsalz  staric 
abgekühlte  Condensationsröhre  (siehe  bei  flüssigem  Schwefligsäure-Anhy- 
drid). Das  freie  Ende  der  Letzteren  führt  man  in  den  Abzug  oder 
in  einen  Absorptionsthurm ,  welcher  mit  Natronlauge  getränkte  Bims- 
steinstücke  enthält. 

In  der  Condensationsröhre  verdichtet  sich  eike  blutrothe  Flüssigkeit, 
welche  Nitrosylchlorür,  NOCl,  und  Nitroylchlorür,  NOaCl,  in  wechseln- 
den Mengen  enthält. 

§.6. 

Ueberchlorsäure,  CIO4H. 

1.     Bildung  des  Kaliumsalzes. 

Chlorsaures  Kalium  wird  in  einem  trocknen  Probirröhrchen  ge- 
schmolzen und  so  lange  erhitzt,  bis  das  Aufschäumen  (die  Sauerstoffent- 
wickelung) ohne  bedeutend  stärkere  Hitze  aufhört.  In  diesem  Fall  ent- 
hält die  rückständige  Salzmasse  Chlorkalium  und  überchlorsaures  Kalium. 
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2.  Darstellang   der  Ueberchlorsäure. 

Die  Darstellmig  dieser  Yerbindong  eignet  sich  kaum  zu  einem  Vor- 
lesungsveiBUch,  da  die  Destillation  des  überchlorsauren  Kaliums  (1  Theil) 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  (4  Theile)  und  Rectification  des  Destillats  etc. 
bei  110^  zu  viel  Zeit  beansprucht. 

Hat  man  sich  Ueberchlorsäure  dargestellt,  so  erhält  man  bei  der 
Destillation  derselben  mit  viel  concentrirter  Schwefelsäure  zuerst  wenig 
flüssiges  Monohydrat,  dann  feste  Krystalle  des  zweiten  Hydrats,  welche 
sich  im  Hals  der  Retorte  ansetzen. 

3.  Eigenschaften  der  Ueberchlorsäure. 

Wird  ein  Tropfen  des  flüssigen  Destillats  auf  Fliesspapier,  Holz, 
Holzkohle  oder  auf  Aether  gebracht,  so  findet  explosionsaitige  Entzün- 
dung statt.  Tritt  dieselbe  nicht  von  selbst  ein,  so  doch  durch  Berührung 
mit  einer  glühenden  Kohle.  Mit  ganz  wenig  Wasser  erstarrt  jene  Flüs- 
sigkeit zu  den  Krystallen  des  zweiten  Hydrats«  Die  wasserfreie  Ueber- 
chlorsäure explodirt  beim  Aufbewahren  nach  einigen  Tagen. 

Das  erste,  wie  oben  beschrieben  gewonnene  Destillationsproduct  ist 
durch  Schwefelsäure  stark  verunreinigt  und  giebt  darum  keine  Entzün- 
dungserscheinung mit  Fliesspapier ;  hält  man  jedoch  das  mit  der  Flüssig- 
keit benetzte  Papier  über  oder  in  eine  Gasflamme,  so  findet  von  lebhaf- 
tem Funkensprühen  und  Greprassel  begleitete  Verbrennung  statt. 

4.  Eigenschaften  und  Reactionen  der  überchlorsauren 
Salze. 

Ueberchlorsaures  Kalium  wird  durch  Glühen  unter  Sauerstoffent- 
wickelung in  Chlorkalium  überführt. 

Reines  überchlorsaures  Kalium  fallt  Silbemitratlösung  nicht.  Etwas 
des  Salzes  wird  im  trocknen  Probirrohr  bis  zur  Beendigung  des  Schäu- 
mens geglüht  und  der  entweichende  Sauerstoff  durch  ein  glimmendes* 
Spähnchen  charakterisirt.  Die  rückständige  Salzmasse  löst  man  in  Wasser 
und  fügt  Silberlösung  zu.  Es  entsteht  sofort  ein  kräftiger  Niederschlag 
von  Ghlorsilber. 

Als  wichtige  Reaction  der  Ueberchlorsäure  ist  die  Fällung  gelöster 
Kaliumsalze  mit  dem  ersten  Destillationsproduct  auszuführen.  Dasselbe 
erzeugt  in  den  concentrirten  Lösungen  des  neutralen  schwefelsauren 
Kaliums  oder  Chlorkaliums  sofort  einen  weissen  krystallinischen  Nieder- 
schlag von  überchlorsaurem  Kalium,  welcher  sich  beim  Erhitzen  der 
Flüssigkeit  auflöst,  beim  Erkalten  aber  wieder  abscheidet. 

§.7. 
Chlorsäure,    CIO3H. 

1.    Darstellung  des  Kaliumsalzes. 

Gewaschenes  Chlorgas  leitet  man  durch  eine  weite  Glasröhre  auf 
den  Boden  eines  engen  Glascylinders,  welcher  ziemlich  concentrirte,  klare 
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Kalilauge    enthält.      Nach    einigen   Minuten    scheidet    sich   chlorsaures 
Kalium  ab  weisses,  blättriges  Krystallmehl  aus. 

2.  Bildung  und  Gewinnung  von  Chlorsäure. 

a.  Eine  ooncentrirte  Losung  von  chlorsaurem  Kalium  wird  mit 
Kieselfluorwasserstoffsäure  versetzt  und  das  unlösliche  Kieselfluorkalium 
abfiltrirt. 

b.  Die  Lösung  von  chlorsaurem  Barium  zerlegt  man  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  und  filtrirt. 

c.  Die  Gewinnung  einer  für  Versuche  zu  verwendenden  Chlorsäure 
muss  einige  Tage  vor  der  Benutzung  der  Säure  in  Angriff  genommen 
werden.  Man  löst  krystallisirtes  chlorsaures  Barium,  welches  billig  im 
Handel  zu  haben  ist,  in  mögHchst  wenig  warmem,  aber  nicht,  heissem 
Wasser  auf  und  fügt  die  berechnete  Menge  vorher  verdünnter  Schwefel- 
säure unter  Umrühren  allmälig  zu.  Auf  50  g  krystallisirtes  Bariumchlorat, 
Ba  (ClOa))  -|-  2  H^  0,  sind  19*4  g  reine  ooncentrirte  Schwefeläure  von  92^0 
Hydratgehalt  erforderlich. 

Es  ist  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  heisser  wie  etwa 
50^  wird,  damit  die  entstandene  Chlorsäure  sich  nicht  zersetzt. 

Der  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Barium  wird,  nachdem  er  sich 
etwas  abgesetzt  hat,  durch  ein  faltiges  Papierfilter  abfiltrirt  und  die  klare 
Flüssigkeit  in  einer  flachen  Porcellanschale  über  Schwefelsäure  imVacuum 
concentrirt. 

Die  Concentration  im  Yacuum  ist  nur  soweit  zu  führen,  dass  die 
Flüssigkeit  eine  schwach  gelbliche  Färbung  zeigt  und  einige  Tropfen  der 
Säure,  mit  einer  Glasröhre  herausgenommen  und  auf  Fliesspapier  ge- 
bracht, lebhaftes  Zischen  bewirkte  Wird  zu  stark  concentrirt,  so  zersetzt 
sich  ein  Theil  der  Chlorsäure  und  die  übergestülpte  Glasglocke  füllt  sich 
mit  grünlich  gelbem  Gas. 

3.  Eigenschaften  der  Chlorsäure. 

Die  wässerige  Säure  röthet  blaues  Lakmuspapier. 

Aus  Schwefelwasserstoffwasser  scheidet  die  Chlorsäure  Schwefel  ab 
oder  oxydirt  denselben  bei  stärkerer  Concentration  sogar  noch  zu  Schwe« 
feisäure  unter  Bildung  von  Salzsäure  und  Wasser. 

Zusammengefaltetes  Fliesspapier,  welches  man  in  ooncentrirte  Chlor- 
säure taucht  und  dann  rasch  herauszieht,  wird  unter  heftigem  Geprassel 
zerstört;  oft  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  lebhaftem  Funken- 
sprühen. 

4.  Eigenschaften  der  chlorsauren  Salze. 

a.  Beim  Erhitzen  entwickeln  sie  Sauerstoffgas  und  es  hinter- 
bleibt schliesslich  ein  Chlormetall. 
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Einige  Kömchen  von  reinem  ohlorsaurem  Kalium  löst  man  in  Wasser 
und  aeigt,  dass  salpeiersaureB  Silher  keinen  Niederschlag  herrorroft. 
Hierauf  erhitzt  man  etwas  chlorsaures  Kalium  iin  Prohirrohr  zum  Glühen, 
zeigt  dass  ein  glimmendes  Holzspfthnchen  sich  beim  Elintauchen  in  das 
Röhrchen  entzündet  und  löst  die  nach  starkem  Glühen  ^)  zurückgeblie- 
bene Salzmasse  in  Wasser.  Diese  Lösung  fSUlt  aus  Silbernitrat  einen 
weissen  Niederschlag  von  Chlorsilber. 

b.  lieber  die  Einwirkung  von  Eisenoxyd,  Blei-  oder  Man- 
ganhyperoxyd auf  geschmolzenes  chlorsaures  Kalium  siehe  bei  Sauer- 
stoffgas S.  45. 

c.  Chlorsaures  Kalium  und  brennbare  Körper, 
ex.    Chlorsaures  Kalium  und  Schwefel. 

Eine  Messerspitze  yo]1  feingepulyertes  chlorsaures  Kalium  wird  mit 
etwa  ebensoviel  Schwefelblumen  in  einem  innen  rauhen  (nicht  glasirten) 
Porcellanmörser  zusammengerieben,  nachdem  man  die  Hand  mit  einem 
Tuch  umwunden  hat. 

Unter  peitschenknallähnlichen  Explosionen  findet  die  Entzündung 
an  den  stark  geriebenen  Stellen  des  Gemisches  statt. 

ß.  Chlorsaures  Kalium  und  Schwefelantimon  —  das  zur 
Füllung  der  Zündspiegel  für  Zündnadelpatronen  benutzte  Gemenge  — 
entzündet  sich  beim  ganz  gelinden  Reiben. 

Dieser  Versuch  wird  analog  dem  vorhergehenden  ausgeführt. 

d.  Chlorsaure  Salze  und  Chlorwasserstoff  säure.  Die  Lösung 
eines  chlorsauren  Salzes  wird  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  in 
einem  kleinen  Kölbchen  oder  Probirröhrchen  erhitzt.  Die  Flüssigkeit 
färbt  sich  sofort  gelb  und  das  sich  entwickelnde  gelbliche  Gas,  bestehend 
aus  Uuterchlorsäure  und  freiem  Chlor,  bleicht  Lakmuspapier  auf  das 
Energischste.  Da  das  Gas  explosiv  ist,  so  stelle  man  den  Versuch  nur  in 
kleinem  Maassstabe  an. 

§.8. 
Chlordioxyd,  CIO,«),  ünterchlorsäure. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  in  einigermaassen  erheblicher 
Menge  ist  viel  zu  gefahrvoll,  um  in  Vorlesungen  ausgeführt  werden  zu 
können. 


1)  .Mit  dem  Erhitzen  nmss  so  lange  fortgefahren  werden,  dass  zum 
zweiten  Male  die  Gasen twickelong  nachlässt,  da  anfangs  überchlorsanres  Salz 
gebildet  wird.  —  ^)  Die  Dampfdichte  dieser  Verbindung  entspricht  der  Formel 
ClOj  (L.  v.  Pebal,  Ann.  Chem.  Bd.  CLXXVII,  l),  doch  scheint  die  Analogie 
mit  der  sogenannten  Untersalpetersäure  darauf  hinzudeuten,  dass  das  Molecül 
jener  Verbindung  bei  niederer  Temperatur  durch  C12  O4  ausgedruckt  wird, 


216  Chlor. 

lt.  um  ganz  uagelährlich  die  Leichtigkeit,  mit  der  du  Unterchlor- 
Bftnregas  explodirt,  zu  zeigen,  empfehle  ich  in  folgender  Weise  zn  Ter- 
fahren: 

Klein  krystallisirtea  chlonaureB  Kalium  (etwa  2  Ueseerspitzen  voll) 
wird  in  einem  Porzellan Bchftloben ,  welches  in  einem  weiten,  hohen  nnd 
oben  offenen  GloBgefäes  steht,  mit  6  bis  8  Tropfen  concentrirter  englischer 
Schwefelüäure  vorsichtig  mit  Hülfe  einer  langen,  ab  Pipette  benutzten 
Glasröhre  Qbergossen.  Geschieht  der  Zusatz  der  Sänre  langsam,  bo  tritt 
nicht  das  geringste  Knistern  ein.  Schon  nach  wenigen  AngenblickeD 
p-     jgg  erbebt   sich     aus    dem 

Schälchen  ein  bei  weis- 
sem Hintergnind  weit- 
hin sichtbares  gelbes 
Gas,  welches  man  von 
oben  herab  mit  einem 
langgestielten ,  geboge- 
nen Eisenstab,  etwa 
einem  Feuerhaken,  des- 
sen Spitze  in  einer  Gas- 
flamme erhitzt  worden 
war,  berührt,  f^ig.  153. 
Augenblicklich  erfolgt 
eioe  peitBchenknallähD- 
liche  Explosion. 
Das  umhüllende  Glasgeffiss  bat  nur  den  Zweck,  weggespritzte  Schwe- 
fek&are  zurückzuhalten  nnd  kann  auch  durch  andere  Schutzmittel  ersetzt 
werden. 

b.  Chlordioxfd  undZucker.  Feingeputrertes  cblorsaares Ealiun 
wird  mit  etwa  gleichviel  geatossenem  Rohrzucker  auf  einem  Bogen  Glanz- 
papier innig  vermengt,  nnd  ein  Häufchen  dieses  Gemiscbes  auf  einem 
Ziegelstein  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsänre  berührt,  wel- 
cher am  Ende  eines  langen  Glaastabes  hängt.  Sofort  tritt  Entzündung 
ein  und  der  ganze  Haufen  brennt  mit  violetter  (Kalium-)  Flamme  ab. 

Da  hierbei,  wenn  zuviel  Schwefelsäure  gewonnen  vrnrde,  manchmal 
von  derselben  wegspritzt,  so  kann  auch  so  verfahren  werden,  dase  man 
eine  Poroellanscbale  mit  concentrirter  Schwefels&are  ausschwenkt,  und 
Letztere  soviel  als  mBglich  wieder  ansgiesst.  Wird  jetzt  das  Gemisch 
aus  Zucker  and  chlorsanrem  Kalium  mit  Hülfe  eines  Kartenblatts  in  die 
Schale  geschüttet,  so  verursacht  die  an  der  Schal enwandang  hängen  ge- 
bliebene Säure  sofortige  Entzündung. 

Fixfeuerzeug.  Das  früher  vielfach  benutzte,  sogenannte  Fixfener- 
zeng  beruht  auf  dieser  Reaction. 

Um  solches  Feuerzeug  herzustellen,  schneidet  man  lange  Lampen- 
hdlzchen  in  etwa  6  cm  lange  Stückchen   nnd  taucht  diese  einzeln    mit 
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dem  einen  Ende  in  gesohmolzenen  Schwefel,  welcher  sich  als  flache 
Schicht  in  einer  Porcellanschale  hefindet.  Dann  werden  gleiche  Theile 
von  vorher  feingepnlvertem  Rohrzacker  und  ehensolchem  chlorsanrem 
Kalinm  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Schwefelblnmen  mit  Hülfe  einer 
Federfahne  auf  Glanzpapier  innig  vermengt.  Die  geschwefelten  Hölz- 
chen taucht  man  einzeln  in  den  aus  jenem  Gemisch  mit  Hülfe  einiger 
Tropfen  Gummilösung  hergestellten  dicken  Brei,  so  dass  ein  Zünd- 
köpfchen hängen  bleibt  und  lässt  dieses  dann  an  der  Luft  langsam  an- 
trocknen. In  ein  ganz  kleines  Glaschen  mit  Glasstopfen  füllt  man  etwas 
Asbest  und  betropffc  ihn  mit  soviel  concentrirter,  englischer  Schwefelsäure, 
dass  diese  gerade  noch  aufgesaugt  wird,  nicht  aber  im  Gläschen  herum- 
fliesst. 

Um   eins    der    voUkommen   getrockneten  Hölzchen    zu   entzünden, 

taucht  man  es  mit  dem  Zündkppf  in  den  benetzten  Asbest  und  ^ieht 

es    schnell    wieder    zurück.      Sofort    oder   nach   einigen  Augenblicken 

Fig.  154.  tritt  Entflammung  ein.      Das   Gläschen 

muss  stets  gut  verschlossen  werden,  da 
die  Schwefelsäure  Wasser  anzieht  und 
sonst  bald  unbrauchbar  wird. 

c.  Chlordioxyd  und  Phosphor. 
Etwa  5  g  krystallisirtes  chlorsaures 
Kalium  übergiesst  man  in  einem  Cham- 
pagnerglas mit  Wasser,  wii'ft  2  bis  3 
erbsengrosse  Phosphorstückchen  hinein 
and  lässt  dann  mit  Hülfe  einer  Trichter- 
röhre oder  Pipette,  Fig.  154,  etwas  con- 
centrirte  Schwefelsäure  auf  das  chlorsaure 
Kalium  unter  dem  Wasser  fliessen.  Es 
entwickelt  sich  Unterchlorsäure,  welche 
sich  mit  gelber  Farbe  im  Wasser  löst 
und  bei  der  Berührung  mit  dem  Phosphor  unter  schwachen  Explosionen 
zerfallt.     Der  Phosphor  verbrennt  unter  Wasser  mit  glänzendem  Licht. 


§.9. 
Chlorigsäure-Anhydrid,  CljOs. 

Die  Darstellung  dieses  Körpers  ist  für  Yorlesungsz wecke  ungeeignet, 
weil  bei  der  nicht  ganz  gefahrlosen  Arbeit  immerhin  zeitraubende  Vor- 
sicht gebraucht  werden  muss. 
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§.  10. 
Unterchlorige  Säure,  ClOH. 

Das  Anhydrid  dieser  Säure,  ClsO,  eignet  sich  sowohl  was  seine 
Darstellung  betrifft,  noch  bezüglich  mit  ihm  auszuführender  Versuche 
nicht  zu  Vorlesungszwecken ,  da  die  leichte  Elxplodirbarkeit  des  Körpers 
eine  umsichtige  und  ruhig  überlegende  Behandlung  erfordert,  wie  solche 
während  einer  Vorlesung  weder  yom  Docenten  noch  Assistenten  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  darf. 

1.     Wässerige  unterchlorige  Säure. 

a.  Gefälltes  und  ausgewaschenes  Quecksilberoxyd  wird  getrocknet 
und  auf  3  bis  400®  erhitzt,  um  es  dichter  zu  machen.  Von  dem  wieder 
erkalteten  Oxyd  werden  15  g  mit  etwas  Wasser  angerührt  in  eine  1 1 
haltende  mit  Chlorgas  gefüllte  Flasche  gebracht,  ins  Dunkle  gestellt  und 
öfter  umgeschüttelt.  Die  nach  etwa  einer  Viertelstunde  vom  bräunlichen 
Quecksilberoxychlorid  abgegossene  oder  durch  Asbest  oder  Glaswolle 
filtrirte  Flüssigkeit  zeigt  stark  bleichende  und  oxydirende  Eigenschaften. 

b.  Gefälltes,  in  wenig  Wasser  suspendirtes  Quecksilberoxyd  wird 
mit  starkem  Chlorwasser  übergössen. 

Das  Oxyd  löst  sich  völlig  auf  unter  Bildung  von  Quecksilberchlorid 
und  unterchloriger  Säure.  Durch  Destillation  der  Flüssigkeit  würde  man 
roine,  wässerige  unterchlorige  Säure  erhalten. 

3.    Unterchlorigsaure  Salze. 

a.  Bildung  von  Chlorkalk  *).  Chlorgas,  welches  sich  in  ziem- 
lich lebhaftem  Ström  entwickelt,  lässt  man  durch  eine  mit  wenig  Wasser 
gefüllte  Waschflasche  und  dann  in  eine  2  bis  3  cm  weite  Glasröhre  treten, 
welche  etwa  40  bis  45  cm  lang  und  so  mit  schwach  angefeuchtetem  ge- 
löschtem Kalk  gefüllt  ist,  dass  über  dieser  Kalkschicht  ein  das  Passiren 


1)  Hinsichtlich  der  Constitution  des  Chlorkalks  sind  die  Untersuchungen 
noch  nicht  geschlossen ,  denn  während  man  seither  im  Chlorkalk  meistens  die 
Verbindung  CaOCIg  annahm,  also  ein  Hyperoxyd,  dessen  Sauerstoff  zur  Hälfte 
durch  Chlor  ersetzt  ist,  kommt  Stahlschmidt  zu  dem  Schluss,  der  Chlorkalk 
sei  Ca  H  Cl  O2,  also  ein  Hydroxyd,  in  welchem  die  Hälfte  des  Wasserstoffs  durch 
Chlor  substituirt  ist.  Indess  ergiebt  sich  auch  hier  die  Ueberzengung,  dass  bei 
Wasserznsatz  unterchlorigsaures  Calcium  gebildet  wird.  Ich  glaube  daher  bis 
auf  Weiteres  im  vorliegenden  Buche  die  Reactionen  der  Chlorkalklösung  als 
diejenigen  des  unterchlorlgsauren  Calciums  beschreiben  zu  dürfen. 
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des  Gases  gestaltender,  freier  Ganal  sich  befindet.  Das  andere  Ende  der 
Röhre  steht  mit  einer  engen  Glasröhre  in  Verbindung,  welche  in  Wasser 
getaucht  ist.  '• 

Während  das  Ghlorgas  die  kleine  Waschflasche  in  raschem-  Strom 
durchstreicht ,  treten  aus  der  unter  Wasser  getauchten  Röhre  am  andern 
Ende  des  Apparats  keine  Gasblasen  aus,  wenn  einmal  die  im  Apparat 
enthalten  gewesene  Luft  ausgetrieben  ist.  Das  Ghlorgas  wird  also  ener- 
gisch absorbirt,  und  hierbei  tritt  gleichzeitig  in  der  Kalkröhre  yon  aussen 
deutlich  fühlbare  Erwärmung  ein. 

b.  Ghlor  und  Natronlauge.  In  eine  mit  Natronlauge  gefüllte 
Wouir  sehe  Flasche,  welche  noch  mit  einer  zweiten  derartigen,  nur  Wasser 
enthaltenden  Flasche  in  Verbindung  steht,  leitet  man  Ghlorgas. 

Das  Ghlor  wird  völlig  verschluckt  und  in  die  zweite  B'lasche  treten 
nur  ganz  vereinzelte  Gasblasen  ein ,  wenn  die  Lufb  des  Apparats  einmal 
ausgetrieben  ist. 

Die  das  Ghlor  enthaltende  Lauge  wird  dann  in  einem  Becherglas 
mit  verschieden  gefärbten  Kattunstreifen  zusammengebracht  und  hierauf 
mit  verdünnter  Salpetersäure  angesäuert.  Die  frei  werdende  ünterchlo- 
rige Säure  bleicht  die  Kattunstreifen. 

c.  Ghlorkalk  und  starke  Säuren.  Ghlorkalk  entwickelt  mit 
Salzsäure  oder  einem  Uebermaass' an  Schwefelsäure  Ghlorgas. 

In  einem  mit  Gasleitungs-  und  Trichterröhre  versehenen  Entwicke- 
lungskolben  wird  Ghlorkalk  mit  concentrirter  Salzsäure  übergössen.  Das 
sich  entwickelnde  Gas  leitet  man  durch  eine  Röhre  bis  auf  den  Boden 
eines  engen  Glascylinders  und  zeigt,  dass  das  gprünliche  Gas  angefeuch- 
tetes, blaues  Lakmuspapier  sofort  bleicht. 

Die  Zersetzung  des  Ghlorkalks  durch  Salzsäure  empfiehlt  sich  sehr 
als  bequeme  Gewinnungsmethode  des  Ghlorgases,  wenn  man  rasch 
kleinere  Mengen  desselben  bedarf. 

d.  Reduction  unterchlorigsaurer  Salze  unter  Sauerstoffent- 
wickelung zu  Ghlormetallen. 

o.  Ghlorkalk  und  Kobalthydroxyd.  Goncentrirte,  frisch  be- 
reitete und  klare  Ghlorkalklösung  wird  mit  etwas  Kobalthydroxyd  in 
einem  geräumigen,  mit  Trichter-  und  Gasleitungsröhre  versehenen  Ent- 
wickelungskolben  erhitzt.  Das  auftretende  Sauersto£Pgas  föngt  man  über 
Wasser  in  kleine  Gylinder  auf  und  charakterisirt  es  durch  seine  Fähig- 
keit einen  glimmenden  Holzspahn  zu  entflammen. 

Das  zu  diesem  Versuch  nöthige  Kobalthydroxyd  wird  durch  Ein- 
giessen  einer  klaren  Ghlorkalklösung  in  die  Lösung  von  salpetersaurem 
Kobaltoxydul  oder  Kobaltchlorür  erhalten.  Der  schwarze  Niederschlag 
ist  durch  Decantation  auszuwaschen  und  wird  feucht  verwendet. 

ß.  Ghlorkalk  und  Kupferoxyd.  Ghlorkalk  wird  in  einem  mit 
Kork  und  Gasleitungsröhre  versehenen,  geräumigen  Kolben  mit  einigen 
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Messerspitzen  schwarzen  Eupferozyds  and  Wasser  zu  einem  sehr  dünnen 
Brei  vermengt  und  über  dem  Drahtnetz  erhitzt.  Sehr  bald  beginnt  eine 
regelmässige  und  lebhafte  Entwickelung  von  reinem  Sauerstoffgas,  welches 
man  in  der  pneumatischen  Wanne  in  Cylindern  auffängt. 

y.  Man  kann  den  Versuch,  der  dann  auch  als  directe  Deplacirung 
des  Sauerstoffs  durch  Chlor  aufgefasst  werden  mag,  dahin  modificiren, 
dass  man  Chlorgas  in  ein  Kölbchen  leitet,  in  welchem  massig  concentrirte 
Natronlauge  mit  ein  wenig  Eobalthydroxyd  nahe  -zum  Sieden  erwärmt 
ist.  Das  sich  reichlich  entwickelnde  Sauerstoffgas  wird  in  der  pneuma- 
tischen Wanne  in  Cylinder  gefüllt. 

Das  Kobalthydroxyd  erhält  man  nach  Beendigung  dieser  Versuche 
ungeändert  wieder  zurück  und  kann  es  durch  Decantation  auswaschen 
und  abermals  gebrauchen. 

e.    Oxydirende  Wirkung  unterchlorigsaurer  Salze. 

a.  Eine  neutrale  LosuDg  von  schwefelsaurem  Manganoxydul 
scheidet  auf  Zusatz  von  klarer  Chlorkalk-  oder  Chlomatronlösung  Man- 
ganhyperoxydhydrat als  braunschwarzen  Niederschlag  ab. 

/).  Die  Lösung  von  salpetersaurem  Blei  giebt  mit  überschüssi- 
ger Chlorkalk-  oder  Chlornatron  Lösung  anfangs  einen  weissen,  aus  Chlor- 
blei bestehenden  Niederschlag,  der  aber  alsbald  in  braunes  Bleihyperoxyd 
übergeht. 

y,  Bildung  7on  schwarzem  Kobalthydroxyd  erfolgt  beim  Vermischen 
der  Lösung  von  salpetersaurem  Kobaltoxydul  oder  Kobaltchlorür 
mit  klarer  Chlorkalklösung. 

§.  11. 
Chlorstickstoff  NCls. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  erfordert  grosse  Vorsicht.  Man 
verfahre  in  folgender  Weise: 

1.  Eine  etwa  200  bis  250  cbcm  fassende  im  Innern  vollkommen 
reine  und  staubfreie  Glaskugel  von  ganz  dünnem  Glas,  deren  dünn- 
wandiger, aber  weiter  Hals  sich  allmälig  zur  Kugel  ausbreitet,  Fig.  155, 
wird  durch  Einleiten  von  Chlorgas  auf  trocknem  Wege  mit  diesem  Gase 
gefüllt.  Während  dessen  löst  man  etwa  30g  reinen,  von  brenzlichen 
Oelen  und  Staub  freien  Salmiak  in  destiUirtem  Wasser  auf,  filtrirt  wenn 
nöthig  und  verdünnt  die  Lösung  mit  destillirtem  Wasser  bis  zu  1 1.  In 
einer  etwas  grossen  Porcellanschale  wird  diese  Flüssigkeit  auf  32^  er- 
wärmt, worauf  man  nach  Entfernung  der  Wärmequelle  die  mit  Chlor 
gefüllte  verkorkte  Glaskugel  in  einer  Ecke  des  Vorlesungssaales  mit 
dem  Halse  in  die  Salmiaklösung  taucht  und  durch  den  Ring  eines  Sta- 
tivs stützt     Hierauf  wird  der  Kork  entfernt. 
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Aladann  schiebt  mau  ein  Bleiachälahen ,  welolies  etwoa  gröHBcr  als 
die  Halaneite  der  Engel  sein  idusb,  unter  den  KngelhalH  in  die  FluBsig- 
keit  Unein.  Die  Oeflimng  des  Eugelhalses  muss  soweit  nnter  die  FIüb- 
sigkeit  getancht  sein ,  dass  eelbgi  für  den  Fall ,  wenn  die  ganze  Kagel 
sich  mit  Salmiaklfianng  erfüllt  hat,  was  ja  in  Folge  der  CblorabaorptioD 
geschieht,  die  HalBdfiniing  noch  vollständig  darch  die  Flüssigkeit  in  der 

Pig.  155. 


Schale  abgesperrt  bleibt;  anderen  Falls  tritt  Luft  ein  und  in  Folge  der 
hierdorch  verursachten  Bewegnng  der  Flüiaigkeit,  würde  der  Chlorstick- 
stoff aus  dem  Bleischälchen  weggeschwemmt.  Das  Chlorgas  wird  absor- 
birt  und  nach  einigen  Angellblicken  beginnt  die  Flüssigkeit  in  die  Kugel 
zu  steigen.  Sobald  die  Hälfte  derselben  gefüllt  ist  (wozn  5  bis  10  Minu- 
ten je  nach  der  Tsmperatnr  der  sieh  abkühlenden  Salmiaklösung  nöthig 
sein  werden),  condensirt  sich  der  anfänglich  als  Dampf  dem  noch  nicht  ab- 
sorbirten  Chlorgas  beigemengte  Chlorstickstoff  zu  einem  tief  gelben  Oel- 
tropfen,  welcher  grösstentheils  oben  auf  der  SalmiaklOaung  in  der  Kugel 
schwimmt.  Ist  von  Letzterer  etwa  '/4  ■"it  Flüssigkeit  gefüllt,  so  ist  die 
gebildete  Chlorstickatoffmenge  zu  einem  Explosions versuch  völlig  aus- 
reichend. 

Nun  versieht  man  beide  Hände  mit  dicken,  aber  nicht  allzusteifen 
Lederhandschuhen,  schützt  das  Gesicht  durch  ein  vorgehaltenes  Netz  aus 
starkem  Eisendrath  und  nähert  sich  dem  Apparat.  Nnr  für  den  Fall, 
dass  der  meiste  entstandene  Chloretickatoff  noch  oben  schwimmt,  rüttelt 
man  vorsichtig  an  der  Kugel,  wobei  Sorge  getragen  werden  mnas,  dass 
ihre  untere  Oeffunng  nicht  ans  der  Flüssigkeit  heraustritt,  weil  sonst 
Luft  in  die  Kugel  gelangen  und  der  Chlorstickstoff  aus  dem  Schäleben 
herausgeschwemrat  werden  könnte. 

Wenn  bereits  eine  genügende  Menge  Chlorstickstoff  herabgefallen 
ist,  so  unterlasse  man  in  jedem  Falle  das  Rütteln,  wenn  auch  noch  ein 
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Tröpfchen  Chloratiokstoff  oben  hängt,  denn  bei  dieser  ManipnLition  ist 
Explosion  am  meisten  za  befürchten. 

Hat  sich  ein  linsen-  bis  erbsengroeses  Tröpfchen  des  Körpers  im  Blei- 
schälchen  angesammelt,  so  zieht  man  Letzteres  mit  einer  Zange  ans  der 
Flüssigkeit  herans,  ohne  an  den  Engel  hals  zn  stossen.  Ein  zweites 
Bleischälchen  wird  nnn  an  die  Stelle  des  ersten  gebracht,  ffir  den  FaU 
dass  noch  Oeltröpfchen  herabfallen  dürften. 

Das  Schälchen,  welches  den  mit  Salmiaklösnng  bedeckten  Ghlorstick- 
stoff  enthält,  wird  nun  —  genügend  vom  Apparat  entfernt  —  auf  den 
Tisch  gestellt.  Einen  Theil  der  überstehenden  Flüssigkeit  kann  man 
nun  ohne  jede  Gefahr  in  eine  Schale  abgiessen,  doch  so,  dass  der  Oel- 
tropfen  noch  yöllig  von  Salmiaklösung  bedeckt  bleibt,  weil  er  sonst  aus- 
einanderfliesst.  Um  den  Chlorstickstoff  zur  Explosion  zu  bringen,  taucht 
man  eine  Feder,  welche  an  einem  Im  langen  Stock  befestigt  ist,  in 
Terpentinöl  und  rührt  mit  der  benetzten* Feder  in  dem  Bleischälchen 
herum.  Augenblicklich  explodirt  der  Chlorstickstoff  mit  Plamme  und 
erschütterndem  Knall  und  schleudert  die  über  ihm  befindliche  Flüssigkeit 
mehrere  Meter  hoch  in  die  Luft.  Das  Bleischälehen  zeigt  sich  in  der 
Regel  an  der  Stelle,  wo  sich  der  Chlorstickstoff  befand,  mehr  oder  weni- 
ger eingedrückt. 

Am  geeignetsten  erscheint  es  —  im  Falle  man  sich  überhaupt  da- 
mit abgeben  will  —  die  Darstellung  des  Chlorstickstoffs  kurz  yor  Beginn 
der  Vorlesung  auszuführen  und  das  Bleischälchen,  welches  den  mit  Sal- 
miaklösung bedeckten  Oeltropfen  enthält,  an  einem  sicheren  Orte  im  Yor- 
lesungssaale  aufzubewahren.  Kommt  es  auf  einige  Minuten  Zeit  nicht 
an,  so  kann  immerhin  die  Absorption  des  Chlorgases  u.  s.  w.  in  der  Vor- 
lesung selbst  Yorgenommen  werden.  Den  Apparat,  welcher  nach  Weg- 
nahme des  Bleischälchens  stets  noch  etwas  Chlorstickstoff  enthalten  wird, 
nimmt  man  keinenfalls  sogleich  auseinander,  weil  ein  anhängendes  Chlor- 
stickstofitröpfchen  explodiren  und  die  Gefasse  zerschmettern  konnte. 
Besser  ist  es,  die  ganze  Vorrichtung  einige  Tage  sich  selbst  zu  überlassen, 
wo  dann  etwa  vorhanden  gewesener  Chlorstickstoff  sich  allmälig  zersetzt 
haben  wird. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erläuterung,  weshalb  eine  sehr  dünn- 
wandige Glaskugel  und  keine  gewöhnliche  Flasche  zur  Anwendung  em- 
pfohlen wurde.  Sollte  ja  einmal  durch  unvorsichtige  Behandlung  des 
Apparat^  u.  s.  w.  Explosion  eintreten,  so  wird  die  Porcellanschale  nach 
unten  zerschlagen,  während  die  dünnen  in  die  Luft  geschleuderten  Glas- 
scherben der  Kugel  bei  Weitem  nicht  so  gefahrlich  sind  als  Stücke  einer 
starken  Glasflasche. 

Wenn  man  nicht  im  Besitz  einer  derartig  geformten  dünnwandigen 
Glaskugel  ist,  so  schmelze  man  eine  möglichst  dünnwandige  Glasröhre 
von  etwa  30  cm  Länge  und  3*5  cm  Weite  an  einem  Ende  zn  und  benutze 
sie  statt  der  Kugel  genau  in  der  angegebenen  Weise.  Selbstverständlich 
ist  es,  dass  die  Röhre  durch  eine  Klammer  über  der  Bleischale  befestigt 
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werden  mUBs.  Wegen  der  geringeren  Flüssigkeitsoberfläclie  dauert  die 
Absorption  des  Chlorgases  etwas  länger  wie  bei  Anwendung  einer  Glas- 
kugel. 

Bunsen  in  Heidelberg  verwendet  eine  derartige  dünnwandige  Glas- 
röhre, welche  2  cm  Weite  und  40  cm  Höhe  besitzt,  jedoch  in  der  Mitte  zu 
einer  4  cm  weiten  Kugel  aufgeblasen  ist.  Bas  Volumen  der  Vorrichtung 
beträgt  200cbcm.  Bunsen  füllt  dieselbe  über  warmer  Salmiaklösung  in 
der  PorceUanschale  mit  Chlor  an,  welches  in  raschem  Strom  zugeleitet 
wird.  Sobald  die  Eugelröhre  völlig  mit  Gas  erfüllt  ist,  entfernt  man  den 
Chlorapparat. 

Immerhin  darf  die  beschriebene  Darstellungsweise  des  Chlorstick- 
stoffs nur  Yon  experimentell  durchgebildeten  Chemikern  von  Fach  und 
niemals  yon  Dilettanten  ausgeführt  werden,  denn  allein  erstere  besitzen 
jene  Erfahrung  und  ruhige  Umsicht,  welche  auch  im  kritischen  Falle  be- 
fähigt, zur  rechten  Zeit  das  Richtige  zu  treffen. 

2.  Ganz  im  Kleinen  und  yöUig  gefahrlos  lässt  sich  die  Bildung  und 
Verpuffung  des  Chlorstickstoffs  in  folgender,  sehr  zu  empfehlender  Weise 
ausführen. 

Der  auch  zur  Elektrolyse  des. Wassers  benutzte  Apparat,  Fig.  52, 
S.  84,  wird  mit  concentrirter  und  auf  28  bis  30^  erwärmter  Salmiaklösung 
bis  über  die  Platinplatten  gefüllt  und  dann  noch  eine  liniendicke  Schicht 
TerpeDtinöl  aufgegossen.  Verbindet  man  nun  die  Platinplatten  mit  den 
Poldrähten  einer  Batterie,  deren  Stärke  derjenigen  yon  etwa  yier  Bun- 
sen'schen  Elementen  gewöhnlicher  Grösse  gleichkommt,  so  entwickelt 
sich  an  der  positiyen  Polplatte  Chlorgas,  welches  mit  überschüssiger 
Salmiaklösung  zusammentriffb  und  Chlorstickstoff  bildet.  Sobald  die 
Oeltröpfchen  Stecknadelkopfgrösse  erlangt  haben,  steigen  sie  in  der 
Flüssigkeit  in  die  Höhe  und  explodiren  bei  der  Berührung  mit  der  Ter- 
pentinölschicht unter  Feuererscheinung. 

Ist  die  Batterie  stark  und  die  Lösung  warm,  so  entzündet  sich 
häufig  das  aufschwimmende  Terpentinöl;  es  ist  deshalb  eine  grosse  Glas- 
platte bereit  eu  halten,  mit  welcher  man  den  Trichter  bedeckt,  um  die 
Flamme  auszulöschen. 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  ist  der  Apparat  erst  dann  zu  reini- 
gen, wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  sich  am  Boden  des  Trichters 
nicht  etwa  ein  Oeltropfen  abgesetzt  hat,  welcher  bei  seiner  nachträglichen 
Explosion  yielleicht  den  Apparat  zertrümmern  könnte.  In  der  Regel 
werden  die  Oeltröpfchen  durch  die  Gasentwickelung  sämmtlich  in  die 
Höhe  gerissen  undyerpuffen  im  Terpentinöl;  die  Spuren  yon  Chlorstick- 
stoff, welche  an  den  Platinplatten  hängen  bleiben,  sind  durchaus  nicht  zu 
fürchten.  Sollte  indess  durch  irgend  welchen  Zufall  sich  ein  grösserer 
Oeltropfen  am  Boden  des  Trichters  abgesetzt  haben,  so  lässt  man  den 
Apparat  an  einem  unzugänglichen  Orte  einige  Tage  stehen ,  bir  sich  der 
Chlorstickstoff  yon  selbst  zersetzt  hat. 


§•  1- 

Oevinnung  des  Broms. 

Etv»  3'5g  Bromkalinm,  welches  die  eingedampfte  Untt«rlaaffe 
bromhaltiger  SalzBoolen  repräaentiren  mag,  wird  mit  7  g  feingeptüvertem 
Brannatein  gemengt  nnd  in  einer  mit  Glasstopfen  Tersehenen  Retorte 
mit  15cbcm  concentrirter  Schwefelsäure  ÜbergoBsen,  welche  vorher  mit 
90  cbcm  WftSBer  •)  Terdünnt  wnrde. 
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Es  ist  BÖthig,  den  Inhalt  der  Retorte  Tor  dem  Erhitzen  mittelst 
eines  GlaBstahes  gat  durch»Dfti]der  zn  rühren ,  damit  der  Braansteio 
nicht  fest  am  Boden  liegen  bleibt  nnd  Springen  der  Retorte  vemrgacht. 

Die  Vorlage  ist  dnrch  kaltes  Wasser  absmkühlen  etwa  in  der  Art,  i 

wie  es  Fig.  156  zeigt.  I 

Die  Retorte  ruht  anf  einem  Drathnetz  nnd  wird  in  der  Vorleenng  I 

dnrch  eine  Gsalampe  erhitzt.  Der  Dampf  des  frei  gemachten  Broms  er- 
füllt bald  den  ganzen  Apparat  nnd  in  der  Vorlage  verdichtet  sich  eine 
Bchwarzbraane,  schwere  Flüssigkeit,  das  Brom,  über  welchem  sich  etwas 
rotbgelb  geförbtes,  bromhaltiges  Wasser  befindet.  i 

')  Dem  Gewichte  nach  etwa  30  g  SchwefalaSure  und  90  g  Wawer. 
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§.2. 
Versuche  über  Eigenschaften  and  Reactionen  des  Broms. 

1.  Festes  Brom. 

Bei  —  24*5^  erstarrt  das  yollkommen  wasserfreie  Brom  zu  einer  brau- 
nen, krystallinischen  und  glänzenden  Masse. 

Bas  gewöhnliche,  stets  etwas  Feuchtigkeit  enthaltende  Brom  des 
Handels  wird  dagegen  schon  bei  etwas  höherer  Temperatur  —  18^  bil^ 
—  20^  fest  und  es  genügt  somit  eine  gewöhnliche  Kältemischnng  aus  Eis 
oder  Schnee  und  Kochsalz,  um  eine  kleine  Menge  erstarrten  Broms  zu 
erhalten. 

Der  Versuch  lässt  sich  am  raschesten  in  einem  dünnwandigen 
Probirröhrchen  ausführen,  welches  etwas  Brom  enthält  und  locker  ver- 
-stopft  wird,  um  die  lästigen  Dämpfe  zurückzuhalten. 

Das  Röhrchen  stellt  man  hierauf  in  eine  Kältemischung  aus  Schnee 
resp.  gestossenem  Eis  und  Kochsalz,  bis  das  Brom  fest  geworden  ist. 
Durch  gelindes  Erwärmen  der  Probirröhre  mit  der  Hand  löst  sich  das 
Bromstück  yon  der  Glaswand  los  und  kann  auf  eine  Schale  oder  in  einen 
Kolben  gebracht  werden,  so  dass  die  gewölbte  Fläche  des  Bromklumpen 
oben  liegt.  Man  sieht  dann  ganz  deutlich  einen  braangraaen  metall- 
ähnlichen Glanz. 

2.  Verdampfen  des  Broms. 

Ein  Tropfen  flüssiges  Brom  in  einen  grossen  locker  zu  verkorkenden 
Glaskolben  gebracht,  fQllt  denselben  fast  momentan  mit  dichtem,  gelb- 
rothem  Gas,  dessen  Färbung  noch  intensiver  wird,  wenn  man  den  Kol- 
ben gelinde  erwärmt. 

3.  Physikalische  Eigenschaften  des  Bromdampfes. 

« 

Am  gasförmigen  Brom  kann  man  einige  allgemeine  Eigenschaften 
der  Gase  ganz  besonders  gut  beobachten,  weil  die  Farbe  des  Brom  dam - 
pfes  eine  sehr  intensive  ist. 

So  z.  B.  die  Diffusion  durch  einen  Gypsstopfen  oder  die  Zu- 
sammendrückbarkeit  der  Gase. 

Um  letzteren  Versuch  auszuführen,  verbindet  man  (nach  Bunsen) 
die  Röhre  einer  etwas  Brom  enthaltenden,  circa  3  cm  Durchmesser  be- 
sitzenden Glaskugel  mittelst  Kautschuk  mit  einer  ungefähr  1  m  langen 
und  1  bis  1*5  cm  weiten  Glasröhre  und  befestigt  den  ganzen  Apparat  in 
aufrechter  Stellung,  Fig.  157  (a.  f.  S.). 

Durch  gelindes  Erwärmen  der  Kugel  und  der  langen  Röhre  mit 
einer  Gaslampe  treibt  man  den  Bromdampf  bis  in  die  Mitte  der  Röhre 
und  entfernt  dann  die  Wärmequelle. 

He  «mann,  Anleitung  nun  Kzperimentiren.  15 


Hat  das  Brom  in   der  langen  Röhre  eine  stationäre  Höhe  erreicht, 
Pig.  157.  8o  verbindet  man  das  obere 

Ende  der  Köhre  mit  einem 
genügend  langen  Ka(itachnk- 
schlanch  und  blfist  mit  dem 
Munde  oder  weit  besser  mit 
HOIfe  einer  Kantschnkkngel 
von  oben  herab  Lnft  in  die 
Röhre.  In  Folge  des  DrockB" 
comprimiren  sich  die  im  Ap- 
parat enthaltenen  Gasarten 
und  die  BroniBäule  wird  klei- 
ner; hört  man  anf  zu  blasen, 
80  nehmen  Lnft  und  Brom- 
dampf ihr  früheres  Volumen 
wieder  ein ,  die  BromsSnle 
steigt  also  wieder.  Somit 
verhalt  sich  der  Bromdampf 
ganz  ebenso  wie  ein  elasti- 
sches Kissen. 

Befindet  sich  der  Apparat 
vor  einem  dnnkeln  ,Hint«r- 
grund,  eo  empfiehlt  es  sich 
längs  der  ganzen  Röhre  einen 
Streifen  von  weissem  Carton 
zn  befestigen ,  damit  die 
Bromsänle  auch  für  entfernt 
Sitzende  deutlich  sichtbar  ist. 

4.    Brom    und    Lösungsmittel. 

a.  Brom  und  Wasser.  Bromwasser  erhält  man  durch  Schüt- 
teln von  Wasser  mit  einigen  Tröpfen' Brom.  Die  rothgelbe  Flüssigkeit 
wird  im  Sonnenlicht  allmälig  entfärbt  und  reagirtdann  —  ihres  Gehaltes 
an  Bromwasserstoff  wegen  —  sauer. 

Starkes  Bromwasser  scheidet  unterhalb  +  4*0.  gelbrothe  Krystalle 
von  sogenanntem  Bromhydrat  ans  (Br  +  lOHjO'). 

Man  stellt  einen  mit  Bromwasser  gefüllten  Cylinder  in  Schnee  oder 
Eis,  bis  die  Erystallbildung  erfolgt  ist.  Einmal  entstanden  halten  sieh  die 
Krystalle  auch  ausserhalb  des  Eises  längere  Zeit. 

b.  Brom  nnd  Aether.  Aether  entzieht  dem  Bromwasser  das 
Brom.     Man  schüttelt  Bromwasser  mit  Aether  bis  es  farblos  geworden 

')  CoOfltitutioQ  zweifelhaft. 
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ist,  worauf  die  oben  auffichwimmende,  dankelgelb  gefärbte  Aetherscbicht 
alles  Brom  enthalt. 

c.  Brom  nnd  Schwefelkohlenstoff.  Schwefelkohlenstoff  yer- 
hftlt  sich  wie  Aether.  Seines  höheren  specifischen  Gewichts  wegen  lagert 
er  sich  aber,  durch  das  Brom  braungelb  gefärbt,  am  Boden  des  Gefässes. 

Vermittelst  eines  Scheidetrichters  kann  man  das  Wasser  von 
den  Bromlösungen  trennen. 

5.  Brom  und  Arsen. 

Einige  Tropfen  Brom  werden  in  einem  Kolben  durch  gelindes  Er- 
wärmen in  dichten  Dampf  verwandelt  und  dann  mit  Hülfe  der  Vorrich- 
tung Fig.  129,  S.  184  fein  gepulvertes  Arsen  eingeschüttet,  gerade  wie 
beim  Verbrennen  des  Arsens  in  Chlorgas.  Unter  schwacher  Feuererschei- 
nung entstehen  dichte  Dämpfe  von  Arsenbromid. 

6.  Brom  und  Antimon. 

Man  verfährt  mit  sehr  fein  gepulvertem  Antimon  ebenso  wie  vor- 
stehend. Feuererscheinung  ist  bei  diesem  Versuch  nur  selten  wahrzu- 
nehmen (Unterschied  von  Chlor). 

7.  Brom  und  Zinn. 

In  ein  Eölbchen,  welches  etwas  flüssiges  Brom  enthält  und  schwach 
erwärmt  wurde,  wirft  man  erhitzte  Streifchen  von  Stanniol,  oder  taucht 
ein  zusammengerolltes  Päckchen  desselbcD,  welches  an  einem  Drath  hän- 
gend über  der  Gasflamme  erwärmt  wurde,  in  das  Bromgefass.  Unter 
Feuererscheinung  findet  die  Vereinigung  statt. 

8.  Brom  und  Kalium^). 

Die  von  lebhafter  Verpuflung  begleitete  Reaction  beim  Zusammen- 
treffen beider  Körper  muss  mit  der  gehörigen  Vorsicht  ausgeführt  werden. 

In  ein  kleines  Becherglas,  welches  in  der  Regel  bei  dem  Versuch  zu 
Grunde  geht,  giesst  man  ein  wenig  Brom  und  stellt  das  Glas  auf  etwas 
Papier  in  ein  hohes  und  grosses  Becherglas  analog  der  Fig.  89,  S.  130. 

Ein  nicht  ganz  erbsengrosses ,  wohl  abgetrocknetes  und  von  der 
Rinde  befreites  Kaliumstückchen  wird  nun  in  einen  langstieligen  Löffel 
gelegt  und  dieser  über  dem  Bromgefass  umgedreht.  Sobald  das  Kalium 
herabfallend  mit  dem  Brom  in  Berührung  kommt,  verpufft  es  mit  Feuer- 
erscheinung. Wird  zuviel  Kalium  auf  einmal  verwendet,  so  fliegen 
Stücke  desselben  in  Folge  der  Explosion  brennend  in  die  Luft.  Das 
äussere  Gefass  soll  nur  zum  Schutz  gegen  solches  umhergespritztes  Kalium 


1)  Merkwürdigerweise  wird  Natrium   von   trocknem  Brom  durchaUB  nicht 

auffeirriiTen. 
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dienen  und  kann  such  durch  anderweitige  VorsiohtsmAassregeln ,  z.  B. 
durch  Ausfuhren  deB  VeranchB  im  Glaskasten  dea  Abinga,  oder  am  besten 
in  dem  die  DunBtabzagBQffunng  im  Experimentirtisch  Qberdeckenden 
Cylinder,  ersetzt  werden.  Jedeufalla  ist  aber  das  Brom  enthaltende 
Becbergläachen  in  ein  zweites  Geiäes  zu  stellen,  welches  beim  Springen 
dos  Becherglases  das  Brom  aofnimmt. 

9.    Brom  und  Stfirkemehl. 
Auf  angefeuchtete  Stärke  läsat  man  Bromdämpfe  ans  einer  fiüssiges 
Brom  enthaltenden  Flasche  herabfallen ,  wobei  eich  die  Stärke  nach  kur- 
zer Einwirkung  orangegelb  färbt. 


Brom waBserstoff,  HBr. 

1.    BildungBweisen  des  Bromwasserstoffs. 

a.     Qualitative  Synthese  des  Bromwaeserstoffgases.     Eine 

Glaskugel,  deren  Durchmesser  etwa  3  cm   beträgt,  ist  mit   drei  Röhren 

versehen,  von   welchen    die  verticalc  AuBatzröhre  nngeftkhr  1  cm  Weit« 

und  4  bis  b  cm  Lange  besitzt  und   durch  einen  Korkstopfen'  oben  ver- 

Pig.   158. 


BchloBsen  werden  kann.  Die  beiden  Beitlichen,  in  einer  Linie  liegen- 
den Röhren  mögen  dagegen  etwas  enger  nnd  jede  9  bis  10  cm  lang  ge- 
nommen werden. 

Dieser  kleine  Apparat,  Fig.  158,  eignet  sich  zu  vielen  Versuchen,  bei 
welohen.es  gilt,  das  Verhalten  von  festen  Körpern  oder  Flassigkeiten  in 
einem  Gaastrom  bei  gewöhnlicher  oder  höherer  Temperatur  zu  prflfen. 
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Für  manche  Zwecke  ist  es  gnt,  wenn  das  Glas  dieser  VorrichtaDg  schwer- 
schmelzbar  ist;  jedenfalls  mass  es  gut  gekühlt  sein. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  das  eine  Ende  dieser  Kugelröhre 
mit  einem  Wasserstoffapparat,  das  andere  aber  mit  einer  nach  oben  ge- 
richteten, zur  offenen  etwas  weiten  Spitze  ausgezogenen  Glasröhre  zu 
verbinden. 

Soll  der  Versuch  ausgeföhrt  werden ,  so  giesst  man  durch  die  verti- 
oale  Röhre  einige  Tropfen  Brom  in  die  Kugel,  setzt  den  Kork  auf  und 
lässt  den  Wasserstoffstrom  die  Kugel  passiren.  Ist  die  Luft  aus  dem 
Apparat  ausgetrieben,  so  entzündet  man  das  austretende  Gas  und  erwärmt 
die  Kugel  gelinde;  es  entsteht  eine  gelbliche  Flamme,  aus  welcher  sich 
dichte,  feuchtes  Lakmuspapier  energisch  röthende  Dämpfe  von  Brom- 
wasserstoff erheben. 

Statt  mit  jener  von  mir  angegebenen  dreiarmigen  Kugelröhre ,  lässt 
sich  der  Versuch  auch  mit  einem  kurzen  Probirröhrchen  ausführen,  in 
welches  man  zunächst  das  Brom  giesst  und  dann  einen  zwei  Gasleitungs- 
röhren tragenden  Kork  aufsetzt.  Die  Röhre,  durch  welche  das  Wasser- 
stoffgas eintreten  soll,  muss  bis  in  den  unteren  Theil  des  Probirröhr- 
chens  herabreichen,  an  der  anderen,  vertacal  aufwärts  fährenden  Aus- 
strömungsröhre zündet  man  das  Gas  an,  nachdem  alle  Luft  aus  dem 
Apparat  ausgetrieben  ist.  Durch  gelindes  Erwärmen  kann  man  die  Ver- 
dampfung des  Broms  beschleunigen. 

b.  Bildung  von  Bromwasserstoff  aus  Schwefelwasserstoff 
und  Brom.  Schwefelwasserstoffwasser  scheidet  mit  Bromwasser  ver- 
setzt unter  Entfärbung  desselben  Schwefel  ab,  welcher  sehr  fein  zertheilt 
ist  und  darum  der  Flüssigkeit  ein  milchiges  Ansehen  verleiht. 

c.  Bildung  von  Bromwasserstoff  bei  der  Zersetzung  von 
Brommetallen  durch  Schwefelsäure.  Um  darzuthun,  dass  eine  der 
Darstellungsweise  des  Ghlorwasserstofis  analoge  Gewinnungsmethode  für 
Bromwasserstoff  dieses  Gas  mit  Bromdampf  gemengt  liefert,  übergiesst 
man  Krystalle  von  Bromnatrium  oder  Bromkalium  mit  überschüssiger 
concentrirter  Schwefelsäure.  Es  entwickeln  sich  gleichzeitig  braune  und 
weisse  Dämpfe,  welche  angefeuchtetes  blaues  Lakmuspapier,  röthen« 

2.    Darstellungsmethoden  des  Bromwasserstoffgases. 

a.  Aus  Bromkalium  und  Schwefelsäure.  Bekanntliöh  wird 
bei  dieser  Reaction  ein  Theil  des  Brom  Wasserstoffs  zersetzt,  indem  der- 
selbe Schwefelsäure  reducirt,  und  sich  dadurch  mit  Schwefligsäure- 
Anhydrid  und  Bromdampf  verunreinigt.  Bei  Anwendung  von  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure  sind  diese  Verunreinigungen  jedoch  sehr  ge- 
ring und  können  dadurch  fast  vollständig  beseitigt  werden,  dass  man 
das  Gas  eine  Röhre  passiren  lässt,  welche  mit  concentrirter  wässe- 
riger Bromwasserstoffsäure  benetzte  Bimssteinstücke  enthält  Die  Säure 
selbst  wirkt  nur  als  Wasser,  welches  sowohl  Bromdampf  als  auch  Schwe- 
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fligsänre-Anhydrid    zurückhält    (es    entsteht   Schwefelsftare    nnd   Brom- 
wasserstofiOi  ohne  das  entwickelte  Bromwasserstoffgas  selbst  za  absorbiren. 

Füllt  man  die  Röhre  (statt  wie  angegeben)  mit  feuchtem  amorphem 
Phosphor,  so  werden  die  Bromdämpfe  ebenfalls  mit  Leichtigkeit  zurück- 
gehalten und  es  resultirt  ein  ungef&rbtes,  für  Yorlesungsz wecke  hinrei^ 
chend  reines  Bromwasserstoffgas.  Ich  empfehle  daher  folgendermaassen 
zu  verfahren. 

In  einem  kleinen  Eölbchen,  welches  mit  Gasleitungs-  und  Trichter- 
rohr versehen  ist,  übergiesst  man  krystallisirtes  Bromkalium  mit  einem 
erkalteten  Gemisch  von  3  Vol.  concentrirter  Schwefelsäure  und  1  VoL 
Wasser.  Zweckmässig  ist  es,  wie  auch  bei  Chlorwasserstoff  angegeben 
wurde,  das  untere  Ende  der  Trichterröhre  in  ein  kleines  Präparaten- 
gläschen oder  Wiegröhrchen  zu  stellen,  wodurch  die  Trichterröhre  stets 
mit  Säure  abgesperrt  bleibt,  ohne  dass  allzuviel  derselben  in  das  £nt- 
wickelungsgeföss  gegossen  zu  werden  braucht. 

Im  ersten  Moment  findet  ein  leichtes  Aufbrausen  statt,  doch  ohne 
dass  eine  regelmässige  Gasentwickelung  beginnt;  dieselbe  tritt  erst  bei 
gelindem  Erwärmen  des  Eolbeninhalts  ein  nnd  hört  sehr  rasch  wieder 
auf,  wenn  die  Lampe  entfernt  wird;  hierdurch  hat  man  die  Regulirung 
des  Gasstroms  vollkommen  in  der  Gewalt.  Das  entweichende  Gas  ist 
schwach  gelblich  gefärbt  und  wird  deshalb  durch  eine  20  cm  lange  und 
1  bis  1*5  cm  weite  Glasröhre  geleitet,  welche  entweder  mit  concentrirter 
Bromwasserstoffsäure  befeuchtete  Bimssteinstücke  enthält  oder  locker  mit 
amorphem  Phosphor  gefüllt  ist.  Das  jenseits  dieser  Röhre  austretende 
Gas  ist  vollständig  farblos.  Man  leitet  es  durch  eine  lange  Glasröhre 
bis  auf  den  Boden  eines  etwas  engen  Cylinders.  Die  Füllung  ist  in 
wenigen  Augenblicken  vollendet,  wie  mit  Hülfe  eines  brennenden  Spahns 
zu  erkennen  ist,  der  an  der  Mündung  des  Cylinders  sofort  erlöschen  wird. 

b.  Darstellung  reinen  Bromwasserstoffgases  ans  amor- 
phem Phosphor,  Brom  und  Wasser.  Dieses  Verfahren  ist  umständ- 
licher als  das  vorhergehende  und  giäbt  nur  geringe  Mengen  allerdings 
reinen  Bromwasserstoffgases.  In  die  Retorte  a  des  zu  verwendenden 
Apparats  Fig.  159  wird  amorpher  Phosphor  gebracht  {1  Tbl.)  und  hier* 
auf  die  Kugelröhre  bj  welche  in  concentrirter  Bromkaliumlösung  (7*5  Tbl. 
Bromkalium)  aufgelöstes  Brom  (12Thle.)  enthält  nnd  deren  etwas  weite 
Röhre  rechtwinklig  gebogen  ist,  in  der  Weise  in  demTubulus  der  Retorte 
luftdicht  befestigt,  dass  die  Kugel  abwärts  hängt  und  keine  Flüssigkeit 
in  die  Retorte  gelangen  kann.  In  den  Hals  der  Letzteren  legt  man 
etwas  feuchten  (aber  nicht  nassen)  amorphen  Phosphor,  welcher  das 
Entweichen  von  Bromdämpfen  verhindern  soll  und  fügt  dann  eine  mit 
wenig  Quecksilber  abgesperrte  Sicherheitsröhre  c  an,  deren  Zweck  ist,  das 
Zurücksteigen  des  Quecksilbers  der  pneumatischen  Wanne  in  die  Retorte 
zu  verhindern.  Durch  Umdrehen  der  Kugelröhre  lässt  man  etwas  Brom- 
lÖBung  auf  den  Phosphor  fliessen  und  erwärmt.     Das  Bromwasserstoffgas 
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wird,  wenn  die  Lnit  aus  dem  Apparat  ausgetrieben  ist,  über  Qoecksilber 
Fig.  159. 


anfgefangcn.  Wird  die  Gasentwickelnng  Bohwächer,  so  läset 
Portion  der  Bromlösung  zDOiesaen. 

Statt  der  Kugetröhre  kann  man  recbt  zweckmäaeig  anch 
eine  mit  Glashabn  versefaene  Trichterröhre,  Fig.  160,  mit  langer 
Röhre  verwenden. 

Eb  erleichtert  das  Einfiiessen  der  Bromlösung  sehr,  wenn 
man  die  GasleitnngBröhre  mögliohBt  weit  in  dem  Qaeckailber  der 
Wanne  in  die  Höhe  hebt,  so  dasa  der  Druck  schwächer  wird. 

c    Daretellnng  wässriger  Säure. 
«.     Ans  SchwefelwaBserstoff  nnd    Brom.      Sehwefel- 
waseeretoffgas  wird  in  starke h  Brom wasser  geleitet,  welchem  man 
von  Zeit  zu  Zrat,  wenn   es  enterbt  ist,  einige  Tropfen  Brom   znfügt. 
Unter  Schwefelabscheidiing  versehwindet  die  Farbe  des  Broms. 

ß.  Aus  PhoBphor,  Brom  und  Wasser.  Zur  Gewinnung  -der 
zu  den  Beactionen  nötbigen  Säure  verfShrt  mau  folgen dermaassen : 

In  einer  Betorte  übergieast  man  1  Thl.  amorphen  Phosphor  mit 
15  Thin.  WasBer  und  läest  allmälig  aus  einer  Hahn  trichterröhre  (s.  o.) 
10  Thle.  Brom  in  kleinen  Portionen  unter  Umschwenken  znfliessen. 

Die  Reaction  findet  anfangs  itieinlicb  heftig  statt,  gegen  Ende  der 
Operation  rnnss  aber  meist  gelinde  erwärmt  werden,  um  alles  Brom  an 
Wasserstoff  zu  binden.  Schliesslich  destillirt  man,  nachdem  an  Stelle  des 
Hahntrichters  ein  Thermometer  eingeschoben  wnrde,  die  Bromwasser- 
atofTsBure  ab,  wobei  sich  der  Siedepunkt  allmälig  bis  anf  125<'  erhöht. 
Die  hier  übergehende  Säure  ist  die  concentrirteste. 

Die  BeBtitiation  ist  zu  zeitraubend,  nm  in  der  Vorlesung  selbat  ans- 
gefährt  zu  werden. 
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3.  Eigenschafteu  und  Zersetzuugen  der  Bromwasser- 
Btoffsäare. 

a.  Reaction  auf  Lakmas.  Das  Bromwas8er8to£Pgas  bildet  an 
feuchter  Luft  dichte,  weisse  Nebel,  welche  blaues  Lakmuspapier  stark 
röthen. 

b.  Löslichkeit  in  Wasser.  Ein  mit  Brom  wasserstoffgas  gefälltes 
Gefäss  wird  unter  Wasser  geöffnet.  Letzteres  stürzt  in  das  GefUss  ein 
wie  in  den  leeren  Raum,  indem  das  Gas  absorbirt  wird. 

Oder  man  lässt  in  einen  mit  Gas  erfüllten,  über  Quecksilber  abge- 
sperrten Cylinder  mit  Hülfe  einer  Hakenpipette  etwas  Wasser  eintreten. 
Das  Gas  wird  absorbirt  und  das  Quecksilber  steigt  rasch  in  dem  Cylin- 
der in  die  Höhe. 

c.  Zerlegung  durch  Chlor.  In  ein  mit  Brom  wasserstoffgas  ge« 
fülltes  Gefass  lässt  man  einen  langsamen  Chlorstrom  eintreten;  sofort 
entstehen  braunrothe  Bromdämpfe. 

4.  Brommetalle;    Bildung  derselben. 

a.  Aus  Brom  und  Metall.  Die  Vereinigung  erfolgt  bei  Kalium 
unter  Explosion,  bei  Zinn  unter  Erglühen  u.  s.  w.  (s.  o.) 

Bromwasser  löst  Eisenfeile  oder  Zinkpulver  ohne  Gasentwickelung 
zu  Brommetallen,  wobei  die  gelbrothe  Farbe  der  Bromlösung  verschwin- 
det. Bei  Zink  wird  die  Flüssigkeit  vollständig  entfärbt,  bei  Eisenpulver 
nimmt  sie  eine  hellbräunliche  Farbe  an. 

b.  Aus  Brom  und  Metalloxyd  resp.  -hydroxyd.  Neben 
bromsaurem  resp.  unterbromigsaurem  Salz  bildet  sich  Brommetall  beim 
Auflösen  von  Brom  in  Kali-  oder  Natronlauge.  Hierbei  verschwindet 
dio  braune  Farbe  des  Broms. 

c.  Aus  Brom  Wasserstoff  und  Metall.  Starke  wässerige  Brom- 
wasserstoffsäure löst  Eisen  und  Zink  unter  Wasserstoffentwickelung. 
Nimmt  man  die  Reaction  im  Reagenzröhrchen  vor,  dessen  Oeffnung 
durch  einen  Kork  verschlossen  ist,  welcher  eine  Glasröhre  trägt,  so  kann 
man  die  Gasentwickelung  durch  gelindes  Erwärmen  unterstützen  und 
den  entweichenden  Wasserstoff  oben  entzünden.  Da  man  auf  weitere 
Entfernung  hin  das  schwache  Flämmchen  nicht  wahrnehmen  wird,  so 
ist  es  durch  Einhalten  eines  dünnen  Platindraths  kenntlich  zu  machen, 
oder  dadurch,  dass  man  ein  Hölzchen  an  der  Wasserstoffflamme  entzündet. 

d.  Aus  Bromwasserstoff  und  Oxyden  oder  Hydroxyden. 
In  wässriger  Bromwasserstoffsäure  lösen  sich  Zinkoxyd,  gebrannter  Kalk 
oder  gebrannte  Magnesia  leicht  und  ohne  Gasentwickelung  (letztere  so- 
fern sie  kohlensäurefrei  sind). 

Ebenso  lösen  sich  gleichfalls  ohne  Gasentwickelung  die  entsprechen- 
den Hydroxyde. 
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4.    Reactionen  der  BromwasserBtoffsäure  und  der  lös- 
lichen Metallbromide. 

Chlorwasser  scheidet  Brom  aus,  welches  die  Flüssigkeit  gelb  färbt 
and  beim  Schütteln  mit  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  in  diese  Lösungs- 
mittel übergeht.  Ein  grosser  Ueberschuss  von  Chlor  ist  zu  vermeiden, 
da  dann  in  Folge  der  Bildung  von  Chlorbrom  die  gelbe  Farbe  wieder 
verschwindet. 

Mit  Braunstein  und  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt 
geben  alle  Brommetalle  braunrothe  Dämpfe  von  Brom.  Diese  Reaction, 
welche  auch  zur  Darstellung  des  Broms  diente  (s.  o.),  kann  in  kleinem 
Maassstab  in  einem  Probirröhrchen  ausgeführt  werden. 

Lösung  von  salpetersaurem  Silber  erzeugt  einen  gelblich- 
weissen,  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  von  Bromsilber,  der 
sich  vom  Chlorsilber  durch  seine  Schwerlöslichkeit  in  Ammoniakflüssig- 
keit unterscheidet. 


§.4. 
Unterbromige  Säure,  BrOH. 

a.  Bildungsweise  derselben.  Diese  Säure  entsteht  bei  Einwir- 
kung von  Bromwasser  auf  Quecksilberoxyd,  analog  der  unterchlorigen 
Säure. 

b.  Bromwasser  su  kalter  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  gefügt, 
scheidet  die  Hälfte  des  Broms  als  Bromsilber  ab,  während  unterbromige 
Säure  gelöst  bleibt  und  der  Flüssigkeit  bleichende  Eigenschaft  verleiht. 

Das  Bromwasser  entfärbt  sich  sofort  und  die  ganz  farblose,  kalte 
Flüssigkeit  bleicht  zugefügt  Lakmus-  oder  Indigotinktur  sehr  energisch. 

c.  Brom  (Bromwasser)  löst  sich  in  verdünnter,  kalter  Kalilauge 
unter  Bildung  von  Bromkalium  und  unterbromigsaurem  Kalium  nach  der 
Gleichung  2K0II  +  2Br  =  KBr  +  KOBr  +  HÖH. 

Die  gelbrothe  Farbe  des  Bromwassers  verschwindet  natürlich  voll- 
ständig, was  als  sichtbares  Zeichen  der  Reaction  gelten  mag. 


§.5. 
Bromsäure,  BrOsH. 

1.    Darstellung  bromsaurer  Salze. 

a.  In  concentrirte  Kalilauge,  welche  in  einem  Probirröhrchen  oder 
Kölbchen  enthalten  ist,  wird  unter  Umschfltteln  Brom  eingegossen,  bis 
sich  die  Flüssigkeit  bleibend  gelb  färbt.      Dieselbe   wird  hierauf  zum 
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Sieden  erhitzt  und  dann  das  Gefass  durch  auffiiessendes  Wasser  abge- 
kühlt. Das  entstandene  Bromkalium  bleibt  gelöst,  während  sich  brom- 
saures Kalium  als  schwerlösliche  Krystallmasse  ausscheidet. 

b.    Eine  interessante  Umsetzungsweise  ist  folgende: 

Man  leitet  Chlorgas  in  eine  concentrirte  Lösung  von  kohlensaurem 
Kalium,  bis  eben  Kohlensäure-Entwickelung  eintritt,  und  trägt  dann  in 
die  jetzt  Ghlorkalium ,  freie  unterchlorige  Säure  und  saures  kohlensaures 
Kalium  enthaltende  Flüssigkeit  Brom  ein. 

Unter  Entweichen  von  Chlorgas  entsteht  bromsaures  Kalium,  wel- 
ches sich  als  sehr  schwerlösliches  Salz  sehr  bald  krystallinisch  ausscheidet. 

Bei  diesem  Process  wird  das  Chlor  durch  das  Brom  aus  seiner  Ver- 
bindung ausgetrieben. 

Jod, 

§•1. 
.    Gewinnung  des  Jods. 

1.  In  der  auch  zur  Bromgewinnung  verwendeten  Retorte  wer- 
den 3*5  g  Jodkalium  (welches  eingedampfte  Jodlange  repräsentiren  mag) 
mit  7  g  Braunsteinpulver  und  100  cbcm  verdünnter  Schwefelsäure  (1:3 
dem  Gewicht,  1  : 6  dem  Vol.  nach)  erhitzt,  nachdem  die  Masse  mit  einem 
Glasstab  gut  durchgerührt  worden  war. 

In  dem  Hals  der  Retorte  und  in  der  nur  wenig  abzukühlenden  Vor- 
lage verdichten  sich  die  violetten  Joddämpfe  zu  Krystallen. 

2.  Eine  concentrirte  Jodkaliumlösung,  welche  die  Jodlauge  vor- 
stellt, wird  mit  starkem  Chlorwasser  versetzt.  Es  tritt  Braunfarbung 
der  Flüssigkeit  ein,  und  festes  Jod  scheidet  sich  aus,  welches  durch  Fil- 
tration von  der  Flüssigkeit  zu  trennen  ist. 


§.2. 
Versuche   über   Eigenschaften  und  Reactionen   des  Jods. 

1.  Schmelzen  des  Jods. 

Um  das  Schmelzen  des  Jods  zu  zeigen,  erwärmt  man  in  einem  trocknen 
Glaskolben  über  directer  Gasflamme  vorsichtig  etwa  eine  Messerspitze 
voll  Jod,  bis  dasselbe  zur  braunen  Flüssigkeit  geschmolzen  ist,  was  bei 
113^  eintritt. 

2.  Verdampfen  des  Jods« 

In  einer  Retorte,  Fig.  161,  erhitzt  man  (einige  Messerspitzen  voll) 
Jod  vorsichtig  über  der  Gaslampe.      Die  Joddämpfe    condensiren   sich 
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snfongB  im  oberen  Theil  der  Retorte,  treten  aber  achliesBlich  grÖBSten- 
theils  in  deren  Hab  oder  in  die  angescbobene  Vorlage. 

Das  Erhitzen  ist  so  lange  fortzuBetzen,  bis  der  Retortenbauch  unten 
ganz  leer  nnd  farblos  ist. 

Schöner  und  dichter  erhält  man  den  Joddatnpf,  wenn  man  etwas 
Fig.  IflI. 


gepulvertes  Jod  in  einen  nicht  bis  zum  Glühen  erhitzten  kleinen  Farcellan- 
tiegel  strent. 

3.  Jod  und  Lösungsmittel. 

Wasser  wird  mit  gepulvertem  Jod  in  einer  Flasche  geschüttelt. 
Die  sehr  geringe  SIenge  des  gelösten  Jods  [ärbt  das  Wasser  hrfinnlich. 

Alkohol  löst  viel  Jod  zur  dnnkelbrannen  FlOssigkeit  (Jodtinctur); 
desgleichen  Aether. 

Schwefelkohlenstoff  nnd  Chloroform  lösen  das  Jod  zti 
prächtig  dunkel  violetten  Ilflssigkeiten. 

Jodkaliumlösung  vermag  eine  ziemlich  grosse  Menge  Jod  anf- 
innehmen  und  erhält  dabei  eine  dunkelbraune  Farbe. 

4.  Kristallisation. 

a.  Durch  Sublimation  siehe  oben. 

b.  Aus  Lösungen.  Eine  Lösung  von  Jod  in  Aether  (braun) 
oder  Schwefelkohlenstoff  (violett)  wird  in  ein  grosses  Uhrglas  gegossen. 
Nach  wenigen  Minuten  ist  das  Lösungsmittel  verdunstet  nnd  es  haben 
sich  prächtige  Jodkrystalle  abgeschieden. 

6.     Jod  und  Stärke. 

Angefeuchtete  Stärke  oder  besser  Stärkekleister  wird  durch  Jod 
nnd  freies  Jod  enthaltende  Lösangen  intensiv  blau  gefärbt. 

Einige  Tropfen  dflnnen  Stärkekleisters  versetzt  man  mit  viel  Wasser 
und  soviel  Jodwasser,  dase  die  Flüssigkeit  blaa  erscheint.  Erhitzt  man 
eine  Probe  dieser  hellblauen  Flüssigkeit  in  einem  Kölbchen  oder  Probir- 


röhrchen,  so  verschwindet  die  blase  Farbe,  kehrt  aber  beim  Abkflblen  des 
Geffissee  durch  kaltee  Wasser  wiedemm  snrüok  ')- 
6.     Jod    und  Quecksilber. 
In  die  eine  Kngel  a  der  Engelröhre  Fig.  162  wird  etwas  Qneck- 
Pj__  |g2  eilber,  in  die  andere  b  ein  wenig  Jod 

gebracht  and  dann  die  Röhre  links 
TOD  b  zageBchmolzen  oder  anf  hoq- 
stige  Art ,  z.  B.  mit  Kantschnk- 
sohlanch  nnd  Glasstab,  Terachlossen. 
Erhitzt  man  nan  das  Jod  bis  es  ver- 
dampft, Bo  gelangt  sein  Dampf  in  die 
Kugel  a  und  es  findet  von  Feuer- 
erscheinnng  begleitete  Vereinigung 
.  des  Jods  mit  dem  Quecksilber  statt. 
Das  Reactiönaproduct  Quecksilber- 
Jodid  bildet  eine  theils  geschmolzene, 
theila  sublim  irte  rothe  oder  gelbe 
Masse. 


Jodwasseretoff,  HJ. 

1.     Bildungsweisen  des  Jodwasserstoffs. 

a-  Synthetische  Bildung.  Auf  gleiche  Weise  wie  bei  Brom- 
-  Wasserstoff  lässt  sich  die  Bildung  des  JodwaBserstoffs  nicht  beobachten, 
weil  dieser  durch  die  Hitze  der  Flamme,  kaum  erzeugt,  wieder  zerlegt 
wird.  Die  Vereinigung  von  Jod  und  Wasserstoff  findet  schon  bei  schwa- 
cher Glühhitze  statt  nnd  daher  erhftit  man  den  gewOnschten  Effe<:t,wenn 
man  die  rechts  befindliche  Seitenröhre  des  Apparate  Fig.  158,  S.  22S  durch 
eine  untergestellte  Lampe  zum  schwachen  Glfthen  erhitist,  während  der  mit 
Joddampf  beladene  Wasserstoff  durchströmt ').  Zuerst  wird  das  Jod  in 
die  Kngel  gebracht,  dann  Wasserstoffgas  dnrchge leitet,  hierauf  die  Röhre 
stromabwärts  erhitzt  nnd  erst  dann  das  Jod  durch  Erw&rmen  der  Kngel 
in  Dampf  verwandelt.  Ea  treten  dichte  weisse,  sauer  reagirende  Nebel 
auf,  wenn  ein  feuchter  blauer  Lakmnspapi  er  streifen  in  den  unentzündet 
austretenden  Gasstrom  gehalten  wird. 

')  Jodirt«  BtärkelCniDg  von  grossar  Haltbarkeit  bereitet  man  nach  B.  Bölt- 
ger  foIgendermaaiBen :  bg  Airowroat,  500  cbcm  Waeaer  uod  SOg  Clilorxiok 
werden  eine  halbe  Stunde  lang  onleT  Ersetzung  des  verdampfenden  Wasaer« 
gekocht.  Nach  dem  Erkalten  iit  1 1  'Wagaet  lazofUgen,  in  welchem  2  g  Jod- 
cadminm  oder  Jodzink  gelöst  sind.  Die  Flüssigkeit  scliimuielt  nicht  und  ist 
ein  einpftndliches  B«itgenz  auf  salpetrige  SiLurf,  Clilor  u.  e.  w. 

')  Auch  eine  gewöhnliclie ,  «iafache  KiiKeli-Öhre  eignet  sicli  reolit  gut  zu 
diesem  Versuch ;  nur  ist  das  Jod  weniger  bequem  nacbzufäUen. 
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Dus  die  starke  Hitze  einer  Flamme  das  JodwasBerstoffgae  wieder 
zerlegt,  empfehle  ioh  einfach  dnrch  Entzflnden  des  GasstromB  an  eeigen. 
Ans  der  gelben  Flamme  erheben  sich  keine  weisseo,  sondern  violette 
Dampfe  nad  eine  in  die  Flamme  gehaltene,  kalte  Porcellanschale  bedeckt 
sich  mit  branngelbem  Jod. 

b.  Bei  Zersetznng  von  Jodmetallen  durch  Säuren  erhält 
man  kein  reines  Jodwasserstoffgaa. 

oc.  Jodkaliumkry stalle  äbergiesst  man  mit  etwas  concentrirter  Scbwe- 
felsänre.  £a  entwickeln  sich  weisse,  sauer  reagirende  Dämpfe  von  Jod- 
wasserstoff, gleichzeitig  aber  auch  violetter  Joddampf  In  Folge  der 
Zersetzung  der  Schwefelsäure  durch  Jodwasserstoff  bildet  sich  ausserdem 
schweflige  Säure  und  Schwefelwasaerstoffgas,  welches  Letztere,  wenn  die 
erste  Dampfwolke  verflogen  ist,  mit  HQlfe  eines  mit  BleiacetaÜösniig 
getränkten  Fliesspapierstreifens  nachgewiesen  werden  kann. 

Dieser  Versuch  zeigt  gleichzeitig  die  bedeutende  Reductionskraft 
des  Jodwasserstofia. 

ß.  Auch  eine  concentrirte  JodkaliamlöBOug  entwickelt  beim  Ein- 
gieaseo  von  viel  concentrirter  Schwefelsäure  Jodwaaseretoff  und  Jod- 
dämpfe. 

2.     Darstellungsmethodeu   des  Jodwasserstoffs. 

a.     JodwasseretoffgAs.     In  eiue  tubulirte  Retorte,  Fig.  163,  von 
etwa  SOOcbcm  Inhalt,  welche  rothen  Phosphor  enthält,  läsit  mau  durch 
Fi«.  163. 


einen   Hahntrichter  eine   Lösung  von    2  Thlu.  Jod  in  1  Tbl.  wäaseriger 
Jodwasserstoffs&nre  von  1'7  apecif.  Gewicht  tropfen. 

Anfange  findet  die  Wirkung  ohne  äussere  Wärmezufuhr  statt,  später, 
nachdem  Alles  eingetragen,  ist  die  Reaction  dnrob  gelindes  Erwärmen  zu 
unterstfltzen. 
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Beginnt  man  mit  dem  Erwärmen  etwas  zu  früh ,  so  sublimirt  Jod- 
phosphonimn,  was  bei  enger  Leitungsrohre  ein  Verstopfen  derselben 
verursachen  könnte.  Es  ist  deshalb  zweckmässig,  eine  weite  Gasleitungs- 
röhre anzuwenden. 

Lässt  die  Gasentwickelung  trotz  fortgesetztem  Erwärmen  nach,  so 
öfinet  man  den  Hahn  des  Trichters  und  lässt  von  Neuem  Jodlösung  zu- 
fliessen  u.  s.  f.,  so  lange  noch  Phosphor  in  der  Retorte  ist.  Hat  man 
keine  concentrirte  Jodwasserstoffsäure  zur  Verfügung  oder  will  ihre  An- 
wendung vermeiden,  so  übergiesst  man  den  rothen  Phosphor  mit  einer 
2  mm  hohen  Schicht  Wasser  und  fugt  pulverisirtes  Jod  hinzu.  Die  Gas- 
entwickelung beginnt  oft  erst  beim  Erwärmen. 

Jodwasserstoffgas  kann  weder  über  Wasser  noch  Quecksilber  auf- 
gefangen werden;  man  sammelt  es,  wie  bei  Chlor  angegeben  wurde,  in- 
dem man  das  Gas  bis  auf  den  Boden  enghalsiger,  trockner  Flaschen  leitet. 

b.    Darstellung  wässriger  Jodwasserstoffsäure. 

Feingepulvertes  Jod  wird  in  Wasser  suspendirt  und  in  die  in  einem 
Kölbchen  befindliche  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoffgas  in  langsamem 
Strom  eingeleitet.  Die  sich  zunächst  bildende  Jodwasserstofisäure  löst 
das  übrige  Jod  auf  und  wenn  nun  Schwefelwasserstoff  in  stärkerem  Strom 
eintrittt,  so  findet  energische  Zersetzung  desselben  statt. 

Das  Jod  kann  man  auch  gleich  anfangs  in  wässriger  Jodwasserstoff- 
säure oder  in  Jodkaliumlösung  lösen  und  sofort  Sohwefelwasserstoffgras  in 
starkem  Strom  einleiten.  Unter  Schwefelabscheidung  wird  alles  Gas 
absorbirt  und  die  Flüssigkeit  entfärbt. 

3.     Eigenschaften    und  Zersetzungen    der   Jodwasser- 
stoffsäure. 

a.  Reaction  auf  Lakmus.  Jodwasserstoffgas  bildet  an  feuchter 
Luft  dichte,  weisse  Dämpfe,  welche  genässtes  blaues  Lakmuspapier  röthen. 

b.  Jodwasserstoffgas  und  Wasser. 

Die  bedeutende  Löslichkeit  des  Jodwasserstoffgases  in  Wasset  kann 
durch  analoge  Versuche  wie  bei  Bromwasserstoffgas  constatirt  werden. 

Wässrige  Jod wasserstoffsäure  vermag  viel  Jod  aufzulösen;  es  entsteht 
alsdann  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit. 

Die  wässrige  Jodwasserstoffsäure  färbt  sich  an  der  Luft  bei  längerem 
Stehen  in  Folge  von  Jodausscheidung  gelb  oder  braun.  Will  man  solche 
Säure  farblos  haben,  so  sind  einige  Kupferdrehspähne  in  dieselbe  zu  wer- 
fen, welche  das  freie  Jod  nach  kurzer  Zeit  aufnehmen.  Das  entstehende 
Jodkupfer  löst  sich  nicht  in  der  Säure,  sondern  bleibt  an  dem  übrigen 
Kupfer  haften,  oder  setzt  sich  als  weisslicher  Schlamm  zu  Boden  ^). 


^)  Ob  unter  allen  Umständen  die  Flüssigkeit  frei  von  Kupfer  bleibt,  mus8 
dahingestellt  bleiben.  In  käuflicher  Jod  Wasserstoff  säure  fand  ich  bedeutende 
Mengen  von  Jodkupfer,  welches  die  Reinheit  der  Beactionen  in  empflndlicbster 
Weise  störte. 
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c.  ZersetzuDg  des  JodwaBserstoffgaseB  in  der  Hitze.  Beim 
Erhitzen  zerfallt  JodwaBserstoffgae  in  seine  Bestandtheile. 

Ich  empfehle  den  Gasstrom  durch  eine  leere  zweikngelige  Glasröhre 
zu  leiten,  deren  erste  Kugel  durch  eine  Gasflamme  zum  Glühen  erhitzt 
wird.  In  der  Kugel  bildet  sich  plötzlich  eine  rothe  Flamme,  und  die 
zweite  stromabwärts  gelegene  Kugel  füllt  sich  mit  dichten,  violetten 
Dämpfen,  welche  aus  der  Röhrenöffnung  sammt  noch  unzersetzten  Jod- 
wasserstoffnebeln austreten. 

So  ausgeführt  ist  der  Versuch  bei  Weitem  interressanter ,  als  wenn 
man  nur  einen  glühenden  Glasstab  in  ein  mit  Jodwasserstoffgas  gefülltes 
Gefass  taucht.     Siehe  auch  S.  236,  §.  3,  1,  a. 

d.  Zersetzung  des  Jodwasserstoffs   durch  Chlor. 

u.  In  eine  Jodwasserstoffgas  enthaltende  Flasche  leitet  man  Chlor- 
gas in  langsamem  Strom.  Augenblicklich  entstehen  in  Folge  der  Jod- 
ausscheidung tief  violette  Dämpfe,  welche  allmälig  unter  Chloraufnahme 
in  eine  braune,  flüchtige  Flüssigkeit,  Chlorjod  übergehen.  Der  Versuch 
ist  über  dem  Dunstabzugsrohr  vorzunehmen. 

ß,  Wässrige  Jodwasserstoffsäure  mit  ganz  wenig  Chlorwasser  ver- 
setzt förbt  l^ich  durch  ausgeschiedenes  Jod  braungelb.  Ueberschuss  von 
Chlor  bewirkt  vollständige  Entfärbung. 

e.  DieZersetzungdes  Jodwasserstoffgasesdurchrauchende 
Salpetersäure  findet  unter  Feuererscheinung  statt. 

Zu  Jodwasserstoffgas,  welches  sich  in  einem  kleinen  Glascjlinder 
oder  Stöpselglas  befindet,  giesst  man  aus  einem  Probirröhrchen  rasch 
etwas  hei  SS  e,  roth  rauchende  Salpetersäure;  alsbald  schlägt  eine  rothe 
Flamme  empor  und  es  treten  violette  Joddampfe  auf. 

4.    Jodmetalle. 

a.     Bildung  derselben. 

€c.  Durch directe  Vereinigung  der  Elemente.  Die  Bildung 
von  Jodquecksilber  unter  Feuererscheinung  wurde  bereits  oben  angefahrt 
(S.  236). 

Eisenpulver , /(?rrMm  limatum  cUkohoJisatum  ^  wird  mit  gepulvertem 
Jod  und  etwas  Wasser  erhitzt,  wobei  sich  das  Eisen  zu  einer  braunen 
Flüssigkeit  auflöst. 

ß.  Aus  Jod  und  Metalloxyden  resp.  -hydroxyden.  Neben 
jodsaurem  Salz  bildet  sich  Jodmetall  beim  Auflösen  von  Jod  in  Kali- 
oder Natronlauge.  Alkoholische  etc.  Jodlösung  wird  durch  Natronlauge 
entfärbt. 

y.  Aus  Metall  und  Jodwasserstoffsäure.  Magnesiumdrath 
oder  granulirtes  Zink  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  und  unter  starker 
Wasserstoffentwickelung  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure. 

Nimmt  man  die  Reaction  in  einem  mit  Kork  und  Gasleitungsröhre 
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versehenen  Probirrohr  vor,  so  l&sst  sich  das  austretende  Wasserstoffgas 
(nachdem  die  Luft  ausgetrieben  ist!)  entzünden. 

d.  Aus  Metalloxyden  resp.  -hydroxyden  und  Bromwasser- 
stoff. Zinkoxyd  oder  gebrannte  Magnesia  lösen  sich  leicht  in  Jodwasser- 
stoffsäure ohne  Gasentwickelung.  Aetzkalk  bewirkt  starke  Erhitzung, 
welche  Aufschäumen  der  Jodwasserstofiisäure  veranlasst. 

Ohne  Gasentwickelung  erfolgt  die  Auflösung  der  entsprechenden 
Hydroxyde;  ferner  Eisenhydroxyd  etc. 

5.     Reactionen    der   Jodwasserstoffsäure    und    der 
löslichen  Metalljodide. 

a.  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  föUt  gelbliches  Jod- 
silber, welches  in  verdünnter  Salpetersäure  unlöslich  und  in  Salmiakgeist 
sehr  schwerlöslich  ist. 

b.  Ghlorwasser  scheidet  Jod  aus,  welches  die  Flüssigkeit  bräunt 
und  beim  Schütteln  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform  diese 
Lösungsmittel  violett  förbt,  indem  es  in  dieselben  übertritt  und  dem 
Wasser  entzogen  wird. 

Ein  gprosser  Ueberschuss  von  Ghlorwasser  ist  zu  vermeiden,  da  sonst 
Entfärbung  eintritt. 

c.  B^gt  man  der  auf  ein  Jodmetall  etc.  zu  prüfenden,  kalten  Flüs- 
sigkeit einige  Tropfen  Stärkekleister  zu,  und  hierauf  das  Ghlor- 
wasser, so  bewirkt  das  frei  werdende  Jod  intensive  Blaufärbung  der 
Flüssigkeit  in  Folge  der  Bildung  von  Jodstärke.  Ueberschüssiges  Chlor 
zerstört  die  Farbe. 

Schärfer  noch  wird  die  Reaction,  wenn  man  statt  des  Chlorwassers 
eine  Lösung  von  salpetrigsaurem  Kalium  verwendet  und  die  etwas 
Jodmetall  (Jodkalium  z.  B.)  enthaltende  Flüssigkeit  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  sauer  macht. 

d.  Jodmetalle  entwickeln,  wenn  sie  mit  feingepulvertem  Braun- 
stein und  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt  werden,  violette  Jod- 
dämpfe (siehe  oben  Gewinnungsweise  des  Jods).  Der  Versuch  kann  als 
Reaction  in  ganz  kleinem  Maassstab  in  einem  Probirröhrchen  ausgeführt 
werden. 

§.4. 
J  0  d.s  ä  u  r  e,  JO3H. 

1.     Bildungsweisen   der  Jodsäure. 

a.  Beim  Auflösen  von  Jod  in  concentrirter,  heisser  Kalilauge  bildet 
sich  jodsaures  Salz  neben  Jodmetall.  Ersteres  scheidet  sich  als  weisses 
Krystallpnlver  sofort  oder  beim  Abkühlen  aus.  Wird  die  Flüssigkeit 
wiederum  erhitzt,  so  dass  alles  gelöst  ist,  und  man  fügt  verdünnte  Schwe- 
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felsänre  oder  Salzsäure  zu,  bo  scheidet  sich  sammtliches  Jod  als  solches  ans, 
indem  Jodsänre  und  Jodwasserstoff  sich  gerade  auf  zn  Wasser  und  Jod 
umsetzen. 

b.  Beim  Zusammentreffen  von  pulverisirtem  Jod  mit  überschüssigem 
Chlorwasser  und  viel  Wasser  entsteht  eine  farblose  Lösung,  welche  Chlor- 
wasserstoff und  Jodsäure  enthält;  bei  zu  wenig  Wasser  bleibt  Chlorjod 
gelöst. 

2.  Darstellung  der  Jodsäure. 

Fein  gepulvertes  Jod  wird  in  einer  mit  Glasstopfen  versehenen 
Retorte  mit  sehr  concentrirter  Salpetersäure  (1*5  speoil  Gew.)  gekocht. 
Die  in  die  abgekühlte  Vorlage  überdestillirte  Säure  giesst  man  bei  wirk- 
licher Gewinnung  des  Präparats  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  in  die  Retorte 
zurück.  Das  Jod  löst  sich  allmälig  völlig  als  Jodsäure  auf;  die  Operation 
erfordert  aber  viele  Stunden  bis  zu  ihrer  Vollendung. 

Will  man  nur  die  Thatsache  der  Oxydation  constatiren,  so  empfehle 
ich  den  Versuch  in  einem  kleinen  Kölbchen  anzustellen  und  nach  kurzem 
Kochen  die  Säure  klar  abzugiessen,  dann  zu  verdünnen  und  zu  filtriren. 

Um  das  noch  unoxydirte,  in  der  bräunlichen  Flüssigkeit  gelöste  Jod 
zu  entfernen,  schüttelt  man  sie  mit  Schwefelkohlenstoff,  welcher  alles 
freie  Jod  aufnimmt.  Die  klar  abgegossene  oder  vom  suspendirten  Schwe- 
felkohlenstoff durch  ein  nasses  Filter  abznfiltrirende ,  farblose  Flüssig- 
keit, wird  mit  einem  Tropfen  Stärkekleister  und  dann  mit  ganz  wenig 
wässriger  schwefeliger  Säure  oder  Schwefel wasserstoffwasser  versetzt. 
Augenblicklich  tritt  die  Bildung  von  blauer  Jodstärke  ein  (Reaction  auf 
Jodsäure). 

3.  Eigenschaften  und  Zersetzungen  der  Jodsäure,  resp. 
ihres  Anhydrids. 

a.  Wasserfreie^)  Jodsäure  zerfällt  beim  Erhitzen  im  trocknen 
Probirröhrchen  in  Sauerstoff  und  violetten  Joddampf.  Die  Anwesenheit 
des  Sauerstoffs  lässt  sich  durch  Einführen  eines  glimmenden  Holzspahns 
constatiren. 

b.  Ein  inniges  Gemisch  von  etwa  gleichen  Theilen  Kohlenpulver 
mit  Jodsäure-Anhydrid  liefert  beim  Erhitzen  in  einem  trocknen 
Reagenzröhrchen  alles  Jod  der  Jodsäure  als  violetten  Dampf,  während 
die  Kohle  sich  unter  schwachem  Erglühen  des  Sauerstoffs  bemächtigt. 

c.  Jodsäure-Anhydrid  /und  Zucker  oder  Schwefel.  Eine 
Messerspitze  voll  feingepulvertes  Jodsäure- Anhydrid  wird  mit  etwa  gleich 
viel  Schwefelblumen  oder  pulverisirtem  Rohrzucker  gemischt  und  im 
trocknen  Reagenzröhrchen  erhitzt.  Unter  lebhafter  Feuererscheinung 
und  Verpuffung  tritt  die  Reaction  ein. 


^)  Aus  wasserhaltiger,  krystallisirter  Jodsänre  lässt  sich  das  Anhydrid  leicht 
durch  Erhitzen  auf  180°  (bis  sich  Joddämpfe  entwickeln)  darstellen. 
Heamann,  Anleitung  zam  Experimentiren.  16 
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d.  Auch  die  wässrige  Lösnüg  des  Jodsäurehydrats  wirkt  ener- 
gisch ozydirend. 

Schwefelwasserstoffgas  oder  starkes  Schwefelwasserstoffwasser  giebt 
mit  Jodsaarelösung  Ausscheidung  von  Schwefel  und  Jod,  welches  Letztere 
sich  mit  brauner  Farbe  in  der  gebildeten  Jodwasserstoffsäure  lost.  Bei 
Ueberschuss  an  Schwefelwasserstoff  tritt  schliesslich  wiederum  Entfärbung 
der  anfangs  braungewordenen  Flüssigkeit  ein,  da  alles  Jod  in  Jodwasser- 
stoff übergeht. 

4.     Reactionen    der    Jodsäure    und    der    löslichen  jod- 
sauren Salze. 

Die  Lösungen  der  Jodsäure  oder  ihrer  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuerten  Salze  geben  mit  Stärkekleister  versetzt  keine  Jod- 
reaction;  Zusatz  einiger  Tropfen  eines  Reductionsmittels,  z.  B. 
Schwefelwasserstoffwasser  oder  wässriger  schwefliger  Säure  bewirken  in 
Folge  der  Ausscheidung  von  Jod  die  Bildung  blauer  Jodstärke. 

Jodsäure  und  Jodwasserstoff  zersetzen  sich  gegenseitig  unter 
Abscheidung  ihres  Jodgehalts. 

Die  gemischten  Lösungen  von  jodsauren  Alkalien  und  Jod- 
metallen  scheiden  auf  Zusatz  von  verdünnten  Säuren,  z.  B. 
Schwefelsäure,  Jod  aus,  welches  bei  Gegenwart  von  Stärkekleister 
die  Bildung  blauer  Jodstärke  verursacht. 

§.  5. 
Jodstickstoff. 

1.  Bildungsweise. 

Concentrirte  alkoholische  Jodlösung  wird  mit  concentriii.em  Salmiak- 
geist vermischt.  Der  entstehende  schwarze  Niederschlag  ist  sogenannter 
Jodstickstoff. 

2.  Darstellung. 

Am  Tage  vor  der  betreffenden  Vorlesung  vertheilt  man  in  etwa 
3  bis  4  Porcellanschälchen  kleine  Portionen  (je  eine  Messerspitze  voll)  sehr 
fein  gepulverten  Jods  und  übergiesst  dasselbe  mit  concentrirtem 
Salmiakgeist.  Nach  einer  halben  Stunde,  während  dessen  der  Inhalt  der 
Schalen  öfters  mit  einem  Glasstab  umgerührt  worden  war,  giesst  man 
die  Flüssigkeiten  sammt  dem  schwarzen  Bodensatz  auf  ein  Filter  von 
8  bis  10  cm  Radius,  wäscht  den  Jodstickstoff  mit  etwas  Alkohol  so  lange 
aus,  bis  Letzterer  nur  noch  stark  gelb,  aber  nicht  mehr  dunkelbraun  (von 
freiem  Jod)  gefärbt  abläuft  und  verdrängt  schliesslich  den  Alkohol  durch 
destillirtes  Wasser.  Ist  Letzteres  gut  abgetropft,  so  nimmt  man  das 
Filter  aus  dem  Trichter,  legt  es  auf  einer  Glasplatte  völlig  auseinander, 
und   vertheilt  den  noch   überall  stark  feuchten  Jodstickstoff  mit  Hülfe 
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eines  HornapatelB  anf  der  eiuen  Halbkreiafläche.  Hierauf  deckt  man  die 
andere  Filterh&lfte  darüber,  drückt  aie  mit  der  Hand  fest  and  zerschnei- 
det mit  der  Sche«re  das  Filter  in  lauter  etwa  2  bis  3  qcm  grosse  Stück- 
eben.  Diese  sind  sofort  anf  eine  grosse  Papiertrommel  eu  legen,  die  man 
durch  Bespannen  eines  30  bis  40  cm  Durchmesser  besitzenden,  metallenen 
Topfes  oder  Kessels  mit  Flieaspapier  hergestellt  hat. 

Ks  ist  wesentlich ,  dass  die  einzelnen ,  den  Jodstickstoff  enthaltenden 
Filterstückchen  sich  nirgends  berühren,  sondern  möglichst  weit  von  ein- 
ander anf  der  Trommel  vertheilt  sind.    Letztere  wird  nun  im  Yorlesangs- 
Fig.  184. 


eaal  an  einem  Ort  aufgestellt,  wo  kein  Unberufener  in  die  Nähe  kommt; 
eine  durch  ein  Brett  abgesperrte  Ecke  des  Saales  wird  sich  am  besten 
hierzu  eignen. 

lieber  Nacht  trocknet  der  Jodeticketoff  vollständig  ans  und  man 
mnss  daher  am  anderen  Tag  vermeiden,  in  seiner  Nähe  dnrcb  ThOr- 
BUBchlagen  n.  s.  w.  heftige  Erschütterungen  hervorzubringen^'^amit  er 
nicht  Toreeitig  ezplodirt 

3.     Verpuffung  des  Jodstickstoffs. 

Um  die  einzelnen  Filterstückchen  von   der  Papiertrommel,  welche 
nicht  bewegt  werden  darf,  abheben  eu  können,  olme  dass  Explosion  ein- 
tritt, ist  eine  metallene  Zange  (oder  eine  Tiegelzange  der  gewöhnlichen 
Yia    lea  Form),Fig.  165,  am  geeignetsten,  wenn 

deren  Enden  zugeschärft  sind.  Mit 
etwas  sicherer  Hand  kann  man  ohne 
jegliches  Risiko  ein  Filterstückeben 
nach  dem  anderen  mit  einer  solchen 
Zange  wegnehmen. 
I  Die    äusseret   leichte   Verpuffung    des    Jod  Stickstoffs    läset   sich   am 

besten  in  der  Weise  zeigen,  dass  man  eins  jener  Papierstückchen  '/s  Me- 
ter hoch  über  einer  Tischplatte  herabfallen  lässt.  Sowie  es  den  Tisch 
berührt,  tritt  Explosion  mit  lautem  Knall  und  dichten  braunen  und  vio- 
letten Dämpfen  ein. 

Ist  CS  gelungen,  ein  Filterstückchen  anf  den  Tisch  zu  legen,  so  kann 
man  es  einfach  durch  Betupfen  mit  dem  Finger  znr  Verpnffung  bringen. 
Wird  ein   Jodstickstoff  enthaltendes  Papierchen  über  oder  in  eine 
Gasflamme  gehalten,  so  erl&scht  diese  bei  der  Eiplosidb. 


(J^^==--= 
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Berührt  man  schliesslich  die  noch  auf  der  Papiertrommel  befindlichen 
Filterstückchen  von  oben  mit  der  Zange,  so  explodiren  sie  und  schlagen 
Löcher  in  das  gespannte  Papier. 

Konnte  das  angegebene,  sehr  bewährte  Verfahren  nicht  mehr  recht- 
zeitig ausgeführt  werden,  so  dient  als  Nothbehelf,  dass  man  die  Filter- 
stückchen auf  einem  Brett  in  der  Nähe  des  geheizten  Ofens  während 
der  Vorlesung  selbst  trocknen  lässt,  wo  sie  dann  meist  von  selbst  explo- 
diren, oder  dass  man  sie  noch  feucht  auf  eine  Metallplatte  legt,  welche 
über  ein  erhitztes  Wasserbad  gedeckt  ist. 

§.6. 
Einfach-Chlorjod,  JCl. 

Darstellung«  Fein  gepulvertes  Jod  wird  in  einem  Kölbchen  mit 
starkem  Königswasser  gekocht,  wobei  Lösung  erfolgt.  Man  verdünnt 
mit  Wasser  und  schüttelt  mit  Aether. 

Die  Flüssigkeit  wird  auf  einen  Scheidetrichter  gegossen  und,  wenn 
die  untere  Schicht  abgelaufen  ist,  eine  Glasschale  oder  grosses  Uhrglas 
untergestellt,  um  die  ätherische  Lösung  aufzusammeln.  Auf  einem  er- 
wärmten Wasserbad  lässt  man  den  Aether  verdunsten,  zuletzt  ohne*£r- 
wärmen  und  erhält  ein  braunrothes  Oel  als  Rückstand,  welches  am  besten 
durch  Destillation  und  Auffangen  des  zwischen  100  und  102^  übergehen- 
den Antheils  in  Krystallen  erhalten  werden  könnte.  Durch  Abkühlung 
allein  ist  es  schwer  ein  unreines  Rohproduct  zum  Krystallisiren  zu  brin- 
gen. Der  Zeitersparniss  halber  wird  man  sich  jedenfalls  mit  der  Her- 
stellung des  flüssigen  Chlorjods  begnügen. 

§.7. 
Dreifach-Chlorjod,  JCI3. 

Darstellung.  In  eine  mit  trocknem  Chlorgas  gefüllte  Flasche  wird 
etwas  .gepulvertes  Jod  eingestreut.  Sofort  schmilzt  dasselbe  zu  Einfach- 
Chlorjod,  welches  man  durch  Neigen  des  Gefässes  an  dessen  Wänden  sich 
ausbreiten  lässt,  wobei  es  in  Folge  von  weiterer  Chloraufnahme  zu  gelb- 
rothen  Krystallen  von  Dreifach-Chlorjod  erstarrt. 

Fluor. 

§.  1. 
Fluorwasserstoff,  HFl. 

Die  Darstellung  der  Säure  selbst  bietet  nichts  Bemerkenswerthes, 
man  wird*  sich  daher  mit  der  Vorzeigung  der  Platin-  und  Bleiretorten 
l>«giiügen,  in  welcken  der  Process  vorgenommen  zu  werden  pflegt. 


Fluor. 
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Glasätzen. 

a.  Mit  Fluor  Wasserstoff  gas.  Eine  Glasplatte  wird  durch  Hin- 
und  Herschwenken  über  einer  Gasflamme  oder  auf  sonst  eine  Weise 
vorsichtig  so  weit  erhitzt,  dass  daraufgelegtes  Wachs  schmilzt.  Durch 
Neigen  der  Platte  bringt  man  es  leicht  dahin ,  dass  ein  gleichmassiger 
Wachsüberzug  auf  der  einen  Seite  des  Glases  gebildet  wird.  Nach 
dem  Erkalten  zeichnet  man  mit  Hülfe  eines  metallenen  Stiftes  (einer 
Stricknadel  z.  B.)  Schriftzüge  in  das  Wachs  oder  legt  die  Platte  mit 
der  Wachsseite  nach  oben  auf  eine  beliebige  Zeichnung  und  fahrt  deren 
dnrch  das  Wachs  durchscheinende  Linien  mit  dem  Stift  nach. 

Zu  beachten  ist  hierbei,  dass  überall  in  den  zu  ätzenden  Linien  das 
Glas  völlig  bloss  gelegt  werden  muss. 

Damit  das  Wachs  beim  Aetzen  nicht  abschmilzt,  versieht  man  die 
zu  verwendende  Bleischale  mit  einem  gut  passenden  etwa  4  cm  hohen 
Rand  aus  Pappendeckel,  welcher  mit  einer  Schnur  festzubinden  ist.  Auf 
diesen  Papierrand  legt  man  dann  die  Glasplatte,  nachdem  in  der  Schale 
feingepulverter  Flussspath  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  einem 
dünnflüssigen  Brei  angerührt  worden  ist. 

Durch  eine  kleine  Gasflamme  wird  der  Boden  der  Bleischale  gelinde 
erwärmt. 

Statt  einer  solchen  kann  man  sich  auch  eines  grossen  Platintiegels 
bedienen,  der  in  den  Boden   einer  starken  Pappschachtel  (nach  Art  der 


Fig.  166. 


runden  Apothekerschachteln) 
eingesetzt  ist.  Das  Loch  in 
dem  Boden  der  Schachtel  ist 
so  gross,  dass  der  dicht 
schliessende  Tiegel  möglichst 
weit  unten  hervorsieht.  In 
den  Tiegel  bringt  man  Fluss- 
spath nebst  Schwefelsäure,  legt 
die  Glasplatte  oben  auf  die 
Oeffnung  der  Schachtel  und  er- 
hitzt den  Tiegel  von  unten  her 
durch  eine  kleine  Gasflamme. 
Nach  etwa  5  Minuten  ist 
die  Aetzung  in  der  Regel 
vollendet.  Während  dieser 
Zeit  treten  stets  an  einzelnen 
Stellen  des  Apparates,  Fig.  166,  Flusssäuredärapfe  aus,  deren  saure  Reac- 
tion  man  mit  Hülfe  angefeuchteten  Lakmuspapiers  zeigen  kann. 

Da  beim  Wegnehmen  der  fertig  geätzten  Platte  eine  grosse  Menge 
dichter  Flusssäuredämpfe  in  das  Zimmer  gelangen  würde,  so  ist  es  zweck- 
mässig, vorher  den  Apparat  in  einen  Abzugsschrank  zu  stellen.  Damit 
dessen  Glasfenster  jedoch  nicht  trüb  geätzt  werden,  so  lasse  man  den 
Apparat  nicht  offen  stehen,  sondern  bedecke  ihn  mit  irgend  einer  Platte. 
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Die  geätzte  Glasplatte  wird  zunächst  mit  Wasser  abgespült,  worauf 
mit  Hülfe  eines  Me^ssers  die  Hauptmenge  des  Wachses  wegznschaben  ist. 
Vollständig  liisst  sich  dann  das  übrige  Wachs  durch  Reiben  mit  einem 
in  Terpentinöl  getauchten  Tuche  entfernen. 

Um  die  Zeichnung  gut  sichtbar  zu  machen,  kann  man  schliesslich 
noch  mit  einem  in  Indigo  oder  Berlinerblau  getauchten  Läppchen  Farbe 
in  die  geätzten  Striche  einreiben. 

b.  Um  mit  wässeriger  Flusssäure,  oder  mit  einem  Brei  aus 
Flussspath  und  Schwefelsäure  direct  zu  ätzen,  Versieht  man  die  mit 
Wachs  überzogene  und  radirte  Glasplatte  mit  einem  Wachsrand  und 
giesst  die  wässerige  Flusssäure  oder  einen  dünnflüssigen  Brei  aas  gepul- 
vertem Flussspath  und  concentrirter  Schwefelsäure  in  das  so  gebildete 
flache  Geföss.  Diese  Aetzung  erfordert  mehr  Zeit  wie  jene  mit  Fluor- 
wasserstoifgas ;  die  geätzten  Stellen  des  Glases  werden  nicht  matt,  sondern 
bleiben  durchsichtig. 

Ueber  Siliciumfluorid  und  Siliciumfluorwasserstoff  siehe 
bei  Silicium. 

Schwefel. 

§1. 

Gewinnungsweise   desselben. 

1.  Um  Diese  zu  versinulichen  und  zugleich  die  Davstelliing  von 
Schwefelblumen  zu  zeigen,  erhitzt  man  in  einer  kleinen'  weithalsigen 


Fig.  187. 


Retorte^),  welche,  wie  Fig.  167  zeigt, 
horizontal  in  die  seitliche  Tubulatur 
eines  grösseren  Kolbens  eingeführt  ist, 
Schwefelstückchen  vorsichtig  mit  Hülfe 
der  directeu,  anfangs  durch  Zudrehen 
der  Luftöffnungen  etwas  leuchtend  ge- 
machten Gasflamme.    (Dreibrenner.) 

Der  Schwefel   schmilzt   und  geräth 

schliesslich  bei  420^  ins  Kochen,  wobei 

^^J  ^  manchmal  eine  schwache,  ungefährliche 

rjSt^^"^  J  Verpuffung    eintritt;    seine   Dämpfe  ge- 

||P        A  ^  langen,  sobald  sich  der  Retortenhals  hin- 

'^  reichend  erwärmt  hat,  direct  in  die  Mitte 

des  Kolbens,  an  dessen  Wandung  sie  sich 
als  feines  Mehl  niederschlagen.  Um  das 
Entweichen  der  Sohwefeldämpfe  etwas 
zu  vermeiden,  kann  man  die  Oeffnung 
des  Kolbenhalses  lose  mit  einem  Porcellantiegeldeckel  verschliessen. 

*)  In  der  Regel  haben  kleine  Retorten  ziemlich  enge  und  lange  Hälse, 
welche  sich  leicht  bei  obigem  Versuch  verstopfen  würden;  dann  ist  es  am 
zweckmässigsten,  den  Retortenhals  um  die  Hälfte  zu  verkürzen. 
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§2. 
Versuche  über  Eigenschaften  des  Schwefels. 

1.     Schmelzen  and  Krystallisiren. 

In  einen  etwa  8  cm  hohen  und  6  cm  weiten  Porcellantiegel,  welcher 
über  der  Gaslampe  erhitzt  wird,  bringt  man  Sohwefelstückchen  zum 
Schmelzen  und  trägt  so  lange  yod  denselben  ein,  dass  der  Tiegel  zu  '/s 
mit  flüssigem  Schwefel  gefüllt  ist.  Sollte  Entzündung  eintreten,  so  legt 
man  einige  Angenblicke  den  Deckel  anf.  Der  Tiegel  wird  dann  vom 
Feuer  entfernt  and  auf  ein  ungeheiztes  Sandbad  gestellt,  nicht  aber  auf 
die  kalte  Tischplatte.  Nan  ist  Derselbe  bei  aufgel<^gtem  Deckel  so  lange 
ruhig  stehen  zu  lassen,  bis  der  Schwefel  an  der  Oberfläche  völlig  erstarrt 
nnd  die  Tiegel  wand  aussen  so  weit  abgekühlt  ist,  dass  ein  daran  gehal- 
tenes Schwefelstück  nicht  im  Geringsten  mehr  ^erweicht  wird;  hierauf 
durchstösst  man  die  feste  Schwefeldecke  mit  einem  heissen  Stab  oder 
schneidet  mit  dem  Messer  eine  Oeffnung  in  dieselbe  und  lässt  den  noch 
flüssigen  Theil  des  Schwefels  durch  Umkehren  des  Gefösses  möglichst 
▼ollständig  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Porcellanschale  fliessen. 

Mit  Hülfe  des  Messers  entfernt  man  die  obere  Schwefeldecke  yöllig 
und  findet  dann  die  innere  Wandung  des  Tiegels  mit  honiggelben  durch- 
sichtigen, prismatischen  Krystallen  überdeckt.  Nach  einigen  Tagen  — 
oft  schon  nach  wenigen  Stunden  —  werden  diese  Erystalle  undurch- 
sichtig und  mehr  weissgelb,  indem  sie  in  die  octaedrische  Modification 
übergehen,  aber  äusserlich  ihre  prismatische  Form  beibehalten. 

Die  Ausführung  des  ganzen  Versuchs  erfordert  mehr  Zeit,  als  man 
i  n  der  Vorlesung  auf  ihn  verwenden  wird. 

2.     Krystallisation   aus  Schwefelkohlenstoff. 

Gepulverter  Stangenschwefel  wird*  in  einem  gut  zu  verkorkenden 
Kolben  in  Schwefelkohlenstoff  bis  zur  Sättigung  desselben  gelöst.  Wann 
dieser  Punkt  eingetreten  ist,  lässt  sich  nicht  darnach  beurtheilen,  dass 
noch  Schwefel  ungelöst  bleibt,  weil  der  Stangenschwefel  stets  mehr  oder 
weniger  von  der  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen  Modification  enthält. 
Wenn  ein  mit  dem  Glasstab  herausgenommener  Tropfen  auf  einem  Uhr- 
glas oder  an  dem  Stabe  sofort  erstarrt,  so  lässt  man  den  Kolbeninhalt  so 
lange  ruhig  stehen,  bis  sich  die  ungelösten  Schwefeltheilchen  abgesetzt 
haben  nnd  giesst  dann  die  klare  Lösung  in  eine  lose  zu  bedeckende  Glas- 
oder Porcellanschale. 

Nach  einiger  Zeit  (je  nach  der  Menge  der  Lösung  etc.)  wird  aller 
Schwefelkohlenstoff  verdunstet  sein,  und  es  hinterbleiben  dann  glänzende, 
octaedrische  Krystalle  des  rhombischen  Systems. 
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3.  Schwefelatsugen. 

Die  im  Handel  vorkomnieaden  gegoasenen  Schwefelstangen  üeigen 
ein  kiystalliniecheB  Gefüge.  In  Folge  der  geringen  Wärmeloitungsfähig- 
keit  und  der  bedeutendeu  Sprödigkeit  des  Schwefels  knistern  die  Stangen 
oft  lebhaft,  wenn  man  sie  in  der  warmen  Hand  hält  and  fallen  sehr 
hänfig  dabei  von  selbst  auseinander  in  Folge  der  durch  die  ungleiche 
Aosdehnnng  herrorgemfenen  Sprünge. 

Durch  gelindes  Erwftrmen  einer  Schwefel stange  über  der  Gasflamme 
llBst  sich  diese  Erscheinung  mitunter  in  einem  Augenblick  herrormfen. 

4.  Plastischer  Schwefel. 

a.  In  einer  kleinen,  aber  weit-  und  knrzhalsigen  Retort«,  Fig.  168, 
erhitzt  man  Schwefel  vorsichtig  zum  Schmelzen  und  dann  mit  Hülfe 
eines  Dreibrenners  zum  Sieden.     Sobald  letztere«  beginnt,  findet  meist 

Pjj.  ißB  ein  momentanes  Verpaffen  statt,  wel- 

ches ganz  migeffthrlich  ist,  wenn  die 
Retorte  in  einem  Halter  fest  einge- 
klemmt wurde;  anderen  Falls  kann 
sie  sich  an  ihrer  vielleicht  harten 
Unterlage  zerstossen.  Der  Dampf  ver- 
dichtet sich  in  dem  nach  abwärts  ge- 
neigten Retortenhalse  anfangs  zu 
Blumen,  bald  aber  zu  flüssigem  Schwe- 
fel, welcher  in  dünnem  Strahl  in  ein 
untergestelltes,  mit  kaltem  Wasser 
gefülltes  Bechergtas  fliessL 

Rührt  man  dos  Wasser  manchmal 
mit    einem  Glasstab    um ,    so    bilden 
sich  statt  der  kugeligen  Masse  wirre 
Netze  von  lauter  dünnen,  höchst  elostiBchen  Schwefelfäden. 

b.  Einfacher  und  wegen  Vermeidung  einer  Retorte  aach  siche- 
rer lässt  sich  der  plastische  Schwefel  in  folgender  instructiver  Weise 
darstellen. 

In  einem  etwas  weiten ,  mit  einer  Klammer  gefaasten  Probirrohr  er- 
hitzt man  erbsengrosse  Schwefelstückchon  (nicht  Schwefelblumen  ')  hoch 
über  der  Gasflamme  langsam  zum  Schmelzen.  Wird  ein  Wenig  des  ge- 
rade geschmolzenen  Schwefels,  der  eine  hellgelbe  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  bildet,  in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefdss  gegossen. 


')  Bei  Anwendung  von  Bchwefelbluineu,  welche  ihrer  lockereu  BenchafTen' 
heil,  wegen  nicht  so  ranch  znEBrnmeneclimelzeu ,  ist  es  fast  unmöglich,  TJeber- 
hitznng  zu  vermeiden,  durch  welche  gleich  anfangs  eine  branne,  zäh«  Masiie 
gebildet  wird. 
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80  erstarrt  sie  sofort  zu  einer  harten,  heligelhen  und  undurchsichtigen 
Masse. 

Hierauf  erhitzt  man  den  ührigen  geschmolzenen  Schwefel  immer 
starker,  bis  er  dickflüssig  und  braun  geworden  ist.  Eine  nun  in  kaltes 
Wasser  gegossene  Probe  fliesst  als  zäher  Strahl  langsam  herab  und  er- 
härtet unter  Wasser  nicht  vollständig. 

Steigert  man  die  Temperatur  des  zähflüssigen  Schwefels  noch  weiter, 
so  wird  er  wieder  dünnflüssig,  beweglich  und  kann  leicht  in  feinem  Strahl 
in  kaltes  Wasser  gegossen  werden,  wobei  man  das  Röhrchen  in  Kreis- 
bewegung über  der  Schale  hinführt,  damit  der  Schwefel  keine  dichte 
Klumpen,  sondern  ein  verwirrtes  Netz  aus  lauter  dünnen,  elastischen 
Fäden  bildet. 

5.     Schwefelmilch.     Siehe  bei  Schwefelleber. 

§.  3. 
Versuche  über  Reactionen  des  Schwefels. 

1.     Schwefel   und  Sauerstoff. 

a.  In  atmosphärischer  Luft  wie  auch  im  reinen  Sauerstofigas  ver- 
brennt der  Schwefel  mit  blauer  Flamme  zu  Schwefligsäure- Anhydrid. 

Yerbrennungsversuch  des  Schwefels  im  Sauerstoffgas 
siehe  S.  46,  3. 

b.  Verbrennung  des  Sauerstoffs  im  Schwefeldampf.  Die 
Natur  der  Flammen  überhaupt  lässt  voraussehen,  dass  auch  umgekehrt 
Sauerstofigas  in  einer  Atmosphäre  von  Schwefeldampf  verbrennen  kann. 

Dieser  Versuch  wird  am  einfachsten  in  der  Weise  angestellt,  dass 
man  in  die  Oeflhung  des  Abzugsrohrs  S.  7,  Fig.  4  oder  Fig.  5  ein  weit- 
bauchiges Kölbchen  einklemmt  ^) ,  in  welchem  durch  einen  dreifachen 
Gasbrenner  (ohne  Drathnetz)  Schwefelbumen  geschmolzen  und  in  Dampf 
verwandelt  werden.  Zeigt  sich  der  Kolben  mit  braungelbem  Schwefel- 
dampf erfüllt  ^),  so  entzündet  man  den  aus  dem  Kolbenhals  austretenden 
Dampf  von  oben  herab  und  führt  dann  auf  gleichem  Weg  eine  Glasröhre '), 
aus  welcher  Sauerstofigas  in  schwachem  Strome  austritt,  in  den  Kolben 
ein.  Beim  Passiren  der  Schwefelflamme  entzündet  sich  der  Sauerstoff- 
strom und  brennt  im  Innern  des  Kolbens  mit  ausserordentlich  hellem, 
fast  weissem  Lichte  fort.  Nähert  man  die  Flamme  der  Kolbenwand,  so 
ist   die   Schicht  des   gelben   Schwefeldampfes,  welche   die   Lichtstrahlen 

^)  Steht  ein  solches  Abzugsrohr  nicht  zur  Verfügung,  so  stellt  man  den 
Apparat  womöglicli  in  den  Abzugsschrank  und  hängt  das  Külbcheu  in  einem 
Drathdreieck,  das  seinen  Hals  umschliesst,  über  dem  Dreibrenner  auf.  —  ^)  Wo- 
bei oft  eine  ganz  ungefährliche,  schwache  Verpuffung  stattfindet.  — ^)  Um  die 
Färbung  der  Flamme  durch  Glasbestandtheile  und  das  leichte  Springen  der 
Glasröhre  zu  vermeiden ,  empfehle  ich  an  diese  eine  enge  Porcel  lau  röhre ,  wie 
solche  zu  den  Bose'schen  Tiegeln  in  der  analytischen  Chemie  benutzt  wer- 
den, durch  ein  Schlauchstück  zu  befestigen. 
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durchdringen  müssen,  yiel  dünner  und  die  Flamme  zeigt  eine  hrillante 
hlaue  Farhe. 

2.     Bildung  von  Schwefelmetallen. 

a.  Aus  Schwefel  und  Metallen.  Manche  Metalle  vereinigen 
sich  unter  Fenererscheinung  mit  Schwefel,  wenn  sie  mit  diesem  erhitzt 
werden. 

'  a,  Eisenpulver  (ferrum  aXkoholisatum)  wird  in  einem  Mörser  mit 
etwa  dem  doppelten  Volumen  an  Schwefelblumen  gemischt  und  dann  in 
einem  dünnwandigen  Reagenzröhrchen  über  der  Gaslampe  erwärmt.  Man 
fasst  das  Röhrchen  mit  einer  Zange  und  erhitzt  es,  wenn  eine  grössere 
Fläche  desselben  genügend  angewärmt  ist,  einige  Augenblicke  stark  an 
einem  Punkte  seines  Bodens. 

Hier  beginnt  die  Vereinigung  der  beiden  Elemente  unter  Erglühen, 
eine  Erscheinung,  die  sich  auch  nach  Entfernung  der  Lampe  von  selbst 
durch  den  ganzen  Inhalt  des  Röhrchens  fortpflanzt.  Da  Letzteres  häufig 
springt  oder  abschmilzt,  so  stelle  man  einen  PorceUanteller  unter,  welcher 
das  herabfallende  glühende  Schwefeleisen  aufnimmt. 

ß,  Kupferblech  erglüht  im  Schwefeldampf.  In  einem  wei- 
ten Reagenzröhrchen  erhitzt  man  Schwefel  so  stark  über  der  dreifachen 
Gaslampe,  dass  sein  Dampf  den  oberen  Theil  des  Gefässes  erfüllt.  Ein 
Streifen  dünnen,  blanken  Kupferblechs  oder  ein  Bündel  zusammengewun- 
dener, dünner  Kupferdräthe  wird  hierauf  rasch  bis  in  den  flüssigen 
Schwefel  in  das  Röhrchen  eingeschoben. 

Unter  lebhaftem  Erglühen  findet  die  Vereinigung  der  beiden  Elemente 
statt.  Die  wieder  hervorgezogenen  Kupferstreifen  etc.  sind  nun  grössten- 
theils  in  schwarzblaues  Kupfersulfid  verwandelt. 

y.  Directe  Verbindung  von  Eisen  mit  Schwefel  bei  i^iede- 
rer  Temperatur.  In  einer  Porcellanschale  werden  22  g  Eisenfeil- 
spähne  und  15  g  Schwefelblumen  mit  etwa  7cbcm  Wasser  innig  zusam- 
mengerührt, worauf  man  die  Masse  ruhig  stehen  lässt.  Nach  einiger 
Zeit  erhitzt  sie  sich,  das  Wasser  verdampft,  und  nach  einer  halben  Stunde 
ist  der  Inhalt  der  Schale  in  ein  schwarzes,  gleichförmiges  Pulver,  in 
Schwefeleisen,  verwandelt. 

Dieser  Process  lasst  sich  durch  ganz  schwaches  Erwärmen  der 
Schale  bedeutend  beschleunigen,  nichtsdestoweniger  wird  man  doch,  im 
Falle  die  Mischung  der  Ingredienzien  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Stunde  zur  Ausführung  gelangte,  das  fertige  Product  erst  in  der  folgen- 
den Vorlesung  vorzeigen  können. 

b.  Bildung  von  Schwefelmetallen  ausSchwefel  undMetall- 
oxyden.  Bleioxyd  (Blei glätte) wird  mit  Schwefelblumen  gemengt  und 
das  Gemisch  in  einem  bedeckten  Porcellantiegel  erhitzt.  Ein  Theil  des 
Schwefels  verbrennt  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  im  Bleioxyd,  während 
ein  anderer  Theil  des  Schwefels  mit  dem  Blei  schwarzes  Bleisulfid  bildet. 
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c  Ans  Schwefel  und  Hydrozyden  oder  kohlenBauren 
Salzen.  Schwefelblamen  werden  in  beieaer  Ksli-  oder  Natronlauge  ge- 
löst ^  es  entsteht  eine  gelbroth  geförbte  Flüssigkeit,  welche  neben  Kalinni' 
polysulfiden  anch  nnterschweäigsaurea  Kalinm  enthält  (siehe  untor- 
suhwefiigBaare  Salze). 

Ebenso  verhält  sich  Schwefel  beim  Kochen  mit  der  Lösung  der 
kohlenBauren  Alkalien  and  beim  Schmelzen  mit  vielen  Hydroxyden  und 
Csrbonaten. 

Bei  starker  Glühhitze  enthält  dos  Scbmelitproduct  neben  Kalium- 
polyaulfiden  schwefelsaures  Salz  an  Stelle  des  durch  die  hohe  Temperatur 
zerstörten  unterschwefligeaoreu  Salzes. 

Weiteres  über  Bildung  und  Zersetzung  von  Schwefel- 
metallen  siehe  bei  SchwefelwasBerstoff  u.  f. 


Schwefligsäure-Anhydrid,  SOj. 

1.     Volumetriscbe   Synthese, 
a.  Eine  circa  50cm  lange  U- förmige  Röhre,  Fig.  169,  tragt  in  der  Nähe 

ihrer  Biegung  am   offenen  Schenkel  ein  Ansflussröbrchen  mit  GlosbahD, 
fj»  Igt,  der  andere  Schenkel  endigt  oben  in 

eine  Kugel  von  etwa  1 0  Cm  Ünrcb- 
messer,  die  durch  eiuen  eingeschliffe- 
nen  G  tasstopfen  zn  vei-schli  essen  ist, 
in  welchen  zwei  Knpferdräthe  einge- 
gypst  sind.  Der  eine  derselben  trägt 
im  Innern  der  Kngel  fin  kupfernes 
Löffelchen,  der  andere  einen  feinen 
Platiadrath. 

Die  U-Röhre  wird  bis  etwa  dop- 
pelte Fingerbreite  unterhalb  der  Kngel 
mit  Quecksilber  gefüllt,  dann  ist  durch 
eine  von  oben  her  eingeführte  Glas- 
röhre ein  starker  SauerstofFstrom  in 
die  Kugel  zu  leiten ,  so  dass  die  Luft 
aus  derselben  ausgetrieben  wird.  Hier- 
auf setzt  man  sofort  den  Pfropf  auf, 
in  desaeu  Lölfelchea  ein  etwa  bobnen- 
grOBses  Schwefelstückcben  gelegt  wor- 
den war,  und  bezeichnet  die  Höhe  der 
Quecksilbersäule      im      geschlossenen 

Schenkel  durch  eine  umgebundene  Schnur. 

Soweit  kann   der  Versuch   vor  der  Vorlesung  hergerichtet  werden ; 

dann  muss  durch  den  Glasbabn  soviel  Quecksilber  unten  abgelassen  wer- 
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den.  da»  dasselbe  etvm  die  Hälfte  des  geeckloeaeneD  Sefaenkels  ebmimiDt  ^), 
dm  sofKt  die  Besction  za  heftig  winL  Zur  Aasfährung  der  Verbreimiuig 
Tcrhindet  maD  dann  die  an  den  Knpferdräthen  befestigten  IGemniscfaraa- 
bea  mit  den  Drithen  eines  etwa  1  bis  2  cm  lange  Fanken  gebenden  In- 
dactionsApparat«  nnd  bewirkt  hienlorch  die  Elntzündang  des  Schwefels. 

Nach  der  Verbrennong  füllt  man  das  abgelassene  (^ecksilber  wieder 
in  den  off«rnen  Röhren«cbenkel  ein,  so  dass  das  NiTean  des  Quecksilbers, 
wenn  die  Gase  sich  abt^^kählt  haben,  in  beiden  Schenkeln  gleich  hoch  steht. 

Es  ergiebt  sich,  dass  das  Gasrolamen  nicht  g»4indert  worde  nnd  der 
Proeess  dnrch  die  Gleichung: 


S  +  iO  Ol  =  ' s «Ig- 
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anszndrücken  ist. 

b.  Dersell>e  Versach  kann  aach  mit  dem  Bansen*  sehen  voltune- 
trischen  Verbren nangsapparat  Fig.  30,  S.  53,  aascrnfuhrt  werden,  wie 
S.  57  angf'ppben  wurde. 

2.    Darstellnng  des  gasförmigen  Scbwefligsäure-Anhy- 
drids. 

a.  Aus  Schwefel  und  Braun  stein.  1  Tbl.  Schwefelblumen 
winl  mit  >*  Thln.  sehr  feingepulTertem  Braunstein  innig  gemischt. 
Das  Gemenge  ist  in  ein  weites,  trotknes  Reagenzrobr  zu  füllen,  welches 
hierauf  mit  Kork  nebst  Gasleitungsröhre  versehen  wird.  Durch  Auf- 
klopfen des  Gefa.<ses  seiner  ganzen  Länge  nach  stellt  man  über  der  Fül- 
lung einen  Kanal  her,  befestigt  dann  das  Reagenzrohr  horizontal  an 
einem  Stativ  und  erhitzt  die  Mischung,  Tom  In^ginnend,  vorsichtig  durch 
eine  kräftige  Gaslampe.  Ist  die  Luft  ausgetrieWn ,  so  fangt  man  das 
entweichende  Qas  über  Quecksilber  auf. 

Um  gnjssere  Gasmengen  mit  Hülfe  dieser  Reaction  darzustellen, 
empfiehlt  es  sich,  den  Versach  in  einer  weiten  Verbrennungsröhre  auszu- 
führen, welche  man  nur  zur  Hälfte  mit  jenem  Gemisch  gefüllt  hat^  worauf 
nach  dem  offenen  Ende  der  Röhre  zu  eine  handbreite  Schicht  reinen 
Braunsteins  gebracht  wird.  Durch  Aufklopfen  der  Rohre  ihrer  ganzen 
Länge  nach  erzengt  man  auch  hier  einen  breiten  Kanal  über  dem  Gemenge. 

Die  Röhre  wird  vom  durch  einen  Kork  verschlossen,  welcher  die 
Gasleitungsnlhre  tragt.  Zunächst  erhitzt  man  im  Lampenofeu  (Fig.  93, 
S.  139)  die  Schicht  des  reinen  Braunsteins  aber  nicht  bis  zum  Glühen, 
und  rückt  dann  allmälig  mit  der  Erhitzung  weiter  zurück. 

Es  dient  zur  Sicherheit  gegen  das  etwaige  Zurücksteigen  des  Queck- 
silbers der  Wanne  in  die  glühende  Verbrennungsröhre,  wenn  man  das 
Gas  nicht  direct  in  das  Quecksilber  eintreten,  sondern   erst  eine  doppelt 

*)  Es  verstellt  sich  von  selbst .  cIhsn  durch  Vorversuohe  das  vollkommen 
liifuliclite  Sohliess«*»  des  dnrchb<»hrten  Glasstopfeiis  consiatirt  Rein  miiss;  bei 
Kchlf^litem  Verschhiss  dringt  nach  dem  Ablassen  des  Quetksilbers  Luft  ein, 
wa«  daran   zu  »Tkennen   ist,  dass  das   Niveau  sich  aUnmlig  wieder  ausgleicht. 
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tabulirte  Glaskugel  passiren  lässt,  wie  solche  bei  Fig.  22,  S.  42  gezeich- 
net ist. 

Will  man  sich  damit  begnügen,  nur  die  Bildung  des  Schwefiigsäure- 
Anhydrids  auf  diesem  Wege  za  zeigen,  so  ist  dieser  Zweck  sehr  einfach 
zu  erreichen,  indem  man  das  Gemenge  aus  Braunstein  und  Schwefel 
im  weiten,  aber  offenen  (natürlich  trocknen)  Reagenzrohr  wie  oben  an- 
gegeben, erhitzt  und  in  seinen  Hals  einen  schwach  angefeuchteten  Streifen 
blauen  Lakmuspapiers  einschiebt.  Dasselbe  wird  sofort  roth  und  nach 
längerer  Zeit  gebleicht. 

b.  Aus  Schwefel  und  Kupforoxyd.  Man  verfährt  mit  einem 
Gemenge  von  1  Tbl.  Schwefelblumen  und  3  bis  4  Thln.  fein  gepulvertem 
Kupferoxyd  in  ganz  analoger  Weise  wie  oben  angegeben  wurde.  Die 
Gasent Wickelung  beginnt  bei  viel  niederer  Temperatur  als  bei  Anwendung 
von  Braunstein. 

c.  Ans  Schwefelsäure  und  Kupfer.  In  einem  mit  Trichter 
und  Gasleitungsrohr  versehenen,  geräumigen  (11  fassenden)  Kolben 
(Fig.  23,  S.  43)  erwärmt  man  Kupferdrehspähne  oder  Kupferblechschnitzel 
mit  concentrirter,  englischer  Schwefelsäure  ^). 

Es  empfiehlt  sich  den  Kolben  auf  ein  nicht  zu  weitmaschiges  Drath- 
netz  zu  stellen  und  der  Gasflamme  anfangs  durch  theilweises  Zudrehen  der 
Luftoffnnngen  eine  leuchtende  Spitze  zu  geben,  damit  das  Anwärmen 
langsam  *  geschieht  und  das  Gefäss  nicht  springt.  Die  Gasentwickelung 
tritt  erst  bei  höherer  Temperatur  ein,  und  man  muss  sich  bis  dahin  ge- 
dulden und  darf  nicht,  um  die  Wirkung  zu  beschleunigen,  die  Hitze  der 
Gasflamme  allzurasch  steigern.  Sobald  eine  regelmässige  Gasentwicke- 
luug  eingetreten  ist,  muss  die  Gasflamme  verkleinert  werden,  da  sonst 
Aufschäumen  und  Uebersteigen  des  Kolbeninhalts  erfolgen  kann.  Die 
Operation  ist  zu  beendigen,  wenn  Letzterer  anfangt  teigig  zu  werden. 

Das  Schwefligsäuregas  muss  über  Quecksilber  aufgefangen  werden, 
und  es  ist  deshalb  darauf  zu  sehen,  dass  die  Trichterröhre  im  Entwicke- 
lungskolben  genügend  hoch  ist,  um  eine  dem  Quecksilberdruck  das 
Gleichgewicht  haltende  Flüssigkeitssäule  fassen  zu  können. 

d.  Aus  Schwefelsäure  und  Kohle.  Der  Versuch  wird  analog 
dem  vorstehenden  ausgeführt;  an  Stelle  der  Kupferspähne  dient  Holz- 
kohlenpulver als  Reductionsmittel.  Selbstverständlich  ist  das  entwickelte 
Gas  ein  Gemenge  von  Schwefligsäure-  mit  Kohlensäure-Anhydrid  und 
daher  nur  zu  solchen  Zwecken  verwendbar,  bei  welchen  die  anwesende 
Kohlensäure,  die  nicht  auf  einfache  Weise  zu  entfernen  ist,  kein  Hinder- 
niss  bildet. 

e.  Aus  Schwefelsäure  und  Schwefel.  Diese  scheinbar vortheil- 
hafteste  Methode  liefert  nur  einen  langsamen,  aber  gleichmässigen  Gas- 

^)  um  in  der  Yorlesang  selbst  die  Darstellung  des  Gases  zu  zeigen  und 
einige  Gläschen  oder  Cylinder  damit  zu  füllen,  genügt  es,  in  einem  kleinen 
(etwa  200  bis  300  cbcm  fassenden)  Kölbchen  einige  Kupferschnitzel  mit  wenig 
Schwefelsäure  zu  erhitzen. 
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ström.     Die  Ausführung  des  Versuchs  ist  genau  wie  oben,  nur  bringt 
man  statt  des  Kupfers  Schwefelblumen  oder  -Stückchen  zu  der  Säure. 

Der  Schwefel  schmilzt  und  verschwindet  unter  Gasentwickelung  nur 
allmälig  in  der  fast  siedenden  Schwefelsäure,  weil  er  dieser  in  seinem 
geschmolzenen  Zustande  verhältnissmässig  wenig  Angriffspunkjte  bietet. 

f.  Aus  einer  wässerigen  Lösung  der  schwefligen  Säure. 
Beim  Erwärmen  wässeriger  Säure  entweicht  gasförmiges  Anhydrid.  Die- 
ser Weg  Letzeres  zu  erhalten,  ist  natürlich  nur  anwendbar,  wenn  sehr 
geringe  Gasmengen  gefordert  werden. 

g.  Aus  flüssigem  Schwefligsäure-Anhydrid.  Um  in  der 
Vorlesung  mit  gasförmiger  schwefliger  Säure  zu  operiren,  hat  man  stets 
die  Unbequemlichkeit,  einen  sehr  schwer  regulirbaren  Gasstrom  verwen- 
den zu  müssen,  wenn  er  auf  eine  der  angegebenen  Methoden  erhalten 
wird.  Handelt  es  sich  um  einigermaassen  kräftige  Gasströme,  so  wird 
man  diese  mittelst  Kupfer  und  Schwefelsäure  herstellen;  von  einem 
Reguliren  dieser  plötzlich  stürmisch  werdenden  Gasentwickelung  kann 
aber  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der  Kork  des  Kolbens  ausser  der 
Trichter-  und  der  dem  Versuch  dienenden  Gasleitungsröhre  noch  ein 
Ableitungsrohr  einschliesst  (Fig.  119  und  120,  S.  176  resp.  177)  oder 
wenn  ein  solches  an  passender  Stelle  eingeschaltet  wird.  Dasselbe  führt 
in  einen  Absorptionsthurm ,  der.  mit  Natronlauge  befeuchteten  Bimsstein 
enthält,  oder  direct  in  den  Abzug.  Sowohl  das  Gasleitungs-  wie  das 
Ableitungsrohr  sind  mit  Glashähnen  oder  mit  Gummischlauch  und  Quetsch- 
hähnen zu  versehen,  und  es  ist  dann  möglich,  die  Stärke  des  Gasstroms 
dadurch  zu  ändern,  dass  man  den  Hahn  des  Ableitungsrohrs  mehr  oder 
weniger  öffnet. 

Immerhin  bleibt  selbst  bei  solcher  Votrichtung  das  Missliche,  welches 
das  Erhitzen  einer  grossen  Menge  concentrirter  Schwefiplsäure  bietet; 
springt  der  Kolben  z.  B.  durch  zufalliges  Aufspritzen  von  kaltem  Wasser 
oder  durch  Anbacken  des  Kupferschlammes,  so  gehört  die  Ueberfluthung 
des  Tisches  mit  kochender  Schwefelsäure  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten. 

Fig.  170. 


Um  diese  Missstände  zu  umgehen,  empfehle  ich  die  Anwendung  des 
(wie  weiter  unten  beschrieben)  mit  flüssigem  Schwefligsäure-An- 
hydrid anzufüllenden  Apparats,  Fig.  170. 
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Derselbe  liefert  einen  Gassstrom  von  beliebiger  Stärke,  wenn  an  das 
eine  Ende  der  U-Röfare  die  Gasleitongsröhre .  mittelst  Kaatschnkschlanoh 
befestigt  and  der  Hahn  geöfifhet  wird,  welcher  der  verdampfenden  Säure 
den  Austritt  gestattet. 

Der  Gasstrom  ist  schwach  bei  wenig  geöffnetem  Hahn  und  wenn 
der  Apparat  in  der  Kältemischung  aus  Eis  odef  Schnee  und  Kochsalz 
steht;  die  Gasentwickelung  wird* sofort  lebhaft,  wenn  man  die  Vorrich- 
tung aus  der  Kältemischung  entfernt  und  wird  stürmisch,  sobald  man 
den  unteren,  die  Flüssigkeit  enthaltenden  Theil  des  Apparats  von  Aussen 
durch  die  Hand  erwärmt. 

Man  erhält  einen  so  kräftigen  Gasstrom,  dass  derselbe  im  Stande 
ist  jeden  Quecksilberdruck,  der  sich  beim  Auffangen  des  Gases  u.  s.  w. 
in  der  pneumatischen  Wanne  einstellen  mag,  mit  Leichtigkeit  zu  über- 
winden und  man  hat  gleichzeitig  den  Voi'theil,  kein  Gas  unbenutzt  ver- 
lieren zu  müssen,  da  der  Hahn  geschlossen  wird,  sobald  der  Zweck  er- 
reicht ist.  ^ 

Das  Füllen  des  Apparats  mit  flüssigem  Säure-Anhydrid  muss  natür- 
lich vor  der  Vorlesung  geschehen  und  kann  deshalb  mit  grösster  Ruhe 
und  Bequemlichkeit  ausgeführt  werden.  Zur  Herstellung  der  Säure  kann 
Schwefelsäure  und  Kupfer  oder  Kohle  verwendet  werden;  es  empfiehlt 
sich  aber  bei  Anwendung  der  Letzteren  mehrere  Condensationsapparate 
an  einander  zu  reihen,  damit  nicht  zuviel  schweflige  Säure  von  der 
gleichzeitig  gebildeten  Kohlensäure  unverdichtet  mit  fortgeführt  wird 
(s.  weiter  unten). 

Wenn  die  Hähnd  der  meist  vorzüglich  gearbeiteten  Apparate  gut 
schli essen,  was  natürlich  durch  einen  ersten  Versuch  erprobt  werden  muss, 
so  kann  man  die  mit  flüssigem  Anhydrid  gefällten  Condensationsröhren 
im  Keller  ohne  Eis  oder  Kältemischung  unbesorgt  wochenlang  aufbe- 
wahren. Der  Inhalt  einer  Röhre  reicht  zu  allen  etwa  anzustellenden 
Versuchen  aus. 

3.    Flüssiges  Schwefligsäure-Anhydrid. 

a.  Darstellung.  DasPrincip  des  gewöhnlich  benutzten  Verfahrens 
ist,  dass  gasformiges  Schwefligsäure-Anhydrid  von  aller  Feuchtigkeit  be- 
freit und  hierauf  in  Gefasse  geleitet  wird,  welche  von  aussen  durch  ein 
Gemisch  aus  2  bis  3  Thln.  Schnee  oder  gestossenem  Eis  und  1  Thl.  Koch- 
salz abgekühlt  sind. 

In  dem  Kolben,  Fig.  171  (a.  f.  S.),  wird  aus  Kupferspähnen  und 
concentrirter  Schwefelsäure  Schwefligsäuregas  entwickelt,  welches  zwei 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllte  Waschfiaschen  passirt  und 
hierdurch  für  den  zu  erreichenden  Zweck  hinreichend  gereinigt  und 
getrocknet  wird.  Von  hier  aus  gelangt  das  Gas  in  die  Gondensationsvor- 
richtung,  welche  aus  mehreren  U-förmigen  Röhren  besteht,  wie  eine 
solche  in  Fig.  172  (a.  f.  S.)  besonders  abgebildet  ist.  Diese  Röbren  sind 
aus  sehr  starkem  Glas   gefertigt   und  besitzen   drei  gut  eingeschliffene 
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Olaahöhne.  Zwischen  den  Hähnen  b  ondc  erweitert  sich  dieB^hre  etwas, 
am  ein  kleineres  FlüsBigkeitsquontum,  wie  später  boschriebeu  wird,  für 
sich  absperren  zn  köuneo. 

Zwei  oder  drei  solcher.  Röhren  sind  mit  Kantschnkschlänchen  ver- 
bnnden  und  stehen  nebeneinander  in  einem  mit  der  Kaltemiachnng  aoB 

Fig.  171. 


Fig.   172. 


gestossenem  Eis  oder  Schnee  nnd  Kochsalz  gefüllten  Gefoss  (vier  Löffel 
voll  Schnee,  ein  Löffel  Kochsah).  Sämmtliche  Hähne  mflssen  geöffnet 
sein  nnd  es  ist  genan  nachzusehen,  ob  wirklich 
die  Dnrchhohrangen  der  Hähne  mit  den  Röhren- 
öffnnngen  commnniciren.  Sollte  dies  nicht  der 
Fall  sein,  so  steigt  die  Schwefelsaure  sofort  heim 
Erhitzen  des  Kolbens  oben  aus  der  Trichterröhre 
über.  Das  offene  Endo  der  letzten  U-Röhre  wird 
mit  einem  Kautachukschlaach  verbunden ,  der 
etwa  nicht  verdichtetes  GaB  in  den  Abzug  oder 
ins  Freie  leitet,  resp.  in  einen  Äbaorptionsthnrro, 
welcher  mit  Natronlauge  befeuchtete  Bimsstein- 
stücke  enthält. 
Der  Gasstrom  darf  ein  ziemlich  lebhafter  sein,  dennoch  wird  es  fast 
eine  Stunde  dauern,  bis  sich  in  den  Vorlagen  soviel  Flüssigkeit  angesam- 
melt hat,  das»  man  die  nnten  beschriebenen  Versnche  damit  ansführen 
kann. 

Wenn  die  Kältemischang  geschmolzen  ist,  so  hebt  man  dieU-Röhren 
in  ein  anderes  Geföss,  welches  frische  Kältemischung  enthält     Sollte  der 
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Kolbeninhalt  dickflüssig  und  verbraucht  sein  und  die  Gasentwickelaug 
daher  trotz  gesteigerter  Hitze  nachlassen,  so  vertauscht  man  den  Ent- 
wickelungskolben  mit  einem  anderen,  der  neu  beschickt  und  angewärmt 
worden  war. 

Soll  die  Operation  beendigt  werden,  so  entfernt  man  zunächst  den 
Gasentwickelungskolben  und  schliesst  dann  die  Hähne  a  und  h  an  jedem 
U- Rohre.  Die  Eautschukschläuche ,  welche  die  Gondensationsröhren 
verbanden,  können  nun  abgestreift  werden. 

Bis  zum  ^Gebrauch  lässt  man  die  Gondensationsröhren  in  der  Kälte- 
mischung,  wenn  man  nicht  überzeugt  ist,  der  Dichtheit  der  Hahnver- 
schlüsse  bei  starkem  Druck  vollkommen  trauen  zu  können. 

Wie  mit  Hülfe  des  in  diese  Apparate  eingeschlossenen  Schweflig- 
säure-Anhydrids ein  kräftiger,  beliebig  zu  unterbrechender  Gasstrom 
erhalten  werden  kann,  wurde  oben  erwähnt.  Soll  jedoch  das  flüssige 
Anhydrid  selbst  zur  Verwendung  kommen  und  daher  ausgegossen  wer- 
den, so  muss  der  Apparat  vorher  durch  die  Kältemischung  gut  abge- 
kühlt sein. 

Wenn  man  den  aus  dem  Eise  herausgenommenen  Apparat  neigt 
oder  umkehrt,  so  spritzt  beim  Oeffnen  des  Hahnes  in  Folge  des  herrschen- 
den Gasdruckes  in  der  Regel  zuviel  Flüssigkeit  aus,  da  man  den  Hahn 
kaum  in  so  kurzer  Zeit  wiederum  schliessen  kann. 

Um  daher  eine  kleinere  Menge  der  Flüssigkeit  ausgiessen  zu  können, 
öffnet  man  zunächst  nur  den  Hahn  c  und  lässt  in  die  Ausbuchtung  zwi- 
schen b  und  c  ein  wenig  flüssiges  Anhydrid  eintreten,  schliesst  dann  c 
wieder  und  öffnet  bei  aufrecht  gestelltem  Apparat  den  Hahn  b  einen 
Augenblick,  damit  die  in  der  Ausbuchtung  enthaltene  Luft  ausgetrieben 
wird.  Wenn  nunmehr  nach  dem  Schliessen  von  h  der  Apparat  umgekehrt 
und  der  Hahn  c  geöffnet  wird,  so  füllt  sich  die  ganze  Ausbuchtung  mit 
Flüssigkeit,  worauf  c  zu  schliessen  ist.  Der  so  abgemessene  Theil  des 
flüssigen  Anhydrids  drückt  sich  dann  beim  Oefi&ien  des  Hahnes  h  selbst 
mit  Gewalt  aus  der  Röhre. 

Ebensogut  wie   aus   dem   erwähnten  Apparat  kann   man   auch  aus 

Fij^.  173. 


der  einfacheren  U-Röhre  Ä  und  der  sehr  starkwandigen  Kugelröhre  B^ 
Fig.  173,  ohne  jene  Ausbuchtung  mit  aller  Ruhe  beliebig  kleine  Flüssig- 


Henmann,  Anleitung  sum  Experun« 
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keitsmengen  ansgiessen,  wenn  man  nur  beide  Habne  öffnet  und  durch 
einen  derselben  ausfliesBen  lässt.  Da  hierbei  das  verdampfende  Anhydrid 
durch  den  jenseitigen  Uahn  entweichen  kann,  so  herrscht  gar  kein  Ueber- 
dmck  auf  der  Flüssigkeit  und  diese  fliesst  ganz  ruhig  aus. 

Man  beachte,  dass  beim  Schliessen  der  Hähne,  was  ja  nicht  momen- 
tan gleichzeitig  ausgeführt  werden  wird,  der  Flüssigkeitsspiegel  im  Apparat 
nicht  die  nach  oben  gehenden  Röhren  absperrt,  weil  sonst,  sobald  der 
eine  Uahn  geschlossen  wird,  das  flüssige  Anhydrid  zum  anderen  Hahu 
hinausspritzt.  Bei  der  Form  By  welche  ich  dem  Apparate  gegeben  habe, 
ist  diese  Gefahr  beseitigt.  Derselbe  ist  möglichst  tief  in  die  Kälte- 
mischuhg  einzutauchen. 

Welin  die  Glashähne  vollkommen  dicht  schliessen,  so  kann  man  den 
gefüllten  Apparat  unbesorgt  im  Keller  längere  Zeit  aufbewahren.  Will 
man  dann  das  flüssige  Anhydrid  zur  Benutzung  ausgiessen,  so  ist  dasselbe 
vorher  stete  durch  Eis  oder  Kältemischung  abzukühlen,  weil  es  sonst 
beim  Ausfliessen  zum  grossen  Theil  vergasen  würde. 

Das  Aufbewahren  des  verdichteten  Gases  geschieht  häufig  auch  in 
zugeschmolzenen  Röhren.  Man  schmilzt  eine  starkwandige  1  bis  2  cm 
weite  Glasröhre  einerseits  (gleichmässig  dick  im  Glase)  zu  und  zieht 
am  anderen  Ende  ein  Stückchen  der  Röhre  trichterartig  aus,  Fig.  174, 
wobei  aber  der  obere  Theil  der  unteren  Röhre  nicht  zu  dünnwandig  wer- 
den darf.  Letztere  stellt  man  in  die  Kältemischung  und  giesst  das 
Pig  174,  flüssige  Schwefligsäure-Anhydrid  durch  den  Trichter -4  in  das 
untere  Gefass.  Sollte  die  Röhre  a  etwas  eng  ausgefallen  sein, 
sodass  die  Lufb  von  unten  nicht  austreten  kann,  so  nimmt  man 
die  Vorrichtung  aus  der  Kältemischung  heraus  und  erwärmt  den 
Theil  B  einen  Augenblick  mit  der  Hand.  Einige  Gasblasen 
werden  durch  den  Trichter  in  die  Höhe  steigen  und  wenn  dann 
die  Röhre  wieder  in  die  Kältemischung  getaucht  wird,  so  ver- 
dichtet sich  das  in  B  befindliche  Schwefligsäuregas  und  das 
flüssige  Anhydrid  wird  herunterfliessen,  besonders  wenn  man  die 
B||       Oeflnung  bei  A  mit  dem  Daumen  verschliesst. 

Ist  die  Röhre  etwa  zur  Hälfte  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  und 
der  Trichter  leer,  so  schmilzt  man  bei  a  zu,  während  der  untere  Theil 
der  Röhre  durch  Eis  und  Kochsalz  möglichst  stark  abgekühlt  bleibt. 

b.  Versuche  über  die  Verdunstungskälte  des  flüssigen 
Schwefligsäure- Anhydrids.  Hierbei  ist  das  Entweichen  des  höchst 
lästigen  Schwefligsäuregases  kaum  zu  vermeiden;  können  die  Versuche 
nicht  unter  der  Abzugsvorrichtung  ausgeführt  werden,  so  stelle  man  sie 
erst  am  Ende  der  Vorlesung  an. 

a.    Auf  ein  W^nig  ^)  Wasser ,  welches  sich  in  einem  kleinen  Becher- 


')  Etwa  10  cbcm.    Bei  verhältniBsmäsBig  vielem   Wasser  findet   kein   Ge- 
frieren, sondern  einflAche  Auflösung  statt. 
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glase  befindet,  giesst  man  flüssiges  Anhydrid.    Unter  Aufschänmen  erstarrt 
der  Inhalt  des  Gef&sses  zn  Eis. 

b.  Statt  in  einem  kalten  Becherglas  wird  der  Versuch  anch  vielfach 
(um  den  Effect  zn  erhöhen)  iü  einer  glühenden  Platinschale  mit  demselben 
Erfolg  ausgeführt.  Hierzu  giesst  mau  zuerst  flüssiges  Schwefligsäure- 
Anhydrid  in  die  glühende  Platinschale,  worin  es  sich  zu  einem  hin-  und 
hertanzenden,  grossen  Tropfen  abrundet.  Auf  diesen  spritzt  man  aus 
einer  Spritzflasche  (an  deren  Blasrohr  ein  längerer  Kautschukschlauch 
befestigt  wurde),  etwa  ein  gleich  grosses  Volumen  Wasser  und  wirft 
durch  Umkehren  der  mit  einer  Zauge  gefassten  Platinschale  das  gebildete 
Eisstückchen  heraus. 

4.      Eigenschaften    des    gasförmigen     Schwefligsäure- 
Anhydrids. 

a.     Unterhält  nicht  das  Verbrennen  einer  Kerze. 

a.  Eine  an  Draht  befestigte  brennende  Kerze  erlöscht  sofort,  wenn 
sie  in  einen  über  Quecksilber  mit  Schwefligsäure- Anhydrid  gefüllten 
Gylinder  getaucht  wird. 

ß.  Eine  im  oberen  Theil  eines  beiderseits  offenen,  etwa  3  cm  weiten 
Glascylinders  brennende  Wachskerze,  welche  an  langem,  umgebogenem 
Drath  eingeführt  worden  war,  erlöscht  alsbald,  wenn  ein  brennender 
Schwefelspahn  an  die  untere  Oeffnung  des  Cylinders  gebracht  wird.  (Aus- 
löschen brennenden  Kusses  in  Kaminen  durch  brennenden  Schwefel.) 

b.  Löslichkeit  in  Walser. 

a.  In  einen  mit  dem  Gase  gefüllten  und  über  Quecksilber  abge- 
sperrten Glascylinder  lässt  man  mit  Hülfe  einer  Hakenpipette  etwas 
Wasser  eintreten.  Das  Gas  wird  absorbirt  und  das  in  die  Höhe  steigende 
Quecksilber  erfüllt  in  einigen  Augenblicken  den  ganzen  Cylinder. 

ß.  Ein  mit  Schwefligsäuregas  gefülltes  Stöpselglas  wird  unter  Was- 
ser geöffnet.  Sofort  stürzt  das  Wasser  in  das  Gefiäss  fast  wie  in  einen 
leeren  Raum. 

y.  Man  leitet  das  Gas  in  einen  Woulf^schen  Flaschenapparat, 
Fig.  97,  S.  148. 

c.  Saure  Reaction  der  schwefligen  Säure.  Angefeuchtetes 
blaues  Lakmuspapier  wird  von  dem  schwefligsauren  Gas  lebhaft  ge- 
röthet,  nach  längerer  Zeit  aber  gebleicht.  Die  wässerige  Lösung  des 
Gases  reagirt  ebenso. 

d.  Bleichende  Wirkung  der  schwefligen  Säure. 

«•  Unter  eine  grosse,  auf  einem  Teller  stehende  Glocke  bringt 
man  einige   rothe  Rosen    und   stellt   ein   Schalchen    mit   brennendem 

17* 
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Schwefel  daneben,  Fig.  175.     Oder  man  legt  die   Rosen  aof  ein   grobes 

Drathnetz,    welches    von   einem    hohen   Dreifnas    getragen    wird,  stellt 

P^      jjg  das  Scbälchen  mit  brennendem  Schwefel  unter 

denselben    and    stQlpt    eine    Glasglocke    über 

du  Ganze.     Nach   einiger  Zeit    werden    die 

Rosen  gebleicht  erecheinen. 

Durch  momentanes  Einhängen  in  Chlor- 
gas  *)  oder  den  Dampf  von  rother,  rauchender 
Salpetersänre  kann  das  ursprüngliche  Roth 
der  Rosesblätter  wieder  hervorgerufen  werden, 
da  die  aufgenommene  schweflige  Säore  hierbei 
zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird. 

ß.     Verdünnte    Lakmnstinctnr    wird 

durch  wässerige  Lösang  der  schwefligen  Säure 

geröthet  und  späterhin  entfärbt. 

Sehr  verdünnte,  frische  Blanholzabkochung   wird  dnrch  einen 

Tropfen  Natronlauge  tief  dunkelbraunroth  gefSrbt.     Solche   Flüssigkeit 

bleicht  sich  leicht  auf  Zusatz  von  wässeriger  schwefliger  Säure. 

Y-  Um  zu  zeigen,  dase  bei  manchen  Farbstoffen,  so  auch  bei  Blan- 
holzabkochung das  Bleichen  die  Folge  einer  Verbindung  der  Farhatofle 
mit  schwefliger  Säure  zu  sein  scheint,  wird  die  so  gebildete,  fast  farb- 
lose Fl&ssigkeit  mit  nicht  zn  wenig  Natronlauge  versetzt,  hierdurch  tritt 
wiederam  die  frühere  Farbe  anf  (Unterschied  von  der  Chlorbleiche), 
e.  Schweflige  Säure  als  Reductionsroittel. 
a.  Schwefligsäure-Anhydrid  und  Bleibyperoxyd.  Das 
Anhydrid  der  Sänre  vereinigt  sich  mit  Hyperozyden  oft  nnter  Erglühen 
direct  za  schwefelsaurem  Salz. 

Ein  nicht  znengerCylinderwird  mit  vollkommen  trooknem  Schweflig- 
sänregas  geftkllt,  was  Aber  Qnecksilber  oder  auch  bei  starkem  Goastrom, 
wie  bei  Chlorgas  angegeben  wurde  (Fig.  123,8.179),  geschehen  kann.  Der 
gefüllt«  Cylinder  wird  dann  durch  einen  mit  Fett  bestrichenen  Glaastopfen 
oder  eine  ebenso  präparirte,  nbgeschlifiene  Glasplatte  wohl  verschlosBen  bis 
zur  Ausfflhmng  des  Verenchs  aufbewahrt.  Einige  Messerspitzen  voll  voll- 
kommen getrocknetes,  fein  pulveriges  Bleihyperoxyd*)  hüllt  man  in  ein 
Stück  Flor  ein,  legt  das  so  gebildete  Säckchen  auf  einen  schmalen  Streifen 
Drahtnetz,  und  bindet  das  Ganze  an  einen  dünnen  Metalldrath.  Um 
den  Yersnch  auszuführen,  taucht  man  diese  Vorrichtnng  von  oben  herab 

')  Es  genügt  etwas  Chlorkalk  in  eiuem  Becherglase  mit  concentrirter  Salz- 
läore  zu  übergieuen  und  die  gebleichte  Kose  einige  Angeublicke  in  daa  ent- 
wickelte da*  za  halten.  —  *)  v.  Oornp-BeBanez  empflehlt  Bleihyperoxyd  m 
verwenden,  welches  nicht  aus  Mennige,  »oadem  auH  kohletuaarem  Blei  und 
Chlor  dargestellt  wurde.  Aber  auch  uns  Mennige  gewonnenes  Hyperoxyd  gab 
mir  lahr  lebhafte  Glüherscheinang ,  voraaggesetzt  dam  es  vollständig  rein 
»n»gewaBchon  and  In  gelinder  Wärme  getrocknet  worden  war. 
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in  den  Cylinder,  worauf  die  erwälmte  Reaction  anter  lebhafter  Feuer* 
erscheinung  stattfindet. 

Das  Product  ist  ein  weisses  Polver,  schwefelsaures  Blei.  Das  der 
Gazehülle  untergelegte  Drahtnetz  soll  das  Herabfallen  des  glühenden 
Pulvers  verhindern,  welches  sonst  leicht  Veranlassung  zum  Springen  des 
Gylinders  geben  kann. 

.ß.  Die  Lösung  von  übermangansaurem  Kalium  wird  durch 
wässerige  schweflige  Saure  sofort  entfärbt  und  Manganoxydulsalz  gebildet 

Die  gelbrothe  Losung  des  dichromsauren  Kaliums  wird  beim 
Erwärmen  mit  wässeriger  schwefliger  Säure  grün  in  Folge  derReduction 
jener  Verbindung  zu  Chromozydsalz. 

£isenozydsalze  werden  zu  Oxydulsalzen  reducirt.  Die  braungelbe 
kochendheisse  Losung  von  Eisenchlorid,  welche  mit  Ammoniak  braunes 
Eisenhydroxyd  abscheidet,  wird  bei  genügendem  Zusatz  von  wässeriger 
schwefliger  Säure  hellgrün  und  giebt  dann  mit  Ammoniak  einen  blau- 
grünen Niederschlag,  wie  ihn  die  Eisenoxydulsalze  liefern. 

Aus  Goldchloridlösung  scheidet  die  wässerige  Säure  beim  Er- 
wärmen metallisches  Gold  als  brännliches  Pulver  ab;  im  durchfallenden 
Licht  erscheint  alsdann  die  Flüssigkeit  blau. 

Jod  säure  wird  unter  Jodabscheidung  zersetzt;  ein  Ueberschuss  von 
wässeriger  schwefliger  Säure  löst  das  Jod  wieder  auf,  indem  dieses  zu 
Jodwasserstoff  hydrirt  wird. 

f.  Oxydation  der  schwefligen  Säure  zu  Schwefelsäure. 
Bei  vorstehenden  Reactionen  fand  diese  Oxydation  gleichzeitig  mit  der 
Reduction  der  Oxydationsmittel  statt.  Sie  erfolgt  auch  schon  allmälig 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und  darum  enthält  die  wässerige 
schweflige  Säure  fast  stets  mehr  oder  weniger  Schwefelsäure,  wie  durch 
Chlorbarinmlösung  nachzuweisen  ist. 

Weitere  Versuche  über  dieses  Thema  siehe  bei  Schwefelsäure- 
bildnng. 

5.    Schwefligsaure  Salze.    "^ 

a.  Bildung  derselben.  Aus  schwefliger  Säure  und  in  Wasser 
löslichen  Hydroxyden  oder  kohlensauren  Salzen  werden  die  neutralen 
Salze  der  schwefligen  Säure  einfach  dadurch  erhalten,  dass  man 
zu  der  Lösung  der  kohlensauren  Alkalien  solange  Schwefligsäuregas  oder 
dessen  wässerige  Lösung  zufügt,  bis  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  ist. 
Die  Lösung  reagirt  alkalisch. 

Saures  Salz  erhält  man  durch  vollständiges  Sättigen  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kalium  mit  Schwefligsänregas. 

Die  sauren  Salze  werden  durch  Zusatz  von  Hydroxyden  oder  von 
kohlensauren  Salzen  —  im  letzteren  Fall  unter  Aufbrausen  —  in  neu- 
trale schwefligsaure  Salze  überfahrt.' 

Bei  der  im  vorliegenden  Buche  angewandten  Reihenfolge  würden  an 
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dieser  Stelle  die  nöthigen   Erlänterongen  über  zweibasische  Säuren  zu 
geben  sein  ^}. 

b.  Reactionen  der  sohwefligsauren  Salze.  Starke  Säuren, 
wie  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure,  treiben  schweflige  Säure  aus, 
welche  bei  Gegenwart  von  wenig  Wasser  zum  Theil  als  Anhydrid  gas- 
förmig entweicht.  Das  Auftreten  dieses  Gases  erkennt  man  durch  feuch- 
tes, blaues  Lakmuspapier,  welches  zuerst  geröthet,  später  aber  gebleicht 
wird,  sowie  durch  eine  eingetauchte  brennende  Wachskerze  (event.  sub- 
jectiv  durch  den  Geruch). 

Wasserstoff  im  status  nascens  verwandelt  schweflige  Säure  in 
Schwefelwasserstoff.    Siehe  bei  Schwefelwasserstoff. 


§.5. 
Hydroschweflige  Säure,  SO^Hj. 

1.  Darstellung.  Granulirtes  Zink  wird  in  einem  Kölbchen 
mit  wässeriger  schwefliger  Säure  übergössen  und  ein  Kork  lose  aufge- 
setzt. Unter  Erwärmung  aber  ohne  bedeutende  Gasentwickelung  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  an  und  ist  schon  nach  wenigen  Augen- 
blicken zum  grossen  Theil  in  hydroschweflige  Säure  überführt.  Nach 
kurzer  Zeit  zersetzt  sich  die  Säure  übrigens  und  wird  deshalb  am  besten 
wie  angegeben,  erst  in  der  Vorlesung  selbst  dargestellt. 

2.  Eigenschaften. 

a.  Reductionskraft.  Zu  Kupfersulfatlösung,  welche  sich  in 
einem  Kölbchen  befindet,  giesst  man  einige  Tropfen  der  wie  beschrieben 
erhaltenen,  gelben  Flüssigkeit.  Es  entsteht  sofort  ein  rothbrauner  Nieder- 
schlag, welcher  aus  Kupferwassei^stoff,  CusHs,  und  metallischem  Kupfer 
besteht.  Wässerige  schweflige  Säure  fallt  Kupfersulfatlösung  unter  diesen 
Bedingungen  nicht. 

b.  Bleichende  Wirkung.  Die  Bleichkraft  der  hy drosch wefligen 
Säure  ist  eine  ausserordentlich  starke.  Indigo-  oder  Lakmuslösung  wird 
durch  wenige  Tropfen  der  gelblichen  Flüssigkeit  vollständig  entfärbt; 
ebenso  Lakmuspapier,  welches  in  dieselbe  getaucht  wird.  Gegenyersuche 
mit  wässeriger  schwefliger  Saure  zeigen  aufs  Deatlichste  das  bedeutend 
gesteigerte  Bleichvermögen  der  hydroschwefligen  Säure. 


^)  Wird  in  zweibaBischen  Säuren  nur  die  Hälfte  des  Hydroxylwasserstoffs 
durch  Metalle  ersetzt,  so  entstehen  YerblnduDgen,  welche  man  als  saure  Salze 
bezeichnet,  indess  sind  wir  wohl  auch  berechtigt  diese  Verbindungen  als  ein- 
basische Säuren  aufzufassen  und  z.  B.  ebensogut  Kaliiunschwefelsäure  (K  S  O4  H) 
als  Aethyltchwefelsäure  ([Cj|H5]S04H)  zu  sagen. 
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§.  6. 
Unterschweflige  Säure,  SaOsHj. 

1.    Bildung  und  Gewinnungsweisen  ihrer  Salze. 

a.  Eine  concentrirte  Lösnng  von  schwefligsanrem  Natrium 
wird  in  einer  Porcellanschale  oder  einem  Kölbchen  mit  etwas  Schwefel- 
b  1  n  m  e  n  einige  Augenblicke  gekocht  und  dann  filtrirt.  Das  Filtrat  giebt 
beim  Uebersättigen  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ausser  der  Ent- 
wickelung  von  Schwefligsäuregas  gleichzeitig  eine  kräftige  Abscheidung 
von  Schwefel ,  wodurch ,  wie  unten  angeführt  wird ,  die  unterschweflig- 
sauren  Salze  besonders  charakterisirt  sind. 

b.  Schwefligsäuregas  wird  in  eine  Lösung  von  Natrium- 
monosulfid, Na^S,  eingeleitet.  Unter  Schwefelabscheidung  erfolgt 
die  Bildung  von  unterschwefligsaurem  Natrium  nach  der  Gleichung 
2  Naa  S  +  3  SO3  =  2  Na.j  83  O3  +  S. 

Auch  die  wässerige  Lösung  der  schwefligen  Säure  bewirkt  mit 
Natriummonosulfid  diese  Zersetzung.  Man  erhitzt  die  vermischten 
Flüssigkeiten  einige  Augenblicke,  flltiirt  und  zeigt,  dass  Salzsäure  aus 
dem  klaren  Filtrat  Schwefel  abscheidet. 

c.  In  siedende,  massig  concentrirte  Kali-  oder  Natronlauge, 
welche  sich  in  einer  Porcellanschale  befindet,  trägt  man  so  lange  Schwe- 
felblumen ein,  als  diese  noch  gelöst  werden  und  filtrirt  die  etwas  zu 
verdünnende,  braungelbe  Flüssigkeit.  Sie  enthält  unterschwefligsaures 
Salz  und  Schwefelmetall. 

d.  In  einem  Porcellantiegel  schmilzt  man  ein  inniges  Gemenge  von 
log  trocknem  kohlensaurem  Kalium  mit 7*5 g  Schwefelblumen. 
Unter  Aufschäumen  entweicht  die  Kohlensäure,  welche  hierbei  sich  an  der 
Luft  entzündende,  kleine  Antheile  der  geschmolzenen  Masse  mit  in  die 
Höhe  spritzt.  Fliesst  der  Inhalt  des  zugedeckten  Tiegels  iTihig,  so  ist  die 
Operation  beendet  und  man  giesst  die  Masse  auf  eine  mit  etwas  Oel  be- 
strichene Metallplatte  aus.  Wenn  sich  die  so  erhaltene  Sohwefelleber 
entzündet,  so  decke  man  ein  kleines  Bechergläschen  bis  zum  Erkalten 
über  dieselbe.     Das  Product  löst  sich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe. 

Diese  Lösung,  sowie  die  durch  Kochen  von  Schwefelblumen  mit 
Kali-  oder  Natronlauge  erhaltene,  braungelbe  Flüssigkeit  (c.)  scheidet  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  unter  Schwefelwasserstoffen twickelung  Schwefel  als 
Schwefel  milch  ab.  Es  ist  zweckmässig,  die  Lösung  vorher  in  einem 
grossen  Becherglas  mit  viel  Wasser  zu  verdünnen,  ehe  man  mit  roher 
Salzsäure  versetzt,  damit  das  Schwefelwasserstoffgas  in  der  Flüssigkeit 
grösstentheils  gelöst  bleibt  und  nicht  die  Luft  verdirbt. 

Wenn  möglich  führe  man  trotzdem  die  Fällung  unter  einer  Abzugs- 
vorrichtung aus. 
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2.     Reactionen    der  anterschwefligsanren   Salze. 

a.  Starke  Sänren,  wie  Chlorwasserstoff-  oder  Schwefelsäure,  zerle- 
gen jene  Salze  unter  Ahscheidung  von  unierschwefliger  Säure,  welche 
jedoch  alshald  in  schweflige  Säure  und  Schwefel  zerfallt. 

Festes  oder  in  wenig  Wasser  gelöstes  unterschwefligsaures  Natrium 
hraust  beim  Uebergiessen  mit  den  genannten  Säuren  auf,  indem  sich  bei 
gleichzeitiger  Schwefelausscheidung  gasförmiges,  durch  blaues  Lakmus- 
papier oder  eine  brennende  Wachskerze  zu  erkennendes  Schwefligsäure- 
Anhydrid  entwickelt. 

Verdünnte  Lösungen  jener  Salze  geben  mit  Säuren  nicht  momentan 
jene  Erscheinung,  es  dauert  einige  Augenblicke,  bis  der  Schwefelnieder- 
schlag und  der  Geruch  des  Schwefligsäuregases  auftritt.  Erwärmen  be- 
günstigt die  Reaction. 

b.  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  erzeugt  in  den  Lösun- 
gen der  unterschwefligsauren  Salze  einen  weissen,  im  Ueberschuss  des 
unterschwefligsauren  Salzes  löslichen  Niederschlag  von  unterschweflig- 
saürem  Silber,  welcher  aber  nach  kurzer  Zeit,  fast  augenblicklich  beim 
Erwärmen,  schwarz  wird,  indem  er  in  Schwefelsilber  und  Schwefelsäure 
zerfällt. 

c.  Lösung  eines  Eupfcrsalzes,  welche  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure angesäuert  und  zum  Sieden  erhitzt  ist,  giebt  mit  Lösung 
von  unterschwefligsaurem  Kalium  oder  Natrium  sofort  Niederschlag  von 
schwarzem  Kupfersulfür,  Cu2  S. 


§.  7. 
Seh  wefelsäure- Anhydrid,  SO3. 

1.     ßildungsweise  und  Darstellung  desselben. 

a.  Wenn  mit  Sauerstoffgas  vermischtes  Schwefligsäure- Anhydrid, 
über  erhitztes  fein  zertheiltes  Platin  oder  glühendes  Chromoxyd,  Eisen- 
oxyd etc.  geleitet  wird,  so  flndet  Bildung  von  Schwefelsäure-Anhydrid  statt. 

Zu  diesem  Versuch  kann  man  sich  eines  der  Fig.  176  nachgebildeten 
Apparates  bedienen.  In  einem  Kolben  wird  aus  Kupfer  und  concentrirter 
Schwefelsäure  gasformiges  Schwefligsäure-Anhydrid  entwickelt  (hierfür 
könnte  man  sich  noch  bequemer  eines  mit  flüssigem  Anhydrid  gefüllten 
und  vorräthig  gehaltenen  Condensationsapparats  bedienen,  s.  o.).  Das 
Gas  tritt  in  eine  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllte  Wasch-  und 
Trockenflasche,'  in  welche  gleichzeitig  durch  die  Röhre  h  aus  einem  Gaso- 
meter ein  wohlgetrockneter  und  mit  Hülfe  des  Gasometerhahns  leicht 
zu  regulirender  Sauerstoffstrom  eintritt.  Um  dem  Gasgemenge  alle 
Feuchtigkeit  zu  entziehen,  lässt  man  es  noch   einen  Trockenthnrm    e 
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pawiroa,  welcher  mit  conceotrirter  SchwüfeUäare  getränkte  BimastaiD- 
atüoke  enthült. 

Von  hieraus  gelangen  die  gemiscbteo  Gase  in  das  bei  c  abwärts  ge- 
bogene Glaarohr,  welches   ein  etwa  5cm   langes  Bündel   platinirten 
AsbestB*)  enthält.     Von  Aussen    wird  derselbe  mittelst  eiaer  Lampe 
erhitzt  nnd  man  beobachtet,  dasa  alsbald  ans  dem  offenen  Ende  der  ge- 
Fig.  17«, 


bogenen  Eöbre  dichte  Nebel  von  Schwefelsäare-Anhjdrid  entweichen. 

Man  leitet  diese  Dämpfe  in  eine  durch  Eis  gut  abgekühlte  Vorlage  d 
und  erhält  in  derselben  nach  einigen  Minuten  das  Anhydrid  in  Gestalt 
Innger,  ungefärbter,  durchsicbtiger  Prismen  oder  aeidegläuzender ,  ver- 
filzter  Kr^atal Inadeln. 

Nichtcondensirte  Gase  nnd  Dämpfe  werden  dem  Abzug  zugeführt. 
Hauptbedingnng  für  das  Gelingen  dieses  Versuchs  ist  ein  nicht  zu  rascher 
Gaestroin,  genügendes  Vorwalten  des  Sauer«toffgases  und  vollkommenste 
Trockenheit  der  beiden  Gase,  aller  zur  Verwendung  kommenden  Höh- 
ren und  der  Vorlage  selbst. 

Anch  ist  darauf  zu  sehen,  dass  der  bereits  Schwefelsäure- Anhydrid- 
dampf enthaltende  Gasstrom  nicht  mit  Korkstopfen  in  Berührung  kommt, 
weil  er  diese  zerstört;  gleichzeitig  würde  hierdurch  auch  das  Product 
verunreinigt  werden. 

Es  bedarf  wobl  kaum  des  HinweiBes,  wie  mit  Hülfe  einer  zweikage- 

>)  Die  Bereitung  denelben  siebe  bei  Platin. 
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ligen  gewöhDlichen  Kngalrölire  (Fig.  177)  der  Versuch  auszufahren  ist. 
Beide  Eageln  werden  mit  platinirtem  Aabest  gefOllt  und  durch  zwei 
Lampen  erhitzt,  während  du  getrocknete  OasgemiBch  dnrohBtreicht.  Dfts 
offene  Ende  der  etwas  abwärts  geneigten  Kagelröhre  schiebt  man  mög- 
lichst tief  in  ein  enghalsigeB,  epftterhin  mit  GJasstopfen  2sn  Terschliessendee 
Präparaten  glas,  welches  durch  Eis  gut  abgekühlt  wird. 

b.  Will  man  sich  damit  begnügen  das  Entstehen  der  dichten  Anhy- 
driddämpfe  zu  zeigen,  so  kann  das  Experiment  bedeutend  bequemer  iu 
folgender  Weise  angestellt  werden  ; 

In  einem  kleinen  Glaskolben,  Fig.  177,  erwärmt  man  gesättigte, 
wässerige  schweflige  Sänre  znm  ganz  gelinden  Aafperlen  und 
läset  einen   langsamen  Sauerstoff  ström  ans  einem  Gasometer  durch 


die  FlOssigkeit  streichen.  Die  entweichenden  Gase  sind  nnn  auf  irgend 
eine  Weise,  am  Bestfin  mit  Hälfe  sweier  U- Röhren,  welche  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  getränkte  Bimmseteinstücke  enthalten,  möglichst  von 
Feuchtigkeit  zu  beüreien  und  hierauf  in  eine  mit  zwei  Kugeln  Tersehene, 
flchwerschmelzbare  Röhre  zu  leiten,  deren  Kugeln  Platinschwamm  oder 
Chromoxyd  enthalten. 

Zunächst  constatirt  man,  dass  ans  dem  offenen  Ende  der  Kugelröhre 
die  nnveränderten  Gase  austreten ,  und  erhitzt  dann  mittelst  zweier  Gas- 
lampen die  beiden  Kugeln.  Fast  augenblicklich  entweichen  dichte,  weisse 
Nebel,  Terursacht  durch  das  Zusammentreffen  von  gebildetem  Schwefel- 
Bäore-Anhydrid  mit  der  Feuchtigkeit  der  Luft, 

c  Darstellung  von  Schwefelsäure- Anhydrid  ans  rauchen- 
dem Vitriol.  Hierzn  ist  vor  Allem  ein  stark  rauchendes  Vitriolöl 
nöthig,  welches  man  nicht  immer  in  solcher  Qualität  Torrätbig  haben 
wird.  Schwach  rauchende  Säure  giebt  in  der  Regel  sehr  geringe  Ausbeute 
an  Anhydrid  und  es  empfiehlt  sieb  dann,  aus  einer  grösseren  Menge  sol- 
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eher  Säure  das  Anhydrid  abzudestilliren  and  dieses  in  wenig  der  schwach 
rauchenden  Säure  aufzulösen«  So  erhält  man  ein  sehr  stark  rauchendes 
Yitriolöl,  welches  bei  gelindem  Erwärmen  in  einer  Retorte  eine  grosse 
Menge  Anhydrid  liefeii;. 

Es  ist  gut,  Vorlagen  zu  verwenden,  deren  Hälse  durch  eingeschliffene 
Glasstopfen  luftdicht  verschlossen  werden  können,  weil  man  dann  das 
Anhydrid  in  der  Vorlage  selbst  aufbewahren  kann. 

Die  Destillation  erfordert  nur  ganz  kurze  Zeit,  wenn  es  sich  darum 
handelt  zu  zeigen,  dass  auf  diesem  Wege  Anhydrid  zu  erhalten  ist,  und 
der  Versuch  kann  daher  ganz  gut  in  der  Vorlesung  selbst  ausgeführt 
werden. 

Durch  den  später  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  zu  verschliessen- 
den  TubuluB  der  Retorte  giesst  man  mittelst  eines  langröhrigen  Glastrich- 
ters etwa  Vs  Kilo  rauchendes  Vitriolöl  ein,  schiebt  die  Vorlage  lose  über 
den  Retortenhals  und  bedeckt  ihre  Kugel  vollständig  mit  Eisstückchen. 

Die  auf  Drathnetz  ruhende  Retorte  wird  nun  durch  eine  Gasflamme, 
der  man  Anfangs  eine  leuchtende  Spitze  giebt,  langsam  erwärmt. 

Hat  sich  genug  Anhydrid  angesammelt,  so  ersetzt  man  die  Vor- 
lage durch  eine  andere. 

Wurde  das  gewonnene  Anhydrid  nicht  verbraucht,  so  löse  man  das- 
selbe nach  der  Vorlesung  in  der  zur  Destillation  benutzten  Säure  wieder 
auf,  indem  man  letztere  in  die  Vorlage  giesst.  Bei  vollkommen  dichtem 
Verschluss  (der  Glasstopfen  der  Flasche  ist  mit  Wachs  oder  Siegellack 
zu  verkitten)  kann  die  so  behandelte  Säure  jahrelang  auf  bewahrt  werden 
und  wiederholt  demselben  Experimente  dienen. 

2.      Eigenschaften     des     Schwefelsäure-Anhydrids 
und  Versuche  mit  demselben. 

,a.  Schwefelsäure-Anhydrid  und  Wasser.  Das  Anhydrid 
raucht  sehr  stark  an  der  Luft,  sobald  man  den  Glasstopfen  wegnimmt, 
welcher  ein  mit  jener  Substanz  gefülltes  Gefass  verschliesst. 

Auf  Wasser  geworfen  entsteht  unter  starkem  Zischen  und  öfter 
unter  Lichterscheinung  Schwefelsäurehydrat. 

Da  das  zusammengeballte  Anhydrid  sich  meist  nicht  aus  der  Vorlage 
ausschütten  läset,  so  nimmt  man  es  mit  einem  Glasstab  oder  einer  Pincette 
heraus  und  taucht  diese  sammt  dem  anhängenden  Anhydrid  sofort  in 
Wasser. 

Man  hüte  sich  Wasser  in  ein  mit  Schwefelsäure-Anhydrid  gefülltes 
Gefäss  gelangen  zu  lassen,  weil  äusserst  heftige  Explosion  dabei 
eintritt. 

b.  Schwefelsäure-Anhydrid  und  Bariumoxyd.  Ein 
wenig  Anhydrid  wird  in  ein  trockne s  Reagenzröhrchen  gebracht  und 
dann  eine  Messerspitze  voll  wasserfreies  Baryumoxyd  nachgeschüttet. 
Alsbald  findet  heftiges  Erglühen  statt,  während  Baryumsnlfat  gebildet  wird. 
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c.  Schwefelsäure-Anhydrid  und  SchwefeL  Schwefelses- 
quioxyd,  83  O3,  Kurz  Yor  der  Vorlesang  wird  etwas  Schwefelsäure- 
Anhydrid  in  ein  mit  Glasstopfen  verschliessbares  Fläschchen  gebracht 
und  mit  ganz  wenig  Schwefelblumen  überstreut.  Der  Inhalt  des  wohl 
verschlossenen  Gefasses  schmilzt  bald  zu  einer  indigoblauen  Flüssigkeit. 
War  zuviel  Schwefel  eingebracht  worden,  so  entstehen  braune  Verbindun- 
gen.   Nach  einiger  Zeit  tritt  Zersetzung  ein  und  die  Farbe  verschwindet. 

d.  Schwefelsäure-Anhydrid  und  Phosphor.  Zu  dem  Anhy- 
drid, welches  sich  in  einem  trocknen  Beagenzrohr  befindet,  bringt  man 
ein  höchstens  erbsengrosses  Stück  wohl  abgetrockneten  Phosphors. 

Derselbe  entzündet  sich  meist  von  selbst  nach  kurzer  Zeit,  event. 
bei  gelindem  Erwärmen,  und  verbrennt  mit  grünlicher  Flamme  auf 
Kosten  des  Sauerstoffs  des  Anhydrids.  Es  entsteht  in  der  Rohre  ein 
dichter  weissgelber  Beschlag,  welcher  aus  abgeschiedenem  Schwefel  und 
etwas  Phosphorsäure-Anhydrid  besteht.  Nach  beendigter  Verbrennung 
taucht  man  die  mit  der  Zange  gehaltene  Röhre  (Vorsicht!)  völlig  in  ein 
mit  Wasser  gefülltes  Glasgefass,  wobei  die  vorhandenen  Anhydride  nach 
dem  2ierspringen  des  Röhrchens  aufgelöst  werden  und  nur  der  Schwefel 
als  gelbliches  Pulver  zurückbleibt. 

§.  8. 
Schwefelsäure,  SO4H2. 

1.     Bildungsweisen  derselben. 

a.  Aus  Schwefel  und  Salpetersäure.  In  einem  Kölbchen 
oder  Reagenzrohr  erhitzt  man  Schwefelblumen  mit  etwas  concentrirter, 
rauchender  Salpetersäure  einige  Augenblicke  zum  Sieden,  verdünnt  mit 
Wasser,  giesst  oder  filtrirt  vom  ungelösten  Schwefel  ab,  und  fügt  Chlor- 
bariumlösung zu  der  klaren  Flüssigkeit.  Es  entsteht  sofort,  nöthigen- 
falls  beim  Erwärmen,  ein  weisser  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Barium. 

b.  Aus  Schwefelmetall  und  Salpetersäure.  Schwefel- 
kupfer wird  mit  concentrirter  Salpetersäure  gekocht  und  im  Uebrigen 
verfahren  wie  oben. 

c.  Aus  Schwefel  und  schmelzendem  Salpeter.  In  einem 
starken,  schwerschmelzbaren  und  nicht  zu  engen  Reagenzröhrchen,  wel- 
ches mit  einer  Klammer  gefasst  ist,  wird  Salpeter  geschmolzen  und  auf 
die  etwa  3  cm  hohe  Flüssigkeitsschicht  ein  erbsengrosses  Schwefelstück- 
chen geworfen.  Bei  fortgesetztem  Erhitzen  tritt  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  heftige  Reaction  ein  und  der  Schwefel  verbrennt  mit  äusserst 
hellem,  sonnenähnlichem,  weissem  Licht.  Ist  das  erste  Schwefelstückchen 
verbrannt,  so  wirft  man  ein  zweites  auf  den  geschmolzenen  Salpeter,  löst 
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schliesslicb  die  erkaltete  ^)  Salzmasee  in  Wasser  auf  und  ruft  in  der 
etwas  verdünnten  Flüssigkeit  durch  Chlorbarium)5sung  den  Niederschlag 
Yon  schwefelsaurem  Barium  hervor,  welcher  das  Vorhandensein  der 
Schwefelsäure  dokumentirt. 

d.  Aus  Schwefel  oder  Schwefelmetallen  und  Königs- 
wasser. Schwefelblnmen  oder  fein  gepulverter  Zinnober  lösen  sich 
beim  Erhitzen  mit  Königswasser  unter  Bildung  von  Schwefelsäure.  Der 
Zinnober  wird  dabei  fast  momentan  zersetzt,  es  erscheint  aber  doch 
nöthig  noch  einige  Augenblicke  zu  kochen,  damit  der  ausgeschiedene 
Schwefel  auch  wirklich  zum  Theil  wenigstens  oxydirt  wird;  anderenfalls 
fällt  die  Reaction  mit  Chlorbarium  zu  schwach  aus. 

e.  Aus  schwefliger  Säure  und  Luft.  Dass  die  wässerige 
Lösung  des  Schwefligsäure- Anhydrids  durch  den  Sauerstoff  der  Lufk 
leicht  oxydiiii  wird,  lässt  sich  dadurch  zeigen,  dass  man  nicht  ganz  frische, 
wässerige  Säure  mit  GhlorbariumlÖsung  versetzt  und  nöthigenfalls  er- 
wärmt. Es  wird  stets  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Barium  ge- 
bildet werden. 

* 

f.  Aus  wässeriger  schwefliger  Säure  und  Oxydations- 
mitteln. Um  die  Entstehung  der  Schwefelsäure  hierbei  nachweisen  zu 
können,  bedarf  man  einer  schwefelsäurefreien  Lösung  von 
schwefliger  Säure.  Eine  solche  wird  erhalten,  wenn  zu  wässeriger 
schwefliger  Säure  etwas  Chlorbariumlösung  gefügt  wird,  wodurch  alle 
Schwefelsäure  in  Form  des  weissen  Bariumniederschlags  abgeschieden 
wird.  Da  die  Luft  stets  wieder  oxydirend  wirkt,  so  muss  diese  Fällung 
in  einem  gut  zu  verschliessenden  Gefass  vorgenommen  werden ;  die  durch 
Absetzen  geklärte  Flüssigkeit  (hierzu  sind  mehrere  Stunden  Zeit  erforder- 
lich) wird  vorsichtig  in  eine  andere  Flasche  abgegossen,  welche  vollstän- 
dig angefüllt  und  wohl  verkorkt  werden  muss. 

Die  so  dargestellte  schwefelsäurefreie  schweflige  Säure  enthält  natür- 
lich etwas  Chlorbariumlösung  beigemischt  und  wird  in  der  Weise  zu  den 
folgenden  Versuchen  benutzt,  dass  man  zuerst  überschüssige  Chlorbarium- 
lösung zufügt  und  dann  zeigt,  dass  Oxydationsmittel  eine  Fällung  von 
schwefelsaurem  Barium  verursachen. 

Als  Oxydationsmittel  können  dienen  rauchende  Salpetersäure,  Was- 
serstoffhyperoxyd, übermangansaures  oder  dichromsaures  Kalium  mit 
etwas  Salzsäure  versetzt,  ferner  Chlorwasser,  Bromwasser  etc. 

g.  Aus  Schwefligsäure-Anhydrid,  Stickoxyd,  Luft 
und  Wasserdampf.  Der  hierfür  oft  benutzte  einfache  Apparat, 
Fig.  178  (a.  f  S.),  besteht  aus  einem  grossen  Ballon  von  weissem  Glas,  dessen 


1)  Die  Salzmasse  muBB  mindestens  bereits  vollkommen  erstarrt  sein,  ehe 
man  das  Röhrchen  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Schale  taucht ,  so  dass  es  zer- 
springt. Ist  der  Salpeter  noch  flüssig,  so  kann  er  weggespritzt  werden  und 
gefährliche  Verwundungen  veranlassen. 
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Hala  darch  eiD«n  mehrfacfa  darchbohrteo  Kork  geschloBaen .  ist.  Von 
dea  bis  in  die  Mitte  des  Ballons  herabreiclienden  Glasröhren  steht  die 
eine  mit  einem  Apparat  in  Verbindung,  in  welchem  ans  KnpferspäbneB 
nnd  concentrirter  Schwefelsäure  gasförmiges  Sc hwe&igsfture- Anhydrid 
entwickelt  wird ,  während  die  «weite  Röhre  das  in  einem  anderen  Kol- 
ben ans  Kupferspähnen  nnd  Salpetersäure  dargestellte  Stickoxydgaa  (siebe 
dessen  Darstellang)  zuführt.  Eine  dritte  Glasröhre  gestattet  im  geeig- 
neten Moment  Wasserdanipf  zutreten  za  lassen,  während  durch  die  Röhre 
d  mit  einem  Blasbalg  oder  einer  sonstigen  Gebläse  vor  richtoug  Lafl  ein- 
Fig.  178. 


gefllhrt  worden  kann.  Durch  die  nur  bis  zur  unteren  Fläche  des  Korks 
reichende  Röhre  e  ist  den  überflüssigen  Gasen  der  Austritt  gestattet. 
Um  nicht  von  den  hier  entweichenden  Gasen  belästigt  zu  werden,  ist  es 
zweckmässig,  diese  durch  einen  Rautechnksohlaucb  in  den  nftchsten  Ab- 
zug zu  leiten. 

Soll  mittelst  dieses  Apparats  die  Schwefelsäurebildnng  gezeigt  wer- 
den, so  kann  man  gleichzeitig  Schwefligsäure-Anbydrid ,  Stickoxyd  und 
Wasserdampf  eintreten  lassen  nnd  wird  das  Verschwinden  der  Anfangs 
entstandenen  rothbraunen  Dämpfe  alsbald  wahrnehmen,  wenn  genügend 
Schwefligsäuregas  eingetreten  ist.  Durch  Einhlasen  von  hatt  oxydirt 
sich  das  regenerirte  Stickoxyd  von  Neuem  und  es  wird  wieder  eine  ge- 
wisse Menge  Schwefelsäurehydrat  gebildet. 

Um  den  ganzen  Vorgang  in  einzelne  Processe  zerlegen  und  hierbei 
das  Auftreten  von  Bleikammerkrystallen  zeigen  zu  können,  erscheint 
es  Tortheilbaft ,  zunächst  nur  Stickoxyd  in  den  Ralloo  treten  zn  lassen, 
bis  derselbe  mit  dichten  rotUbmnnen  Dämpfen  erfüllt  ist.  Der  das  Stick- 
oxyd liefernde  Kolben  h  wird  hiernaf  entfernt. 
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Mittlerweile  wurde  in  a  das  Kupfer  mit  der  couoentrirten  Schwefel- 
säure soweit  vorgewärmt,  dass  es  zur  richtigen  Zeit  einen  lebhaften 
Strom  von  Schwefligsäuregas  liefert  (bequemer  ist  es  auch  hier  das  Gas 
aus  der  stets  bereiten ,  mit  flüssigem  Anhydrid  gefüllten  Condensations- 
röhre  verwenden  zu  können).  Man  lässt  soviel  des  Schwefligsäuregases 
nebst  sehr  wenig  Wasserdampf  in  den  Ballon  treten,  dass  die  Bildung 
der  eisblumenartigen  Bleikammerkrystalle  deutlich  beobachtet  werden 
kann. 

Diese  Krystalle  entstehen  zunächst  am  Boden  des  Ballons  und  über- 
ziehen dann  bald  seine  ganze  innere  Wand.  Gleichzeitig  verschwinden 
die  rothbraunen  Dämpfe.  Nunmehr  entfernt  man  den  Schwefligsäuregas 
liefernden  Entwickelungsapparat  oder  führt  seinen  Gasstrom  mittelst  der 
früher  (Fig.  119  resp.  120,  S.  176)  beschriebenen  Vorrichtung  dem  Abzug 
oder  einer  Absorptionsflasche  zu  und  lässt  wiederum  Wasser  dampf,  jetzt 
aber  in  starkem  Strahl,  in  den  Ballon  treten. 

Hierdurch  werden  die  Krystalle  zersetzt,  sie  verschwinden  unter 
Aufbrausen  und  es  sammelt  sich  dafür  eine  wasserhelle  oder  schwach 
gelblich  gefärbe  Flüssigkeit  auf  dem  Boden  des  Ballons ,  während  Stick- 
oxydgas aus  den  Krystallen  bei  ihrer  Zerstörung  in  Freiheit  gesetzt 
wird.  Einblasen  von  Luft  bewirkt  wiederum  die  Bildung  rothbrauner 
Dämpfe  im  Innern  des  Ballons,  ein  Beweis,  dass  das  Stickoxyd  regenerirt 
wurde. 

Schliesslich  giesst  man  die  angesammelte  Flüssigkeit  in  ein  Becher- 
glas, verdünnt  mit  etwas  Wasser  und  constatirt  durch  den  Niederschlag, 
welchen  Ghlorbariumlösung  in  der  Flüssigkeit  hervorbringt,  dass  in  der 
That  Schwefelsäure  gebildet  worden  ist. 

h.  Schwefelsäure  aus  Schwefligsäure-Anhydrid  und 
Salpetersäure.  Schwefligsäure- Anhydrid  (in  A  entwickelt  ^),  Fig.  1 7 ö 
(a,  f.  S.),  wird  in  einen  erwärmte,  concentrirte  Salpetersäure  enthal- 
tenden Kolben  (B)  geleitet.  Derselbe  trägt  einen  Kautschukstopfen, 
durch  welchen  zwei  Glasröhren  geschoben  sind.  Die  das  Schwefligsäure- 
Anhydrid  einführende  Röhre  reicht  bis  in  die  Salpetersäure  herab,  die 
andere  dagegen  endigt  dicht  unter  dem  Stopfen  und  leitet  das  Gas  ohne 
Kautschukverbindnng  bis  auf  den  Boden  eines  engen  trocknen  Glascylin- 
ders,  und  von  da  der  Abzugsvorrichtung  zu. 

Entsprechend  der  Gleichung:  SO«  f  2HNO3  =  H2SO4  +  2NO2, 
entwickelt  sich  StickstofiPdioxyd  in  dichten  rothen  Dämpfen,  während 
allmälig  an  die  Stelle  der  Salpetersäure  Schwefelsäure  tritt.  Schon 
nach  wenigen  Augenblicken  kann  der  Versuch  unterbrochen  werden  und 
eine    mit  Wasser    verdünnte  Probe    des  Kolbeninhaltes  (aus   B)  giebt 


^)   Oder   aus   der  flüsRiges  Anhydrid   enthaltenden  CondenRationRröhre  zu- 
geleitet. 
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mit  Ghlorbariamlöaimg  eine  cfaarakteriBtiBche   Fällang  von  schwefelsan- 
rem  Barium. 

Hat  man  fl&aeigeB  Schwefligafture- Anhydrid  znr  Erzeugung  des  Gaa- 
Btroma  vorrftthig,  bo  ist  der  ganze  Tersucli  in  zwei  Minuten  beendet. 

Fig,   17S. 


Wird  statt  concentrirter  Salpetersäure  verdünntere,  von  etwa  1'15 
specif.  Gew.,  verwendet  und  diese  luäsBig  stark  erhitzt,  bo  bildet  eich  zwar 
gleicbfalls  SchwefelBÄuro,  ea  entweicht  aber  kein  Stick stoffdioiyd,  sondern 
Stickoiydgaa,  welches  in  mit  Wasser  gefüllten  Cylindem  anfzusamnieln  und 
darch  ein  brennendes  Hölzchen,  so  wie  durch  die  bei  der  Berübmng  mit 
Luft  entstehenden  rothen  Dämpfe  zu  charakterisiren  ist.  Die  Zersetzung 
erfolgt  nach  der  Gleichung  3S0j  +  2HN0j  +  2HjO  =  SHjSO,  + 
2  NO. 

i.  Continuirliche  Schwefel  Säurebildung  aus  Schweflig- 
aäure-Anhydrid,  rauchender  Salpetersäure,  Lnft  und 
WasBordampf.  Einen  zur  Darstellang  dieses  Processes  verwendbaren 
Apparat  hat  v.  Gorup-Besanez  beschrieben. 

In  die  Eugel^S  dee  Apparates,  Fig.  180,  giesst  man  etwas  rauchende 
Salpeteraäare  und  entwickelt  im  Kölbchen  a  aus  Knpferspjkhnen  und  con- 
centrirter  Schwefelsäure  gasförmiges  Schwefligsäure-Anhydrid ,  welches 
zunächst  ein  wenig  Wasser  enthaltendes  Waschfläscbchen  zu  passiren  hat 
und  dann  in  die  Kugel  A  tritt.  Im  Kölbchen  b  wird  Wasser  zum 
Kochen  erhitzt,  dessen  Dampf  man  je  nach  Belieben  sogleich  in  die 
Kugel  B  treten  lässt,  in  wetcbero  Falte  dann  keine  Bildung  von  Blei- 
kamm erkry  stallen  eintritt,  oder  man  wartet  Letzteres  ab  und  zersetzt 
dann  erst  die  fertig  gebildeten  Krystalle  durch  den  znstrSmeuden  Wasser* 
dampf. 
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Did  Kugeln   C  and  D  sollen  die  weiteren  Bleikammern   repräaen 
tiren,  in  welchen  sicU  der  ProceBB  fortsetzt. 
Fig.  180. 


k.  Apparat  zur  Demonstration  der  fabrikm  Sa  eigen 
Gewinnung  engliacher  Seh wef eleänre.  Unstreitig  ist  es  ron 
Interesse,  im  Grossen  ausgeführte,  wichtige  chemische  Processe  Boviel 
als  mSglich  dnrch  inetractive  Apparat«  erläntern  zn  können,  welche 
wenigstens  die  Grundzüge  der  Fabrikationsmethode  beobachten  lassen. 

Von  diesem  Gedanken  ansgebend  babe  ich  den  Apparat,  Fig.  ISl 
(a.  f.  S.),  znsamm^gefltellt ,  dessen  Leistungen  voUkommen  zufrieden- 
stellend sind. 

Wer  die  mehrfach  tnbulirten  Glaskugeln  nicht  zur  VeifQgnng  hat, 
kann  sieb  leicht  ans  grossen  Kolben  und  mehrmals  durchbohrten  Kant- 
achukstopfen  eine  ähnliche  Vorrichtung  conetmiren,  nur  liest  sich  dann 
die  erhaltene  nitrose  Säure  nicht  gut  continuirlich  in  den  Denitrifikations- 
thurm  leiten- 

Das  Princip  des  Apparates  ist  Folgendes: 

Seh wefligB&nre- Anhydrid,  entstanden  durch  Verbrennen  von  Schwefel, 
trist  nebst  überschüssiger  Luft  mit  den  Dämpfen  von  rauchender  Salpe- 
tereäurc  und  mit  Wasserdampf  zusammen.  Die  gebildete  Säure  fliesst 
zurück  in  einen  mitCoaks  gefüllten  Thnrm,  durchweichen  daeSchweflig- 

H  e  n  n  >  D  n  ,  Aulellnng  inm  EiperlmmtinD.  18 
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säore-Anhydrid  streicht  and  wird  hierdurch  von  den  aufgenommenen 
Nitroseverbindungen  befreit.  Die  aus  der  letzten  Kugel  austretenden 
Gase  und  Dämpfe  werden  ihres  wertbvollen  Gehaltes  an  salpetrigen 
Verbindungen  dadurch  beraubt,  dass  sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
von  60  bis  66^ B  befeuchtete  Goaksstücke  zu  passiren  haben,  ehe  sie  in 
den  Aspirator  ^)  treten,  welcher  die  Stelle  des  Fabrikschornsteins  vertritt. 
Die  als  Mittel  zur  Absorption  der  salpetrigen  Gase  benutzte  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  gleichfalls  in  den  Denitrifikation sthurm  geleitet  und 
mit  der  Kammersäure  vereinigt. 

Der  Apparat  selbst  ist  aus  der  Zeichnung  leicht  verständlich;  er 
besteht  aus  Glasgefässen  und  Röhren,  welche  zum  Theil  entweder  luft- 
dicht eingeschlilFen ,  oder  mittelst  Kautschukstopfen-  und  -schlauchen  in 
Verbindung  gesetzt  sind.  Kork  ist  zu  vermeiden,  da  derselbe  rasch  zer- 
stört wird  und  aus  dem  gleichen  Grunde  sind  auch  in  den  Kautschuk- 
verbindungsschläuchen der  Röhrenleitung  ii  die  Glasröhren  möglichst  dicht 
aufeinander  zu  schieben,  damit  die  concentrirte,  nitrose  Schwefelsäure 
ohne  Wirkung  bleibt. 

In  die  etwa  3  cm  weite  Glasröhre  Ä  wird  ein  brennenden  Schwefel 
enthaltendes  Porcellanschiffchen  (wie  solche  zur  Elementaranalyse  benutzt 
werden)  eingeschoben,  nachdem  der  Aspirator  in  Thätigkeit  gesetzt  ist. 
Luft  und  Schwefligsäare-Anhydrid  passiren  den  mit  Coaksstücken  locker 
gefüllten  Glasthurm  B  und  gelangen  in  die  Kugel  (7,  in  welcher  sich  eine 
mit  roth  rauchender  Salpetersäure  beschickte,  flache  Glas-  oder  Pqr- 
cellanschale  befindet.  Dieselbe  ruht  auf  einem  aus  Glasstäben  gebogenen 
Dreieck.  Um  Letzteres  sowie  die  Schale  in  die  Kugel  zu  bringen,  ist  deren 
oberer  Theil  abgesprengt,  und  kann  wie  eine  Kappe  abgenommen  und 
luftdicht  wieder  aufgesetzt  werden.  Zu  diesem  Zweck  sind  die  Ränder 
eben  geschliffen  und  mit  etwas  Talg  eingefettet. 

Im  Kolben  H  wird  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  dessen  Dämpfe  durch 
die  oberen  Tubulaturen  in  die  drei  Glaskugeln  (7,  2)  und  E  treten.  An- 
fangs lässt  man  nur  ganz  wenig  Wasserdampf  in  die  Kugeln  D  und  E 
eintreten ,  sobald  sich  die  Kugeln  mit  gelblichen  Dämpfen  erfüllt  haben ; 
dann  ist  die  Zuleitung  des  Wasserdampfes  zu  unterbrechen,  indem  man 
zuerst  den  Hahna  öffnet,  damit  der  Dampf  austreten  kann  und  hier- 
auf die  Ilähne  c  und  d  schliesst. 

In  Folge  des  Zuströmens  von  wenig  Wasserdampf  bilden  sich  nach 
wenigen  Augenblicken  die  Eisblumen  ähnlichen  Bleikammerkrystalle  und 
überziehen  die  Innenwände  der  Kugeln  2)  und  E.  Um  diese  Krystalle, 
welche   sich  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  im  Grossen  niemals    ein- 


^)  Derselbe  zeigt  den  Missstand ,  dass  die  FaUhöhe  des  abfliessenden  Wasr 
sers  nnd  somit  die  Saugkraft  sich  stetig  vermindert,  was  aber  bei  etwas  grossen 
Dimensionen  des  Aspirators  nur  wenig  in  Betracht  kommt.  Statt  seiner  kann 
auch  jede  andere  leicht  zu  regnlirende  Saugvorrichtung  (Bunsen'sche 
Filtrirpumpe  etc.)  verwendet  werden. 

18* 
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stellen  dürfen,  zu  zersetzen,  werden  hierauf  kräftige  Dampfstrahlen  in 
alle  dreiKugeln  geleitet,  wobei  zuerst  die  Hähne  6,  c  and  d  zu  öffnen 
und  dann  der  Hahn  a  zu  schliessen  ist.  Die  Krystalle  verschwinden 
unter  Aufbrausen  und  es  entsteht  ziemlich  verdünnte  Schwefelsäure, 
welche  noch  salpetrige  Verbindungen  gelöst  enthält.  Um  die  Säure 
hiervon  zu  befreien,  gelangt  sie  durch  eine  geneigte  Glasröhre  in  den 
Thurm  B^  welcher  Coaksstücke  enthält  ^).  Ueber  Letztere  herabfliessend, 
trifift  die  Säure  mit  dem  von  unten  einströmenden  Schwefligsäure-Anhy- 
drid zusammen  und  wird  hierdurch  ihrer  nitrosen  Bestandtheile  beraubt. 
Die  fertige  „ Kammersäure "  sammelt  sich  in^  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit 
in  ein  untergestelltes  Gefäss  abgelassen  oder  fliesst  continurlich  in  das- 
selbe ab,  wenn  man  die  Röhre  h  bis  in  das  etwas  Wasser  oder  Säure 
enthaltende  Becherglas  eintaucht,  sodass  ihre  Oe£fhung  abgesperrt  ist; 
anderen  Falls  würde  Luft  eingesaugt  werden. 

Die  in  der  Kugel  E  nicht  condensirten  Gase  und  Dämpfe  enthalten 
gleichfalls  salpetrige  Verbindungen,  welche  bei  der  Fabrikation  bedeu- 
tenden Salpetersäureverlast  zur  Folge  haben  würden,  wenn  jene  Dämpfe 
direct  in  das  Kamin  gelangten.  Dieser  Verlust  wird  dadurch  vermindert, 
dass  man  die  Gase  zunächst  noch  einen  recht  hohen  und  mit  Goaks  ge- 
füllten Thurm  F  passiren  lässt,  auf  dessen  Coaksstücke  von  Zeit  zu  Zeit 
concentrirte  Schwefelsäure  von  66^  B.  (l'84Bpecif.  Gew.)  herabfliesst.  So- 
bald die  mit  nitrosen  Dämpfen  beladene  Säure  im  Reservoire  /  eine  ge- 
wisse Höhe  erreicht  hat,  gelangt  sie  durch  die  Röhre  i  gemeinschaftlich 
mit  der  Kammersäure  in  den  Denitrificator  B. 

Die  Farbe  der  Gase  lässt  sich  in  der  Kugel  /  und  oben  in  e  beob- 
achten und  ist  hiemach  gerade  wie  im  Fabrikbetrieb  der  Zug  zu  regu- 
liren. 

Der  durch  Drehen  des  Aspiratorhahns  zu  ändernde  Luftzug  im 
ganzen  Apparat  muss  so  beschaffen  sein,  dass  in  die  Röhre  Ä  etwas  mehr 
Luft  eingesaugt  wird,  als  zur  Verbrennung  des  Schwefels  und  zurUeber- 
führung  des  Schwefligsäuregases  in  Schwefelsäure  nöthig  ist,  und  zwar 
damit  möglichst  alles  gebildete  Stickoxjd  sich  in  der  Kugel  E  und  in  f 
wieder  zu  rothen  Dämpfen  oxydirt,  welche  allein  von  der  Schwefelsäure 
im  Gay  -  L US  sac' sehen  Absorptionsthurm  aufgenommen  werden.  Die 
Luftzufuhr  ist  somit  dahin  zu  reguliren,  dass  in  f  noch  gelbliche  Dämpfe 
enthalten  sind,  dagegen  die  nach  e  gelangenden  Gase  farblos  erscheinen. 

Absichtlich  können  Betriebsfehler  leicht  durch  falsche  Stellung  des 
Aspiratorhahns  herbeigeführt  werden;  so  verschwinden  bei  zu  geringem 
Luftzug  nach  ganz  kurzer  Zeit  alle  rothgelben  Gase  in  den  Kugeln, 
welche  dann  als  Stickstoff-Saaerstoffverbindung  nur  Stickoxyd  enthalten, 
das  nicht  im  Stande  ist  das  Schwefligsäure-Anhydrid  zu  oxydiren.     Bei 


*)  Das  Herabfliessen  der  Säure  wird  durch  den  saugenden  Aspirator  nicht 
gehindert,  da  die  Schwefelverbrennungsröhre  offen  steht  und  somit  keine  Luft- 
verdnnntmg  im  Apparat  eintreten  kann. 
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hieraaf  bewirkter  Vermehrang  des  Luftzugs  zeigt  sich  zuerst  in  C  und 
dann  auch  in  den  hinteren  Kugebi  Rothgelbfarbung  der  Gase;  bei  über- 
trieben starkem  Luftzug  geht  eine  Menge  nitroser  Verbindungen  ver- 
loren, wie  sich  an  der  dunkelgelben  Färbung  des  Gases  in  e  wahrneh- 
men lässt. 

2.    Eigenschaften  der  Schwefelsäure. 

a.  Temperaturerhöhung  beim  Verdünnen  der  concentrir- 
ten  Säure.  Eine  etwa  11  fassende  Eochflasche  wird  zur  Hälfte  mit 
Wasser  gefüllt  und  dann  etwas  Aether  hinzugefügt.  Eine  an  dieEolben- 
mündung  gebrachte  Flamme  bewirkt  keine  Entzündung,  giesst  man  aber 
concentrirte  Schwefelsäure  unter  Umschwenken  zu  dem  Wasser,  so  bringt 
die  frei  werdende  Wärme  den  Aether  zum  Kochen  und  die  Aetherdämpfe, 
welche  aus  dem  Kolbenhals  entweichen,  brennen,  wenn  sie  entzündet 
werden,  mit  grosser,  leuchtender  Flamme. 

Wird  die  Säure  rasch  unter  Umrühren  zu  verhältnissmässig  wenig 
Wasser  gegossen,  welches  sich  in  einem  Becherglas  befindet,  so  zeigt  die 
Dampfentwickelung  auch  ohne  Zuhülfen  ahme  des  Aethers  die  be- 
deutende Temperaturerhöhung. 

b.  Volumverminderung  beim  Mischen  der  Säure  mit 
Wasser.  Eine  etwa  70cm  lange  und  1cm  weite,  einerseits  zuge- 
schmolzene Glasröhre  wird  etwa  zu  Vs  niit  concentrirter  englischer 
Schwefelsäure  geftült;  dann  giesst  man  soviel  Wasser,  welches  sich  über 
der  Säure  lagert,  nach,  dass  die  Rohre  beinahe  voll  wird  und  bezeichnet 
die  Höhe  der  ganzen  Flüssigkeitssäule  durch  einen  über  die  Röhre  gescho- 
benen Kautschukring  (schmalen  Schlauchabschnitt). 

Das  offene  Ende  der  Röhre  wird  nun  verkorkt  und  durch  gelindes 
Schütteln  und  dann  durch  Neigen  der  mittelst  des  Handtuchs  gefassten 
Röhre  die  Mischung  der  beiden  Flüssigkeitsschichten  bewerkstelligt. 
Hierbei  tritt  ziemlich  starke  Erhitzung  ein ;  ein  Springen  der  Röhre  ist  aber 
bei  richtigem  Mischen  nicht  zu  befürchten  ^),  nur  muss  man  besorgt  sein, 
die  besonders  stark  erhitzten  Flüssigkeitsschichten  durch  Schütteln  mög- 
lichst rasch  zu  vertheilen. 

Ist  die  Mischung  vollendet,  so  lässt  man  die  Röhre  vorsichtig  durch 
auffliessendes  Wasser  erkalten  und  findet  dann,  dass  das  Niveau  der  ge- 
mengten Flüssigkeiten  etwa  4  bis  Öcm  weit  unter  dem  durch  den  Kaut- 
schukring bezeichneten,  früheren  Stand  zurückbleibt. 

c.  Trocknen  von  Gasen  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure. Das  Vermögen  der  concentrirten  Säure  den  Wasserdampf  aus 
feuchten  Luftarten  an  sich  zu  ziehen,  kann  in  folgender  Weise  verdeut- 
licht werden: 


^)  Immerhin  empfiehlt  es  sieb,  die  Bohre  beim  Mischen  über  den  Brnnnen- 
trog  oder  über  eine  grosse  Porcellanschale  zu  halten«  damit  event.  die  Säure 
nicht  den  Tisch  überflnthet. 
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Unter  eine  Glasglocke  stellt  man  irgend  ein  nicht  zu  anempfind- 
liches Hygroskop,  welches  auch  aus  der  Entfernung  zu  beobachten  ist, 
etwa  ein  Wettermännehen  oder  dergL,  und  daneben  eine  Schale  mit 
warmem  Wasser.  Nach  einigen  Augenblicken  zeigt  das  Hygroskop 
feuchte  Luft  an ;  dann  vertauscht  man  die  Wasserschale  mit  einem  flachen 
Gefäss,  welches  concentrirte  Schwefelsäure  enthält  und  nach  einiger  Zeit 
wird  das  Hygroskop  anzeigen,  dass  die  Luft  unter  der  Glocke  wieder 
trocken  geworden  ist. 

'd.  Yerkohlung  organischer  Substanzen  durch  Schwe- 
felsäure. Da  die  Yerkohlung  hierbei  eine  Folge  der  Wasserentziehung 
ist,  so  wirkt  die  Schwefelsäure  um  so  energischer,  je  mehr  sich  ihre 
Zusammensetzung  dem  Anhydrid  nähert. 

Schwefelsäure- Anhydrid  verwandelt  Sägespähne,  Leinwand,  Zucker  etc. 
sofoi*t  in  eine  kohlige  Masse. 

Rauchendes  Yitriolöl  wirkt  fast  ebenso,  concentrirte  englische  Schwe- 
felsäure weniger  heftig.  Doch  werden  eingetauchte  Holzspähne  in 
kürzester  Zeit  schwarz,  wenn  sie  in  concentrirte  Schwefelsäure  gebracht 
werden.  Rohrzucker  mit  etwas  concentrirter  Schwefelsäure  in  einem 
Kölbchen  oder  Reagenzrohr  erwärmt,  wird  unter  Gasentwickelung  in 
eine  aufgeblähte,  kohlige  Masse  verwandelt. 

Hierauf  gründet  sich  auch  die  Methode,  freie  Schwefelsäure  in  Essig 
nachzuweisen,  indem  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  etwas  Zucker 
versetzt  und  in  gelinder  Wärme  abdampft.  Hierdurch  wird  die  vorhan- 
dene Schwefelsäure  immer  concentrirter  und  erlangt  schliesslich  die 
Fähigkeit,  den  zugefügten  Zucker  zu  verkohlen. 

Dieser  Yersuch  lässt  sich  in  ganz  kurzer  Zeit  ausführen,  indem  man 
ein  wenig  ungefärbte  Essigsäure  mit  etwas  Schwefelsäure  und  Zucker 
versetzt  und  in  einer  Porcellanschale  über  der  directen  Flamme  rasch 
abdampft.    Der  Inhalt  der  Schale  nimmt  alsbald  eine  schwarze  Farbe  an. 

e.  Schwefelsäure  und  Metalle. 

a,  Yerhalten  der  verdünnten  Schwefelsäure  zu  Eisen  und  Zink 
siehe  bei  Wasserstoff. 

ß.  Yerhalten  der  concentrirten  Schwefelsäure  zu  Kupfer,  Queck- 
silber (Kohle  und  Schwefel)  siehe  bei  Schwefligsäure  -  Anhydrid. 

f.  Reduction  der  Schwefelsäure  zu  Schwefelwasser- 
stoff, siehe  bei  Letzterem. 

3.     Bildung  der  schwefelsauren  Salze. 

a.  Durch  Oxydation  von  Schwefelmetallen.  Die  üeber- 
fuhrung  der  Schwefelmetalle  in  schwefelsaure  Salze  erfolgt  häufig  schon 
durch  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  bei  gewöhnlicher  oder 
erhöhter  Temperatur  (beim  Rösten  der  Erze);  sie  kann  aber  durch  kräftige 
Oxydationsmittel  in  kürzester  Zeit  bewirkt  werden. 
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a.  Gefälltes,  trocknes  Schwefelblei  oder  sehr  fein  gepulveiiter 
Bleiglanz  wird  in  einem  Eölbchen  mit  roth  rauchender  Salpetersäure 
Übergossen  und  erwärmt.  Es  entsteht  schwefelsaures  Blei  als  weisses 
Pulver. 

ß.  Gefälltes  und  getrocknetes  Schwefelkupfer  löst  man  in  rau- 
chender Salpetersäure  unter  Erwärmen  auf.  Der  anfangs  theilweise 
abgeschiedene  Schwefel  wird  bald  grösstentheils  oxydirt  sein.  Die  blaue 
Flüssigkeit  würde  beim  Abdampfen  Ery  stalle  von  Kupfervitriol  liefern; 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Chlorbariumlösung  versetzt  scheidet  sie 
schwefelsaures  Barium  aus. 

b.  Aus  Schwefel  und  schmelzendem  Salpeter  siehe  bei  Sal- 
peter (Kalium). 

c.  Durch  Glühen  nnterschwefligsaurer  Salze.  Unter- 
schwefligsaures  Natrium  wird  in  einem  Porcellantiegel  (oder  auf 
Platinblech,  welches  jedoch  angegrififen  wird)  zuerst  entwässert  und  hier- 
auf zum  Glühen  erhitzt.  Ist  die  Schwefelflamme  erloschen,  so  giebt  der 
in  Wasser  gelöste  Rückstand  mit  Ghlorbarium  die  Schwefelsäure-Reaction. 

Bei  starkem  Glühen  des  Gemenges  aus  kohlensaurem  Kalium  und 
Schwefel  (siehe  Seite  263  d.)  entsteht  gleichfalls  in  Folge  der  Zersetzung 
des  anfanglich  gebildeten  unterschwefligsauren  Kaliums  schwefelsaures  Salz. 

d.  Aus  Schwefligsäure-Anhydrid  und  Hyperoxyden. 
Bleihyperoxyd  erhitzt  sich  in  einer  Atmosphäre  von  Schwefligsäure- 
Anhydrid  bis  zum  Erglühen,  indem  weisses  schwefelsaures  Blei  gebildet 
wird.    Die  Ausfuhrung  dieses  Versuchs  wurde  Seite  260,  e.  a,  besprochen. 

e.  Durch  Oxydation  schwefligsaurer  Salze.  Als  Oxy- 
dationsmittel kann  übermangansaures  Kalium  dienen,  welches  in 
die  mit  Salzsäure  angesäuerte  Lösung  von  schwefligsaurem  Natrium 
eingegossen  wird.  Die  Entfärbung  der  rothen  Flüssigkeit  hört  auf,  so- 
bald alles  schwefligsaure  Salz  in  schwefelsaures  überführt  ist« 

Ghlorwasser  verwandelt  das  aufgelöste  schwefligsaure  Natrium 
gleichfalls  mit  Leichtigkeit  in  Sulfat,  wie  durch  Ghlorbariumlösung  er- 
kannt werden  kann  (nur  müsste  bei  diesen  Reactionen  vorausgesetzt 
werden  können,  dass  das  schwefligsaure  Natrium  vorher  frei  von  Sulfat  war). 

f.  Aus  Schwefelsäure-Anhydrid  und  Metalloxyden. 
Hierbei  findet  die  Vereinigung  meist  mit  bedeutender  Wärmeentwickelung, 
oft  sogar  unter  Erglühen  statt.  Die  Oxyde  des  Bariums  und  Calciums 
verhalten  sich  in  dieser  Weise. 

Am  einfachsten  und  sichersten  wird  der  Versuch  mit  wasserfreiem 
Barium  Oxyd  angestellt,  indem  man  eine  Messerspitze  der  gepulverten 
Substanz  auf  etwas  Schwefelsäure- Anhydrid  herabfallen  lässt,  welches 
sich  auf  dem  Boden  eines  trocknen  Reagenzröhrchens  befindet.  Heftiges 
Glühen  tritt  von  selbst  ein  (event.  bei  ganz  gelindem  Erwärmen)  und 
der  Baryt  wird  in  unlösliches  Bariumsulfat  verwandelt. 

Steht  kein  Anhydrid,  sondern  nur  rauchende  Schwefelsäure  zur  Ver- 
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ffigung,  80  erwärmt  man  diese  in  einer  Retorte  and  leitet  die  Anhydrid- 
dämpfe durch  eine  Kngelröhre,  welche  etwas  erhitztes,  wasserfreies 
Barinmoxyd  enthält;  auch  hierhei  findet  Glüherscheinung  statt.  Die 
erst  angegehene  Verfahrnngs weise  ist  jedoch  unbedingt  empfehlenswerther. 

g.  Aus  Schwefelsäure  und  Metalloxyden  oder  -hydroxy- 
den.  Zinkoxyd,  Magnesium oxyd  lösen  sich  leicht  in  verdünnter 
Schwefelsäure;  ebenso  die  entsprechenden  Hydroxyde. 

Calcinmoxyd  oder  Hydroxyd,  welches  von  Chlorwasserstoffsäure 
leicht  gelöst  wird,  wie  an  einer  Probe  jener  Substanz  nachgewiesen  wer- 
den kann,  geht  bei  der  Digestion  mit' nicht  zu  verdünnter  Schwefelsäure 
in  schwefelsaures  Calcium  über,  welches  von  Salzsäure  nicht  gelöst  wird. 

h.  Aus  Schwefelsäure  und  Salzen  schwächerer  Säuren. 
Kohlensaures  Natrium  wird  beim  Uebergiessen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  in  schwefelsaures  Salz  überführt,  während  Kohlensäure- 
Anhydrid  unter  Aufbrausen  entweicht. 

Salpetersaures  ßlei,  welches  in  Wasser  gelöst  ist,  wird  auf 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Schwefelsaures  Blei  schei- 
det sich  als  schwerlöslich  aus. 

Auf  der  Zersetzung  des  salpetersauren  Kaliums  durch  Schwefelsäure 
beruht  die  Gewinnung  der  Salpetersäure;  siehe  diese. 

4.   Eigenschaften  und  Zersetzungen  der  schwefelsauren 
Salze. 

a.  Verhalten  vieler  schwefelsaurer  Salze  in  der  Glüh- 
hitze. In  einem  trocknen  Reagenzröhrchen  erhitzt  man  wasserfreies 
(weisses)  schwefelsaures  Kupfer  vorsichtig  bis  zum  schwachen  Glü- 
hen. Das  entweichende  Schwefligsäure-Anhydrid  kann  durch  ein  schwach 
angefeuchtetes  blaues  Lakmuspapier  charakterisirt  werden.  Der  Inhalt 
des  Röhrchens  färbt  sich  braunschwarz,  weil  er  in  Kupferoxyd  umge- 
wandelt wird. 

b.  Reduction  vieler  Sulfate  zu  Sulfiden  durch  Glühen 
mit  Kohle  oder  im  Wasserstoffstrom. 

a.  In  einem  bedeckten  Porcellantiegel  glüht  man  ein  Gemenge  von 
wasserfreiem  schwefelsaurem  Natrium  mit  Kienruss  ziemlich  stark 
über  der  Gebläseflamme,  taucht  den  Tiegel  in  eine  Schale  mit  Wasser 
(wobei  er  natürlich  zerspringt,  wenn  man  ihm  keine  Zeit  zur  Abkühlung 
geben  konnte)  und  zeigt,  dass  die  ültrirte  Lösung  der  geschmolzenen 
Masse  durch  die  Lösung  eines  Bleisalzes  in  Folge  der  Bildung  von 
Schwefelblei  geschwärzt  wird. 

Rascher  kann  diese  Reduction  in  kleinem  Maassstabe  in  der  Art 
ausgeführt  werden,  dass  man  einige  Messerspitzen  des  obigen  Gemenges 
in  eine  Höhlung  legt,  welche  in  einem  genügend  grossen  Stück  guter 
Holzkohle  hergestellt  worden  war,  und  nun  die  keinen  allzugrossen  Luft- 
überschuss  enthaltende  Flamme  eines  Gasgebläses  darauf  richtet. 
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Sobald  die  Masse  nicht  mehr  sehr  stark  aufschäumt,  beendigt  man 
das  Erhitzen,  da  sonst  das  Schwefelnatrium  sich  zu  sehr  in  die  Kohle 
ziehen  würde,  schneidet  das  Product  sammt  der  anhängenden  Kohle  mit 
dem  Messer  heraus,  löst  in  Wasser,  filtrirt  und  prüft  mit  Bleilösung. 

In  noch  kleinerem  Maassstabe  lässt  sich  auch  die  Reduction  auf  der 
Kohle  mit  Hülfe  des  Lothrohrs  ausfuhren,  worauf  dann  die  Masse  auf 
ein  blankes  Silberblech  oder  eine  gescheuerte  Silbermünze  gelegt  und 
mit  einem  Tropfen  Wasser  verrührt  wird.  Das  Silber  schwärzt  sich  an 
der  betrefifenden  Stelle  in  Folge  der  Bildung  von  Schwefelsilber. 

j3.  Trocknes  schwefelsaures  Blei  wird  in  einer  Kugelröhre, 
durch  welche  ein  langsamer  Strom  von  getrocknetem  Wasserstoffgas 
passirt,  zum  Glühen  erhitzt,  nachdem  alle  Luft  ausgetrieben  ist.  Das 
weisse  Pulver  nimmt  eine  schwarze  Farbe  an,  indem  es  zn  Bleisulfid 
reducirt  wird;  gleichzeitig  condensiren  sich  Wasserdämpfe  weiter  strom- 
abwärts in  der  Röhre,  und  es  treten  auch  Dampfwolken  aus  derselben 
heraus. 

5.     Reactionen  der  Schwefelsäure  und  ihrer  Salze. 

Chlorbariumlösung  scheidet  aus  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
der  Lösung  ihrer  Salze  einen  weissen  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Barium  aus,  der  sich  auch  nicht  beim  Kochen  in  verdünnter  Chlorwasser- 
stoff- oder  Salpetersäure  löst. 

Salpetersaures  Blei  oder  die  Lösung  eines  anderen  Bleisalzes 
giebt  einen  schweren,  weissen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Blei,  in- 
sofern die  Flüssigkeiten  nicht  allzu  verdünnt  waren.  Der  Niederschlag 
wird  beim  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  vollständig  gelöst. 

Unlösliche  schwefelsaure  Salze  werden  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Kalium  oder  Natrium  oder  auch  wohl  beim  Kochen 
mit  den  Lösungen  dieser  Carbonate  in  der  Weise  zersetzt,  dass  lösliches 
schwefelsaures  Kalium  resp.  Natrium  entsteht,  während  das  anfUnglich 
an  Schwefelsäure  gebundene  Metall  nunmehr  als  kohlensaures  Salz  den 
Rückstand  bildet. 

Gefälltes  schwefelsaures  Blei  wird  in  einer  Porcellanschale  mit 
concentrirter  Natriumcarbonatlösung  gekocht,  die  Plüssigkeit  filtrirt  und 
im  Filtrat,  nach  Vertreibung  der  Kohlensäure  durch  Zusatz  von  Salpeter- 
säure, mittelst  Chlorbarium  die  Schwefelsäure  nachgewiesen.  Der  aus- 
gewaschene Rückstand  wird  auf  dem  Filter  mit  Salpetersäure  Über- 
gossen, wobei  Aufbrausen  erfolgt  und  sich  das  kohlensaure  Blei  löst. 
Die  ablaufende  Flüssigkeit  giebt  mit  Schwefelwasserstoff  öder  verdünnter 
Schwefelsäure  die  f&r  Blei  charakteristischen  Niederschläge. 

War  der  Rückstand  auf  dem  Filter  nicht  gut  ausgewaschen,  so  wird 
beim  Aufgiessen  von  Salpetersäure  die  Flüssigkeit  trüb  ablaufen;  man 
muss  sie  dann  noch  ein  zweites  Filter  passiren  lassen  und  kann  die  hier- 
für nöthige  Zeit  sehr  gut  mit  der  Erklärung  dieser  Rückzersetzung  aus- 
füllen. 


Schwefelwasserstoff,  H,S. 

1.    BildnogBweisen. 

a.  Aas  WasserBtoff  und  erhitztem  Schwefel.  Durch  die 
etwaa  Schwefel  enthaltende  Eugelröhre  b,  Fig.  182,  wird  ein  langsamer 
Strom  von  Waseerstoffgas  geleitet,  welche»  aus  Zink  nnd  vorher  ver- 
dünnter Schwefelsaure  entwickelt  and  dnrch  Chlorcalciam  getrocknet 
wird.  In  B  befindet  eich  eine  Bleilösnng  (casigsanreB  oder  SBlpeteraanrea 
Blei),  welche  vom  dnrch Btreichen den  WaSBerstoff  nicht  getrübt  werden 
Pig.  182. 


darf.  Erhitzt  man  dann  den  Schwefel  ,in  b  bis  nahe  za  seinem  Sidde- 
pnnht,  so  bildet  eich  SchwefelwasBeretoff,  welches  ans  der  Bleil«isnng  so- 
fort Bchwarzea  Bleiaulfid  abscheidet. 

Auch  dadnrch  läaat  aich  die  Anweaeaheit  dieaea  Gases  erkennen, 
dass  man  einen  mit  Bleilösang  befeuchteten  Flieaspapierstreifen  in  den 
Gasatrom  hält.     Das  Papier  achw&rzt  eich  augenblicklich. 

b.  Aus  Waaseratoff  und  glühenden  Schwefelmetftllen.  Die 
Sulfide  vieler  schweren  Metalle  werden  beim  Erhitzen  im  Waaaeratoff- 
atrom  in  der  Weise  zeraetzt,  dass  Seh  wefelwasse  rat  offgas  entweicht  und 
Metall  oder  ein  niedrigerea  Snifid  zurückbleibt. 

Der  Versuch  kann  in  derselben  Weise  wie  der  voratebeude  auagc- 
führt  werden. 

Trocknes  Schwefelsilber  oder  gepulverter  Zinnober')  oder 
gefälltes  und  getrocknetes  Schwefelkupfer  werden  in  der  Kugelröhre 

')  Bei  Anwenden^  von  Zinnober  empflehlt  et  airh,  eine  iweihugelige  Röhre 


SchwefelwasserBtoff.  283 

zum  Glühen  erhitzt,  nachdem  vorher  dnrch  den  WaBserstoff- 
Strom  sämmtliche  Luft  aus  dem  ganzen  Apparat  ausge- 
trieben worden  war. 

Bei  Schwefelsilber  bleibt  grauweisses  moossartiges  Silber,  bei  Eupfer- 
snlfid  schwarzes,  in  Octaedem  krystallisirtes  Eupfersulfür  zurück  und  bei 
Zinnober  sublimiren  kleine  Quecksilberkügelchen,  welche  als  graner  Be- 
schlag erscheinen. 

c.  Aus  schwefliger  Säure,  Sulfiten  und  Hyposulfiten 
durch  Reduction  und  Hydrirung.  In  einem  mit  Trichterrohr 
und  Gasleitungsröhre  versehenen  Entwickelnngskolben  wird  schwefel- 
freies Zink  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen. 

Das  entweichende  Wasserstoffgas  wird  direct  in  ein  mit  Bleilösung 
gefülltes  Geföss  geleitet,  wobei  keine  Schwärzung  der  Bleilösung  eintre- 
ten darf.  Dies  geschieht  aber  sofort,  wenn  man  durch  das  Trichterrohr 
wässerige  schweflige  Säure  oder  die  Lösung  eines  schweflig- 
sauren oder  unterschwefligsauren  Salzes  einfliessen  lässt. 

Der  nascirende  Wasserstoff  verursacht  in  diesem  Falle  die  Reduction 
der  Sauerstofifverbindung  des  Schwefels  und  die  gleichzeitige  Hydrirung 
desselben. 

Statt  den  Gasstrom  in  Bleilösung  zu  leiten,  kann  man  ihn  auch 
gegen  einen  mit  Bleilösung  getränkten  Fliesspapierstreifen  richten  und 
wird  fast  augenblickliche  Schwärzung  des  Papiers  in  Folge  der  Bildung 
von  Schwefelblei  wahrnehmen. 

d.  Aus  Schwefelsäure  durch  Reduction  und  Hydrirung. 
Wenn  aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  Wasserstoffgas  entwickelt 
wird  und  man  fügt,  wie  häufig  geschieht,  concentrirte  Schwefelsäure  zu, 
um  die  Entwickelung  zu  beschleunigen,  so  zeigt  sich  das  Gas  in  der 
Regel  Schwefelwasserstoff  haltig,  besonders  dann,  wenn  sich  die  concen- 
trirte, durch  das  Trichterrohr  nachgegossene  Säure  unvermischt  am 
Boden  des  Entwickelungskolbens  gelagert  hat. 

Um  diese  Verunreinigung  des  Wasserstoffgases  durch  Schwefelwasser- 
stoff absichtlich  hervorzurufen,  benutze  man  einen,  wenigstens  1 1  fassen- 
den ,  dünnwandigen  Glaskolben  (dicke  zweihalsige  Flaschen  könnten  in 
Folge  der  bedeutenden  Hitze  springen)  als  Entwickelungsgefass  und  leite 
das  aus  etwas  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelte  Gas  durch  eine 
1  cm  weite  Röhre  in  Bleilösung.  Es  wird  keine  Schwärzung  eintreten. 
Hierauflässt man,  ohne  umzuschwenken,  langsam  concentrirte  Schwefel- 
säure durch  das  Trichterrohr,  welches  tief  in  der  Flasche  herab- 
reicht, auf  den  Boden  derselben  fliessen,  so  dass  sich  unten  eine  dünne 
Schicht  der  concentrirten  Säure  bildet.  Der  Kolbeninhalt  erhitzt  sich 
bedeutend  und  daher  kann  aus  der  heissen  concentrirten  Schwefelsäure 


zu  verwenden,  in  deren  erste  Kuf^el  das  SchwefelmetalJ  gebracht  wird.  In  der 
zweiten,  mehr  stromabwärts  (gelegenen  Kugel  sammelt  sich  schliesslich  metalli- 
sches Quecksilber  an. 
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durch  das  Zink  schweflige  Sänre  entwickelt  werden,  welche  alshald  mit 
nascentem  Wasserstoff  in  Berührung  kommt  und  in  Schwefelwasserstoff 
überführt  wird. 

Die  vorgelegte  Bleilösung  oder  ein  in  den  Gasstrom  gehaltener  mit 
Bleilösung  benetzter  Fliesspapierstreifen  schwärzen  sich  sogleich. 

Da  das  Springen  des  Entwickelungskolbens  immerhin  nicht  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehört,  so  dürfte  die  Vorsicht,  denselben  in  eine  mit 
etwas  Papier  ausgelegte  Schale  zu  stellen,  nicht  als  ganz  unnöthig  er- 
scheinen. Auch  hüte  man  sich  allzuviel  concentrirte  Schwefelsäure  zu- 
zufügen, weil  sonst  die  Gasentwickelung  so  heftig  wird,  dass  das  eine 
Gasleitungsrohr  nicht  ausreichend  ist  und  die  kochende  Säure  durch  die 
Trichterröhre  oben  herausgepresst  wird;  event  könnte  bei  Verstopfung 
derselben  auch  Explosion  eintreten.  Darum  darf  der  Entwickelungs- 
kolben  nicht  zu  klein  und  die  Gasleitungsröhre  nirgends  zu  eng  sein. 

2.    Gewinnungsmethoden  des  Schwefelwasserstoff- 
gases. 

Aus  Schwefeleisen  und  verdünnten  Säuren.  Hierzu  die- 
nen die  nämlichen  Apparate,  wie  solche  zur  Entwickelung  des  Wasser- 
stoffgases Verwendung  finden.  Da  bei  der  Benutzung  derselben  das 
Entweichen  des  Gases  in  die  Zimmerlufb  nicht  vollständig  vermieden  wer- 
den kann,  so  stellt  man  die  constanten  Apparate  meist  in  einem  Abzugs- 
schrank  auf,  welcher  das  übelriechende  Gas  möglichst  rasch  wegführt. 

Dies  lässt  sich  jedoch  bei  einigen  Vorlesungs versuchen  nicht  wohl 
ausführen,  und  man  ist  darum  um  so  mehr  genöthigt,  der  Gasleitungs- 
röhre die  oben  (Fig.  119  oder  120,  S.  176)  beschriebene  Abzweigung  zu 
geben,  welche  das  unbenutzte  Gas  sofort  in  Natronlauge  leitet,  von  der 
es  absorbirt  wird,  wenn  man  keine  constanten  Apparate  benutzt. 

Diese  sind  aber  trotz  ihrer  Mängel  auch  für  die  weiter  unten  be- 
schriebenen Versuche  am  geeignetsten. 

Zur  Entwickelung  des  Gases  dient  allgemein  das  Schwefeleisen, 
welches  sehr  billig  im  Handel  zu  haben  ist  und  in  etwa  haselnussgrossen 
Stückchen  verwendet  zu  werden  pflegt.  Als  Saure  benutzt  man  ver- 
dünnte Schwefelsäure  (1  Vol.  concentrirte  Säure  mit  14  Vol.  Wasser)  oder 
verdünnte  Salzsäure  (1  Vol.  concentrirte  Säure  mit  2  Vol.  Wasser), 

Von  der  grossen  Reihe  gebräuchlicher  Constructionen  für  constante 
Schwefelwasserstoffapparate  dürften  diejenigen  besonders  zu  em- 
pfehlen sein,  bei  welchen  die  mit  Eisensalz  gesättigte  Lösung  durch  ihr 
grösseres  specifisches  Gewicht  in  ein  besonderes  Gefäss  herabsinkt  oder 
wenigstens  so  tief  niederfallen  kann,  dass  sie  beim  Oeffnen  des  Glashahns, 
also  beim  Gebrauch  des  Apparats,  nicht  wieder  mit  dem  Schwefeleisen 
in  Berührung  kommt.  Dann  ist  es  von  Vortheil  für  die  längere  Benutz- 
barkeit  der  Füllung,  wenn  die  Säure  nicht  zu  concentrirt  genommen 
wird;  eine  stärkere  Gasentwickelung  suche  man  lieber  durch  Vergrösse- 
rung  der  Dimensionen  des  Apparats  zu  erreichen. 
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Ein  Haaptna^htheil  vieler  gebrSachlicheii  Vorrichtimgen  iit  das 
leichte  ündichtwerdeu  derBelben,  und  io  dieser  Hinsieht  verdienen  solche 
Apparate  den  Vorzug,  deren  Hähne  und  Stopfenzahl  anf  ein  Minimum 
redncirt  ist  Folgender,  besonders  für  kleinere  Dimensionen  geeigneter 
Apparat  hat  diesen  Vortheil  auizuweisen. 

In  dem  äosseren  etwa  40  cm  hohen  nnd    12  cm  weiten  Glaaoyliuder, 
Fig.  183,  befindet  sich  die  verdünnte  Säure,  welche  beim  Anfeetzen  der 
dnroh  den  nicht  dicht  passenden  Kork  geschobenen,  inneren,  5bis6cm 
Fig.  183.  weiten   Röhre   von  nnten 

in  diese  eindringt.  Das 
etwas  verjüngte,  aberoffene 
untere  Ende  der  Röhre  ist 
dnrcli  einige  Blmsstein- 
stücke  lose  verstopft,  so 
dass  keine  Bröckeben  des 
über  dem  Bimsstein  be- 
findlichen Schwefeleisens 
in  das  äussere  GefSss  her- 
abfallen können.  Das 
obere  Endo  der  Röhre  wird 
durch  einen  guten  Kaut- 
schnkfltopfen  gescblossen, 
welcher  die  mit  einge- 
schliffenem  nnd  eingefette- 
tem Glasbahn  versebene 
GasleitungsrÖhre  tr&gt. 

Die     Mechanik     des 

Apparats  ist  sehr  einfach. 

Beim  Oefinen    des  Hahns 

dringt  die  Säure  von  tm- 

ten  in   den  Cylinder  und 

die  Gatentwickelnng  beginnt;  beim  Schliessen  des  Hahne  drückt  das  am 

Entweichen  verhinderte  Gas  die  Säure  aus  der  Röhre  wieder  nach  unten 

heraus.     Durch  theilweises  Oeffnen  des  Hahns  kann  die  Stärke  des  Gas- 

Stroms  leicht  innerhalb  der  gegebenen  Grenzen  bequem  verändert  werden. 

Dia  gebildete ,  conccntri'rtere  Salzlösung  sinkt  in  den  unteren  Theil 

des  äusseren  Cylinders  herab  und  so  ist  ein  Verstopfen  der  unteren  Röh- 

renöffanng  oder  ein  Ueberziehen  des  Schwefeleisens  mit  aoskrystallisirtem 

Eiseusatz  nicht  so  leicht  zu  befürchten. 

Diese  Vorrichtung  lässt  sich  statt  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
wasserstoff auch  eben  so  gut  für  Waaserstoffgas  benntzen,  wenn  an 
Stelle  des  Schwefeleisens  grosskömiges  Zink  ')  gebracht  wird. 


')   Für   foiistalite  WüBiterstoffentwickelungnaiiliaviite   faiiil  ich  e«  Kwei^kmäH- 
eiger,  das  Zink   nicht   zu  ifrauuliren,  Houdera  die  kAuflicIieu.  eiui)^  Ceuti- 
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Die  bei  Wasserstoff  beschriebenen  constanten  Entwickelnngsapparate, 
Fig.  40  und  Fig.  41,  S.  69  u.  70,  eignen  sich  begreiflicher  Weise  auch 
zur  Gewinnung  von  Schwefelwasserstoff. 

Bei  Apparat  Fig.  41  sind  es  aber  drei  durchbohrte  Korke  und  ein 
Hahn,  bei  Fig.  40  ist  es  gar  noch  eine  eingeschliffene  Glasröhre,  auf 
deren  luftdichten  Schluss  man  sich  verlassen  muss,  während  der  zuletzt 
beschriebene  Apparat  nur  einen  Stopfen  und  einen  Hahn  aufweist  und 
also  bei  ihm  die  Wahrscheinlichkeit  des  Undichtwerdens  um  die  Hälfte 
geringer  ist. 

b.  Aus  Schwefelantimon  und  GhlorwasBerstoffsäure. 
Fein  gepulvertes,  natürliches  Dreifach-Schwefelantimon  wird  in  einem 
mit  Trichter-  und  Gasleitungsrohr  versehenen  Entwickelungskolben  mit 
concentrirter  Salzsäure  über  dem  Drahtnetz  erhitzt,  Fig.  120,  S.  177. 

Es  entwickelt  sich  ein  ziemlich  langsamer  Strom  von  Schwefelwasser- 
stoffgas,  welches  sich  vor  dem  mit  Schwefeleisen  dargestellten  dadurch 
auszeichnet,  dass  es  nicht  wie  dieses  mit  Wasserstoffgas  verunreinigt  ist. 

Da  sich  natürlicherweise  Salzsäuredämpfe  mit  dem  Gase  verflüch- 
tigen, so  lässt  man  dasselbe  zunächst  eine  wenig  Wasser  enthaltende 
Waschflasche  passiren. 

c.  Auffangen  des  Schwefel  wasserstoffgases.  Der  grossen 
Löslichkeit  des  Gases  in  kaltem  Wasser  wegen  muss  es  über  heissem  oder 
mit  Kochsalz  gesättigtem  Wasser  aufgefangen  werden.  Nicht  nur  die 
Wanne,  sondern  auch  die  zu  füllenden  Cy linder  müssen  daher  heisses  etc. 
Wasser  enthalten  und  der  Gasstrom  darf  nicht  zu  langsam  sein;  nichts- 
destoweniger lässt  sich  diese  Operation  nicht  geruchlos  ausführen,  und 
es  erscheint  darum  geboten,  wenn  man  überhaupt  darauf  reflectirt,  das 
Gas  in  Cy  lindem  etc.  aufgesammelt  zu  haben,  diese  Arbeit  am  geeig- 
neten Ort  vor  der  Vorlesung  auszuführen. 

Auch  über  Quecksilber  kann  das  Gas  aufgefangen  werden,  man  lasse 
es  aber  nicht  allzulange  mit  jenem  in  Berührung,  weil  sonst  Schwefel- 
quecksilber unter  Abscheidung  von  Wasserstoffgas  (entsteht. 

3.     Eigenschaften  des  Schwefelwasserstoffgases. 

a.  Saure  Reaction.  Ein  in  den  Gasstrom  gehaltener  und 
schwach  angefeuchteter,  blauer  Lakmuspapierstreifen  röthet  sich  deutlich. 

b.  Löslichkeit  in  Wasser. 

a.  Mit  Hülfe  eines  raschen  Gasstroms  wird  eine  Flasche  über 
kaltem  Wasser  zur  Hälfte  mit  Schwefelwasserstoff  gefüllt,  rasch  unter 
Wasser  mit  dem  Ballen  der  Hand  geschlossen  und  hierauf  tüchtig  ge- 


meter  dicken  Platten  in  einem  Ofenfeuer  bis  nahe  zum  Schmelzen  zu  erhitzen 
und  dann  mit  dem  Hammer  event.  theilweise  unter  Anwendung  eines  Meisseis 
zu  zerschlagen.  Das  heisse  Metall  ist  äusserst  bröcklich  und  man  erhält  so 
mit  grosser  Leichtigkeit  haseluussgrosse  Stücke,  welche  im  Wasserstoffapparate 
viel  weniger  rasch  zu  Pulver  zerfallen  als  die  Granalien. 
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schattelt  Wird  jetzt  dia  yerachlie äsende  Hand  weggenommen,  ho  hört  man, 
wie  die  äosaere  Lnft  mit  Qewalt  in  den  leeren  Ranm  einstürzt.  Oeffnet 
man  dagegen  die  Flasche  nach  dem  Schütteln  nnter  Wasser,  so  steigt  die- 
ses rasch  in  der  Flasche  in  die  Höhe  nnd  fällt  sie  zam  grössten  Theil  ans. 

ß.  Darsteltnng  des  ScbwefelwaaseratoffwaBBera.  Das  durch 
ein  (wenig  Wasser  enthaltendes)  Waachfiäschchen  von  mitgeriHseneu 
Flflasigkeitsth eilchen  gereinigte  Gas  lasst  man  eine  Reihe  mit  kaltem 
Wasser  gefüllter,  dreihalsiger  Flaachen  (Wonlf'schen  Apparat)  paseiren, 
siehe  bei  Fig.  97,  S.  148  oder  Fig.  124,  S.  181. 

c.  Giftige  Wirkung  des  SohwofelwaBserstoffgaBes.  Als 
VersnchBobject  dient  am  beBten  eine  lebende  Mans,  die  man  aich  bei 
Zeiten  zu  verschaffen  Bachen  maeis,  da  sie  in  der  Regel,  wenn  eie  ge- 
Fig.  184.   , 


braucht  werden  soll,  nicht  zur  IHspoaition  stehen  wird.  Anderenfalls 
mag  eine  Taube  benntzt werden ;  eine  solche  ist  immer  lebend  zukaufen. 
Die  Taube,  event  die  Mausefalle  nebst  dem  gefangenen  Thier  wird 
in  einen  hohen  Glascylinder,  Fig.  184,  gestellt,  desaen  Rand  oben  abge- 
Bcbliffen  iat  und  mit  einer  gleichfalb  geschliffenen  nnd  tüchtig  mit  Talg 
bestrichenen  Glasplatte  luftdicht  verschlossen  werden  kann  ').  Diese  be- 
sitzt zwei  Durchbohrungen,  in  welchen  die  GasleitnngBröbren  mit  Glaaer- 
kitt  *)  oder  Siegellack  eingekittet  sind. 

')  Vor  dem  AufleKen  des  Deckels  kann  die  Huus  rceigelassen  werden,  indem 
man  mit  der  Hand  oder  mit  einem  Stock  den  DraLtxtiel  der  Fallthare  ber- 
unterdrückt,  bis  die  Haus  herauiupaziert  iat;  dann  kann  aucli  die  Falle  mit 
einer  Zange  herauagenommen  wetden.  Jedenfalta  muee  man  sich  hüten  mit  der 
Hand  zu  weit  in  den  Cflinder  herabiureicben ,  damit  nicht  die  Maas  anf  den 
Aermel  springend  das  Weite  sucht, 

^)  Derselbe  besteht  aua  Kreidepnlver  und  Leinöl,  welche  solauga  zusam- 
men gesiJüagen  und  (^knetet  werden,  bis  die  richtige  Zähigkeit  erreicht  ist. 
Rascher  trocknet  ein  Teig  aus  KreJUepnIver  nnd  Natronwaaserglaslosung. 
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Aus  dem  Entwickelungsgefäss  ist  dann  ein  starker  Strom  Schwefel- 
wasserstofiFgas  in  den  Cylinder  einzuleiten,  damit  das  Tbier  rasch  stirbt. 
Das  überschüssige  Gas  wird  zunächst  in  einen  kleinen,  mit  Natronlauge 
gefüllten  Cylinder  gefahrt ,  um  hier  grösstentheils  absorbirt  zu  werden ; 
der  Rest  des  Grases  tritt  dann  in  den  Abzug. 

d.  Die  Zersetzung  des  Blutes  durch  Schwefelwasser- 
stoff kann  mit  demselben  Apparat  gezeigt  werden,  doch  ist  ein  so 
grosser  Cylinder  nicht  nöthig. 

Aus  einem  Schlachthaus  lässt  man  sich  Blut  holen,  füllt  dieses  in 
eine  Thierblase  oder  einen  Wurstdarm  und  stellt  oder  hängt  das  Ganze 
in  den  Cylinder.  Wird  nun  Schwefelwasserstofifgas  eingeleitet,  so  durch- 
dringt es  die  Hülle  und  sehr  bald  nimmt  das  Blut,  welches  anfangs  röth- 
lich  durch  den  Darm  durchschimmerte,  eine  schwarzgraue  Farbe  an. 

Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs. 

e.  Brennbarkeit  des  Schwefelwasserstoffgases  in  der 
Luft. 

a.  Das  aus  einem  Entwickelungsapparat  ausströmende  Gas  wird, 
nachdem  alle  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparat  ausge- 
trieben ist,  an  einer  nach  oben  gebogenen  Glasröhre  entzündet. 

Die  blaue  Flamme  producirt  Wasserdampf,  welcher  durch  Ueber- 
stülpen  eines  trocknen  Glaskolbens  condensirt  und  dadurch  sichtbar  ge- 
macht wird,  und  Schwefligsäure- Anhydrid ,  welches  durch  schwach  ange- 
feuchtetes blaues  Lakmuspapier  erkannt  werden  kann,  da  Letzteres,  wenn 
es  über  die  Flamme  gehalten  wird,  sich  sehr  lebhaft  röthet. 

ß.  Bei  ungenügendem  Luftzutritt  verbrennt  nicht  aller  Schwefel, 
sondern  scheidet  sich  zum  Theil  als  fester  Staub  aus.  Dies  lässt  sich  in 
der  Weise  zeigen,  dass  man  das  in  einem  aufrechtstehenden,  etwas  hohen 
und  nicht  allzuweiten  Cylinder  enthaltene  Gas  entzündet.  Die  blaue 
Flamme  steigt  bis  zum  Boden  desCylinders  herab,  findet  aber  hier  nicht 
genügenden-- Sauerstoff  und  es  bedeckt  sich  daher  die  Innenwand  des 
Cylinders  mit  gelbem  Schwefelanflug. 

Einfacher  kann  die  Schwefelabscheidung  im  Inneren  der  Flamme 
dadurch  gezeigt  werden,  dass  man  das  aus  einer  Röhre  ausströmende  Gas 
entzündet  und  eine  Porcellanschale  in  die  Flamme  hält.  Die  Schale  be- 
deckt sich  mit  tiefgelbem  Schwefel. 

f.  Entzündung  des  Gases  durch  energische  Oxyda- 
tionsmittel. 

a.  Durch  rauchende  Salpetersäure.  Mehrere  starkwan- 
dlge  und  etwas  weithalsige  Glasfläschchen  von  Y4  his  Y2I  Inhalt  werden 
mit  Schwefelwasserstoffgas  ^)   über  heissem  Wasser  oder  Kochsalzlösung 


^)  Wenn  diesem  Gas  viel  Wasseratoff  beigemengt  ist,  so  findet  die  Entzün- 
dung nicht  statt  uud  A.  W.  Hof  mann  empfiehlt  deshalb   das  Schwefelwasser' 
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voUst&ndig  gefällt  und  dann  noch  einige  Angenhlicke  über  der  Gaslei- 
tnngsröhre  stehen  gelassen,  damit  sich  das  an  den  Glaswänden  anhän- 
gende Wasser  herabzieht.  Die  Fläschchen  sind  unter  Wasser  hieranf 
gni  zn  verkorken;  Glasstopfen  reibt  man  vorher  mit  etwas  Talg  ein, 
damit  sie  gasdioht  schliessen. 

Znr  Ansführang  des  Versnchs  wird  eins  jener  Fläschchen  ent- 
korkt, sofort  aber  seine  Mündung  mit  einem  Finger  oder  dem  Ballen 
der  linken  Hand  verschlossen.  Ans  einem  roth  ranchende  Salpetersäure 
enthaltenden  Eölbchen  giesst  man  nun  rasch,  so  wie  die  Mündung  frei 
gemacht  ist»  etwas  Säure  in  das  Fläschchen. 

Fast  augenblicklich  findet  die  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoff- 
gases  unter  Yerpuffung  statt.  Man  beobachtet  eine  Flanüme,  dichte  roth- 
braune Dämpfe  und  ausgeschiedenen  Schwefel,  welcher  die  Innenwand  des 
Gefösses  überzieht. 

Da  leicht  etwas  Salpetersäure  bei  der  Verpuffung  herausgespritzt 
werden  kann,  so  ziehe  man  sich  im  entscheidenden  Moment  ein  wenig 
zurück. 

Das  Experiment  ist  bei  kleinen  Dimensionen  des  mit  Gas  gefüllten 
Fläschchens  durchaus  gefahrlos.  Selbst  mit  noch  geringeren  Quantitäten 
des  Gases,  etwa  100  bis  200  cbcm,  lässt  sich  der  Versuch  ganz  gut  aus- 
fahren. 

Das  Bereithalten  mehrerer  mit  Gas  gefüllter  Fläschchen  ist  eine 
nicht  zu  vernachlässigende  Vorsiohtsmaassregel,  da  das  Gelingen  des  Ver- 
suchs von  mancherlei  Ursachen  abhängt;  Anwesenheit  von  Luft  oder 
zuviel  Wasser,  welches  die  zugefügte  Salpetersäure  verdünnt,  dürften  als 
Hauptveranlassungen  des  MissHngens  anzufahren  sein. 

ß.  Durch  Bleihyperoxyd.  Auf  trocknes  Bleihyperoxyd,  welches 
sich  in  einem  Löffel  oder  Porcellanschälchen  befindet,  lässt  man  durch 
Chlorcalcium  (nicht  durch  Schwefelsäure)  getrocknetes  Schwefelwasser- 
stoffgas strömen.  Sofort  entzündet  sich  das  nachfolgende  Gas.  Durch 
Ausblasen  oder  momentanes  Zudrücken  eines  vom  Gas  durchflossenen 
Eautschukschlauchstüoks  löscht  man  die  Flamme  aus  und  entzündet  das 
Gas  abermals,  indem  man  es  gegen  das  Bleihyperozyd  strömen  lässt. 

Der  Versuch  kann  öfter  hintereinander  mit  demselben  Hyperoxyd- 
quantum  wiederholt  werden,  wenn  man  diesem  nur  durch  Umrühren 
eine  erneute  Oberfiäche  gegeben  hat,  weil  seine  Umwandlung  in  Schwe- 
felblei hauptsächlich  an  der  äusseren  Flache  stattfindet. 

g.  Schwefelwasserstoff  und  Jodsäure.  Eine  Lösung  von  Jod- 
säure scheidet  auf  Zusatz  von  wenig  Schwefelwasserstoffwasser  Jod  aus. 


Btoffgas  nicht  aus  Schwefeleisen,  sondern  aus  Schwefelantimon  und  SalzBänre 
darzustellen.    Ich  kann  übrigens  beifügen,  dass  im  hiesigen  Laboratorium  schon 
seit  vielen  Jahren  der  Versuch  mit  aus  käuflichem  Schwefeleisen  gewonnenem 
Schwefelwasserstoff  ausgeführt  wurde  und  stets  mit  dem  besten  Erfolg. 
Heumann,  Anleittmg  sum  Experimeotireii.  19 
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fögung,  BO  erwärmt  man  diese  in  einer  Retorte  and  leitet  die  Anhydrid- 
dämpfe dnrch  eine  Kngelröhre,  welche  etwas  erhitztes,  wasserfreies 
Bariumoxyd  enthält;  auch  hierbei  findet  Gläherscheinung  statt.  Die 
erst  angegebene  Verfahrnngs weise  ist  jedoch  anbedingt  empfehlenswerther. 

g.  Ans  Schwefelsäure  and  Metalloxyden  oder  -hydroxy- 
den.  Zinkoxyd,  Magnesiamoxyd  lösen  sich  leicht  in  verdünnter 
Schwefelsäure;  ebenso  die  entsprechenden  Hydroxyde. 

Calcinmoxyd  oder  Hydroxyd,  welches  von  Ghlorwasserstoffsäare 
leicht  gelöst  wird,  wie  an  einer  Probe  jener  Substanz  nachgewiesen  wer- 
den kann,  geht  bei  der  Digestion  mit' nicht  zu  verdünnter  Schwefelsäure 
in  schwefelsaares  Calcium  über,  welches  von  Salzsäure  nicht  gelöst  wird. 

h.  Aus  Schwefelsäure  und  Salzen  schwächerer  Säuren. 
Kohlensaures  Natrium  wird  beim  Uebergiessen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  in  schwefelsaures  Salz  überführt,  während  Kohlensäure- 
Anhydrid  unter  Aufbrausen  entweicht. 

Salpetersaures  ßlei,  welches  in  Wasser  gelöst  ist,  wird  auf 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Schwefelsaures  Blei  schei- 
det sich  als  schwerlöslich  aus. 

Auf  der  Zersetzung  des  salpetersauren  Kaliums  durch  Schwefelsäure 
beruht  die  Gewinnung  der  Salpetersäure;  siehe  diese. 

4.   Eigenschaften  und  Zersetzungen  der  schwefelsauren 
Salze. 

a.  Verhalten  vieler  schwefelsaurer  Salze  in  der  Glüh- 
hitze. In  einem  trocknen  Reagenzröhrchen  erhitzt  man  wasserfreies 
(weisses)  schwefelsaures  Kupfer  vorsichtig  bis  zum  schwachen  Glü- 
hen. Das  entweichende  Schwefligsäure-Anhydrid  kann  durch  ein  schwach 
angefeuchtetes  blaues  Lakmuspapier  charakterisirt  werden.  Der  Inhalt 
des  Röhrchens  fUrbt  sich  braunschwarz,  weil  er  in  Kupferoxyd  umge- 
wandelt wird. 

b.  Reduction  vieler  Sulfate  za  Sulfiden  durch  Glühen 
mit  Kohle  oder  im  Wasserstoffstrom. 

a.  In  einem  bedeckten  Porcellantiegel  glüht  man  ein  Gemenge  von 
wasserfreiem  schwefelsaurem  Natrium  mit  Kienruss  ziemlich  stark 
über  der  Gebläseflamme,  taucht  den  Tiegel  in  eine  Schale  mit  Wasser 
(wobei  er  natürlich  zerspringt,  wenn  man  ihm  keine  Zeit  zur  Abkühlung 
geben  konnte)  und  zeigt,  dass  die  flltrirte  Lösung  der  geschmolzenen 
Masse  durch  die  Lösung  eines  Bleisalzes  in  Folge  der  Bildung  von 
Schwefelblei  geschwärzt  wird. 

Rascher  kann  diese  Reduction  in  kleinem  Maassstabe  in  der  Art 
ausgeführt  werden,  dass  man  einige  Messerspitzen  des  obigen  Gemenges 
in  eine  Höhlung  legt,  welche  in  einem  genügend  grossen  Stück  guter 
Holzkohle  hergestellt  worden  war,  und  nun  die  keinen  aUzugrossen  Luft- 
überschuss  enthaltende  Flamme  eines  Gasgebläses  darauf  richtet. 


Schwefel wasserstoflF  und  Chlor.  291 

Um  die  Reaetion  auszuführen,  leitet  man  durch  Ghloroalcium  ge- 
trocknetes Schwefelwasserstoffgas  in  rauchende  Schwefelsäure,  welche 
sich  in  einer  zweihalsigen  Flasche  heßudet.  Die  andere  Tuhulatur  Der- 
selben ist  mit  einer  Röhre  versehen ,_  durch  welche  die  entweichenden 
Gase  einer  Abzugs-  oder  Absorptionsvorrichtung  (mit  Natronlauge  be- 
feuchtete Bimssteiustücke)  zugeführt  werden. 

Alsbald  tfübt  sich  die  Säure  durch  den  ausgeschiedenen  Schwefel. 

k.  Schwefelwasserstoff  reducirt  manche  Metallsäuren 
zu  Oxyden.  Die  angesäuerte  Lösung  von  dichromsaurem  Kalium 
verwandelt  durch  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  beim  Erwärmen 
ihre  gelbe  Farbe  in  grün,  indem  Chromoxydsalz  entsteht;  gleichzeitig 
trübt  sich  die  Flüssigkeit  in  Folge  der  Schwefelabscheidung. 

Die  dunkelrothe,  stark  verdünnte  und  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure 
versetzte  Lösung  von  Übermangansaurem  Kalium  wird  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  auch  in  der  Kälte  sofort  entfärbt;  hierbei  wird 
die  Ueberm angansäure  sogar  zu  Manganoxydul  reducirt,  dessen  salzsaure 
verdünnte  Losung  farblos  ist. 

1.  Schwefelwasserstoff  reducirt  manche  Oxydsalze 
zu  Oxydulsalzen.  Eine  Lösung  von  Eisenchlorür ,  von  der  eine 
Probe  mit  Ammoniak  braunes  Eisenhydroxyd  ausscheidet,  wird  durch  Er- 
wärmen mit  Schwefelwasserstoffwasser  unter  Schwefelfällung  heügrün 
und  enthält  nun  Eisenchlorür.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak  scheidet  sich 
kein  brauner,  sondern  ein  schmutziggrüner,  für  Eisenoxydiilsalze  charakte- 
ristischer Niederschlag  aus. 

Schwefelwasserstoff  und  Haloide. 

m.  Schwefelwasserstoff  und  Chlorgas.  Beim  Zusammentreffen 
der  trocknen  Gase  wird  Schwefel  ausgeschieden  und  Chlorwasserstoff  ge- 
bildet; ist  Chlor  im  Ueberschuss  vorhanden,  so  entsteht  Chlorschwefel. 

Um  diese  Reactionen  zu  zeigen,  kann  man  sich  des  Apparats  Fig.  185 
bedienen.  In  B  wird  aus  Braunstein  und  Salzsäure  Chlorgas  entwickelt; 
wenn  die  Entwickelung  im  Gange  ist,  gieest  man  in  die  Schwefeleisen 
und  Wasser  enthaltende  Flasche  C  concentrirte  Schwefelsäure.  Sofort 
entstehen  in  Ä  dichte  weissgelbe  Dämpfe  und  bald  bedeckt  sich  die 
Glaswand  des  Ballons  mit  Schwefelbeschlag.  Sorgt  man  nun  dafür,  dass 
das  Chlorgas  sich  bedeutend  rascher  entwickelt,  als  das  Schwefelwasser- 
stoffgas, so  sammeln  sich  bald  in  A  braungelbe  Oeltropfen,  welche  aus 
Cblorschwefel  besteben.  Um  Verstopfungen  des  Apparats  zu  vermeiden, 
erscheint  es  zweckmässig,  die  in  den  Ballon  führenden  Glasröhren  etwas 
weit  zu  wählen.  Soll  der  Versuch  länger  fortgesetzt  werden,  so  ist  der 
Ballon  A  durch  kaltes  Wasser  abzukühlen,  etwa  in  der  Art  wie  bei 
Fig.  85,  S.  126. 

n.  Scbwefelwasserstoffgas  und  Chlorwasser.  Starkes 
Schwefelwasserstoffwasser  trübt  sich  beim  Erwärmen  mit  starkem  Chlor- 

19  ♦ 


Ö92  Schwefel. 

Wasser  sofort  in  Folge  von  'Sohwefelansscheidang,  gleichzeitig  hildet  sich 
Schwefelsäure,  welche  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  durch  Ghlerhariam- 
lösung  nachgewiesen  werden  kann. 

0.  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffs  durch  Jod. 
Tritt  SchwefelwasserstofPgas  zu  Jod,  welches  in  Wasser  feinzerthäilt  oder 
in  wässriger  Jodwasserstoffsäure  oder  Jodkaliumlösung  aufgelöst  ist,  so 
hildet  sich  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  Jodwasserstoff  bei  gleich- 
zeitiger Ahscheidung  von  Schwefel  (siehe  bei  Jodwasserstoffsäure). 

4.  Flüssiger  Schwefelwasserstoff.     Siehe  bei  Wasser- 
stoffsnpersulfid. 

5.  Bildung  von  Metallsulfiden. 

Ausser  den  bereits  oben  (S.  250)  erwähnten  Bildungs-  resp.  Darstel- 
lungsmethoden der  Schwefelmetalle  sind  an  dieser  Stelle  noch  die  zahl- 
reichen und  wichtigen  Entstehungsweisen  derselben  zu  erwähnen,  welche 
auf  der  Zerlegung  des  Schwefelwasserstoffs  beruhen. 

a.    Aus  Schwefelwasserstoff  und  Metall. 

a.  Schwefelwasserstoff  und  Kalium.  Schwefelwasserstoffgas 
wird  dur^h  eine  Kugelröhre  geleitet,  in  welcher  sich  ein  erbsengrosses, 
gut  abgetrocknetes  Kaliumstnckchen  befindet  (siehe  Fig.  182,  S.  282). 
Sobald  alle  Luft  ans  dem  Apparat  ausgetrieben  ist,  erhitzt  man  die  Kugel 
zum  Glühen,  wobei  sich  das  Kalium  entzündet  und  im  Schwefelwaaser- 
stoffstrom  zu  Schwefelkalium  verbrennt,  welches  als  eine  braungelbe, 
geschmolzene  Masse  zurückbleibt.  Um  vom  Schwefelwasserstoffgas  nicht 
belästigt  zu  werden,  führt  man  das  aus  der  Kugelröhre  austretende  Gas 
dem  Abzug  zu,  oder  leitet  es  in  Natronlauge. 

ß,  Schwefelwasserstoff  und  Kupfer.  Kupfer  nimmt  beim 
Erhitzen  in  Schwefelwasserstoff  dessen  Schwefel  auf,  geht  in  Sulfür  über 
und  hinterlässt  Wasserstoffgas. 

Ein  beiderseits  mit  Kork-  und  Gasleitungsröhren  versehenes  Ver- 
brennungsrohr, Fig.  186,  von  etwa  30  bis  40  cm  Länge  ist  mit  blanken 
Kupferdrehspähnen  gefüllt  und  wird  im  Lampen  ofen  zum  Glühen  erhitzt, 
während  ein  langsamer  Strom  von  durch  Chlorcalcium  getrocknetem 
.Schwefelwasserstoffgas  die  Röhre  durchstreicht. 

Selbstverständlich  darf  das  Erhitzen  der  Röhre  erst  dann  geschehen, 
wenn  alle  Luft  aus  dem  ganzen  Apparat  ausgetrieben  ist;  diese  Zeit  be- 
nutze man,  um  zu  constatiren,  dass  bei  niederer  Temperatur  keine  Zer- 
setzung eintritt.  Noch  ehe  das  Kupfer  genügend  heiss  ist,  entzünde  man 
das  jenseits  austretende  Gas  und  halte  eine  Porcellanschale  in  die  blaue 
Flamme;  es  findet  Abscheidung  von  tiefgelbem  Schwefel  statt-. 

Sobald  das  Kupfer  beginnt  glühend  zu  werden,  nimmt  es  eine  glän- 
zende schwarzgraue  Farbe  an,  und  wenn  die  Strecke  glühenden  Kupfers 
genügend  lang  ist,  so  kann  das  durchstreichende  Gas  allen  Schwefels 
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beraubt  werdeo ,  und  du  brennende  W&Baerstoffgas  setzt  dann  keinen 
SohwefelbescUag  mehr  an  eine  in  die  Flfunme  gehaltene  Porcellan- 
echale  ab. 

Nach  beendigter  Operation  zeigt    aiob  das  Kupfer   ssnm   Theil    io 
BchwarBgranee  Knpfarsulfür,  Cug  S,  umgewandelt. 

um   von    dem  Gemch  nicht  belästigt  zu   werden,  kann    man    die 
Flamme  direct  nnter  der  Abingsvorrichtnng,  Fig.  6,  S.  8,  brennen  laaaen, 
Fig.  186. 


event.  daa  nicht  entzündete  Gas  in    einen  AbBorptionatburm  oder  in  die 
Abzugeöffnnng  im  Tiaoh  leiten. 

b.  Aus  Schwefelwasserstoff  und  Metall  bei  Gegenwart 
freien  Sauerstoffs.  Viel  leichter  erfolgt  die  Zersetzung  des  Schwefel- 
wasserstoffs durch  Metalle,  wenn  gleichzeitig  Sauerstofigas  ingegen  itt, 
welches  den  freiwerdenden  Wasserstoff  binden  kann. 

Trifft  fei Dzertbeiltes  Kupfer  mit  einem  Gemenge  von  Schwefelwasser- 
stoff und  Sauerstoffgas  zusammen,  so  findet  heftiges  Erglaben  statt  Da 
das  Gasgemenge  hierbei  verpafft,  so  muss  bei  der  Construction  des  zn 
verwendenden  Apparats  darauf  Rücksicht  genommen  werden. 

Fein  zertheiltea  Supfer  kann  leicht  dadurch  erhalten  werden ,  dass 
man  Zinkgranalien  oder  Blech  schnitze!  in  Knpfervitriollösung  bringt, 
welche  mit  Schwefelsäure  angesänert  ist.  Das  ansgeschiedene  Kupfer  Aber- 
zieht die  Zinkstücke,  bröckelt  sich  aber  durch  öfteres  Umrühren  derselben 
vollständig  los.  Ist  die  Lösung  nahezu  farblos  geworden,  so  giesst  man 
sie  ab,  wäscht  den  Bodensatz  durch  mehrmaliges  Dekantiren  gut  ans  und 
schlämmt  schliesslich  das  Knpferpnlver  von  den  zurOokbleibenden  Zink- 
stücken ab.  Jenes  wird  in  einer  flachen  Porcell  an  schale  von  Oberstehen- 
dem Wasser  durch  Abgieseen  desselben  befreit  und  dann  mit  Alkohol 
gewaschen,  welchen   man   hierauf  gleichfalls  möglichst  abfliesBen  lässi 
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Das  Kupferpolver  ist  dann  rasch  hei  gelinder  Wärme  vollständig  auszu- 
trocknen. Diese  nur  scheinhar  etwas  umständliche  Trocknungsweise  ist 
nöthig,  um  die  äusserst  leicht  eintretende  Oxydation  des  Kupferpulvers 
zu  Kupferoxydul  zu  vermeiden,  welche  stattfindet,  wenn  jenes  feucht  an 
der  Luft  liegt.  Auch  durch  Trocknen  in  einem  Wasserstoffstrom  kann 
man  den  Zweck  erreichen. 

Der  Versuch  seihst  kann  mit  Hülfe  der  von  mir  vielfach  verwendeten, 
dreiarmigen  jKugelröhre,  Fig.  187,  ausgeführt  werden,  in  deren  etwas 
Sand  enthaltende  Kugel  heide  Gase  (das  Sauerstoffgas  aus  einem  Gaso- 
meter) durch  einen  zweimal  durchbohrten  Kork  eintreten.  Die  beiden 
anderen  Röhren  der  Kugel  bleiben  offen;  durch  die  verticale  Röhre  lässt 
man  nun  etwas  Kupferpulver  von  einem  Kartenblatt  in  die  Kugel  herab- 
fallen, worauf  lebhaftes  Erglühen  und  alsbald  unter  schwacher  Yerpof- 
fung  die  Entzündung  des  Gasgemenges  erfolgt.  Durch  momentanes 
Zudrücken  des  Kautschukschlauchs,  welcher  das  Schwefelwasserstoffgas 
zuführt,  muss  sofort  die  Flamme  in  der  Kugel  ausgelöscht  werden,  da- 
mit das  Glas  nicht  springt.  Lässt  man  dann  aberm^s  etwas  Kupferpulver 
herabfallen,  so  findet  das  Erglühen  etc.  von  Neuem  statt  u.  s.  f. 

Statt  die  beschriebene  Kugelröhre  zu  verwenden,  kann  ich  auch 
empfehlen  die  beiden  Gase  durch  einen  zweimal  durchbohrten  Kork  von 
unten  in  eine  etwa  3  cm  weite  und  10  cm  lange  verticale  Glasröhre  ein- 

Fig.  187.  Fig.  188. 


zuleiten,  Fig.  188.  Das  Kupferpulver  ist  dann  in  ein  kleines  Beutelchen 
von  Gaze  einzuhüllen,  welches  an  einem  Drath  von  oben  herunter  in  die 
Röhre  gesenkt  wird.  Das  Pulver  fällt  glühend  herab  und  unter  Ver- 
puffung entzündet  sich  der  Gasstrom.  Zudrücken  des  den  Schwefel- 
wasserstoff zuführenden  Kautschukschlauchs  bewirkt  das  Erlöschen  der 
Flamme.  Damit  sich  die  Zuleitnngsröhren  durch  das  herabfallende 
Schwefelkupfer  nicht  verstopfen,  ist  es  rathsam  die  oberen  Röhrenenden 
etwas  umzubiegen,  nachdem  sie  durch  den  Kork  geschoben  sind. 

Mit  Hülfe  des  knieförmigen  Abzugsrohrs,  Fig.  4  oder  5,  S.  7  resp. 
8,  lässt  sich  der  Versuch  vollkommen  geruchlos  ausführen.  Das  Kapfer- 
pulver  ist  dann  durch  eine  trockne  Trichterröhre  herabzuschütten. 

c.  Bildung  von  Metallsulfiden  aus  Schwefelwasserstoff 
und  M^talloxyden.  In  eine  etwas  weite,  sogenannte  Verbrennnngs- 
röhre,  Fig.  189  (Röhre  von  schwerschmelzbarem  Glas),  bringt  man  kleine, 
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wobl  TOD  eiiMDder  gesonderte  HBnfohen  folgender  fein  gepulverter  Sub* 
Btanaen;  Bleiozyd  (gelb),  Mennige  (roth),  Zinkoxyd  (weiss),  Areenig- 
Bäarc!- Anhydrid  (weias).  Letzterea  darf  nicht  zu  dicht  am  Ende  der 
Röbre  liegen,  und  bildet  das  letzte  Häufchen  der  Keihe. 

Die  Röhre  wird  beiderseits  mit  durchbohrten  Korken  gescbloseen, 
TOB  welchen  der  dem  ÄraenigBfture- Anhydrid  zunächst  befindliche  eine 
enge  Glasröhre  trägt,  w&hrend  durch  den  anderen  Kork  mittelst  Chlur- 
calcinm  wobl  getrocknetes  Seh  wefelw  aase  rat  offgas  eingeleitet  werden  kann. 
Zwei  GaaUmpen  hält  man  bereit,  um  die  Röhre  an  den  betreffenden 
Stellen  erbit'^Bn  zu  können. 

Soweit  ist  der  Apparat  vorzurichten;  zur  Ausiubrung  des  Versuchs 
selbst  läast  man  einen  langsamen  Schwefel waaaeratoffstrom  in  die  Ver- 
brennung sr  obre  eintreten  und  zündet  (nachdem  alle  Luft  ausge- 
trieben ist)  doa  Gas  am  anderen  Röbrenende  an.     Alsbald,   schon  in 

Pi(r.  189. 


der  Kälte,  gebt  das  Bleioxyd  und  die  Mennige  in  schwarzes  Bleisnlfid 
aber;  durch  voraichtiges  Anwärmen  der  Röhre  an  den  Stellen,  wo  die 
Oxyde  liegen,  befördert  man  die  Reaction  und  beobachtet,  daaa  sich  das 
Zinkoxyd  scheinbar  nicht  ändert,  daa  Araeniggänre- Anhydrid  (welches 
eeiner  Aebnlicbkeit  mit  Hetalloxyden  wegen  hier  angeführt  wird)  eich 
aber  ala  gelbrothea  Araenaulfär  TerflQchtigt  and  weiter  fort  an  die  kältere 
Rdbrenwand  als  Sublimat  anlegt.  Gleichzeitig  erlöscht  ancb  die  Flamme 
des  brennenden  Schwefel  Wasserstoff  gase  s  und  es  entwickeln  aich  dichte 
Wasserdampfwolken ;  ancb  an  den  kälteren  Stellen  im  Innern  der  Röhre 
zeigt  sich  ein  Beschlag  von  Waasertröpfchen. 

Die  Oxyde  aind  daher  —  aoweit  die  Farben  an  d  cm  ng  erkennen 
liees  —  in  Sulfide  fibergegangen,  indem  aich  gleichzeitig  ihr  Sauerstoff 
mit  dem  Wasserstoff  des  Schwefel wasseratoffgaaea  zu  Wasser  vereinigte. 
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Um  vom  6«rach  des  anverbrannten  oder  brennenden  Gaaea  nicht 
belästigt  za  werden,  sind  die  Seite  293  o.  angefahrten  Vorkehrungen  zu 
treffen. 

d.  Aus  Schwefelwasserstoff  and  unlöslichen  Hydrozyden. 
Diejenigen  Metalle,  deren  Oxyde  oder  Hydroxyde  in  Wasser  unlöslich  sind, 
bilden  meist  auch  unlösliche  Sulfide. 

So  wird  weisses,  durch  Fällung  erhaltenes  Bleihydroxyd  beim 
Uebergiessen  mit  Schwefelwasserstoffwasser  in  unlösliches,  schwarzes  Blei- 
sulfid überführt. 

e.  Bildung  von  Sulfiden  und  Hydrosulfiden  aus  Schwefel- 
wasserstoff und  löslichen  Hydroxyden.  In  Wasser  lösliche  Hydr- 
oxyde erzengen  mit  Schwefelwasserstoff  fast  stets  auch  lösliche  Sulfide. 

Man  leitet  Schwefelwasserstoffgas  in  langsamem  Strom  za  concen- 
trirter  Kali-  oder  Natronlauge,  welche  in  einem  hohen  Cy linder  ent- 
halten ist,  und  beobachtet,  dass  das  Gas  momentan  verschluckt  wird  und 
keine  Blase  —  vorausgesetzt,  dass  das  Gas  luftfrei  ist  -^  bis  zur  Ober- 
fiächo  der  Flüssigkeit  gelangt. 

Würde  das  Einleiten  des  Gases  bis  zur  vollständigen  Sättigung  der 
Lauge  fortgesetzt,  so  enthielte  die  Flüssigkeit  nicht  Sulfid,  sondern 
Hydrosulfid  gelöst,  welches  durch  Zusatz  von  ebensoviel  Lauge  als  zu 
seiner  Darstellung  verwendet  worden  war,  in  Sulfid  verwandelt  werden 
kann. 

Hydrosulfide  zeichnen  sich  vor  den  Sulfiden  dadurch  ans,  dass 
ihre  Lösung  mit  den  neutralen  Ijösungen  von  seh wefelsaurenx  Zink, 
Mangan-  oder  Eisenoxydul  Schwefelmetalle  niederschlagen,  wobei  gleich- 
zeitig Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  wird,  wie  ein  über  die  Flüssig- 
keit gehaltener,  mit  Bleilösung  getränkter  Papierstreifen  zeigt.  Sulfide 
liefern  mit  solchen  neutralen,  von  überschüssiger  Säure  freien  Salzlösungen 
keinen  Schwefelwasserstoff. 

f.  Metallsulfide  aus  Schwefelwasserstoff  und  Salz- 
lösungen. Aus  den  Lösungen  vieler  Schwermetallsalze  scheidet  Schwe- 
felwasserstoff Schwefelmetall  als  Niederschlag  aus;  gleichzeitig  wird  je- 
doch die  Säure  des  Salzes  in  die  Flüssigkeit  übergehen  und  das  Schwefel- 
metall kann  folglich  nur  dann  niedergeschlagen  werden,  wenn  es  durch 
die  fragliche  Säure  nicht  zersetzt  und  gelöst  wird,  wenn  es  also  in  der 
sauren  Flüssigkeit  existiren  kann. 

Bei  einer  Reihe  von  Salzen  ist  dies  nicht  der  Fall ,  es  werden  nur 
dann  Schwefelmetalle  aus  ihnen  geflült,  wenn  man  durch  Zusatz  von 
überschüssiger  löslicher  Basis .  (Kali-  oder  Natronlauge  oder  Ammoniak- 
lösung etc.)  die  Säure,  wekhe  im  Begriffe  steht  sich  abzuscheiden,  sofort 
wieder  in  neutrales  Salz  überfuhrt  und  also  ihrer  zersetzenden  Wirkung 
auf  das  entstehende  Schwefelmetall  hierdurch  vorbeugt. 

Die  Salze  des  Chroms  und  des  Aluminiums  werden  bei  einer  solchen 
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Behaadlttng  iwar  anoh.  zerlegt,  die  Niederschläge  sind  aber  keine  Sohwe< 
felmetalle,  sondertt  Hydroxyde. 

Die  Salze  der  Alkali -Erdmetalle  sowie  die  der  Alkalimetalle  werden 
dnroh  Schwefel waesentoff  unter  keiner  Bedingung  ge&llt,  die  Hydroxyde 
der  genannten  Metallgmppen  dagegen  in  Snlfide  resp.  Hydroenlfide  ver- 
wandelt (s.  oben). 

Allee  soeben  Gesagte  lä»at  sich  mit  Hfllfe  des  Apparats  Fig.  190 
demonrtriren. 

Sohwefelwnuerstoffgas  wird  dnrch  ein  System  von  15  kleinen  weit- 
balsigen  Palverglasern  oder  Fnascylindem  geleitet,  welche  etwa  3  cm 
hoob  mit  den  verdanuten  SalslCenDgen  gefallt,  dnrch  gut  passende  Kant- 
■chakstopfen  Tcrschloasen  sind  nnd  in  der  geaeichneten  Weise  anter  ein* 

Fig.  190. 


ander  in  Verbindang  at«hen.  Elf  dieser  GlSscben  sind  mit  genügend 
hohen  Triohterröhrchen ')  en  versehen,  nm  spftterhin  Natronlange  oder 
Ammoniaklösung  eingiessen  zn  können. 

Damit  der  Vereacb  rasch  beendet  ist,  darf  die  Qaantitftt  der  Salz- 
Idsungen  nur  klein  sein.     Die  Gl&sehen  enthalten  der  Reihe  nach: 

1.  Schwefelsaures  Kupfer.  2.  Antimontricblorid  ^.  3.  ZinncblorQr. 
i.  Zinnchlorid  (resp.  Zinncblorid-AmmoDiumchlorid).  5.  Eiaenchlorid  ^). 
6.  Schwefelsaures  Eisenoiydul  (frisch  bereitet  oder  Lösung  von  schwefel- 
saurem   Eisenoxydul  -  Ammonium).       Mit    einigen    Tropfen    verdünnter 

')  Damit  kein  Ueberetaigen  der  FlÜEsigkeiten  durch  die  Tric;hter  erfolgt, 
mum  je<1e  Trichtarrülire  des  Apparats  etwai  grösier  sein,  als  die  Summe 
der  Böhan  sämmtlicber,  weiter  stromab  gelegener  FliissigkeitB- 
säulen.  —  ')  Dia  Aehnlichkeit  des  AntimoDB  mit  den  Metalien  veranlasst  seine 
Lösung  hier  den  Metallsalzen  an  die  Seite  zn  stellen.  —  3)  Die  Schwefetaiis- 
•cheidnng  in  dieser  Lönnng  erlaubt  auf  die  schon  oben  beüprochene  Bedtictinns' 
wirkneg  des  SchnerelwasserstoBb  biraniweisen. 
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Schwefels&nre  angesäuert.  7.  SchwefelBaores  Zink,  ebenfalls  angesäuert. 
8.  Manganchlorür  oder  -sulfat,  gleichfalls  angesäuert  9.  Salpetersanres 
Kobaltoxydul,  schwach  angesäuert.  10.  Ghromchlorid  oder  -sulfat. 
11.  Alnminiumchlorid  (eisenfrei;  oder  Alaunlösung).  12.  Chlorcalcium. 
13.  Chlorkalium.  14.  Kalkmilch  (frisch  angerührt).  15.  Kali-  oder 
Natronlauge. 

Sobald  Schwefelwasserstoffgas  in  den  Apparat  gelangt,  entstehen  in 
1,  2,  3  und  4  die  betreffenden  Niederschläge;  in  5  wird  die  braungelbe 
Flüssigkeit  grünlich  und  in  Folge  der  Schwefelausscheidung  trüb.  Man 
lässt  den  Gasstrom  nun  so  lange  gehen,  bis  schliesslich  die  Gasblasen 
nicht  mehr  absorbirt  werden  und  auch  durch  die  Flüssigkeit  des  letzten 
Glases  treten  und  giesst  dann  durch  die  Trichterröhrchen  der  Gläser  5 
bis  11  incl.  ein  wenig  Natronlauge  oder  besser  Ammoniak. 

In  5  und  6  entsteht  schwarzer  Niederschlag  von  Eisensulf ür,  in  7 
weisser  Niederschlag  von  Schwefelzink;  in  8  fallt  fleischrothes  Schwefel- 
mangan, in  9  schwarzes  Cobaltsulfür ,  in  10  grünes  Ghromhydroxyd ,  in 
11  weisses  Alumini umhydrozyd  zu  Boden.  Den  Inhalt  der  Gläser  12  und 
13  theilt  man  jeden  in  zwei  Theile  und  fugt  zu  dem  einen  Theil  Ammo- 
niak: die  Flüssigkeiten  bleiben  klar  (vorausgesetzt,  dass  das  Ammoniak 
kohlensäurefrei  war). 

Die  Flüssigkeiten  der  Gläser  14  und  15  sind  ebenfalls  in  zwei  Theile 
zu  theilen;  je  einer  derselben  ist  dann  mit  Ammoniak  oder  Natronlauge 
zu  versetzen,  wobei  keine  Veränderung  eintritt;  dass  jedoch  in  14  und  15 
lösliche  Sulfide  gebildet  worden  sind,  in  12  und  13  aber  nicht,  kann 
dadurch  gezeigt  werden,  dass  beim  Eingiessen  von  Eisenchloridlösung  zu 
den  nicht  mit  Ammoniak  versetzten  Flüssigkeitstheilen  aus  12  und  13 
keine  Fällung  eintritt,  während  in  den  reservirten  Hälfben  von  14  und 
15  sofort  schwarze  Niederschläge  von  Eisensulfür  entstehen. 

Der  Einwand,  dass  in 'den  beiden  letzten  Gläsern  Schwefelwasser- 
stoffgas und  Metallbydrozyd  vielleicht  unverbunden  neben  einander  in 
der  Flüssigkeit  gelöst  sein  könnten,  ist  dadurch  zurückzuweisen,  dass 
man  hervorhebt,  wie  selbst  nach  dem  Austreiben  des  im  Wasser  gelösten 
Schwefel wasserstoffgases  durch  Erhitzen  des  Inhalts  von  14  und  15  den- 
noch die  Fällung  von  schwarzem  Schwefeleisen  eintreten  würde. 

g.  Fällung  von  Sulfiden  der  Schwermetalle  durch  Sulfide 
der  Alkalimetalle.  Um  die  durch  Säuren  zersetzbaren  Sulfide  aus 
den  Salzlösungen  niederzuschlagen,  bedient  man  sich  in  der  Regel  eines 
bereits  fertig  gebildeten  in  Wasser  löslichen  Schwefelmetalls,  wie  Natrium-, 
Kalium-,  Ammoniumsulfid  etc.  Mit  den  Lösungen  von  Eisenchlorür, 
Manganchlorür  etc.  entstehen  die  oben  Leobachteten  Niederschläge. 

h.  Sulfosalze.  Die  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung 
gefällten  Sulfide  einiger  Metalle  oder  metallähnlicher  Elemente  (Antimon, 
Arsen)  lösen  sich  in  den  in  Wasser  löslichen  Sulfiden  auf  und  bilden  mit 
diesen  krystallisirbare  Verbindungen,  sogenannte  Sulfosalze. 


Reactionen  der  Metallsulfide.  299 

Zinnsulfor,  Zinnsulfid,  Antimon-  und  Arsensulfür  und  »snlfid  lösen 
sich  leicht  in  Schwefelkalium  oder  Schwefelammonium.  Gold-  und  Pia- 
tinsnlfÜr  nur  schwierig.  Durch  Säuren,  z.  B.  verdünnte  Schwefelsäure, 
werden  die  Sulfosalse  zersetzt,  indem  sich  Zinn-,  Antimon-  etc.  sulfür 
ausscheidet.  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  und  das  schwefelsaure.  Salz 
des  ursprünglich  als  lösliches  Sulfid  vorhandenen  MetaUs  (K,  Na  etc.) 
in  Lösung  bleibt. 

Durch  Zusammenschmelzen  vieler  Metallsulfide  oder  Metalloxyde  mit 
Schwefel  und  kohlensaurem  Kalium  oder  Natrium  entstehen  gleichfalls 
Sulfosalze,  d.  h.  Doppelverbindungen  von  Schwefelkalium  resp.  -natrium 
mit  den  Sulfiden  vieler  anderen  Metalle.  Die  Darstellung  dieser  Schwe- 
felsalze ist  für  Yorlesungsz wecke  zu  zeitraubend. 

6.    Eigenschaften  der  Metallsulfide. 

a.  Metallsulfide  und  Säuren.  Die  durch  Säuren  zersetzbaren 
Schwefelmetalle  liefern  bei  dieser  Zersetzung  SchwefelwasserstofTgas. 
Hierauf  beruht  die  Darstellung  dieses  Gases  aus  Schwefeleisen  und  ver- 
dünnter Salz-  oder  Schwefelsäure. 

Kobalt-  und  Nickelsulfid  werden  zwar  aus  saurer  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  nicht  gefallt,  die  durch  Schwefelammonium  präcipi- 
tirten  Schwefelverbin düngen  dieser  Metalle  lösen  sich  jedoch  nicht  mehr 
in  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure. 

Der  Beweis  kann  mit  den  bei  obigem  Versuch  erhaltenen  Nieder- 
schlägen geführt  werden.  Die  Schwefelmetalle  in  5,  6,  7  und  8  lösen 
sich  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure,  der  Niederschlag  in  9  bleibt 
unverändert. 

Durch  rauchende  Salpetersäure  werden  die  Schwefelmetalle  oxydirt, 
indem  sich  Schwefelsäure  bildet  und  das  Metall  je  nach  seiner  Natur 
als  unlösliches  Oxyd  (so  bei  Zinnsulfid),  als  unlösliches  Salz  (bei  Blei- 
sulfid) zurückbleibt  oder  als  lösliches  Salz  von  dem  "W asser  der  Säure 
aufgenommen  wird  (Kupfersulfid). 

Königswasser  verhält  sich  in  vielen  Fällen  ähnlich  der  Salpeter- 
säure. 

b.  Metallsulfide  und  Wasserstoff.  Viele  Schwefel metalle  werden 
in  der  Glühhitze  von  Wasserstoffgas  zerlegt,  wobei  Schwefelwasserstoff 
entweicht.  Entweder  hinterbleibt  Metall  (bei  Schwefelsilber,  Zinnober  z.  B.) 
oder  ein  niederes  Sulfür  (bei  Kupfersulfid).  Die  Ausführung  der  be- 
treffenden Versuche  siehe  bei  Bildungsweise  des  Schwefelwasserstoffs, 
Seite  282,  b. 

c.  Me|tall Sulfide  und  Sauerstoff.  Bei  Luftzutritt  erhitzt  neh- 
men die  Schwefelmetalle  Sauerstoff  auf,  und  je  nach  der  Natur  des 
Metalls  und  der  herrschenden  Temperatur  entsteht  ein  schwefelsaures 
Salz  oder  es  hinterbleibt  Oxyd,  resp.   Metall,   während  Schwefligsäure- 
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Anhydrid  sich  verflüchtigt.     Die  Sulfide  edler  Metalle  hinterlMsen  an- 
oxydirtes  Metall. 

Bei  feinzertheilten  oder  in  Wasser  löslichen  Schwefelmetallen  findet 
die  Oxydation  auch  schon  hei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Lnft 
statt.  In  diesem  FaU  hildet  sich  meist  nnterschwefligsanres  Salz.  Die 
Lösungen  von  Schwefelkaünm  und  Schwefelammonium  oxydiren  sich  in  die* 
ser  Weise  schon  bei  kurzem  Stehen  an  der.  Luft  und  der  gleichzeitig 
ausgeschiedene  Schwefel  löst  sich  in  noch  vorhandenem  Sulfid  auf  und 
verursacht  so  in  Folge  der  Bildung  höherer  Sulfide  das  Gelbwerden  der 
Flüssigkeit, 

a.  Die  Oxydation  der  alis  Mineralien  in  der  Natur  vorkom- 
menden Sulfide  durch  Erhitzen  bei  Luftzutritt,  das  Rösten,  ist 
eine  der  wichtigsten  Operationen  in  den  Hüttenwerken.  Im  Kleinen  kann 
man  das  Rösten  des  Schwefelbleis  z.  B.  leicht  dadurch  zeigen,  dass  man 
durch  Fällung  dargestelltes  Schwefelblei  oder  feingepulverten  Bleiglanz 
in  einer  Kugelröhre  von  schwerschmelzbarem  Glas  zum  Glühen  erhitzt 
und  einen  langsamen  Strom  von  getrockneter  Luft  oder  besser  von  ge- 
trocknetem Sauerstofigas  durch  die  Röhre  leitet. 

Das  Auftreten  von  Schwefligsäure- Anhydrid  lässt  sich  durch  Lakmus- 
papier am   offenen  Ende  der  Kugelröhre  erkennen,  während  man  auch 

Fig.  191. 


die  Bildung  von  gelbem  Bleioxyd  und  weissem  Bleisulfat  an  der  Farben- 
änderung des  geschmolzenen  Kugelinhalts  beobachten  kann.  Bleiglanz 
erglüht  weniger  heftig  im  Sauerstoffstrome  als  durch  Fällung  erhaltenes 
Sulfid  und  liefert  vorzugsweise  Bleisulfat. 

ß,  Dass.  die  Sulfide  edler  Metalle  kein  Oxyd,  sondern  Metall 
beim  Rösten  hinterlassen,  lässt  sich  in  folgender  Weise  experimentell 
darthun. 

In  einer  kleinen,  mit  tubulirter  Vorlage  versehenen  Retorte,  Fig.  191, 
wird  feingepulverter  Zinnober  durch  eine  nicht  rauschende  Gaslampe  ohne 
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Drahtnetz  vorsichtig  erhitzt,  während  ein  langsamer  Strom  von  getrock- 
netem Sauerstoffgas  (dieses  wirkt  i*ascher  als  Luft)  dorch  den  Tnbus  der 
Retorte  bis  dicht  auf  den  Zinnober  geleitet  wird.  Letzterer  entzündet 
sich  und  sein  Schwefel  verbrennt  mit  blauer  Flamme  zu  Schwefligs&ure- 
Anhydrid,  welches  beim  Austritt  aus  dem  Apparat  durch  einen  Streifen 
blanen  Lakmuspapiers  zu  charakterisiren  ist.  Das  Quecksilber  ozydirt 
sich  dagen  fast  gar  nicht,  sondern  verdampft  als  Metall  und  verdichtet 
sich  grösBtentheils  im  Retortenhals  zu  kleinen  Kügelchen,  welche  anfangs 
als  grauer  Beschlag^)  erscheinen,  später  aber  zusammenfliessen  und  in 
die  Vorlage  herabrihnen.  Hat  man,  wie  erwähnt,  das  Austreten  von 
Scfawefligsäure- Anhydrid  durch  den  Lakmusstreifen  charakterisirt,  so 
dürfte  es  angezeigt  sein,  speciell  der  schädlichen  Quecksilberdämpfe 
wegen,  die  aus  der  Vorlage  austretenden  Gase  und  Dämjpfe  durch  eine 

Glasröhre  in  den  Abzug  oder 
^'^-  ^^^-  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 

Gefasszu  leiten;  in  letzterem 
Falle  muss  der  Retortenhals 
luftdicht  in  die  Vorlage  ein- 
gepasst  sein,  etwa  durch 
Ueberstreifen  eines  weiten, 
kurzen  Kautschukschlauchs, 
Fig.  192. 

Beim  Erhitzen  einer  mit 
trocknei:  Substanz  gefällten  Retorte  muss  stets  sehr  langsam  angewärmt 
werden,  wobei  der  Gasflamme  durch  Zudrehen  der  Luftöffnung  eine 
schwach  leuchtende  Spitze  zu  ertheilen  ist.     Da  nichtsdestoweniger  die 

Kg.  193. 


Retorten  mitunter  springen,  so  halte  man   eine  zweite,  in  die  Vorlage 
passende,  zur  Reserve  bereit.     Mehr  Sicherheit  gegen  das  Zerspringen 

» 

1)  Der  mit  Hülfe   einer  Lonpe   leicht   alR   aus   lauter  Metallkügelchen  be- 
stehend erkannt  werden  kann. 
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bietet  eine  schwerBchmelzbare  Kugelröhre  mit  recht  grosser  Kagel;  sie 
ist  an  Stelle  der  Retorte  in  den  H^ls  der  Vorlage  einzuschieben,  Fig.  193. 
Durch  Fällung  dargestelltes  und  getrocknetes  Schwefelsilber  er- 
glüht lebhaft  beim  Erhitzen  in  einer  von  Sauerstoffgas  durchströmten 
Kugelröhre,  wobei  Schwefligsäure^ Anhydrid  entweicht  (kenntlich  durch 
die  Eigenschaft  blaues  Lakmuspapier  intensiv  zu  röthen)  und  weisses, 
schwammartiges  Silber  zurückbleibt,  welches  beim  Reiben  im  Achat- 
mörser Metallglanz  annimmt. 

d.  Metallsulfide  und  manche  Oxydationsmittel  in  der 
Glühhitze.  Werden  SchwefelmetaUe  als  feines  trocknes  Pulrer  in  ge- 
schmolzenen und  stark  erhitzen  Salpeter  oder  schmelzendes  chlorsan- 
res  Kalium  gestreut,  so  erfolgt  die  Oxydation  oft  mit  grosser  Heftig- 
keit und  es  wird  stets  aller  Schwefel  in  Schwefelsäure  überführt,  welche 
mit  dem  Kalium  schwefelsaures  Salz  bildet.  Die  Reaction  ist  häufig 
(bei  Schwefelantimon,  Schwefelarsen  z.B.)  mit  lebhaftem  Erglühen 
oder  Verpuffen  begleitet  und  lässt  sich  leicht  in  der  Weise  ausfuhren, 
dass  man  Salpeter  oder  chlorsaures  Kalium  in  einem  trocknen  mit  der 
Zange  gehaltenen  Reagenzrohr  über  die  Schmelztemperatur  erhitzt  und 
mit  Hülfe  eines  Kartenblatts  trocknes  gepulvertes  Schwefelantimon  oder 
-arsen  einstreut. 

Schwefelkalium  verursacht,  wenn  es  mit  Salpeter  gemengt  er- 
hitzt wird,  schon  bei  verhältnissmässig  niedriger  Temperatur  eine  so 
heftige  Explosion,  dass  selbst  bei  ganz  geringer  Quantität  jener 
Mischung  und  beim  Erhitzen  im  offenen  Eisenlöffel  ein  betäubender 
Knall  entsteht. 

Zur  Herstellung  eines  solchen  „Knallpulvers''  bedarf  man  kein 
fertiges  Schwefelkalium,  sondern  benutzt  eine  frisch  bereitete  Mischung 
von  1  Tbl.  vollkommen  trockne m,  kohlensaurem  Kalium,  1  Thl. 
Schwefelblumen  und  3  Thln.  fein  gepulvertem  Kalisalpeter.  Die  abge- 
wogenen Substanzen  werden  innig  gemengt  und  in  wohl  verschlossenem 
Glase  zum  Gebrauch  aufbewahrt.  Das  Erhitzen  lässt  sich  am  besten  in 
einem  eisernen  Löffel. ausführen,  dessen  Stiel  durch  einen  angebundenen 
Holzstab  auf  etwa  0'5  m  Länge  gebracht  wurde. 

Eine  Messerspitze  des  frisch  bereiteten  Knallpulvers  wird  nun  in 
dem  Löffel  über  der  Gasflamme  anfangs  gelinde  erwärmt,  damit  die 
Schwefelleberbildung  vor  sich  gehen  kann,  dann  aber  plötzlich  stärker 
erhitzt.  Bei  der  Verpuffang  fliegen  mitunter  Theile  der  erglühenden 
Masse  weit  umher,  besonders  wenn  das  Gemenge  nicht  vollkommen 
wasserfrei  war. 

e.  Metall  Sulfide  und  die  Haloide.  Die  meisten  Metallsulfide 
werden  durch  Chlor,  Brom  oder  Jod  bei  höherer  Temperatur  zerlegt; 
es  entstehen  llaloidmetalle  und  bei  Ueberschuss  der  Haloide  verbindet 
sich  auch  der  Schwefel  mit  Letzteren. 
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a,  Schwefeleisen  im  Chlorstrom.  Ghlorgas  wird  durch  eine 
recht  weite,  zweikugelige  Röhre  von  schwer  schmelzbarem  Glase  geleitet, 
in  deren  erster  Kugel  sich  etwas  gepulvertes  Schwefeleisen  befindet.  Das 
andere  Ende  der  Röhre  führt  den  Gasstrom  in  eine  Vorlage,  analog  der 
Fig.  193,  und  von  da  dem  Abzug  zu.  Das  Schwefeleisen  wird  nun  durch 
eine  kräftige  Flamme  zum  Glühen  erhitzt,  wobei  alsbald  Schwefelblumen 
sublimiren  und  zum  Theil  in  Chlorschwefel  verwandelt  werden,  welcher 
sich  in  der  Vorlage  ansammelt.  Das  entstehende  Eisenchlorid  ist  weniger 
flüchtig  und  gelangt  meist  nur  bis  in  die  zweite  Kugel.  Der  braunrothe 
Dampf  verdichtet  sich  hier  zu  kleinen,  schwarzgrau  metallglänzenden  Kry- 
ställchen,  welche  sich  in  Wasser  mit  gelbbrauner  Farbe  lösen.  Oft  sieht 
man  innerhalb  der  ersten  Kugel  bei  Wegnahme  der  Gaslampe  eine  lang- 
gestreckte gelbe  Flamme,  die  aber  zu  lichtschwach  ist,  um  auf  weitere 
Entfernung  beobachtet  werden  zu  können. 

Wird  der  Versuch  etwas  lange  fortgesetzt,  so  kann  leicht  ein  Ver- 
stopfen der  Kugelröhre  durch  die  Sublimationsproducte  eintreten,  was 
U  ebersteigen  der  Säure  im  Chlorentwickelungskolben  durch  das  Trichter- 
rohr desselben  zur  Folge  hat.  Man  unterbreche  daher  rechtzeitig  den 
Versuch;  übrigens  lässt  sich  derselbe  auch  sehi'  gut  mit  einer  weiten 
Verbrennungsröhre  anstellen,  welche  von  Chlor  durchströmt  und  im 
Lampenofen  zum  starken  Glühen  erhitzt  wird,  lieber  dem  kleinkörnigen 
Schwefeleisen  muss  ein  freier  Kanal  durch  Aufklopfen  der  Röhre  herge- 
stellt worden  sein,  um  den  Gasen  den  Durchgang  zu  gestatten. 

ß.  Chlorwasser  oxydirt  viele  Schwefelmetalle  und  bildet  Schwefel- 
saure und  Chlorwasserstoffsäure,  welche  oft  mit  dem  Metall  zu  Salzen 
zusammentreten. 

Schwarzes,  durch  Fällung  gewonnenes  Schwefelblei  wird  beim 
Uebergiessen  mit  starkem  Chlorwasser  weiss,  indem  schwefelsaures  Blei 
(und  Chlorblei)  gebildet  wird. 

Schwefelkaliumlösung  im  Kölbchen  oder  Reagenzröhrchen  mit 
viel  starkem  Chlorwasser  gekocht  giebt  eine  Flüssigkeit,  welche  nach 
dem  Abfiltriren  des  ausgeschiedenen  Schwefels  mit  Chlorbarium  die 
Reaction  auf  Schwefelsäure  zeigt. 

Wird  nur  wenig  Chlorwasser  zugefügt,  so  scheidet  sich  ein  Theil 
des  Schwefels  ab,  welcher  sich  beim  Erwärmen  der  noch  Alkalimonosul- 
fid enthaltenden  Flüssigkeit,  in  dieser  auflöst  und  sie  in  Folge  der  Bil- 
dung von  Polysulflden  gelb  förbt  (siehe  unten). 

f.  Lösliche  Metallsulfide  und  Nitroprussidnatrium.  Da 
Nitroprussidnatrium  ein  wichtiges  Reagenz  auf  lösliche  Schwefelmetalle 
ist,  so  wird  man  trotz  seines  organischen  Charakters  vielleicht  auch  an 
dieser  Stelle  die  Reaction  zu  zeigen  für  gut  finden. 

In  ein  mit  destillirtem  Wasser  gefülltes,  grosses  Becherglas  giesst 
man  einige  Tropfen  einer  Schwefelkalium,  -natrinm  oder  -ammonium- 
lösung  und  dann  ganz  wenig  gelöstes  Nitroprussidnatrium.  Es  -  erfolgt 
eine  tief  blauviolette  Färbung  d^r  ganzen  Flüssigkeit. 
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g.  Addition  von  Schwefel  zu  Metallsnlfiden.  Die  Sul- 
fide der  Alkalimetalle  nehmen,  wenn  ihre  Losang  mit  Schwefel  gekocht 
oder  digerirt  wird,  noch  sehr  Tiel  des  letzteren  auf  and  gehen  schliesB- 
lich  in  Pentasnlfide  üher, 

a.  Man  erwärmt  z.  B.  die  Lösdng  von  (farhlosem)  Kalium-,  Natriam- 
oder  AmmoninmmokLosalfid  in  einem  Glaskolhen  einige  Aagenhliclce  mit 
Schwefelhlnmen  and  filtrirt  die  Flüssigkeit;  sie  hesitzt  eine  dankelgelbe 
Farbe. 

ß.  Wird  wenig  Ghlorwasser  zu  der  angefärbten  Lösang  von  £in- 
fachschwefelkalium  etc.  gefügt,  so  entsteht  gleichfalls  Fünffachschwefel- 
metall neben  Chlormetall:  5  Kj  S  +  8  Cl  =  8KC1  +  K2S5.  Zaerst 
findet  Schwefelansscheidung  statt,  beim  Erwärmen  erhält  man  eine  klare 
tiefgelbe  Flüssigkeit. 

Die  Polysalfide  zeichnen  sich  Tor  den  EinfachBchwefelmetallen  darch 
die  gelbe  Farbe  ihrer  Lösang  ans  und  femer  dadurch,  dass  Säuren  (ver- 
dünnte Chlorwasserstoff-  oder  Schwefelsäure  etc.)  aus  Polysulfidlösungen 
Schwefelmilch  abscheiden  unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstoffgas,  während  Monosulfide  bei  gleicher  Behandlung  nur  diese 
Gasentwickelung  zeigen,  ohne  dass  auch  Schwefel  niedergeschlagen  wird. 

Da  selbst  frisch  bereitete,  jedenfalls  aber  länger  aufbewahrte  Lösung 
von  Kalium-  oder  Ammoniummonosulfid  mit  Säuren  Schwefel  ausscheidet 
in  Folge  eines  Gehaltes  an  Polysulfid,  so  empfiehlt  es  sich,  solche  mehr 
oder  weniger  gelb  gewordene  Lösungen  einige  Stunden  ^)  mit  blanken 
Kupferdrehspähnen  zu  digeriren,  wodurch  der  additioneile  Schwefel  ge- 
bunden und  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Ist  die  Lösung  des  Schwefel- 
metalls  schon  so  lange  der  Luft  ausgesetzt  gewesen,  dass  sie  grössere 
Mengen  von  Hyposulfit  enthält,  so  nützt  die  Digestion  mit  Kupfer  nur 
wenig  und  die  Schwefelabscheidung  bei  Säurezusatz  ist  dann  eine  Folge 
der  Zersetzuiig  des  Hyposulfits. 

.  §.  10. 
Wasser  Stoff  SU  per  Sulfid,  HjS,. 

1.    Darstellung. 

Man  bedarf  einer  concentrirten  Mehrfachschwefelmetall  enthaltenden 
Flüssigkeit,  welche  sehr  gut  auf  folgende  Weise  erhalten  werden  kann. 

80  g  trockner  gelöschter  Kalk  werden  mit  80  g  Schwefelblumen  und 
1300cbcm  destillirtem  Wasser  unter  öfterem  Umrühren  1  Stunde  lang 
in  einer  Porcellanschale  gekocht.  Die  braungelbe  Flüssigkeit  lässt  man 
durch  Absetzen  klar  werden  und  giesst  sie  soviel  als  möglich  vom  un- 
löslichen Niederschlag  ab  in  ein  Messgefass. 


^)  Bei   allzulangem   Verweilen   des    Kupfers   in   der  Flüssigkeit  löst  diese 
etwas  Schwefelkupfer,  wodurch  die  Reactionen  unrein  auB&llen. 
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2  Vol.  concentrirte  rohe  Salzsäure  werden  mit  1  Vol.  Wasser  ver- 
mischt nnd  von  der  so  verdünnten  Säure  ein  Volumen,  welches  halb  so 
gross  ist  als  die  gewonnene  Schwefelcalciumlösung ,  in  einen  grossen 
Scheidetrichter  gegossen,  worauf  man  dann  die  gelbe  Flüssigkeit  auf  ein- 
mal unter  Umrühren  dazugiesst.  Nach  5  Minuten  hat  sich  das  meiste 
Wasserstoffsupersulfic^ als  gelbes  Oel  am  Boden  des  Trichters  gesammelt 
und  kann  vorsichtig  abgelassen  werden.  Die  so  erhaltene  Quantität 
reicht  vollständig  aus,  um  in  einer  Röhre  von  den  unten  angegebenen 
Dimensionen  eine  reichliche  Menge  flüssigen  Schwefelwasserstoffs  ge- 
winnen zu  lassen. 

In  einem  Glasrohr  gleichzeitig  mit  trocknem  Ghlorcalcium  einge- 
schmolzen hält  sich  das  Supersulfid  unverändert,  dagegen  kann  die  all- 
mälige  Zersetzung  des  feuchten  Wasserstoffsupersulflds  in  einer  zuge- 
schmolzenen Röhre  zur  Darstellung  flüssigen  Schwefelwasserstoffs  benutzt 
werden. 

2.    Selbstzersetzung  des  Wasserstoffhypersulfids;  Bil* 
düng  von  flüssigem  Schwefelwasserstoff. 

Zu  diesem  Zweck  muss  eine  Woche,  ehe  das  Präparat  vorgezeigt 
werden  soll,  möglichst  reines,  aber  nicht  vollkommen  trocknes  Wasser- 
st offsupersulfld  dargestellt  werden.  Ein  starkes,  knieförmig  gebogenes 
Glasrohr  von  1*5  bis  2cm  Weite  und  35cm  Totallänge,  dessen  eines 
Ende  gut  und  gleichmässig  dick  in  der  Wandstärke  zugeschmolzen  ist,  wird 

Fig.  1 94.  andererseits  trieb terarti  g  (aber  nicb  t  zu 

eng)  ausgezogen,  wie  Fig.  194  zeigt. 
Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  conische 
Theil  zunächst  dem  Knie  starke  Glas- 
wand behält  und  nicht  durch  die  Ver- 
jüngung auch  bedeutend  dünner  wird. 
Durch    den   Trichter  ah    giesst  man 
soviel    WasserstoffsupersulfiJ    in    die 
Röhre,  dass  diese  etwa  6  bis  8  cm  weit 
gefüllt  ist  und  kühlt  den  goschlosse- 
nen  Schenkel   gut  ab,  während   man  den  Trichter  abschmilzt.     Der  so 
gefüllte  Apparat  wird  nun  einige  Tage  lang,  mit  einem  Tuche  bedeckt, 
an  einem  sicheren  Platze  ruhig  stehen  gelassen. 

Allmälig  zersetzt  sich  das  Wasserstoffsupersulfid,  wird  teigig  und 
es  scheiden  sich  Schwefelkrystalle  ab;  nach  4  bis  6  Tagen  ist  dieser 
Process  in  der  Regel  beendigt.  So  oft  man  nun  das  andere  Ende  (c)  in 
eine  Kältemischung  von  gestossenem  Eis  und  Kochsalz  taucht,  so  ver- 
dichtet sich  der  unter  starkem  Druck  stehende  Schwefelwasserstoff  in 
dem  abgekühlten  Schenkel  zu  einer  wasserhellen,  leichtbeweglichen  Flüs- 
sigkeit. 

Wenn  auch  gute  Glasröhren  einen  enormen  Druck  auszuhalten  ver- 
mögen, so  gebietet  doch  die  Klngkeit,  bei  der  Handhabung  der  gefüllten 
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Röhre  mit  der  nöthigen  Vorsicht  zu  Werk  zn  gehen.  Hau  hQt«  sich  die 
Röhre  an  harte  Gegenstände  fest  auznatogeeD  und  umwickle  beim  Ein- 
bringen ia  die  Kältemischang  den  nicht  eingetauchten  Theil  mit  einem 
starken  Tuch.  In  Folge  des  Temperaturwechsels  soll  es  sich  manchmal 
ereignen,  daas  die  unter  starkem  Druck  stehende  Röhre  springt  und  da- 
bei mit  grosser  Gewalt  zerschmettert  wird.  Keinesfalls  sollte  die  Rohre 
unter  den  Zuhürem  hemmgegeben  werden. 


Sch  wcfelchloiür,  SO. 

Diese  Verbindung  wird  erhalten  durch  Ueberleiten  von  getrocknetem 
Chlorgas  über  erhitzten,  überschüasigen  Schwefel. 

Fig.  195  zeigt  die  Anordnung  des  zu  verwendenden  Apparats.  Im 
Kolben  A  wird  ein  langsamer  Chlorstrom  entwickelt,  welcher  zunächst 
die  mit  wenig  Wasser  gefüllte  Waschflasche  B  und  dann  die  etwas 
Fiff.  ib:.. 


lange  Chlorcalciumröbre  zu  passiren  hat.  In  der  kleinen  Retorte  D  be- 
finden sich  Schwefeil 'lumen,  welche  dorch  die  untergestellte  Lampe  stark 
erhitzt  werden.  Das  Chlorgas  muss  bis  dicht  auf  den  Schwefel  herab- 
geteitet  werden.  Das  eich  bildende  Schwefelch lorQr  destillirt  in  die  gut 
abgekühlte  Vorlage  E  über,  wShrend  das  überschüssige  Chlor  durch  eine 
Röhre,  welche  in  dem  Tubulua  der  Vorlage  befestigt  ist,  dem  Abiug 
zugeleitet  wird. 

Die  Oparation  ist  zu  unterbrechen,  ehe  aller  Schwefel  rerschwunden 
ist.     Das  Destillati onsproduct  bildet  eine  rauchende    rothgelbe  Flüssig- 
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keit,  die  aas  Sah wefel chlor ür  heateht,   in   welchem  noch  etwas    freier 
Fig.  196. 


Schwefel  gelöst  ist  Erst 
durch  wiederholte  Destill»- 
tioD  konnte  hieraus  reines 
Sohwefelchlorllr  gewönne  □ 
werden. 

Will  man  nar  die  Bil- 
dung des  Chlorschwefels  zei- 
gen, so  bedftrf  es  nicht  des 
beachtdebenen  oomplicirten 
Apparate ,  wie  solcher  zur 
DarstelloDg  etwas  grösserer 
Ueagen  jenes  Prodacts  nö- 
thig  ist. 

Es  genügt  dann  eine 
etwas  Schwefel  enthaltende 
einfache  oder  besser  eine  drei- 
armige  Kngelröhre,  durch 
welche  Chlorgas  geleitet  wird, 
Fig.  19G.  Die  auBtret«nden 
Dämpfe  gelangen  in  eine 
durch  Wasser  abgekühlte 
[J-R5hre,  in  welcher  sich  sehr 
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bald  dicke  Tropfen  einer    brftunlichgelben  ölartigen  Flüssigkeit,    dem 
Chlorscbwefel,  verdichten. 

Durch  den  veiticalen  Arm  der  von  mir  empfohlenen  dreiarmigen 
Kagelröhre  können  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Schwefelstückchen  eingebracht 
werden.  Der  Apparat  erlaubt  somit  auch  einen  continuirlichen  Betrieb, 
wenn  für  Erneuerung  des  Kühlwassers  und  für  Ablassung  des  Destillats 
Sorge  getragen  ist,  wozu  ich  das  in  Fig.  197(a.v.  S.)  dargestellte  Arran- 
gement vorschlagen  möchte. 


Selen. 


Eigenschaften  des  Selens. 

■ 

1.  Verbrennung  in  der  Luft. 

Ein  Stückchen  Selen  erhitzt  man  auf  einem  kleinen  Porcellantiegel- 
deckel  und  entzündet  es.  Die  Verbrennung  erfolgt  mit  schön  blauer 
Flamme. 

2.  Löslichkeit  in  concentrirter  Schwefelsäure. 

Feiii  gepulvertes  Selen  wird  in  einem  Reagenzröhrchen  mit  rauchen- 
der Schwefelsäure  übergössen  und  ziemlich  stark  erhitzt.  Das  Selen  löst 
sich  unter  partieller  Zersetzung  der  Schwefelsäure  (es  wird  Schweflig- 
säure-Anhydrid entwickelt)  und  man  erhält  eine  grüne  Flüssigkeit,  welche 
beim  langsamen  Eingiessen  in  kaltes  Wasser  (Vorsicht  wegen  der  ein- 
tretenden Erhitzung,  welche  Wegspritzen  der  Säure  verursachen  kann!) 
unter  Abscheidung  von  rothem,  pulverigem  Selen  entfärbt  wird. 

Das  aus  Lösungen  gefällte  und  darum  feinzertheilte  Selen  besitzt 
stets  eine  rothe  Farbe,  sintert  aber  beim  Erhitzen  unter  der  Flüssigkeit 
bis  nahe  auf  100^  zu  einem  schwarzrothen  Kuchen  zusammen. 


§.  2. 
Selenigsäure- Anhydrid,  SeOj. 

1.     Darstellung. 

a.  In  ein  knieförmig  gebogenes  bei  c  zur  weiten  Spitze  ausge- 
zogenes Glasrohr,  Fig.  198,  bringt  man  ein  erbsengrosses  Stückchen  Selen 
und  leitet  wohlgetrocknetes  Sauerstoffgas  in  schwachem  Strom,  durch  die 
Röhre.  Steht  ein  mit  Sauerstoffgas  gefüllter  Gasometer  zur  Verfügung, 
so  bedient  man  sich  natürlich   desselben,  anderenfalls   entwickelt  man 
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dtis  GaB  auB  dttorssurcm  Kalium  und  GrauDstein  in  tioem  Kölbcheo  oder 
Retörtchen.  Man  LeacLto  beBondera  im  letzteren  Fall,  ilaaB  bei  c  später 
keine  Verstopfung  durcii  Selenigeäure-Anhydrid  eintritt,  da  sonst  leicht 
Explosion  der  Sanerstoffretorte  stattfinden  kann.  Ist  die  Knieröhre  mit 
Sanei'stoff  gefüllt,  so  wird  das  Selen  vorsichtig  erhitzt,  bis  es  sich  entzün- 
det und  in  dem  schwachen  Gasstrom  fortbrennt,  aber  anch  dann  ist  es 
gut,  das  Erhitzen  vou  Aussen  noch  foilzusetzen.  Der  Dampf  des  entste- 
henden Selen igs Hure- Anhydrid 3  verdichtet  sich  in  dem  Schenkel  bc  der 
Fig.  iflS. 


Rohre  zu  Krystallosdeln ,   welche  durch  nnverbrannt   soblimirtes  Seli 
röthlich  gefärbt  sind. 

b.  Besaer  noch  als  dieser  herkömmliche  Apparat  eignet  aicb  die  Kug( 
röhre  Fig.  196,  S.  307  oder  irgend  eine  einkngelige ,  recht  weite  Röhre 
zu  diesem  Versuch,  deren  eines  Ende  mittelst  Kork-  oder  Kautschuk' 
BchluBs  in  eine  wenigstens  10cm  Durchmesser  besitzende  Glaskugel  reicht 
(s.  Fig.  193,  S.301).  Der  andere  Tabnius  dieser  Kugel  ist  gleichfalU  mit 
Kork  und  nicht  zn  enger  Glaröhre  Tersehen,  um  der  Lufl  etc.  den  Aus- 
gang zu  gestatten.  Die  Innenwand  der  grossen  Kugel  überzieht  sich  mil 
dem  Verbrenn ungsproduct,  welches  hierbei  nicht,  wie  beim  oben  beschrie' 
benen  Apparat,  grösstentheila  vom  Luftzug  weggerissen  wird.  Ein  Ver- 
stopfen der  Austrittsröhre  ist  hier  nicht  zu  beiurchten.  Anch  wenn  daa 
Selen  sich  entzündet  hat,  setze  man  das  Erhitzen  der  Kugel  noch  fort 

Um  eine  etwas  grössere  Menge  Selenigsfture-Anhydrid  zu  gewinnen, 
wirft  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  neuea  Selenatackchen  durch  den  alsbald 
wieder  zu  verkorkenden  verticalen  Arm  in  die  Kngelröhre,  soUald  das 
vorher  eingebrachte  TöUIg  verbrannt  ist. 

Znr  Darstellung  reinen,  weissen  Selenigaänre- Anhydrids  wurde 
empfohlen,  das  Saueratoffgas  zuvor  mit  Ozon  zu  beladen,  indem  man 
Erateres  durch  ein  Gefass  passiren  läast,  welches  trocknea  übermangau' 
aanrea  Kalium  und  conceutrirte  Schwefelsäure  gemischt  enthält. 
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2.  Farbe  des  Dampfes. 

Um  die  gelbgrüne  Farbe  des  dampfförmigen  Selenigsäure-Anhydrids 
zu  zeigen,  erhitzt  man  eine  Messerspitze  voll  davon  in  einem  trocknen 
Reagenzröhrchen  und  hält  ein  weisses  Papierblatt  hinter  dasselbe.  Im 
kälteren  Theil  des  Röhrchens  legen  sich  prächtig  glänzende  Krystallnadeln 
von  Selenigsäure-Anhydrid  an. 

3.  Reactionen  der  selenigen   Säure  und    ihrer  Salze. 

Wässerige  schweflige  Säure  (Zinnchlorür  verhält  sich  ebenso) 
scheidet  aus  der  Lösung  der  selenigen  Säure  oder  eines  ihrer  Salze  so- 
fort, oder  wenn  die  Flüssigkeiten  verdünnt  sind,  beim  Erwärmen,  amor- 
phes Selen  als  rothen  Niederschlag  aus. 

Chlorbarium  giebt  mit  neutralen  selenigsauren  Salzen  einen 
weissen,  in  Salz-  oder  Salpetersäure  beim  Erwärmen  löslichen  Nieder- 
schlag von  selenigsaurem  Barium. 

Schwefelwasserstoffwasser  erzeugt  in  der  Lösung  der  selenigen 
Säure  oder  der  mit  Salzsäure  versetzten  Lösung  ihrer  Salze  einen  gelben, 
opalisirenden  Niederschlag,  welcher  beim  Ei'hitzen  unter  der  Flüssigkeit 
etwas  dunkler  gelb  wird  und  Schwefelselen,  wohl  in  unreinem  Zustande, 
enthält 

§.  3. 
Selensäure,  SeO^ H.^. 

1.  Bildung. 

Selenigsäure-Anhydrid  wird  mit  Ghlorwasser  übergössen,  welches 
hierdurch  alsbald  Farbe  und  Geruch  verliert;  wurde  soviel  Chlorwasser  zu- 
gefügt, dass  dasselbe  nach  dem  Umschütteln  noch  vorwaltet,  so  ist  die 
Oxydation  vollständig  erfolgt.  Durch  Erhitzen  treibt  man  das  über- 
schüssige Chlor  aus  und  stellt  mit  der  Flüssigkeit  die  nachfolgend  er- 
wähnten Reactionen  der  Selensäure  an,  um  hierdurch  den  stattgehabten 
Uebergang  zu  charakterisiren. 

2.  Reactionen  der  Selensäure  und  ihrer  Salze. 

Die  Säure  sowie  die  Lösung  ihrer  Salze  entwickelt  beim  Kochen 
mit  concentrirter  Salzsäure  Chlor;  war  die  Flüssigkeit  durch  Indigo 
vorher  f)lau  gefärbt,  so  bleicht  sie  sich  beim  Erhitzen.  Da  hierbei  Re- 
duction  zu  seleniger  Säure  eintritt,  so  schlägt  wässerige  s  ch  wef  lige  S  änr  e, 
wenn  das  Chlor  zuvor  durch  Kochen  verjagt  ist,  rothes  Selen  nieder. 

Chlorbarium  erzeugt  in  der  Lösung  der  Selensäure  und  ihrer 
Salze  einen  weissen  Niederschlag  von  selensaurem  Barium,  welcher  in 
verdünnter  Salpetersäure  unlöslich  ist. 
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Flammenreaction  des  Selens  nnd  seiner  Verbindun- 
gen. An  einem  Platindrath  oder  Asbestfaden  bringt  man  etwas  Selen 
oder  Selenigsänre- Anhydrid  in  die  Oxydationsfiamme  des  Bansen 'sehen 
Gasbrenners,  welche  hierdurch  intensiv  kornblumenblau  gefärbt  wird. 

Nun  vermindert  man  den  Gas-  und  Luftzutritt  der  Gaslampe  so, 
dass  deren  kleine  Flamme  gerade  eine  leuchtende  Spitze  zeigt,  bringt 
nochmals  etwas  selenige  Säure  in  die  Flamme  und  hält  gleichzeitig  eine 
Porcellanschale  dicht  über  dieselbe.  Es  entsteht  ein  ziegelrother  Beschlag 
von  reducirtem  und  sublipiirtem  Selen. 


Phosphor. 

Handhabung  und  Eigenschaften  des  gelben  Phosphors. 

1.  Um  das  wachsartige  Aussehen  des  gewöhnlichen  Phos- 
phors zeigen  zu  können,  ist  man  oft  genöthigt,  die  durch  längeres  Auf- 
bewahren weiss  oder  bräunlich  gewordenen  Phosphorstangen  umzuschmel- 
zen.  Sollten  dieselben  durch  das  Licht  stark  braunroth  geworden  sein, 
so  ist  es  erforderlich  die  Phosphörstücke  zunächst  in  eine  Schale  mit 
heissem  Wasser  zu  bringen ,  welchem  man  etwas  Salpetersäure  zugefügt 
hat.  Die  geschmolzene  Masse  wird  öfter  mit  einem  Glasstab  umgerührt, 
bis  der  Phosphor  in  Folge  der  eintretenden  gelinden  Oxydation  seine 
gelblichweisse  Farbe  wieder  erlangt  hat. 

Das  Formen  der  Phosphorstangen  kann  am  bequemsten  mit 
Hülfe  der  Wasserluftpumpe  oder  einer  sonstigen  Saugvorrichtun^  ausge- 
führt werden.  Die  je  nach  der  Dicke  der  zu  erzeugenden  Stangen  ver- 
schiedenweit zu  wählende  Glasröhre,  Fig.  199(a.f.  S.),  wird  mit  demeinen 
Ende  in  den  unter  heissem  Wasser  befindlichen  flüssigen  Phosphor  ge- 
taucht, während  man  das  andere  Ende  durch  ieinen  mit  Quetschhahn  ver- 
schliessbaren  Kautschukschlauch  mit  dem  Saugapparat  verbindet. 

Durch  momentanes  Oeffnen  des  Quetschhahns  lässt  man  eine  belie- 
big hohe  Säule  des  flüssigen  Phosphors  in  die  Röhre  saugen,  schliesst 
dann  den  Hahn  wieder  und  taucht  die  Röhre  in  ein  genügend  hohes 
Gefäss  mit  kaltem  Wasser. 

Ist  der  Phosphor  erstarrt,  so  wird  der  Kautschukschlauch  abgenommen 
und  die  Phosphorstange  mit  Hülfe  eines  langen  Glasstabs  herausgestossen. 

In  dieser  Weise  kann  man  in  kurzer  Zeit  eine  ziemliche  Quantität 
beliebig  grosser  Phosphorstangen  herstellen. 

Im  Falle  keine  Wasserluftpumpe  zur  Verfügung  steht,  kann  man 
sich  eines  gewöhnlichen  Aspirators  oder  auch  wohl  eines  Kautschuk- 
beutels bedienen.  Das  Saugen  mit  dem  Munde  darf  in  keinem  Fall 
direct   an  der  Röhre    geschehen,  jedenfalls  schalte  man   eine   mit 
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kaltem  Wasser  gaMlte  Flasche,  Fig.  200,  ein,  welche  den  durch  Zufall 
etwa  zu  hoch  aufgesaugten  Phosphor  au&ehmeD  kann,  ohne  dass  der- 
selbe in  den  Mund  gelangt. 

Fig.  199. 


Zu  vielen  mit  Phosphor  ans  zuführen  den  Experimenten  bedarf  man 
desselben    in  etwa  erbseDgrosacn  Stückchen.     Da  das  Zerschneiden  der 
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PhoBphorstangen  stets  eine  unangenehme  Arbeit  ist,  bei  welcher  der 
leichten  Entzündlichkeit  des  Phosphors  halber  Vorsicht  nicht  dringend 
genug  angerathen  werden  kann,  so  empfiehlt  es  sich,  im  Voraus  eine 
grössere  Menge  solcher  Stückchen  in  der  Weise  herzustellen,  dass  man  mit 
einem  kleinen  Metalllöffelchen,  dessen  Höhlung  die  gewünschte  Grösse 
besitzt,  etwas  unter  heissem  Wasser  geschmolzenen  Phosphor  schöpft, 
doch  so,  dass  noch  eine  dünne  Wasserschicht  oben  aufschwimmt,  und 
dann  das  Löffelchen  sammt  Inhalt  in  eine  daneben  stehende  Porcellan- 
schale  mit  kaltem  Wasser  umkehrt.  Der  ausfliessende  Phosphortropfen 
erstarrt  sofort,  und  wird,  im  Falle  er  am  Löffel  hängen  bleibt,  mit  einem 
Drathe  losgestossen. 

Auch  so  kann  zweckmässig  verfahren  werden,  dass  man  den  Phos- 
phor unter  heissem  Wasser  schmilzt  und  eine  federkielweite  Glasröhre, 
deren  oberes  Ende  mit  dem  Zeigefinger  verschlossen  ist,  in  den  flüssigen 
Phosphor  taucht.  Wird  dann  der  Finger  oben  weggezogen,  so  steigt  so- 
viel Phosphor  in  die  Röhre,  als  der  Höhe  der  Flüssigkeit  aussen  entspricht. 

Durch  Vermindern  der  Phosphorschicht,  weniger  tiefes  Eintauchen  oder 
früheres  Verschliessen  der  Röhre  mit  dem  Finger,  kann  man  Phosphor- 
stückchen von  beliebiger  Grösse  erzielen.  Die  oben  mit  dem  Finger 
wiederum  verschlossene  Röhre  wird  dann  herausgehoben  und  in  eine  mit 
kaltem  Wasser  gefüllte  Schale  getaucht.  Mittelst  eines  Drathes  stösst 
man  das  Phosphorstückchen  heraus. 

Diese  Operation  liefert  in  wenigen  Minuten  soviel  Phosphorstückchen, 
dass  man  für  Jahre  hinaus  genügenden  Vorrath  besitzt. 

Zerschneiden  des  Phosphors.  Sollte  man  dennoch  vorkom- 
menden Falls  genöthigt  sein,  Phosphorstücke  zu  zerschneiden,  so  ist 
dies,  wenn  möglich,  unter  Wasser  in  einer  flachen  Porcellanschale  auszu- 
führen. Mindestens  fasse  man  den  mit  der  Pincette  aus  dem  Wasser  ge- 
nommenen Phosphor  nicht  unmittelbar  mit  den  Fingern,  sondern  bedecke 
ihn  zunächst  mit  einem  nassen  Lappen  oder  mehrfach  zusammengelegten 
nassem  Filtrirpapier.  Dann  ist  auch  zu  beachten,  dass  man  beim  Zer- 
schneiden ausserhalb  des  Wassers  mit  dem  Messer  möglichst  wenig  Rei- 
bung verursacht,  und  die  gewünschten  kleineren  Stückchen  mehr  absprengt, 
statt  das  Messer  sägend  hin  und  her  zu  ziehen.  Stets  ist  bei  Versuchen 
mit  Phosphor  eine  mit  Wasser  gefüllte  Porcellanschale  bereit  zu 
stellen,  um  event.  den  brennenden  Phosphor  in  dieselbe  tauchen  zu  kön- 
nen. Da  beim  Zerschneiden  der  Phosphorstange n  oft  Stückchen  wegfliegen, 
so  ist  auch  hierauf  zu  achten.  Brennender  Phosphor  wird  immer  durch 
Aufgiessen  von  Wasser  gelöscht,  nicht  durch  Ueberdecken  von  Schalen  etc., 
welche  die  Luft  doch  nicht  genügend  abhalten  können. 

Das  Aufbewahren  des  Phosphors  geschieht  in  fest  stehenden 
Stöpsel  gläsern ,  welche  soweit  mit  Wasser  gefüllt  sein  müssen,  dass  der 
Phosphor  aufs  Vollständigste  davon  bedeckt  ist.  Wegen  der  Veränderung, 
welche  der  Phosphor  am  Lichte  erföhrt,  sind  die  ihn  enthaltenden  Gläser 
in  einem  dunklen  Schranke  aufzustellen.    Grössere  Mengen  von  Phosphor 
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bewahrt  man  unter  Wasser  in  Krügen  aas  Steinzeug  auf,  welchen  ein 
sicherer  Ort  im  Keller  anzuweisen  ist. 

Phosphorbrandwunden.  Nicht  bloss  der  leichten  Entzünd- 
lichkeit, sondern  auch  seiner  giftigen  Wirkungen  wegen  ist  der  Phodphor 
zu  fürchten,  und  es  mag  hier  wohl  am  Platze  sein,  der  zwar  allbekann- 
ten, aber  oft  unterschätzten  Gefährlichkeit  der  Phosphorbrandwunden  zu 
gedenken.  Sobald  ein  noch  so  kleines  Partikelchen  brennenden  Phos- 
phors auf  die  Haut  gelangt,  so  brennt  es  sich  in  einem  Moment  über- 
raschend tief  ein  und  erzeugt  eine  oft  schwer  heilende  Wunde,  welche 
nach  der  Verharschung  mitunter  ^)  noch  lange  Zeit  eine  tiefe  bläuliche 
Narbe  hinterlässt,  und  es  vergeht  kein  Jahr,  in  welchem  nicht  Todesfälle 
in  Folge  von  scheinbar  ganz  unbedeutenden  Brandwunden  zu  registriren 
wären,  die  von  abgesprungenen  Phosphorköpfchen  der  gewöhnlichen  Zünd- 
hölzer verursacht  worden  waren. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  eigenthümlichen  Symptome,  welche 
die  Phosphorbrandwunden  begleiten,  wie  Anschwellen  und  Blauschwarz- 
werden grösserer  Körpertheile  u.  s.  w.,  zu  beschreiben  —  es  soll  nur 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  man  seine  durch  die  alltägliche  Beschäf- 
tigung hervorgerufene  Gleichgültigkeit  den  Giften  gegenüber,  bei  Ver- 
letzungen durch  brennenden  Phosphor  —  und  mögen  sie  noch  so  unbe- 
deutend sein  —  fallen  lassen  muss  und  durch  rasches  und  sorgfältiges 
Auswaschen  der  verwandeten  Stelle,  sowie  durch  Beförderung  des  Blutens 
die  eingedrungenen  Phosphortheilchen  an  der  Verbreitung  im  Körper  zu 
bindern  hat. 

Das  Au8waschei>  der  Brandwunde  mit  einer  schwachen  Lösung  von 
unterschwefligsaurem  Natrium  (Eau  de  Javelle)  wird  ebenfalls  sehr  em- 
pfohlen, da  alsdann  der  Schmerz,  das  Leuchten  und  Rauchen  der  ver- 
letzten Stelle  sofort  aufhören  soll.  In  Ermangelung  jenes  Präparats  kann 
auch  eine  verdünnte  Chlorkalklöung  verwendet  werden. 

2.     Entzündlichkeit  des   gelben   Phosphors. 

Die  Entzündung  des  Phosphors  durch  Reibung,  sowie  das  Leuchten 
desselben  im  Dunkeln  sind  Jedermann  bekannte  Erscheinungen,  die 
l^eines  besonderen  Versuchs  bedürfen. 

a.  Ein  Stückchen  mit  Fliesspapier  abgetrockneten  Phosphor  kann 
man  unter  einer  Glasglocke  verbrennen  (siehe  den  Versuch  Seite  322, 
§.  3. 1.  a.)  um  das  Verbrennungsproduct,  Phosphorsäure- Anhydrid,  zu  zeigen. 

b.  Die  Entzündungstemperatur  des  Phosphors  liegt  bei  60^ 
also  wird  er  unter  warmem  Wasser,  welches  etwa  diese  Temperatur  be- 
sitzt, zu  verbrennen  im  Stande  sein,  wenn  ihm  der  hierfür  nöthige  Sauer- 
6to£f  zugeführt  wird. 

Der  zu  verwendende  Apparat  besteht  in  einem  mit  Sauerstoff  ge* 
füllten  Gasometer,  an  dessen  Gasausströmungsröhre  mit  Hülfe  eines  Kaut- 

')  Ich  erzähle  aus  eigner  Erfahrung. 
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BchnkBcUiiochs  eioe  nach  abwärts  fOfa  reo  de  Glasröhre  aogebracht  ist.  An 
du  nntere  Eade  derselben  befestigt  man  ebenfalls  dnrch  Kautscbnkver- 
bindnng  eine  fe de i'kiel weite  Messingröhre,  welche  bis  in  den  geBcbmolze- 
nen  Phosphor  taucht,  der  sich  unter  heiasem  WoBaer  in  einem  engen 
unten  mnd  zugebluBenen  Glaecylinder  befindet.  Da  Letzterer  in  Folge 
der  entstehenden  lokalen  Ueberhitznng  bei  der  AaRiuhning  des  Versnchs 
Bpringenkann  (wobei  der  brennende  Phosphor  herumgeschlendert  würde), 


so  einp6eblt  ea  sich  dringend,  den  unteren  Theil  des  Cylindei-s  in  ein  auf 
Drahtnetz  stehendes  und  gleichfalls  mit  heissem  Wasser  gefülltes  Becher- 
glas zu  tauchen.     Fig.  201  zeigt  die  Anordnung  dieses  Versacha. 

Die  Messiogröhre  mass  in  den  geschmolzenen  Phosphor  reichen, 
damit  die  Verbrennung  deaselben  stattfinden  kann.  Man  lässt  die  Sauer- 
stofigasblasen  mit  toissiger  Geschwindigkeit  durchschlagen,  wobei  eine 
sehr  glänzende  Lichterseheinung  eintritt. 

Nicht  aller  Phosphor  verbrennt,  sondern  eine  ziemliche  Menge  des- 
aelben  verwandelt  sich  in  einen 'ans  brennen  Flocken  bestehenden  Körper, 
welcher  früher  fQr  ein  Phosphorozjd  gebalten  wurde,  jetzt  aber  als 
nareiner  amorpher  Phosphor  erkannt  worden  iat. 

Nach  vollendeter  Verbrennung  reagirt  das  Wasser  sauer,  ein 
Beweis,  daas  eine  Sänre  des  Phosphors,  Phosphorsänre,  entstanden  ist. 

c.  Selbstentzflndnng  des  Phosphors.  Phosphor  oxydiri 
sich  auch  bei  niedriger  Temperatur  an  der  Luft,  und  die  in  Folge  dessen 
frei  werdende  Wärme  kann  sich  bis  zur  Selbste DtzQndung  des  fibrigeu 
Phosphors  steigern. 
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Um  diese  Erschein iing  in  kurzer  Zeit  herbeizuführen,  sind  zwei 
Wege  anzuwenden;  einmal  kann  man  durch  bedeutende  Vergrösserung 
der  Oberfläche  des  Phosphors  eine  energischere  Oxydation  veranlassen  oder 
den  Phosphor  mit  einer  Substanz  überdecken,  welche  ihm  zwar  den  zur 
Oxydation  nöthigen  Sauerstoff  in  Menge  darbietet,  andererseits  als  schlech- 
ter Wärmeleiter  aber  auch  die  entstehende  Wärme  zusammenhält. 

a.  Selbstentzündung  des  Phosphors  in  Folge  sehr 
feiner  Zertheilung.  In  einem  ganz  kleinen,  wohl  zu  verkorkenden 
Fläschchen  wird  etwas  Schwefelkohlenstoff  mit  Phosphor  gesättigt.  Da 
Letzterer  meist  auch  die  amorphe  Modification  enthält,  so  löst  er  sich 
nicht  völlig,  die  herumschwimmenden  Flocken  stören  aber  den  gewünsch- 
ten Erfolg  in  keiner  Weise. 

Der  Feuergcfahrlichkeit  halber  bewahre  man  diese  Lösung  niemals 
auf,  sondern  bereite  sie  erst  kurz  vor  der  Verwendung  und  gebrauche 
auch  dann  noch  die  gehörige  Vorsicht  In  Folge  der  Dampfspannung  des 
Schwefelkohlenstoffs  kann  der  Stopfen  weggetrieben  werden  und  das 
Gefass  umfallen,  wobei  die  ausfliessende  Phosphorlösung  leicht  in  Brand 
gerathen  und  Schaden  verursachen  dürfte.  Es  ist  daher  rathsam,  das 
Fläschchen  in  einen  zu  bedeckenden  Topf  zu  stellen. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  hält  man  ein  Blatt  gewöhnlichen 
Filtrirpapiers  über  eine  Porcellanschale  und  giesst  einige  Tropfen  dei; 
sofort  wieder  zu  verkorkenden  Phosphorlösung  auf  das  Papier.  Letzteres 
darf  nicht  nass  erscheinen ,  sonst  wurde  zuviel  der  Lösung  aufgeschüttet, 
und  es  dauert  länger,  bis  die  Entzündung  eintritt.  Das  Papier  fasst  man 
mit  einer  Zange  oder  hängt  es  an  einen  Haken,  bis  es  sich  entflammt. 
Durch  Hin-  und  Herbewegen  des  Papiers  oder  vorsichtiges  Daraufblasen 
lässt  sich  die  Entzündung  beschleunigen. 

ß.  Selbstentzündung  des  Phosphors  beim  Bestreuen  mit 
Kohlenpulver.  Ein  erbsengrosses  Phosphorstückchen  wird  mit  Fliess- 
papier sehr  gut  abgetrocknet,  auf  mehrfach  zusammengefaltetes  Filtiir- 
papier  gelegt  und  mit  feinem  Holzkohlenpulver  bestreut. 

Nach  kurzer  Zeit  schmilzt  der  Phosphor  und  entzündet  sich  von  selbst. 

d.  Phosphor  als  Reductionsmittel.  Wird  ein  Stück  Phosphor 
in  heisse  Kupfersulfatlösung  gebracht,  so  überzieht  es  sich  nach  einer 
Minute  theils  mit  rothem  Kupferüberzug,  theils  mit  schwärzlichem,  metall- 
glänzendem Phosphorkupfer. 

In  Silbernitratlösnng  scheidet  sich  sofort  auf  dem  hineingewor- 
fenen Phosphor  schwarzes  Phosphorsilber  ab. 

In  concentrirter,  kalter  Goldlösung  hüllt  sich  reiner  Phosphor  in 
einigen  Minuten  in  eine  Decke  von  metallglänzendem  reinem  Gold;  nach 
einigen  Tagen  ist  der  Ueberzug  oft  liniendick  geworden  und  man  kann 
dann,  nachdem  ein  Loch  hineingestochen  wurde,  den  Phosphor  unter 
heissem  Wasser  herausschmelzen. 

Da  die  erwähnten  Reactionen  auf  weitere  Entfernung  hin  kaum  zu 
beobachten  sein   dürften,   so   empfehle   ich   zu   Vorlesungsversuchen    die 
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Lösang    des  Phosphors    in   Schwefelkohlenstoff   als  Reductions- 
mittel  zu  verwenden  ^). 

Silhernitratlösung,  welche  mit  wenigen  Tropfen  dieser  Lösung  ge- 
schüttelt wird,  scheidet  augenhlicklich  ein  Gemenge  von  metallischem 
Silher  in  weissen  Schüppchen  und  schwarzem  Phosphorsilher  ans.  Heisse 
Kupfersulfatlösung  gieht  mit  Phosphorlösung  einen  schwarzen,  glän- 
zenden Niederschlag  von  Phosphorkupfer. 

e.    Nachweis  des  Phosphors  hei  Vergiftungsfällen  etc. 

cc.  Phosphor  und  Silberlösung.  In  einen  Va^  fassenden  Kol- 
ben wirft  man  ein  gewöhnliches  Phosphorzündhölzchen  und  giesst  etwas 
heisses  Wasser  darauf,  damit  die  den  Phosphor  einhüllende  Gummischicht 
aufweicht.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  nach  dem  Ausgiessen  des  Wassers 
ein  in  Silhernitratlösung  eingetauchter  Fliesspapierfidibus  in  den  Kolben 
gehängt  und  mittelst  eines  Korkstopfens  festgeklemmt. 

Nach  ganz  kurzer  Zeit,  einer  halben  Minute  etwa,  bräunt  sich  das 
Papier  in  Folge  der  Ausscheidung  von  metallisch  glänzendem  Phosphor- 
silber, und  erscheint  nach  zwei  Minuten  schon  fast  schwarz. 

ß»  Phosphor  bewirkt  grüne  Flammenfärbung.  Am  be- 
quemsten  und  zweckmässigsten  bedient  man  sich  eines  Wasserstoffgas- 


Fig.  202. 


entwickelungsapparates ,  Fig.  202,  welcher  mit 
einer  recht  weiten  Trichterröhre  versehen  ist.  Auf 
die  unterhalb  des  Stopfens  schief  abgeschnittene 
Ausströmungsröhre  setzt  man  eine  Platinspitze, 
oder  verbindet  sie  durch  einen  Kautschukschlauch 
mit  einer  engen  Messingröhre,  welche  als  Brenner 
dient,  weil  sonst  die  Wasserstoffflamme  durch  die 
Glasbestandtheile  gelb  gefärbt  würde.  Wenn  alle 
Luft  aus  dem  Apparat  ausgetrieben  ist, 
entzündet  man  das  ausströmende  Gas,  welches  mit 
fast  unsichtbarer,  bläulicher  Flamme  brennen  muss. 
Unterdessen  ist  in  einem  Porcellanschälchen  ein 
Phosphorzündholzköpfchen,  welches  so  klein  sein 
muss,  dass  es  leicht  durch  die  Trichterröhre  des 
Apparates  herabfallen  kann,  mit  etwas  heissem  Was- 
ser aufzuweichen  und  wird  dann  sammt  Letzterem 
durch  die  Trichterröhre  in  die  Gasentwickelungs- 
flasche  hineingespült.  Nach  wenigen  Augenblicken  erscheint  im  Innern  der 
Wasserstoffflamme  ein,  auch  bei  hellem  Tage  sichtbarer,  grüner  Lichtkegel. 
Bei  einem  grösseren  Auditorium  dürfte  freilich  die  Erscheinung  von 
den  entfernt  Sitzenden  kaum  wahrgenommen  werden,  wenn  nicht  durch 
theilweises  Schliessen  der  Fensterläden  das  allzuhelle  Tageslicht   abge- 

^)  Die  überraschend  energische  Reductionskraft  einer  solchen  Phosphor- 
lösnng,  besonders  in  alkalischer  Flüssigkeit,  gedenke  ich  demnächst  eingehender 
zu  studiren. 
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halten  wird.  Lässt  sich  das  nicht  gut  hewerkstelligen ,  so  empfehle  ich 
auf  folgende  Weise  den  Yersnch  in  grösserem  Maassßtah  anzu- 
stellen, wohei  die  Flammen reaction  viel  intensiver  wird. 

Zu  diesem  Zweck  lässt  man  Wasserstoffgas  durch  die  Kugelrdhre 
Fig.  158,  S.  228  strömen,  und  entzündet  es  an  der  mit  Messing-  oder 
Platin  spitze -versehenen,  nach  aufwärts  gehogenen  Röhre. 

Die  Flamme  muss  ganz  lichtschwach  erscheinen;  alsdann  löscht  man 
sie  durch  momentanes  Zudrücken  einer  Kautschukverhindung  aus  ^)  und 
wirft  ein  ganz  kleines,  abgetrocknetes  Phosphorstückchen  in  die  Kugel- 
röhre,  deren  Kork  alsbald  wieder  aufzusetzen  ist. 

In  der  einige  Augenblicke  später  wieder  angezündeten  Wasser- 
stoffläamme  zeigt  sich  ein  prächtig  grüner  Kegel,  welcher  noch  an  Inten- 
sität zunimmt,  wenn  man  den  Phosphor  ganz  schwach  erwärmt.  Wird 
sein  Dampf  bei  zu  starkem  Erhitzen  in  grösserer  Menge  vom  Gasstrom 
mit  fortgerissen,  so  zeigt  sich  kein  grüner  Kegel  mehr,  sondern  die  ganze 
Flamme  strahlt  in  hellem,  weissem  Lichte. 

§.  2. 
Rot  her  Phosphor. 

1.    Bildung  desselben. 

a.  Durch  Insolation.  Gewöhnlicher  Phosphor  fUrbt  sich  im 
Licht  äusserlich  roth;  diese  Umwandlung  vollzieht  sich  aber  sehr  allmälig, 
doch  kann  man  den  Versuch  in  der  Art  anstellen,  dass  man  frisch  umge- 
Bchmolzenen  gelben  Phosphor  unter  Wasser  in  ein  Gefass  bringt,  dessen 
eine  Hälfte  mit  schwarzem  Papier  beklebt  ist.  In  der  Vorlesung  zeigt 
man  dieses  Arrangement  vor  und  stellt  dann  das  Gefass  in  die  Sonne. 
Schon  bis  zum  anderen  Tage  zeigt  sich  bei  directem  Sonnenschein,  dass 
die  belichteten  Phosphorstücke  eine  rothbräunliche  Farbe  angenommen 
haben,  welche  bei  längerer  Exposition  noch  viel  dunkler  wird.  Entfernt 
man  dann  das  schwarze  Papier,  so  erscheint  der  Farbenunterschied  sehr 
deutlich. 

b.  Darstellung  rothen  Phosphors  während  der  Vorlesung. 
cc.    Die  technische  Wichtigkeit  des  rothen  Phosphors  lässt  es  wün- 

schenswerth  erscheinen,  die  merkwürdige  Umwandlung  des  gelben  Phos- 
phors in  rothen  während  der  Vorlesung  auszuführen.  Das  gewöhnliche 
Verfahren,  durch  Erhitzen  in  einer  mit  Quecksilber  abgeschlossenen 
Kohlensäureatmosphäre  die  Umwandlung  auszuführen,  erfordert  ziemlich 
lange  Zeit,  dagegen  kann  sie  auf  folgende  Weise  in  wenigen  Minuten 
ausgeführt  werden. 

Eine  etwa  7  bis  10mm  weite,  starkwandige  Glasröhre  wird  einer- 
seits zugeschmolzen ,  dann  nach  dem  Erkalten  etwa  4  bis  6  cm  weit  mit 


^)  Das  Ausblasen  einer  Wasserstoffflamme  gelingt  bekanntlich  nicht  so  leicht. 
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gut  abgetrockneten,  hellgelben  Phosphorstückchen  gefüllt  und  schliesBlich 
etwa  10  bis  15  cm  vom  Ende  entfernt  in  der  Gasgebläseflamme  zuge- 
schmolzen ^). 

Die  geringe  Menge  der  gleichzeitig  mit  eingeschlossenen  Luft  stört 
die  zu  erzielende  .Wirkung  nicht  im  Mindesten  und  die  unbedeutende 
Quantität  Sauerstoff  wird  vom  Phosphor  ohnedies  in  wenigen  Augen- 
blicken absorbirt  sein. 

So  vorgerichtet  ist  die  den  gelben  Phosphor  enthaltende  Röhre  in 
der  Vorlesung  vorzuzeigen,  während  ein  kleines  geheiztes  Luftbad,  wel- 
ches mit  Thermometer  versehen  ist,  schon  bereit  steht.  Die  Phosphor- 
röhre wird  in  eine  kurze  eiserne  Röhre  eingeschoben  und  diese  auf  das 
Drahtsieb  inmitten  des  Luftbads  gelegt.  Durch  mehrere  untergestellte 
Lampen  steigert  man  nun  die  Temperatur  soweit,  dass  das  Thermometer 
wenigstens  300^  zeigt.  Nach  kurzer  Zeit  —  nach  etwa  5  Minuten  — 
ist  die  Umwandlung  des  Phosphors  erfolgt;  man  entfernt  dann  die  Lam- 
pen und  öffnet  die  Thüre  des  Luftbads,  um  dasselbe  rasch  erkalten  zu 
lassen.  Wenn  die  eiserne  Röhre  mit  der  Hand  berührt  werden  kann,  so 
nimmt  man  sie  heraus,  lässt  noch  etwas  mehr  abkühlen  und  zieht  dann 
die  Glasröhre  hervor. 

Der  Röhreninhalt  hat  jetzt  eine  blutrothe  Farbe  angenommen  und 
ist  zum  grössten  Theil  in  rothen  Phosphor  übergegangen,  gleichzeitig 
finden  sich  aber  noch  Kügelchen  der  gelben  Modification  vor,  welche 
auch  die  rothe  Substanz  umhüllt  und.  ihr  das  Ansehen  einer  geschmolzenen 
Masse  giebt. 

Die  Umwandlung  des  gelben  Phosphors  in  rothen  findet  hierbei  unter 
stärkerem  Druck,  dem  Druck  des  Phosphordampfes  bei  300^,  und  bei 
hoher  Temperatur  statt,  wodurch  der  Vorgang  ausserordentlich  beschleu- 
nigt wird. 

Die  Arbeit  des  Experimentators  in  der  Vorlesung  beschränkt  sich 
bei  diesem  Versuch  nur  auf  das  Einlegen  der  Röhre  in  das  schon  vorher 
angeheizte  Luftbad  und  erfordert  also  keinerlei  zeitraubende  Achtsam- 
keit oder  schwierige  Manipulationen. 

Die  erkaltete  Röhre  kann  man  unter  den  Zuhörern  circuliren  lassen. 

ß.  Theils  der  Vollständigkeit  halber,  theils  um  einen  in  vielen 
Lehrbüchern  anzutreffenden  Versuch  etwas  genauer  zu  beschreiben ,  mag 
da^  -bereits  oben  erwähnte  Verfahren,  gelben  Phosphor  durch  Erhitzen 


^)  Das  Zuschmelzeu  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  Röhre  an  der 
betreffenden  Stelle  ringsum  erweicht  und  dann  hier  langsam  abzieht,  so  dass 
die  Glaswand  nicht  zu  dünn  wird.  Das  entstehende  Glasknöpfchen  wird  in 
die  übrige  Glasmasse  hineingeschmolzen  oder  abgezogen. 

Dass  man  die  Dimensionen  der  Röhre  und  die  Menge  des  Phosphors  beliebig 
grösser  wählen  kann,  ist  selbstverständlich;  es  wird  nur  in  diesem  Fall  einige 
Minuten  länger  danem,  bis  die  Wärme  gehörig  durchgedrungen  und  die  Um- 
wandlung vollendet  ist. 
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in  einer  dnrch  Quecksilber  abgesperrten  Kohle nsfiareatmoBphäre  in  rothen 

7.a  verwandeln ,  hier  Platz  finden. 

In  eine  kleioe  tnbulirte  Retorte  A,  Fig.  203,  wird  etwu  Phosphor 
(einige  hohnengrosBo  wohl  abgetrocknete  Stückchen)  gebracht  und  der 
Httls  der  Retorte  durch  Kork-  oder  KaatBchukTerbindnng  mit  einer  ab- 
wfirtfl  gebogenen  Glaaröhre  versehen ,  deren  unten  dnrch  nicht  zu  wenig 
Quecksilber  abgesperrter  Schenkel   wenigstens    die  Barometerlänge  he- 

Pig.  203. 


sitzen  mnss,  nm  eine  Qnecksübers&ole  gleich  der  Höhe  des  Barometer- 
standes fassen  zu  können.  Durch  die  obere  Tubnlatur  der  Retort«  wird 
nun  ein  rascher  Kohlen säurestrom  dnrch  eine  hie  auf  den  Boden  der 
Retorte  reichende  Röhre  hindnrchgeleitet.  Ist  die  Luft  aus  dem  Apparat 
nusgetriehen  (kenntlich  daran,  dass  auch  in  B  ein  eingetauchter  brennen- 
der Spahn  sofort  erlöscht),  so  zieht  man  die  Zuleitungsröhre  langsam  ans 
der  Tahnlatur  heraus  und  verscbliesst  diese  mit  einem  soliden  Kork. 

Das  a.  a.  0.  empfohlene  Einschieben  eines  Thermometers  in  die  Re- 
torte ist  überäüsGig,  daes  jadocb  nur  dann  annähernd  die  Temperatur  des 
Pbosphors  anzeigt,  wenn  seine  Kugel  in  Letzterem  eingetaucht  ist,  und 
eine  so  grosse  Menge  Phosphor  in  der  Retorte  zu  erhitzen  ist  für  Vorle- 
sangen  doch  etwas  ungemüthlicfa.  Befmdet  sich  aber  die  Kugel  des 
Thermometers  über  dem  Phosphor,  so  zeigt  es  selbst  dann    noch  gans 
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niedrige  Temperatur  (160  bis  180^  C),  wenn  bereits  aller  Phosphor  in 
den  Retorten  hals  überdestillirt  und  somit  der  Versuch  misslangen  ist. 

Paher  verschliesse  man  die  Retorte  mit  einem  soliden  Kork  und 
erhitze  sie  langsam  in  einem  Sand-  oder  Oelbad  (nicht  über  dem 
Drahtnetz)  soweit,  dass  der  geschmolzene  Phosphor  noch  nicht  im 
Retort^nbanch  nach  oben  zu  destilliren  beginnt.  Auf  dieser  Temperatur 
muss  man  den  Phosphor  einige  Zeit  zu  halten  suchen,  wobei  er  nach  und 
nach  eine  immer  dunkler  werdende,  gelbe  Farbe  annimmt,  die  schliesslich 
in  Roth  übergeht.  *■ 

Wird  ein  Oelbad  verwendet,  so  kann  man  das  Thermometer  in  das 
Oel  eintauchen  und  auf  226^  erhitzen. 

Die  zuerst  beschriebene  Yerfahrungsweise,  die  gelbe  Phosphormodifi- 
cation  in  die  rothe  zu  verwandeln,  ist  der  soeben  erwähnten  Methode  als 
Vorlesungsversuch  jedenfalls  vorzuziehen. 

2.    Eigenschaften  des  rothen  Phosphors. 

4 

a.  Unlöslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff. 

b.  Unschmelzbarkeit  unter  heissem  Wasser.  Diese  Ver- 
suche können  in  ReagenzrÖhrchen  ausgeführt  werden. 

c.  Entzündung  durch  eine  Flamme.  Eine  Messerspitze  voll 
rothen  Phosphor  bringt  man  in  ein  Porcellanschälchen,  welches  auf  einem 
Teller  ruht ;  entzündet  den  Phosphor  durch  eine  Flamme  und  stürzt  eine 
trockne  Glasglocke  darüber.  (S.  Fig.  205  a.  f.  S.)  Das  Verbrennungs- 
product,  Phosphorsäure- Anhydrid,*  legt  sich  nach  dem  Abkühlen  als 
weisses,  schneeartiges  Pulver  an  Teller  und  Glocke  an. 

Durch  diesen  Versuch  beweist  man  die  chemische  Gleichartig- 
keit der  beiden  physikalisch  so  verschiedenen  Phosphormodificationen. 

d.  Verschieden  hohe-Entzündungstemperatur  der  beiden 

Phosphormodificatio- 


Fig.  204. 


He  um  au  n,  Anleituog  zum  Ezperimcntiren. 


nen.  Auf  einen  etwa  15  cm 
langen  und  5  cm  breiten 
Eisenblechstreifen,  Fig.  204, 
legt  man  in  einer  Entfer- 
nung von  ungeföhr  4  cm  von 
der  Mitte  ein  erbsengrosses, 
wohl  mit  Fliesspapier  abge- 
trocknetes Stückchen  gelben 
und  jenseits  ein  kleines  Häuf- 
chen rothen  Phosphors  und 
erhitzt  das  Blech  durch  eine 
unter  die  Mitte  desselben  ge- 
stellte Gaslampe.  Sehr  bald 
wird     der     gelbe    Phosphor 

21 
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schmelzen  nod  sich  entzünden,  doch  erst  viel  später,  bei  stärkerem  Er- 
hitzen, beginnt  anch  der  rothe  Phosphor  zd  brennen. 

e.  Rother  Phosphor  and  chlorsaures  Ealiam.  In  einem 
innen  ranhen ,  nnglasirten  PorcellsjimSrser  reibt  man  mit  wohl  um- 
wickelter Hand  und  langstieligem  Pistill  eine  kleine  Messerspitze  voll 
gepulverten  Chlorsäuren  Kaliums  mit  gleichviel  rotbem  Phosphor  zusammen. 
Sofort  entzQndet  sich  das  Gemenge. 

.   An  diesen  Versuch  anschliessetid  würde  die  Herstellung  der  soge- 
nannteu  schwedischen  Zündhölzchen  za  erwähnen  sein. 


Phoaphorsäure-Anhjdrid,  P^Oj. 
1.    Darstellung. 

a.  Auf  ein  kleines  Porcellanschälcbon,  welches  auf  einem  Teller 
steht,  Fig.  205,  wird  ein  bohnen grosses,  mit  Fliesspapier  gut  abgetrock- 
netes Phosphorstückchen  gelegt  und  mit  einem  langen  Fidibus  entzündet. 
Sogleich  deckt  man  dann  eine  hohe  und  geräumige,  trockne  Glasglocke 

Fig.  205.  über    den    brennenden     Phosphor, 

dessen    Oxydationsproduct,    Phos- 
phorsäure-Anhydrid ,    anfangs    als 
dichter  weisser  Rauch  auftritt,  wel- 
cher sich  allmälig  zu  schneeartigen 
Flocken  verdichtet  und  die  Innen- 
wand der  Glocke,  sowie  den  Teller 
bedeckt.       Ist    der    Phosphor    er- 
loschen ,  so  lässt  man    die  Glocke 
sich  abkühlen,  hebt  sie  dann   ab 
und  taucht  das  mit  der  Zange  ge- 
fasste  Schälchen,  in   welchem  der 
Phosphor  meist  von  Neuem  zu  brennen  beginnt,  in  eine  bereit  gestellte, 
mit  Wasser  geilte  Schale.  Den  mit  Anhydrid  bedeckten  Teller  kann  man 
dann  rasch  unter  den  Zuhörern  circuliren  lassen  oder  man  spritzt  mit  der 
Spritzflasche  etwas  Wasser  darauf,  um  die  von  Zischen  und  Dampf  bildusg 
begleitete  Wasaeranfnahme  zu  zeigen. 

b.  Ein  continuirlich  wirkender  Apparat,  welcher  als  Modell 
ftlr  die  Darstellung  grösserer  Mengen  von  Phosphorsäure- Anhydrid  dienen 
kann,  aber  anch  selbst  —  bei  genügenden  Dimensionen  —  nicht  anbe- 
trächtliche Qnantität«u  jenes  Körpers  zu  liefern  vermag,  ist  Fig.  206 
dargestellt. 

Durch  den  oberen  Tabulns  des  grossen  Itallons  führt,  luftdicht  durch 
einen  Kork  geschoben,  die  etwa  l'Scm  weite  Röhre  ab,  welche  sich  an 
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ihrem  anteren  Ende  «rwaa  erweitert  ^).  Unter  Demselben  hängt  nn 
Platindrähten,  welche  da,  wo  die  Phosphordftmpfe  sie  treffen  können,  mit 
dünnen  Olaaröhrcheu  überzogen  sind,  eine  kleine  PorcellanBchale  oder  ein 
Porcellantiegelchen.  Dasselbe  moss  so  weit  (etwa  8  cm)  von  der  Röhre  a  b 
entfernt  sein,  daas  diese  von  der  Hitze  des  brennenden  Phosphors  nicht 
zn  sehr  za  leidea  hat. 

Die  U-Röhre  /  ist  mit  Chlorcalcinm  gefällt,  nm  die  eintretende  Luft 
ihrer  Feuchtigkeit  zn  berauben.  Dieselbe  wird  direct  anf  den  brennen- 
den Phosphor  geleitet,  was  anderen  Anordnnngen  gegenüber  den  Vorzng 

Fig.  206. 


hat,  dass  nnr  wenig  Sanerstoff  nnbenntzt  den  Apparat  dnrchstreicht  und 
daher  ein  geringerer  Lnftzng  anareicht.  Der  Stickstoff  der  Lnft  und 
die  nicht  im  Ballon  selbst  condenairten  Anhydriddämpfe ,  sowie  die  rom 
Luftzag  mitgerissenen  Flocken  desselben  treten  dnrch  die  weite  Röhre  bei 
g  in  die  Flasche  B,  in  welcher  sieb  noch  ziemlich  viel  Anhjdrid  absetzt. 
Der  Lnftstrom  kann  entweder  mit  IlQUe  eines  Aspirators  oder  einer 
andereaSsagvorricbtnng  (Bnnsen'schenFiltrirpnmpe),  welche  mit  der 
Röhre  itl  in  Verbindting  gesetzt  ist,  bewirkt  werden,  oder  dadurch,  dass  man 

>)  Di«a  ist  leicht  In  der  Art  Basznfäliren ,  dais  man  das  äosBerste  Böhren- 
ende  in  der  QeblfteeAamnie  nnt«r  stetem  Drehen  glQheud  maolit  and  dann  eine 
conisch  Eugespitzte  Holzkohle,  welche  dicker  Ist  alg  die  Weite  der  Böbre  be- 
trftfft,  in  letztere  hineindnht. 

31* 


324  Phosphor. 

bei  e  Luft  aus  einem  Gasometer  (im  Grossen  mit  Hülfe  eines  doppelt- 
wirkenden ßlasbalgs)  einströmen  lässt.  In  diesem  Falle  führt  man  den 
aus  l  austretenden  Dampf  dem  Abzug  zu,  oder  leitet  ihn  in  Wasser. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  wirft  man  durch  die  Röhre  a  ein 
erbsengrosses ,  wohl  abgetrocknetes  Phosphorstückchen  in  das  Schälchen 
und  entzündet  den  Phosphor  durch  Berührung  mit  einem  langen,  am 
Ende  h eissgemachten  Draht,  welchen  man  durch  die  Röhre  von  oben 
einführt.  Ebensogut  könnte  auch  die  Röhre  sammt  Kork  aus  dem  Tubu- 
lus  herausgehoben  werden,  worauf  man  sie,  nachdem  der  Phosphor  in  das 
Schälchen  gelegt  und  angezündet  worden  war,  sammt  dem  brennenden 
Phosphor  in  den  Ballon  einsenkt.  Sobald  die  Verbrennung  schwächer 
wird,  muss  mit  der  Luftzufuhr  begonnen  werden,  welche  so  -zu  reguliren 
ist,  dass  bei  genügend  vorhandenem  Phosphor  stets  eine  kräftige  Flamme 
gebildet,  aber  nicht  durch  zu  st-arken  Lufkstrom  die  Hauptmenge  des 
Anhydrids  in  die  Flasche  B  fortgerissen  wird. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wirft  man  durch  die  Röhre  a&,  ein  neues  erbsen- 
gfOBses,  abgetrocknetes  Phosphorstückchen  in  das  Schälchen  und  setzt 
dann  sogleich  den  Kork  bei  a  wieder  a,jaf. 

Sollte  sich  bei  länger  fortgesetzter  Verbrennung  eine  Röhre  durch 
Anhydridflocken  verstopft  haben,  so  unterbricht  man  für  einen  Augen- 
blick den  Luftstrom  und  reinigt  die  treffende  Röhre  mit  HüKe  eines 
Drahtes. 

Soll  das  gebildete  Anhydrid  gesammelt  und  aufbewahrt  werden,  so 
muss  man  möglichst  rasch  verfahren,  damit  dasselbe  nicht  feucht  wird. 
Die  zu  verwendenden  Gelasse  müssen  gut  ausgetrocknet  sein  und  sofort 
nach  der  Füllung  mit  vollkommen  passenden  Glasstopfen  verschlossen 
werden,  die  dann  noch  durch  Siegellack  oder  Talg  zu  dichten  sind. 

§.  4. 
Phosphorsäurgn. 

L     Orthophosphorsäure,  PO^Hs. 

a.    Bildung  und  Gewinnung  derselben. 

a.  Aus  Phosphorsäure-Anhydrid  und  Wasser.  Wird  das 
Anhydrid  mit  wenig  Wasser  zusammengebracht,  so  flndet  die  Vereinigung 
in  Folge  der  bedeutenden  Wärmeentwickelung  unter  Zischen  statt.  Es 
resultirt  eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  in  welcher  noch  weisse,  erst 
beim  Erwärmen  lösliche  Flocken  suspendirt  sind.  Die  aus  Anhydrid  und 
kaltem  Wasser  erhaltene  Lösung  enthält  zunächst  Metaphosphorsänre 
HPO3,  welche  allmälig  oder  rascher  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  in  die 
gewöhnliche  dreibasische  Orthophosphorsäure  übergeht. 

ß.  Aus  Phosphor  und  Salpetersäure.  Als  Vorlesungsversuch 
bietet  diese  Darstellungsmethode  keine  besondere  Erscheinung  und  es  erfor- 
/lert  auch  zu  lange  Zeit  bis  der  eingebrachte  Phosphor  verschwunden  ist. 
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Immerhin  mag  man  die  Operation  heginnen  und  so  lange  fortsetzen,  his 
auf  eine  charakteristische  Phosphorsäurereaction  gerechnet  werden  kann. 

Zu  diesem  Zwack  sind  mehrere  erhsengrosse  Phosphorstückchen  in 
einer  YjI  fassenden,  mit  Glasstopfen  versehenen  Retorte,  mit  soviel  ver- 
dünnter Salpetersäure  von  1*20  specif.  Gew.  zu  ühergiessen,  dass  die 
Retoii;e  etwa  halh  gefüllt  ist.  Sie  sollte  nicht  auf  dem  Drahtnetz,  son- 
dern auf  einem  Saudhad  erhitzt  werden,  damit  ein  Springen  der  Retorte 
keinen  Schaden  verursacht.  Die  angeschohene  Vorlage  ist  gut  abzuküh- 
len, etwa  wie  bei  Fig.  85,  S.  126. 

Das  Erhitzen  darf  nicht  weiter  getrieben  werden  als  bis  vom  ge- 
schmolzenen Phosphor  ans  continuirlich  Gasblasen  aufsteigen;  bei  stür- 
mischem Kochen  kann  der  Phoä{)hor  durch  die  wallende  Flüssigkeit  an 
die  obere  Retortenwand  geschleudert  werden  und  Springen  verursachen. 

Ist  etwa  die  Hälfte  der  Säure  überdestillirt,  so  wird  sie  vorsichtig 
nach  Entfernung  der  Lampe  durch  einen  Glastrichter  wieder  in  die  Retorte 
zurückgegossen.  Stets  bildet  sich  neben  Phosphorsäure  auch  phosphorige 
Säure,  welche  erst  bei  starkem  Einkochen  der  Flüssigkeit  weiter  oxydirt 
würde. 

Die  Destillation  wird  man  wohl  nur  so  lange  fortsetzen,  bis  genü- 
gende Säure  überdestillirt  ist,  um  diese  zurückgiessen  zu  können. 

Aus  der  Retorte  bringt  man  dann  mit  Hülfe  einer  Pipette  etwas 
Flüssigkeit  in  ein  Becherglas,  mit  der  Vorsicht,  dass  der  noch  vorhandene 
geschmolzene  Phosphor  von  der  Säure  bedeckt  bleibt,  damit  er  sich  nicht 
an  der  Luft  entzündet.  Die  ausgegossene  Flüssigkeit  verdünnt  man  mit 
etwas  Wasser  und  weist  in  einer  Probe  derselben  das  Vorhandensein  der 
Phosphorsäure  mit  Magnesiamixtur  oder  einem  anderen  Reagenz  auf 
Phosphorsäure  (s.  u.)  nach. 

Concentrirte  Salpetersäure  zur  Oxydation  des  Phosphors  zu  verwen- 
den ist  gefährlich,  da  die  Reaction  plötzlich  äusserst  stürmisch  wird 
nnd  der  Phosphor  brennend  an  die  Retortendecke  geworfen  werden  kann, 
dann  dieselbe  zertrümmert  und  selbst  weit  umhergeschleudert  wird. 

Ganz  besonders  aber  ist  vor  einem  von  Brugnatelli  angegebenen, 
die  Oxydation  des  Phosphors  durch  Salpetersäure  betreffenden  Versuch  *) 
zu  warnen,  naclf  welchem  ein  Phosphorstückchen  in  ein  mit  rauchender 
Salpetersäure  angefeuchtetes  Papier  gewickelt  und  mit  dem  Hammer  ge- 
schlagen werden  soll.  Dabei  entsteht  allerdings  ein  Knall,  aber  gleich- 
zeitig fliegen  brennende  Phosphorstückchen  mehrere  Meter  weit  umher, 
und  es  ist  fast  unmöglich,  sich  vor  Brandwunden  zu  schützen^). 

y.  Aus  Calciumphosphat  und  Schwefelsäure.  Fein- 
gepulverte weissgebrannte  Knochen  erwärmt  man  in  einer  Por- 
cellanschale    unter    Umrühren    mit    viel   überschüssiger     Schwefelsäure, 


^)  Gmelin-Kraut's  Handbuch,  6.  Auflage  I,  479.  —  2)  Ich  habe  den  Ver- 
such gemacht  —  einmal  und  nicht  wieder! 


326  Phosphor. 

welche  mit  ihrem  gleichen  Volum  an  Wasser  verdünnt  worden  war. 
Eine  Prohe  der  Flüssigkeit  wird  etwas  abgekühlt ,  dann  verdünnt  und 
filtrirt.  Mit  einem  Reagenz  anf  Phosphorsäure ,  z.  B.  molybdänsaarem 
Ammonium,  weist  man  diese  Säure  in  der  Flüssigkeit  nach. 

Uebrigens  erhält  man  bei  obiger  Manipulation  eine  noch  stark  kalk- 
haltige Phosphorsäurelösung. 

b.  Reactionen^)  der  dreibasischen  Phosphorsäure  und 

ihrer  löslichen  Salze. 

Ghlorbarium  scheidet  aus  den  Salzlösungen  einen  weissen,  in  Sal- 
peter und  Salzsäure  löslichen  Niederschlag  von  Bariumphosphat  ab,  dessen 
Zusammensetzung  der  des  angewandten  löslichen  Phosphats  entspricht. 

Magnesiamixtur,  d.  i.  eine  mit  soviel  Chlorammonium  vermischte 
Lösung  von  schwefelsaurem  Magnesium,  dass  die  hierauf  zugefügte 
Ammoniakflüssigkeit  keine  Fällung  mehr  bewirkt,  giebt  mit  löslichen 
Phosphaten  sofort  oder  beim  Umrühren  nach  einigen  Augenblicken  einen 
krystallinischen ,  weissen  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Ammonium- 
Magnesium  (NH4)  MgP04  +  6H3O. 

S^lpetersaures  Silber  bewirkt  in  der  Lösung  von  Phosphaten 
einen  hellgelben,  in  verdünnter  Salpetersäure  und  in  Ammoniakflüssig- 
keit löslichen  Niederschlag  von  Trisilberphosphat,  Ags  P  O4.  Enthielt  die 
ursprüngliche  Lösung  ein  tertiäres  Phosphat,  z.  B.  Trinatriumphosphat 
(Na3P04),  so  reagirt  die  über  dem  Silbemiederschlag  befindliche  Flüssig- 
keit auf  Lakmuspapier  neutral;  war  dagegen  ein  secundäres  oder  primäres 
phosphorsaures  Salz  angewandt  worden  (z.  B.  HNa3P04),  so  zeigt  die 
Flüssigkeit  nach  der  Fällung  mit  Silberlösung  saure  Reaction. 

Zu  einer  mit  wenig  überschüssiger  Salpeter-  oder  Salzsäure  ver- 
setzten Phosphatlösung  wird  eine  ziemliche  Menge  der  Lösung  von 
essigsaurem  Natrium  gefügt  und  hierauf  einige  Tropfen  Eisen- 
chlorid. Es  entsteht  ein  gelblich  weisser,  flockiger  Niederschlag  von 
Eisenoxydphosphat. 

In  Wasser  unlösliche  aber  in  Säuren  lösliche  Phosphate  lassen  sich 
mittelst  molybdänsaurem  Ammonium  erkennen. 

Zur  Lösung  von  molybdänsaurem  Ammonium  fugt  man  soviel  ver- 
dünnte Salpetersäure,  dass  der  anfangs  entstandene  Niederschlag  wieder 
gelöst  ist,  und  setzt  dann  ein  wenig  der  Flüssigkeit  hinzu,  welche  ein 
Phosphat  in  wässriger  oder,  z.  B.  Tricalciumphosphat,  in  salpetersaurer 
Lösung  enthält.  Augenblicklich  entsteht  ein  gelber,  charakteristischer 
Niederschlag. 

2.    Pyrophosphorsäure,  P2O7H4. 

a.  Darstellung  ihres  Natrium salzes.  Gewöhnliches  Dina- 
triumphosphat,  HNa3P04,  giebt  mit  Silberlösung  bekanntlich  einen  gel- 

^)  Mit  Lösung  dies  gewöhnlichen  Natriumphosphats,  Binatriumorihophos- 
phat,  HNa2P04,  auszuführen. 


Pyro-  und  Metaphosphorsäure.  327 

b  e  n  Niederschlag ;  durch  Glühen  tritt  1  Mol.  Wasser  ans  2  MoL  jenes 
Salzes  aus  und  es  entsteht  pyrophosphorsaures  Natrium,  Na4P2  07,  dessen 
Lösung  mit  salpetersaurem  Silber  einen  weissen  Niederschlag  von 
Silberpyrophosphat,  Ag4P2  07,  erzeugt. 

Das  Glühen  einer  kleinen  Menge  von  Dinatriumphosphat  kann 
leicht  in  einem  Platinschalchen  über  einer  kräftigen  Gasflamme  ausge- 
führt werden.  Nachdem  die  anfangs  schmelzende  Masse  durch  den 
Wasseraustritt  wieder  fest  geworden  ist,  muss  noch  einige  Augenblicke 
stark  erhitzt  werden.  Der  Rückstand  ist  in  warmem  Wasser  zu  lösen; 
mit  dieser  Lösung  können  die  nachfolgend  beschriebenen  Reactionen, 
welche  den  stattgefundenen  Uebergang  des  Orthophosphats  in  Pyrophos- 
phat  darthun,  ausgeführt  werden. 

b.  Reactionen  der  Pyrophosphorsaure  und  ihrer  löslichen 
Salze.  Von  den  Reactionen  der  Orthophosphorsäure  weichen  die  der 
Pyrophosphorsaure  hauptsächlich  in  Folgendem  ab: 

Salpetersaures  Silber  erzeugt  einen  weissen,  in  Salpetersäure 
und  Ammoniak  löslichen  Niederschlag. 

Schwefelsaures  Magnesium  föUt  weisses  Pyrophosphat ,  löslich 
im  Ueberschuss  des  pyrophosphorsauren  Salzes  wie  in  dem  des  Magne- 
siumsulfats. 

Molybdänsaures  Ammonium  unter  Zusatz  von  Salpetersäure 
(s.  o.)  bewirkt  keine  Fällung. 

3.    Metaphosphorsäure,  PO3H. 

a.     Darstellung. 

Phosphorsäure- Anhydrid  wird  langsam  in  kaltes  Wasser  eingetragen. 
Es  resultirt  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  noch  ungelöste  Flocken  suspen- 
dirt  sind.  Durch  Decantiren  kann  die  Lösung  der  Metaphosphorsäure 
klar  erhalten  werden,  mit  welcher  die  weiter  unten  erwähnten  Reactionen 
anzustellen  sind. 

Die  Gewinnung  fester,  eisartiger  Metaphosphorsäure  durch  Ein- 
dampfen und  Schmelzen  von  in  Wasser  gelöster  Orthophosphorsäure  er- 
fordert wohl  zu  viel  Zeit,  um  sich  als  Yorlesungsversuch  zu  qualificiren, 
in  einer  Platinschale  würden  die  genannten  Operationen  unter  stetem 
Umrühren  auszuführen  sein. 

b.    Reactionen  der  Metaphosphorsäure. 

Salpetersaures  Silber  erzeugt  einen  weissen  Niederschlag. 
Eiweisslösung^)   wird    durch  Metaphosphorsäure  geföUt  (Unter- 
schied von  Pyrophosphorsaure). 


^)  Diese  wird  durch  Zerrühren  von  EiwelBs  (ohne  den  Dotter)   mit  Wasser 
and  F41triren  der  Flüssigkeit  dargestellt. 
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§.  5. 
.   Phosphorigsäure- Anhydrid,  P2O3. 

Bildungsweise. 

Bei  uDvoUständiger  Yerbrennang  des  Phosphors  in  Folge  nicht  ge- 
nügenden Luftzutritts  entsteht  nicht  Phosphorsäui'e- Anhydrid,  Pq  O^y  son- 
dern Phosphorigsäure-Anhydrid,  P^Os. 

Einige  erbsengrosse  Phosphorstückchen ,  welche  mit  Fliesspapier 
vollkommen  abgetrocknet  sind,  werden  in  eine  etwa  30cm  lange  und 
0*7  bis  1  cm  weite,  einerseits  zur  offenen  feinen  Spitze  ausgezogene 
Röhre  a2>,  Fig.  207,  gebracht;  hierauf  ist  das  Endeb  derselben  mit  einem 

Fiff.  207.  Aspirator  in  Verbindung  zu  setzen. 

Nun  erhitzt  man  den  Phosphor 
von  aussen  durch  eine  Lampe,  bis 
er  sich  entzündet  und  lässt  das 
Wasser  des  Aspirators  tropfenweise 
ausfliessen.  Die  bei  a  durch  eine  Chlor  calci  umröhr  e  eintretende  Luft 
trifft  alsdann  mit  überschüssigem  Phosphor  zusammen,  welcher  mit  grün- 
licher, blasser  Flamme  zu  Phosphorigsäure-Anhydrid  verbrennt.  Das 
Product  bildet  weiter  stromab  in  der  Röhre  ein  weisses,  pulveriges 
Sublimat. 

Nach  Beendigung  des  Processes  und  nach  vollständigem  Erkalten 
der  Röhre  entzündet  sich  das  durch'einen  Glasstab  herausgenommene  Anhy- 
drid mitunter  von*  selbst  an  der  Luft,  indem  es  begierig  Wasserdampf 
aus  der  Luft  aufnimmt  und  sich  dabei-  bis  zur  Entflammung  erhitzt 
(Berzelius).  Das  Yerbrennungsproduct  ist  Phosphorsäure  -  Anhydrid  ^). 
Nimmt  man  das  gebildete  Sublimat  aus  der  Röhre,  so  lange  diese 
noch  heiss  ist,  so  entzündet  es  sich  stets. 

§.6. 
Phosphorige  Säure,  PO3H3. 

l.     Bildungsweise  und   Darstellung. 

a.  Durch  langsame  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft. 
Wie  Fig.  208  zeigt,  werden  die  in  beiderseits  offenen  Glasröhren  (a  &,  Fig.  209) 
eingeschobenen  dünnen  Phosphorstangen  (etwa  12  bis  20)  auf  einen  Trichter 


1)  Dasfl  hierbei  dem  Anhydrid  beigemengter,  sehr  fein  zertheilter 
Phosphor  die  Entzündung  veranlasst,  scheint  mir  nicht  unwahrschein- 
lich, da  z.  B.  auch  oft  Korkstopfen,  welche  Gefösse  verschliessen ,  in  welchen 
sich  Phosphordampf  befunden  hatte,  selbst  nach  vollständigem  Abkühlen  zu 
brennen  an&ngen,  sobald  man  sie  an  die  Luft  bringt,  und  dass  bei  dem  von 
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gelegt,  welcher  in  dem  Hals  einer  etwas  Waaaer  entholtendeu  Flasche  steckt 
und  zar  Abhaltaag  von  Staub  etc.  mit  einer  oben  offenen  Gltuglocke  be- 
deckt ist. 

So  Torgeriohtet  kann  der  Apparat  in  der  Vorlesung  vorgezeigt  wer- 
den. Die  PhoaphorBtangen  beginnen  olabald  zu  rauchen  und  es  erfüllt 
sich  die  Glocke  mit  sauren  D&mpfen,  welche  grdsstentheils  in  die  Flasche 
binabsiskoD  und  sich  in  dem  vorhandenen  Wasser  aufläsen. 

DasB  ein  Theil  des  in  der  Luft  enthaltenen  Sauerstoffs  hierbei 
ozonisirt  wird,  wurde  bereits  früher  erwähnt  (s.  bei  Ozon). 

Späterhin  stellt  man  den  Apparat  in  den  Keller  oder  an  einen  an- 
deren feuchten  nnd  kühlen  Ort  nnd  schon  nach  einigen  Tagen  wird  das 
Fig.  aOB.  Fig.  20». 


in  der  Flasche  vorhandene  Wasser  eine  ziemliche  Menge  von  phospho- 
riger  Säure  neben  Phosphorsfture  enthalten. 

Das  EiuschliesBen  der  Phosphürstän gelchen  in  Glasröhren  ist  dnrcb- 
auB  nöthig  und  hat  den  Zweck,  den  Luftzutritt  zu  massigen,  und  hierdurch 
eine  Entzündung  dos  Phosphors  zn  vermeiden '). 

b.  Ans  PhoBpbortrichlorid  und  Wasser.  Zu  kaltem  oder 
lauwarmem  Wasser,  welches  sich  in  einem  Kölbchen  befindet,  wird  Phos- 
phortrichlorid  in  ganz  kleinen  Mengen  zngefügt  und  umgeschwenkt. 
Unter  lebhaftem ,  oft  stürmischem  Aufwallen  findet  die  Reaction  statt, 
welche  durch  Eintauchen  des  Geßsses  in  kaltes  Wasser  zu  mildern  ist 
(s.  bei  Phosphortrichlorid).  Gleichzeitig  entweicht  ChlorwasserBtoff  in 
dichten,  sauer  reagirenden  Dämpfen.  Die  gebildete  phosphorige  Säure  kann 
durch  rasches  Eindampfen  in  einer  Retorte  von  CblorwaBserBtoff  und  bis  zu 
einer  bestimmten  Concentration  von  überscbüsBigem  Wasser  befreit  wer- 
den; noch  weiter  erhitzt  zerfUlt  die  Säure  in  nicht  selbstentzündliches 
PhosphorwasserstofTgas  nnd  zurückbleibende  Phosphorsäure. 

BerzeliUB  angegebenen  Venuch  Phosplionlauipf  anverbTttunt  mit  fortgeführt 
wird,  beweist  ja  das  sCeta  auftretende  Sublimat  von  Phoaphorkiigelchen. 

')  Trotzdem  bam  mir  der  Fall  vor,  tlum  aich,  allerilings  im  geheizten  Saal, 
wälireoil  der  Vorleitang  plötzlich  sämmtliobe  PlioBpliorstangen ,  welche  kurz 
znvor  naM  in  die  Eöhren  gelegt  worden  waren,  entzündeten. 
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c.  Aus  Phosphor,  Chlor  und  Wasser.  Statt  fertig  gebildetes 
Phosphortrichlorid  zu  verwenden,  kann  man  es  auch  aus  seinen  Coin- 
ponenten  entstehen  und  sofort  durch  vorhandenes  Wasser  zersetzen 
lassen. 

In  einer  2  bis  2*5 cm  weiten  und  etwa  25 cm  langen,  einerseits  ge- 
schlossenen Glasröhre  (das  Arrangement  ist  analog  wie  bei  Fig.  201,  S.  315) 
befindet  sich  unter  etwas  warmem  Wasser  eine  mindestens  3  cm  hohe 
Schicht  geschmolzenen  Phosphors^). 

Die  Röhre  ist  in  ein  mit  heissem  Wasser  gefülltes  Becherglas  ein- 
getaucht, damit  bei  etwaigem  Springen  derselben  der  Phosphor  nicht 
brennend  herumgespritzt  wird.  In  die  Bohre  wird  durch  eine  engere 
Glasröhre  Chlorgas  in  ganz  langsamem  Strom  eingeleitet,  so  dass  keine 
zu  heftige  Einwirkung  stattfindet.  Fast  jede  Chlorblase  erzeugt '  im 
Innern  des  Cylinders  eine  Feuererscheinung. 

Es  entwickeln  sich  belästigende  Dämpfe  in  grosser  Masse  und  es 
scheint  daher  geboten,  den  Versuch  in  einem  Abzugsschrank  vorzuneh- 
men, oder  ihn  nur  ganz  kurze  Zeit  andauern  zu  lassen. 

Die  Ausführung  des  Experiments  erfordert  übrigens  gehörige  Vor- 
sicht, denn  es  kann  sich  ereignen,  dass  der  geschmolzene  Pbosphor  bren- 
nend sammt  dem  über  ihm  befindlichen  Wasser  mit  aus  der  Bohre  em- 
porgeschleudert wird. 

d.  Concentration  der  Säure.  Die  Concentration  der  auf  eine 
der  angegebenen  Methoden  gewonnenen,  wässerigen,  phosphorigen  Säure 
geschieht  in  flacher  Schale  über  Schwefelsäure  im  Vacuum.  Man  erhält 
nach  einigen  Tagen  eine  syrupdicke,  stark  sauer  reagirende,  wasserhelle 
Flüssigkeit. 

2.  Zersetzung  der  concentrirten   phosphorigen  Säure 
beim  Erhitzen. 

Einige  Cubikcentimeter  der  dickflüssigen  Säure  werden  in  einem 
engen  Beagenzröhrchen  zum  Kochen  erhitzt;  sehr  bald,  so  wie  ein  Theil 
des  noch  überschüssig  vorhandenen  Wassers  verdampft  ist,  tritt  lebhaftes 
Aufschäumen  ein  und  das  entweichende  Phosphorwasserstoflgas  entzündet 
sich  theilweise  von  selbst,  wenn  es  an  die  Luft  kommt;  anderenfalls  be- 
wirke man  die  Entzündung  durch  eine  Flamme. 

3.  Beactionen  der  phosphorigen  Säure  und  ihrer  lös- 
lichen Salze. 

Die  charakteristischsten  Beactionen  beruhen  auf  der  energisch 
reducirenden  Wirkung  der  phosphorigen  Säure. 


*)  Herrscht  das  Chlor  vor,   so  bildet   sich  Phosphorpeutachlorid,   welches 
mit  Wasser  PhoHphorsäure  liefert. 
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Goldchloridlösang,  welche  mit  phosphoriger  Säure  ^)  versetzt 
wird,  liefert  sogleich  oder  beim  Erwärmen  einen  hellbraonen  Nieder6<!hlag 
von  metallischem  Gold. 

Ans  salpetersaurem  Silber,  dessen  Lösung  mit  Ammoniak  über- 
sättigt ist,  wird  beim  Erhitzen  mit  phosphoriger  Säure  Metall  als  schwar- 
zes Pulver  gefallt. 

Quecksilberchloridlösung  scheidet  auf  Zusatz  von  phosphoriger 
Säure  beim  Erwärmen  weisses  Quecksilberchlorür  aus. 


§.  7. 
Unterphosphorige  Säure,  PO3H3. 

Die   Bildung  der  unterphosphorigsauren    Salzo   durch  Kochen  von 
Kali-  oder  Natronlange  etc.  mit  Phosphor  siehe  bei  Phosphorwasserstoff. 


§.8. 
Phosphorwasserstoff gas,  PH3  (nicht  selbstentzündliches). 

1.    Darstellung. 

a.    Aus  Phosphorcalcium  und  Ghlorwasserstoffsäure.     Ein 
etwa  2  bis  3  cm  weiter  und  20  cm  hoher  Glascylinder  wird  mit  Queck- 


Fig.  210. 


silber  gefüllt  und  in  der  Quecksilberwanne  umge- 
stürzt, Fig.  210.  Hieraufsind  etwa  lOcbcmcon- 
centrirter  Ghlorwasserstoffsäure  mittelst  einer 
Hakenpipette  in  den  Gylinder  aufsteigen  zu  lassen. 
Sollte  bei  dieser  Manipulation  sich  Säure  auf  der 
Gberfläche  des  Quecksilbers  in  der  Wanne  ausge- 
breitet haben  (was  bei  richtiger  Handhabung  der 
Pipette  nicht  geschehen  darf),  so  muss  das  Queck- 
silber mit  Fliesspapier  zunächst  wiederum  gut 
abgetrocknet  werden;  dann  zerstösst  man  einige 
bohnengrosse  Stückchen  frischen  Phosphorcalciums 
rasch  in  einem  Porcellanmörser  und  wickelt  das 
Pulver  in  Seidenpapier  ein.  Das  so  erhaltene 
kleine  Päckchen  ist  dann  mit  der  (trocknen !)  Hand 
unter  das  Quecksilber  zu  bringen  und  im  Gylin- 
der aufsteigen  zu  lassen.  Sobald  das  Phosphorcalcium  von  der  Salzsäure 
benetzt  wird,  entwickelt  sich  Phosphorwasserstoffgas  —  oft  ziemlich  hef- 


^)  Man  benutzt  zu  diesen  Reactionen  am  bequemsten  die  saure  Flüssigkeit, 
welche  bei  allniäliger  Oxydation  des  Phosphors  an  feuchter  Luft  entsteht  (s.  0.). 
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tig.  Reicht  die  eingehrachte  Quantität  von  Phosphorcalciuni  uicht  aus, 
um  den  Cylinder  genügend  mit  Gas  zu  füllen,  so  lässt  man  ein  zweites 
Päckchen  aufsteigen,  verschliesst  dann  den  Cylinder  unter  Quecksilber 
mit  Lederplatte  und  Glasscheibe  oder  auf  eine  sonstige  Weise  und  dreht 
ihn  um.  Wird  die  verschliessende  Platte  weggenommen,  so  tritt  keine 
Entzündung  ein;  durch  eine  genäherte  Flamme  lässt  sich  aber  das  Gas 
entzünden  und  brennt  mit  sehr  hellem,  weissgelbem  Licht. 

Auch  in  analoger  Weise,  wie  bei  der  Darstellung  des  selbstentzünd- 
lichen Gases  aus  Phosphorcalcium  und  Wasser  verfahren  wird  (s.  Fig.  212, 
S.  336),  kann  das  reine,  nicht  selbstentzündliche  Gas  erhalten  werden, 
wenn  das  Fläschchen  mit  concentrirter  Salzsäure  statt  des  Wassers 
gefüllt  wird.  Da  hierbei  keine  Explosionsgefahr  vorliegt,  so  ist  das 
Einleiten  von  Kohlensäure  überflüssig.  Wenn  die  Luft  in  Folge  der 
Gasentwickelung  ausgetrieben  ist,  fängt  man  das  nicht  selbstentzünd- 
liehe  Phosphorwasserstoffgas  über  Wasser  in  kleinen  Gy lindern  auf. 

b.  Aus  Phosphor  und  alkoholischer  Kalilauge.  In  einem 
kleinen  Kölbchen  (Fig.  24,  S.  44),  welches  mit  Kork  und  Gasleitungsröhre 
versehen  ist,  werden  etwa  2  bis  3  bohnengrosse  Phosphorstückchen  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  Aetzkali  in  80  procentigem  Alkohol 
oder  mit  concentrirter  wässriger  Kalilauge,  die  mit  dem  doppelten  Vo- 
lum starken  Alkohols  vermischt  wurde,  auf  dem  Sandbad  erwärmt. 
Wenn  die  Luft  im  Kölbchen  durch  das  entweichende  Gas  ausgetrieben 
ist,  fangt  man  es  über  Wasser  in  kleinen  Cy lindern  auf.  Soll  es  ander- 
weit verwendet  werden,  so  leitet  man  das  Gas  durch  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Waschfläschchen,  um  den  Alkoholdampf  zurückzuhalten. 

c.  Aus  selbstentzündlichem  Phosphorwasserstoff.  Das  wie 
unten  beschrieben  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  dargestellte,  wegen 
eines  Gehalts  an  P3H4  selbstentzündliche  Gas  wird  durch  eine  weite 
Röhre  in  ein  kleines,  zum  grössten  Theil  mit  starker  Salzsäure  gefälltes 
Waschfläschchen  geleitet.  In  Folge  der  Zersetzung  des  dampfförmigen 
Phosphorwasserstoffs  P2  H4  durch  die  Salzsäure  scheidet  sich  in  derselben 
fester,  gelber  Phosphor  Wasserstoff,  P2H,  ab. 

Das  austretende  Gas  wird  in  kleinen  Cylindern  über  Wasser  aufge- 
fangen und  ist  nicht  selbstentzündlich. 

d.  Aus  Phosphoniumjodid  und  Kalilauge  siehe  bei  Phos- 
phoniumjodid  S.  353,  a. 

2.    Eigenschaften  des  Phosphorwasserstoffgases  ^). 

a.  Brennbarkeit.  Das  in  einem  kleinen  Cylinder  über  Wasser 
aufgesammelte  Gas  wird  entzündet,  wobei  man,  um  das  Gas  rasch  heraus- 


^)  Da88  das  Gas  sehr  giftig  ist,  sei  hier  ei*wähnt,  damit  Niemand  die 
nöthige  Vorsicht  ausser  Acht  lässt.  Der  üble  Geruch  des  Pho8X)horwa88er8toff8 
behütet  schon  vor  unbemerktem  Einathmeu. 
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zutreiben  and  hierdurch  eine  grosse  Flamme  zu  erhalten,  Wasser  in  den 
Cy linder  giesst. 

Vor  der  Entzündung  des  Gases,  welches  aus  dem  Phosphor  und  Kali- 
lauge enthaltenden  Entwickelungsgefass  durch  eine  Röhre  austritt(S.  332,b.), 
ist  sehr  zu  warnen,  denn  wenn  die  Luft  aus  dem  Apparat  noch  nicht 
völlig  ausgetrieben,  oder  wenn  bei  etwas  nachlassender  Gasentwickelung 
in  Folge  der  Condensation  der  Alkoholdämpfe  Luft  in  das  Gef^ss  einge- 
saugt worden  war,  so  kann  dieses  unter  Explosion  zertrümmert  werden. 
Dass  hierbei  der  in  ziemlicher  Menge  vorhandene,  geschmolzene  Phosphor 
brennend  umhergeschleudert  wird,  ist  selbstverständlich;  dann  dürfte  es 
zu  spät  sein,  gefahrlichen  Verwundungen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

b.  Entzündung  des  Phosphorwasserstoffs  in  Ghlorgas. 
Ein  mit  Chlor  gefüllter  Cylinder  ist  mit  seiner  durch  eine  Glasplatte 
geschlossenen  Mündung  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Schale  zu  stellen. 
Nach  Wegnahme  der  Glasplatte  wird  das  Wasser  im  Cylinder  schon 
einige  Centimeter  steigen  und  man  kann  nun  die  in  das  Wasser  der 
Schale  getauchte  Röhre,  aus  welcher  nicht  selbstentzündliches  Phos- 
phorwasserstoffgas langsam  in  einzelnen  Blasen  austritt,  unter  den 
mit  Chlor  gefüllten  Cylinder  gelangen  lassen.  Dabei  ist  Letzterer  mit 
der  Hand  oder  durch  ein  Stativ  fest  zu  halten,  da  mitunter  etwas  heftige 
Erschütterungen  eintreten,  denn  nicht  jede  einzelne  Blase  entzündet  sich 
sofort.     Das  Gas  verbrennt  mit  intensivem,  grünlichem  Lichte. 

c.  Phosphorwasserstoff  und  Salzlösungen  von  Schwer- 
metallen. Die  Reactionen  lassen  sich  am  bequemsten  in  Probirröhrchen 
ausführen,  welche  in  der  Art  wie  bei  Fig.  122,  S.  179  durch  Glasröhren 
verbunden  sind. 

Phosphorwasserstoffgas ,  welches  in  Goldchloridlösung  eingeleitet 
wird,  bewirkt  Ausscheidung  von  Gold,  in  Form  eines  schwärzlichen 
Niederschlags. 

Zuvor  erhitzte  Kupfersulfatlösusg  absorbirt  Phosphorwasser- 
stoffgas vollständig,  unter  Abscheidung  von  schwarzem  Phosphorkupfer. 

In  Quecksilberchlorid lösung  ruft  Phosphorwasserstoffgas  einen 
gelben  Niederschlag  hervor,  welcher  eine  Verbindung  von  Phosphorqueck- 
silber mit  Chlorquecksilber  ist. 

Aus  Silbernitratlösung  scheidet  Phosphorwasserstoff  augenblick- 
lich schwarzes  Phosphorsilber  aus. 

Statt  das  Gas  in  die  Silberlösung  zu  leiten,  kann  man  auch  ein  mit 
letzterer  benetztes  oder  beschriebenes  Papierblatt  in  den  Gasstrom  halten; 
sofort  tritt  intensive  Schwärzung  ein. 

Dieser  Niederschlag  leitet  den  galvanischen  Strom  sehr  gut  und 
kann  daher  benutzt  werden,  Gegenstände  von  Gyps,  Wachs  etc.  für 
galvanoplastische  Zwecke  mit  einem  leitenden  Ueberzug  zu  versehen. 
Die  Objecte  sind  gleichmässig  mit  Silberlösung  zu  bestreichen  und  in  ein 
Gefäss  zu  hängen,  in  welches  Phosphorwasserstoffgas  eingeleitet  wird 
(Weiteres  siehe  bei  Kupfer). 
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§.9. 
Phosphoniumjodid,  PH4J. 

1.    Darstellung. 

PhoBphonininjodid  kann  nach  folgendem  Verfahren  in  reichlicher 
Menge  dargestellt  werden. 

10  Thle.  gut  ahgetrockneter,  gelher  Phosphor  werden  in  einem 
tarirten  Eölhchen  abgewogen  und  mit  Schwefelkohlenstoff  übergössen. 
Die  erhaltene  Lösung,  welche  nicht  klar  zu  sein  braucht,  giesst  man 
dann  in  eine  Retorte  und  fügt  durch  deren  Tubulus  nach  und  nach 
17*5  Thle.  Jod  hinzu,  wobei  man  durch  Umschwenken  und  wenn  nöthig 
durch  Abkühlen  (Eintauchen  der  Retorte  in  kaltes  Wasser)  die  Reaction 
regulirt. 

Ist  alles  Jod  zur  bräunlichen  Flüssigkeit  gelöst,  so  wird  die  Retorte 
mit  Vorlage  versehen  und  in  kochendes  Wasser  gestellt,  so  dass  der 
Schwefelkohlenstoff  abdestillirt.  Wegen  der  leichten  Entzündlichkeit 
desselben  hüte  man  sich,  eine  Gasflamme  in  die  Nähe  des  Retortenhalses 
zu  bringen. 

Wenn  der  meiste  Schwefelkohlenstoff  übergegangen  ist,  so  vertausche 
man  den  soliden  Kork  der  Retortentubulatur  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten, dessen  eine  Bohrung  von  einem  Glasstäbchen  verschlossen  ist. 
Die  andere  Bohrung  trägt  eine  Röhre,  durch  welche  (mittelst  Ghlorcalcium 
oder  Schwefelsäure)  wohlgetrocknete  Kohlensäure  langsam  während  der 
ganzen  weiteren  Operation  einströmt  ^).  So  ist  bald  aller  Schwefelkohlen- 
stoff verdunstet  und  es  bleibt  eine  braungelbe,  zähflüssige  Masse  zurück. 

Ein  Hahntrichter'  wird  jetzt  luftdicht  in  die  zweite  Bohrunjg  des 
Korkes  geschoben  und  die  Retorte  an  Stelle  der  Vorlage  mit  einer  70 
bis  80  cm  langen  und  2  cm  w^ten  Glasröhre  verbunden,  welche  mit  ihrem 
anderen  Ende  in  einen  grossen,  tubulirten  Glaskolben  eingepasst  ist, 
Fig  211. 

Sobald  die  Retorte  sich  abgekühlt  hat,  was  durch  Eintauchen  in 
kaltes  Wasser  zu  beschleunigen  ist,  werden  5  Thle.  Wasser  in  kleinen 
Portionen  durch  den  Hahntrichter  eingelassen. 

Sofort  oder  bei  gelindem  Erwärmen  tritt  lebhafte,  mitunter  stür- 
mische Reaction  ein,  es  entweichen  Ströme  von  Jodwasserstoff,  welche 
nebst  der  stets  langsam  durch  den  Apparat  fliessenden  Kohlensäure  dem 
Abzug  zugeführt  werden  und  es  bilden  sich  schwere  Dämpfe  von  Jod- 
phosphonium,  die  im  Retortenhals,  in  der  langen  Röhre  und  der  Vorlage 
zur  Verdichtung  gelangen. 


^)  Um   daft  Eintreten   von  Luft  nnd  hierdurch  veranlasste  Explosionen   zu 
vermeiden. 
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Durch  Bchwachea  Enrürmen  onteretützt  man  die  Re&ction,  sobald 
das  Aafscbäainen  nachläßt  and  treibt  schliesBÜch ,  nachdem  die  Retorte 
bis  zum  Glühen  erhitzt  worden  war,  die  im  Retortenhali  befindlichen 
PhOBphoniuinjodidkry stalle  durch  Erwärmen  bis  in  die  lange  Rühre,  ans 
welcher  sie  nach  beendigter  Operation  leicht  mit  Hülfe  eines  langen 
GltiBstabe  heraaRgestoseen  werden  können.    Da  sich  das  Jodphoaphoninm 

Fig.  211. 


an  feuchter  Luft  sehr  rasch   zersetzt,  so   ist  es  alsbald  in  gut  zu  ver- 
Bchliessenden  Gläsern  aufzubewahren. 

Soll  das  beschriebene  Verfahren  als  Vorleannga versuch  dienen,  so 
sind  etwa  3'3g  Phosphor  nebst  5'8g  Jod  und  l'7g  Wasser,  oder  6  g 
Phosphor,  6'7g  Jod  and  2'6g  Wasser  als  passende  Quantitäten  zn  be- 
nnt7«n.  Damit  der  Versuch  nicht  zuviel  Zeit  in  Ansprach  nimmt,  eo 
könnte  die  Operation  bis  zum  Wasserzusatz  vor  der  Vorlesung  ausge- 
führt werden.  Jedenfalls  ist  aber  dann  der  ganze  Apparat  mit  trockner 
Kohlen  säare  zu  fallen. 

2,    Zersetzung. 

a.  Mit  Wasser  oder  Kalilauge.  Wird  Phosphoniurnjodid  in 
einem  sehr  kleinen  Cylinder  oder  weiten  Beagenzrohr  mit  etwas  Wasser 
oder  Kalilauge  übergössen,  so  findet  lebhaftes  Aufbrausen  statt.  Wäh- 
rend Jodwasserstoff  in  der  Flüssigkeit  zurfickbleibt,  entweicht  nicht 
selbstentzündliches  Phosphor wasserstoffgas.  Das  in  dem  Cylinder  ent- 
haltene Gas  kann  ohne  Gefahr  entzündet  werden. 

Hat  man  Phoephoniumjodid  in  genügender  Menge  zur  Verfügung, 
so  kann  es  in  der  angegebenen  Weise  sehr  heqnem  als  Material  zur  Be- 
reitung  reinen ,   wasserstofßreien   Phosphorwasserstoffs    benutzt  werden. 
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Man  füllt  das  mit  kleinen  GlaBstflckclien  Termiechte,  grob  zerkleinerte 
Jodid  in  ein  kleines  Gasentwickelungakölbcben  und  vereclilieBSt  dieses 
mit  einem  Stopfen,  welcher  anaser  dem  GasleitungBrotir  eine  Habntrichter- 
rfihre  trägt.  Der  Trichter  wird  mit  Kalilauge  gefüllt ,  die  man  tropfen- 
weise auf  das  Phospboniuwjodid  herabfliessen  läeat.  7'8  g  des  Letzteren 
geben  1 1  nicTit  selbatentzflndlicheB  Gas. 

b.  Entflammnog  durch  SalpeterB&nre.  Auf  Phospboninm- 
jodid,  welches  sich  in  einem  Hb  rglas  befindet,  Ifisst  mananseinerGlasröbre 
einen  Tropfen  rauchender  Salpet^reänre  herabfallen.  Die  ZersetzQng 
findet  nnter  Gchwachem  Verpuffen  und  AnsstoBsung  violetter  Joddämpfe 
statt. 

§.  10. 

Flüssiger  Phoephorwasserstoff,  PjH(. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  für  sich  allein  ist  für  Vorlesun- 
gen doch  etwas  umständlich  nnd  es  wird  genügen ,  wenn  man  Büdnngs- 
weisen,  Eigenschaften  und  Zersetz ungsprodncte  dieses  Körpers  an  dem 
mit  seinem  Dampf  beladenen  für  sich  nicht  selbsteiitzündHchen  Phosphor- 
wasserstoffgas,  ^Hj,  beobachtet. 

1.    Darstellung  des  selbstentzündtichen  Gases. 
B.    Ans  Phosphorcalcinm  und  Wasser. 

a.    Soll  das  Gas  anfgefangeo  oder  fortgeleitet  werden,  so  ist  eine 

kleine,  mit  warmem  Wasser  (60  bis  1Q'>)  gefüllte  Wascbflasche,  Fig.  212, 

au  verwenden,  deren   Kork  ausser    der 

^'  Gasleitnngs röhre  noch  eine  recht  weite, 

gerade  bis   unter   das  Wasser  reichende 

Glasröhre  trägt. 

Um  die  Luft  aus  dem  Apparat  zn 
vertreiben  und  somit  Explosionen  zu  ver- 
hüten ,  lAsst  man  in  der  Weise,  wie  bei 
Fig.  213   dargestellt    ist,  -einen    Strom 
von  WaseerHtoffgas  in  dieFlasobe  eintre- 
teu  nnd  wirft  alsdann  nach  Wegnahme  des 
'    Gasentwickelan gsapparats  kleine  Stück- 
chen   frischen    Phospborcalcinms    durch 
die  weite  Röhre  in  das  Fiäschchen. 
Die  PhosphorcalciumBtOckchen  müssen  so  klein  sein ,  dass  sie  nicht 
in  der  Röhre  stecken  bleiben    und   dadurch  den  Versuch  vereiteln.     Die 
Röhre  braucht  nur  wenig  in  das  Wasser  ein  zut  uneben,  damit  nicht  in>ihr 
selbst  eine  grössere  Gasmenge   gebildet  wird  und  somit  verloren  geht. 
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Wenn  nöthig,  BtoBse  man  die  PhoBphorc&lcinm Stückchen  sofort  mit  einem 
starken  Drath  in  die  Flasche  hinab.  Um  zu  rermeideo,  dasa  von  den 
aufsteigenden  Gssblasen  viele  in  die  weite  BShre  treten ,  bedarf  es  nur 
eines  geringen  Umschweakens,  damit  die  Phosphorcalcinmatflckchen,  welche 
gerade  anter  der  Röhre  herabgerallen  sind,  etwas  zur  Seit«  geschoben 

Nichtsdestoweniger  wird  doch  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  weiten  Rdhre 
eine  schwache  Verpuffang  eintreten ,  welche  aber  ganz  nngefShrt icher 
Art  ist. 

Das  entstehende  PhosphorwssBerstofFgas  leitet  man  am  besten  in 
eine  mit  Wasaer  gerillte  GUsschale  und  kann  dann  leicht  beobachten, 
Fig.  213. 


wie  nach  Austritt  der  das  Entwickelnngsgeniss  füllenden  Kohlensäare 
jede  aufsteigende  Gasblase  sich  von  selbat  entzündet  und  bei  ruhiger 
Luft  sehr  regelmässig  aufsteigende  Raucbringe  bildet, 

ß.  Einfacher  lässt  sich  die  Bildung  von  eelbstentzQndltcbem  Gas  in 
der  Art  zeigen,  dnsH  mnn  frisches  brnnnrothes  Phospho reale i um  in  einem 
Mörser  etwas  zerdrückt  and  dann  in  Wasser  wirft,  welches  sich  in  einem 
hohen ,  nur  zu  '/]  gerillten  >)  Glase  befindet  *). 

')  Dies  h»t  den  Zweck ,  die  bei  der  heftigen  OaBeotwickelung;  in  die  Hübe 
geiichlenderten  FhoHphorcalciumBtäckcheD  im  QeffiM  zurückzuhalten.  —  ')  Ich 
habe  Oflerv  die  Erftüirung  gemacht ,  dasi  nicht  me)ir  gtinz  frisches  Phosplior- 
calcium  beim  UehergieBeen  mit  einer  mehrere  Centimeter  holten  Wasierticliiclit 
niobt  oder  erst  nach  längerer  Zeit  (lO  bis  15  Minuten)  Bpärliuli  »elbstentzfind- 
liche  OasblBBen  lieferte,  dann  aber  Phosphorcalciomstückcben  von  solcher  Qua- 
lität sofort  aufs  Lebhafteste  brennendes  Oas  entwickelten ,  wenn  man  sie  nur 
mit  ganz  wenig  Wamier  zusammaDbrauhte  oder  in  OeRne  warf,  die  innen  von 
Wasser  benetzt  waren.  Als  Urwiche  dieser  Erscheinung  mag  wohl  die  geringere 
Abkühlung  gelten. 

BtamkDii.  AnlBlIimi  luin  Ji^parinwtirai.  23 
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h.  Aus  Phosphorand  Kalilauge.  EiakleiuesKöll>chen,  Fig.214, 
will)  zur  Hälfte  mit  concentrirter  Kali-  oder  Natronlaag«  gefüllt,  woranf 
man  mehrere  bohnengrosBe  Phosphoi'stückchen  hineinwirft,  dann  den  mit 
zwei  GasleitnagBröhren  Teraehenen  Kork  aafaetzt  und  nun  am  besten  aua 
einem  constanten  Apparat  dnrch  einen  rHscben  Strom  von  WaBser- 
Htoff '),  welcher  dnrch  die  bis  zur  FlüBsigkeit  herabreichende  Röhre 
eintritt,  alle  Luft  aas  dem  Gefass  und  der  weiten  Gasleitungsröhre  aus- 
treibt. Ist  dies  geschehen ,  so  wird  der  Haha  geachlossen.  Dnrch  ror- 
sichtiges  Erhitzen  des  Kölbchens  anf  einem  vorgewürml«n,  kleinen  Sandbad 
Fig.  21 4. 


(nicht  über  dem  Drahtnetz,  denn  beim  Springen  dos  GefäsBes  könnte  bren- 
nender Phosphor  nnd  kochende  Lange  in  Folge  einti'etender  Explosion 
umhergcBchleadci't  werden)  veranlasst  man  die  Bildung  von  selbstent- 
zdndlichem  nnd  darnm  Pg  U4  Dampf  enthaltenden  PhosphorwasBerstoEFgas. 
Sobald  das  WasserstofTgas  aus  dem  Apparat  auBgctrieben  ist,  entzün- 
det sich  jede  Gasblase,  welche  in  der  mit  Wasser ')  gefüllten  Glasscbale 
aufsteigt,  und  das  Verhrennungsproduct  bildet  bei  rahiger  Luft  höchst 


>)  Mitniiter  wird  Eohlensiture  statt  dea  WasiemtotTs  empfohlen,  um  die 
LuR  »uszutraiben ,  ilnbei  steigt  aber  nach  Scillase  ties  Halme  das  Wssser  dei- 
piieiimn tischen  Wanne  selir  leicht  in  dai  Entwickelungsgeßlmt  zurück,  da  die 
Kolitensiiiire  von  der  Kslilnnge  absorbtTt  wird.  —  >)  Warmes  Wasser  ist  dumm 
zn  empfehlen ,  v/n\  der  in  geriuger  Menge  destilUrende  Pliotphor  sonst  in  dem 
in  das  Wasser  tauchenden  Kijlireutlieil  erstarreu  würde  und  vielleicht  ein  Ver- 
stopfen nnd  Explodiren  des  ganzen  Eutwickelungsapparats  veranlassen  könnte. 
Auch  durch  Anwendung  einer  recht  weiten  Gasleitiingvrülire  lüast  sich  die 
Gefahr  beseitigen  und  diese  Anor<inung  wird  bei  ^ehüi-iKer  Vorsicht  iosofem 
vorzuziehen  sein ,  als  die  entstehenden  RaucLringe  bei  kaltem  Sperrwasser  viel 
regelmässiger  und  schüner  aasfiillen,  als  bei  heisnem  Wasser,  über  welchem  die 
Lnti  foi't während  bewegt  ist. 
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regelmässige,  immer  grösser  werdende  weisse  RaachriDge,  deren  einzelne 
Theilchen  in  fortwährendem  Kotiren  begriffen  sind. 

Wenn  die  Gaseniwickelang  die  gewünschte  Stärke  erlangt  hat,  ist 
es  rathsam,  die  Lampe  entweder  ganz  zu  entfernen  oder  ihre  Flamme 
bedeutend  zu  verkleinern,  denn  sonst  wird  das  Aufwallen  des  Kolben- 
inhalts häufig  ein  äusserst  stürmisches,  so  dass  die  Flüssigkeit  übersteigt 
und  eine  durch  den  fortgerissenen  Phosphor  veranlasste  momentane  Ver- 
stopfung der  Rohrenleitnng  leicht  gefahrliche  EIxplosion  hervorrufen 
könnte. 

Soll  der  Versuch  beendet  werden,  so  gebietet  es  die  Vorsicht,  das 
Gasleitungsrohr  stets  unter  Wasser  abgesperrt  zu  halten,  wenn  das  heisse 
Sandbad  nach  Entfernung  der  Lampe  weggenommen  wird. 

Die  Gasentwickelung  lässt  sehr  bald  nach  und  hört  fast  vollständig 
auf.  Dann  öffnet  man  den  Hahn  des  Wasserstoffapparats  ein  wenig  und 
verdrängt  das  noch  im  Kolben  enthaltene  Phosphorwasserstoffgas  durch 
reinen  Wasserstoff,  welchen  man  in  langsamem  Strom  eintreten  und  so 
lange  andauern  lässt,  als  noch  Phosphor wasserstoffgas  im  Kolbeniiihalt 
aufperlt,  und  sich  die  Gasblasen  an  der  Luft  entzünden.  Dann  kann 
der  Kork  vom  Eutwickelungsgefass  abgenommen  werden. 

Dies  ist  wohl  der  sicherste  und  bequemste  Weg,  um  vor  Explosionen 
geschützt  zu  sein. 

Eine  andere  V^rfahiningsweise  ist  die,  dass  man  das  warme  Wasser 
der  Wanne  in  den  Entwickelungskolben  zurücksteigen  lässt,  was  allmälig 
geschieht,  wenn  die  Gasentwickelung  aufhört  und  sich  das  vorhandene 
Gas  abkühlt  und  zusammenzieht.  Das  unter  anderen  Verhältnissen  oft 
so  gefährliche  Zurücksteigen  des  Absperrwassers  in  ein  Eutwickelungs- 
gefass ist  im  vorliegenden  Fall  mit  keinerlei  Nachtheil  verbunden,  bietet 
aber  Schutz  gegen  das  Eindringen  von  Luft,  welche  im  Kolben  Explosion 
hervorrufen  könnte.  Ist  dieser  völlig  erkaltet,  so  nimmt  man  den  Stopfen 
ab,  wobei  eine  grosse  Flamme  aus  dem  Gefäss  herausschlägt. 

c.  Selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  aus  nicht 
selbstentzündlichem  und  salpetriger  Säure.  Das  wie  oben  be- 
schrieben durch  Erhitzen  von  Phosphor  mit  Kalilauge  und  Alkohol  dar- 
gestellte nicht  selbstcntzündliche  Gas  wird  zunächst  durch  eine  in  kaltes 
Wasser  getauchte  U-Röhre  geleitet  und  tritt  dann  in  eine  mit  reiner 
Salpetersäure^)  von  1*34  specif.Gew.  gefüllte  kleine  Glasschale,  Fig.  215 
(a.  f.  S.)-  Die  aufsteigenden  Gasblasen  entzünden  sich  nicht  von  selbst,  kön- 
nen aber  mit  einem  Fidibus  entflammt  werden.  Hierauf  fügt  man  zum  Inhalt 
der  Schale  zwei  Tropfen  rothe  rauchende  (salpetrige  Säure  enthaltende) 
Salpetersäure,  und  alsbald  werden  die  nun  durchstreichenden  Gasblasen 


^)  Dieselbe  muHS  ft«i  von  salpetriger  Säure  sein,  was  sich  an  der  ganz 
schwach  gelblichen  Färbung  erkennen  lässt.  Ist  die  Säure  stark  gefärbt,  so 
treibt  man  zuvor  die  salpetrige  Säure  durch  Erwärmen  und  Durchleiten  von 
Kohlensäure  aus. 

22* 
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sich  bei  der  Berührung  mit  Lnft  fast  alle  von  aelbst  eDtzQnden.  Ein 
grösserer  Zneatz  tob  rancheuder  Säure  hebt  die  Selbsten tzand an gef%hig- 
keit  wieder  anf,  indem  das  Gab  dann  weiter  zersetzt  wird. 

Die  beacbriebene  Einschaltang  der  abgekilhlten  U-Röhre  ist  nicht 
allein  Döthig,  uin  den  Alkoholdarapf  zarücksahalten,  sondern  anch  am  das 
ZurQcketeigen  der  SalpetersÄnre  in  den  Entwickelnngskolben  zu  verhin- 
dern. Beim  NacUasBen  der  ßaspnt  wie  kein  ug  aus  irgend  welchen  Ur- 
sachen hört  die  Bildung  von  Alkoboldampf  nicht  sofort  auf,  und  so  kommt 
es,  dasB  das  Entwickeln ngsgefSaa  manchmal  vorzugsweise  Alkoholdampf 
enthalten  kann,  welcher  sich  bei  plötzlicher  Abkühlnog  durch  Anslösehea 
der  Gaalarape,  Luftzug  etc.  fast  momentan  condensiren.  und  ein  Zurfick- 
Fig.  215. 


steigen  der  als  Abspcrrflüssigkeif  dienenden  concentrirten  Salpetersäure 
veranlassen  würde.  Bass  beim  ZusamntentrefTen  von  concentiirtor  Sal- 
petersäure Dlit  kochender  Ealilange  eine  an  sich  schon,  aber  noch  mehr 
dnreh  die  Gegenwart  des  Phosphors  sehr  zu  fflrchtende  Explosion 
eintritt,  bedarf  keines  Commentars. 

d.  Selbstentzfindlicber  Pboephorwasserstoff  aus  Phoe- 
phorkupfer,  Cyankalium  nnd  Wasser.  Durch  Digestion  von  gelbem 
Phosphor  mit  nicht  zu  viel  kochend  heisser  Kupfervitri Öllösung  in  einer 
Poroellansohftle  überzieht  sich  der  geschmolzene  Phosphor  nach  wenigen 
Minuten  theils  mit  rothem  Kupfer,  theils  geht  er  in  schwärzliches  Phos- 
phorkupfer  über,  welchem  noch  basisch  phosphorsaures  Kupfer  l)eige- 
mengt  ist.  Durch  Kochen  der  Bcfaliesstich  immer  mehr  entfärbten  Flüs- 
sigkeit mit  dem  Öfters  zu  zerreibenden  Bodensatz  vollzieht  sich  diese 
Renction  sehr  rasch.  Da  man  nur  ganz  wenig  Pbospliorkupfer  nöthig 
hat,  so  genügt  ein  bohnengrosses  Phosphorstückchen  vollständig. 

Das  unreine  Phoaphorkupfer  wird  nun  durch  zweimalige  Decantation 
ausgewaschen  und  nnter  Wasser  bis  zum  Gebrauch  anfbewahrt,  im  Falle 
es  nicht  in  der  Vorlesung  selbst  dargestellt  wurde. 
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Zur  Ausführung  des  YerBUchs  bringt  mau  eine  Messerspitze  voll 
Phospborkupfer  in  ein  kleines,  in  einer  Schale  stehendes  Becherglas  und 
lässt  das  Wasser  möglichst  ablaufen.  Unterdessen  wird  Cyankalium  in 
einem  Mörser  frisch  gepulvert  und  eine  Messerspitze  des  Pulvers  unter 
das  Phosphorkupfer  gerührt.  Nach  einigen  Augeublicken  beginnt  eine 
von  heftigem  Geprassel  begleitete  Entwickelnng  sich  von  selbst  entzün- 
denden Phosphorwasserstoffs ,  wobei  schliesslich,  da  nur  wenig  Wasser 
vorhanden  ist,  eine  solche  Tempern turerhöhung  eintritt,  dass  das  Phos- 
phorkupfer oder  der  ihm  beigemengte  Phosphor  auch  Feuer  fangt  und 
so  der  ganze  Gefassinhalt  in  Brand  geräth.  In  diesem  Stadium  unter- 
bricht man  den  Versuch  durch  Auflegen  einer  Glasplatte  auf  das  Becher- 
glas, wodurch  die  Flamme  im  Innern  des  GeiUsses  aus  Luftmangel  erstickt. 

Die  Reaction  ist  wohl  wesentlich  auf  den  Austausch  der  Bestand- 
theile  zwischen  Cyankalium  und  Phosphorkupfer  zurückzuführen,  wobei 
Cyankupfer  entsteht  und  Phosphorkalium  gebildet  wird,  welches  sich  so- 
fort mit  dem  vorhandenen  Wasser  in  ganz  analoger  Weise  wie  Phosphor- 
calcium  zersetzt. 

2.     Entflammung  des    selbstentzündlichen    Phosphor- 
wasserstoffs in  reinem  Sauerstoffgas. 

a.  Ein  kleiner,  zur  Hälfte  mit  Sauerstoff,  zur  Hälfte  mit  Wasser 
gefüllter  Cylinder  wird  in  der  Glaswanne,  in  welche  Phosphor  wasserst  off 
eintritt,  umgestülpt.  Während  man  den  Cylinder  fest  mit  der  Kante  seiner 
Mündung  wider  den  Metallboden  der  Wanne  drückt,  lässt  mau  einzelne 
Blasen  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoffs  zu  dem  Sauerstoffgas 
aufsteigen.  Unter  blitzartiger,  blendender  Feuererscheinung  findet  die 
Verbrennung  statt,  oft  von  ziemlich  heftiger  Erschütterung  begleitet.  Soll- 
ten mehrere  Gasblasen  sich  nicht  entzündet  haben,  so  lasse  man  keine 
neue  mehr  hinzutreten,  sondern  beende  den  Versuch  oder  verwende  einen 
neuen  Sauerstoffcylinder;  denn  wenn  sich  eine  etwas  grössere  Menge 
des  Phosphorwasserstoffgases  mit  dem  Sauerstoff  mengt,  ohne  entzündet 
zu  werden,  so  ist  die  Ursache  davon  wohl  in  einem  bedeutenderen  Gehalt 
der  zuletzt  eingetretenen  Gasblasen  an  freiem  Wasserstoff^)  zu  suchen 
und  es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  eine  spätere  sich  entzündende 
Gasblase  auch  das  angesammelte  Knallgas  entflammt  und  hierbei  eine 
starke,  unter  Umständen  mit  Zertrümmerung  des  Cylinders  verbundene 
Verpnffung  bewirkt. 

b.  Als  bequemer  auszuführen,  empfehle  ich  folgenden  Versuch: 
Ein  kleiner  Glascylinder  wird   über  Wasser  zu  Vj   mit  Sauerstoff 

gefüllt,  und  dann,  mit  Leder-  und  Glasplatte  verschlossen,  umgedreht. 
Eine  Messerspitze  voll  frisches,  etwas  zerbröckeltes  Phosphorcalcium 
wirft  man  nun  in   den  Cylinder  hinein  und  bedeckt  ihn  lose  mit  der 


^)  Derselbe  bildet  sich  bekanntlicli   stets   neben  Phosphor wasserstoif,  wenn 
Phosphor  mit  alkalischen  Xiaugen  erhitzt  wird. 
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LWdei^'li^n^iä'^)^  Das  Phosphorcalcium  zersetzt  sich  mit  dem  Wasser  und 
di^^' h^ -Cj4iadler^  aufsteigenden  Gasblasen  verbrennen  mit  schwachem 
Khafl'^nd  jt^ösW'tiichtintensität,  sobald  sie  mit  der  Sauerstoffatmosphäre 
z/üsÜihirientreneüJ' Er  ist  rathsam  nicht  zu  viel  Phosphorcalcium  auf  ein- 
m/df'eJn^üt^gen'/'  d&'Bönst  die  Entflammung  der  rasch  auf  einander  fol- 
gyiid^n''Gääblä8e^' ']6:iit  ersiöhütternden  Explosionen  verbunden  ist. 


§.  11. 
Fester  Phosphorwasserstoff,  P^H  oder  P4H)? 

Bildet  sich  beim  Zusammentreffen  der  flüssigen  resp.  dampfförmigen 
Verbindung  P3H4  mit  Salzsäure. 

Man  gewinnt  ihn  als  Nebenproduct  bei  der  Darstellung  des  jiicht 
selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoffgases  PH3,  wenn  Phosphorcalcium 
in  concentrirte  Salzsäure  eingetragen  oder  selbstentzündliches  Phosphor- 
wasserstoffgas durch  Salzsäure  hindurchgeleitet  wird  (s.  S.  332  a.  und  c). 

Im  ersteren  Fall  erscheint  der  feste  Phosphorwasserstoff  als  ein  grau- 
grünliches,  im  letzteren  als  ein  gelbes  Pulver.  Die  Identität  beider  Pro- 
ducte  dürfte  jedoch  kaum  über  alle  Zweifel  erhaben  sein. 


Chloride  des  Phosphors. 

§.  12. 

Phosphortrichlorid  (Phosphorchlorür),  PCI3. 

1.    Die  Darstellung  empfehle  ich  als  Vorlesungsversuch  fol- 
gendermaassen  auszuführen : 

In  einer  weithalsigen ,  auf  Sandbad  ruhenden  Retorte,  Fig.  216, 
befinden  sich  auf  einer  dünnen  Schicht  trocknen  Sandes  einige  bohnen- 
grosse  Stücke  wohl  abgetrockneten  Phosphors.  Durch  den  Tubulus  der 
Retorte  wird  ein  durch  concentrirte  Schwefelsäure  oder  eine  Chlor - 
calciumröhre  gut  getrockneter  langsamer  Chlorstrom  durch  eine  weite 
Glasröhre  eingeleitet.  Die  mit  der  Retorte  luftdicht  verbundene  Vor- 
lage muss  durch  aufÜiesseudes  Wasser  gehöng  kalt  gehalten  werden. 

Die  überschüssigen  Gase  etc.,  welche  aus  der  Tubulatur  der  Vorlage 
entweichen,  sind  unbedingt  in  einen  mit  feuchtem  Kalk  und  Holzkohle 
gefüllten  Absorption sthurm  oder  in  einen  gut  wirkenden  Abzug  zu  leiten, 


^)  Nicht  mit  der  Glasplatte,  da  diese  durch  die  Verpuffungen   in  die  Höhe 
geworfen  und  zertrümmert  würde. 
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Aa  eia  anfe  empfindlichite  belästigen.  Sobald  Aae  Cblorgos  mit  dem 
PboHphor  iD  Berübrang  kommt,  cntzüadet  sich  dieser  und  brennt  mit 
grüDlicher  Flftmme.  Damit  eich  kein  PhoBpborpentucblorid  bildet,  rauss 
alsbald  die  Retorte  so  etark  erb i tzt  werde d,  dasa  nicbt  dae  Cblor,  sondern 
dvrPhospbordampf  vorherrscht,  was  man  leicht  daran  erkennt,  dass  nicht 
mehr  der  Phosphor  im  Chlor,  sondern  das  aus  der  Röhre  austretende 
Chlorgas  im  Pbospbordampf  brennt  and  sieb  somit  an  der  Müadang  der 
Gaaleitungsröbre  innerhalb  der  Retorte  eine  grünliche  Flamme  zeigt.  Die 
Fig.  216. 


Heguliruiig  des  Chlorstroms  erfordert  durchaus  die  Auwesoubeit  einer 
der  Seite  176  oder  177  angegebenen  ÄbzweiguagsvorrichtDDgen  ■).  Bei 
zuviel  Chlor  bildet  sieb  festes  Pentacblorid,  welches  leicht  den  Retorten- 
hals verstopfen  könnte.  Die  Operation  ist  su  unterbrechen  noch  ehe  aller 
Phosphor  verschwunden  ist. 

Das  Destill ationsproduct,  PbuBphortriohlorid,  bildet  eine  farblose,  an 
feachter  Lnft  stark  ranchende  Flüssigkeit  ').     Die  hierbei  entweicli enden 


')  Das  iiberflügeige  Cblor  leitet  man  am  bea(«n  durcb  aiuen  Schlauch  in 
die  AbzugflöSbun);  des  Tisches,  event.  in  Natronlauge. 

*)  Die  von  Phonpliortrichlorid ,  sowie  von  Pliosphorpenta-  und  -oxycUlorid 
auigestoraeneu  Dampfe  sinit  Husiernt   schMdlicb  für  die  Respirationsorgane   und 
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Dämpfe '(phosphorige  Sänre  und  ChlorwasBerstoff)  röthen  angefeuchtete« 
hlaues  Lakmaspapier  sehr  energisch. 

2.    Zersetzung  des  Phosphortrichlorids  durch  Wasser. 

In  ein  kaltes  Wasser  enthaltendes  Kölhchen  oder  Reagenzrohr  wird 
etwas  Phosphortrichlorid  eingegossen.  Anfangs  findet  keine  Einwirkung 
statt,  heim  Umschwenken  erwärmt  sich  allmälig  der  Inhalt  des  Gefässes 
und  von  dem  unten  hefindlichen  Trichlorid  steigen  Gashlasen  (Chlor- 
wasserstoff) in  die  Höhe;  zuletzt  gelangt  die  Flüssigkeit  in  heftiges  Auf- 
kochen, wohei  Ströme  von  Chlorwasserstoffgas  als  dichte  Nehel  entweichen. 

Die  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit  enthält  nun  ausser  Chlor- 
wasserstoff noch  phosphorige  Säure,  wie  durch  Erwärmen  einer  Probe 
mit  Goldchloridlösung  nachgewiesen  werden  mag;  es  scheidet  sich 
dann  metallisches  Gold  als  brauner  Niederschlag  aus. 

Wird  die  Zersetzung  des  Phosphortrichlorids  mit  heissem  Wasser  an 
Stelle  des  kalten  ausgeführt,  so  ist  gleich  anfangs  die  Reaction  eine  sehr 
stürmische,  es  scheidet  sich  etwas  amorpher  Phosphor  ab  ^)  und  die  Flüssig- 
keit enthält  nun  Orthophosphorsäure ;  es  ist  deshalb  zweckmässig,  bei  der 
Darstellung  von  pbosphoriger  Säure  (s.  d.)  den  sich  von  selbst  erhitzenden 
Kolbeninhalt  durch  Eintauchen  des  Gefasses  in  kaltes  Wasser  abzu- 
kühlen. 

§.  13. 
Phosphorpentachlorid,  P CI5. 

'1.    Bildungsweise. 

a.  Phosphor  verbrennt  in  überschüssigem  Chlorgas  zu 
Phosphorpentachlorid.  Versuch  s.  S.  184,  e. 

b.  Phosphortrichlorid  absorbirt  Chlorgas  und  geht  in  Pen- 
tachlorid  über. 

Zu  wenig  Phosphortrichlorid,  welches  sich  in  einem  mit  doppelt 
durchbohrtem  Kork  verschlossenem  Kölbchen  befindet,  leitet  man  wohl- 
getrocknetes Chlorgas.  Die  dasselbe  zufuhrende,  fast  bis  in  das  Trichlo- 
rid eintauchende  Röhre  muss  sehr  weit  sein  und  auch  die  das  unabsor- 
birte  Gas  dem  Abzug  zuleitende  Röhre  darf  keinen  zu  kleinen  Quer- 
schnitt haben.  Nichtsdestoweniger  tritt  leicht  Verstopfung  ein.  Sehr 
bald  erstarrt  ein  Theil  der  Flüssigkeit  zu  festem  blassgelben  Pentachlorid ; 
dann  unterbreche  man  den  Versuch. 


erregen  schon   bei  ziemlich   geringer  Eiuathmung  Kopfweh  und  Fieber.    Man 
schätze  sich  desshalb  möglichst  bei  der  Beschäftigung  mit  diesen  Stoffen. 

^)  Nach  A.  Geuther  tritt  diese  Ausscheidung  nur  bei  arsenhaltigem  Phos- 
phorchlorür  ein  und  besteht  nicht  aus  Phosphor,  sondern  aus  Arsen.  (Jenaische 
Zeitschr.  t  Naturwissenschaft.    1876.   3.  Bd.   II.  Suppl.   S.  122. 
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2.    Zersetzungen  des  Phosphorpentachlorids. 

Beim  Oe£fnen  eines  Phosphorpentachlorid  enthaltenden  Gefösses  an 
der  feuchten  Luft  bilden  sich  dichte,  weisse  Dämpfe  von  Phosphorsäure 
und  Chlorwasserstoff;  dieselben  rötheu  blaues  Lakmuspapier  sehr  energisch. 

In  Wasser  geworfen  zersetzt  sich  Phosphorpentachlorid  mit  demsel- 
ben unter  bedeutender  Erhitzung  und  lautem  Zischen  zu  Chlorwasserstoff 
und  Orthophosphorsäure.  Man  hüte  sich  Wasser  in  ein  Phosphorpenta- 
chlorid enthaltendes  Gefelss  gelangen  zu  lassen,  da  sofort  Explosion  ein- 
treten würde. 

Wird  ganz  wenig  Wasser  vorsichtig  zu  einer  kleinen  Menge  in  offe- 
nem Glase  befindlichen  Phosphorpentachlorids  gebracht  (etwa  mit  Hülfe 
einer  Pipette) ,  so  bildet  sich  Phosphoroxychlorid ,  P  0  CI3  (s.  u.),  welches 
sich  mit  mehr  Wasser  schliesslich  weiter  zersetzt  zu  Chlorwasserstoff 
und  Phosphorsäure. 

Analog  dieser  Entstehungsweise  des  Phosphoroxychlorids  findet  auch 
die  Zersetzung  des  Pentachlorids  mit  vielen  Säuren,  vorzugsweise  orga- 
nischen, Alkoholen  etc.  statt,  wobei  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoff  und 
Phosphoroxychlorid  entweder  die  Hydroxylgruppe  (OH)  in  jenen  Verbin- 
dungen durch  Chlor  ersetzt  und  also  ein  Säurechlorid  etc.  gebildet  wird, 
oder  an  Stelle  eines  nicht  zum  Hydroxyl  gehörigen  Sauerstoffatoms  zwei 
Chloratome  treten;  Letzteres  ist  der  weniger  häufige  Fall.  Experimente 
hierzu  dürften  in  der  Vorlesung  über  organische  Chemie  anzustellen  sein. 

§.  14. 
Phosphoroxychlorid,  POClj. 

1.  Bildungsweisen. 

Es  entsteht  bei  der  Zersetzung  von  Phosphorpentachlorid  durch 
ganz  wenig  Wasser,  am  besten  in  Form  von  Wasserdampf,  welchen  man 
zu  dem  in  einem  Kolben  befindlichen  Pentachlorid  hinzuleitet. 

Durch  Destillation  von  Phosphorpentachlorid  mit  einer  organischen 
Säure.  Hierbei  bildet  sich  meist  das  Chlorid  der  betreffenden  Säure, 
welches  sammt  dem  Oxychlorid  überdestillirt;  durch  fractionirte  Destilla- 
tion lassen  sich  die  beiden  Producte  in  der  Regel  trennen. 

Bei  Anwendung  von  Oxalsäure  ist  dies  nicht  nöthig,  denn  die  Zer- 
setzung ergiebt  neben  Phosphoroxychlorid  nur  Kohlensäure,  Kohlenoxyd 
und  Chlorwasserstoffgas,  C3  H,  O4  +  P  CI5  =  P  0  CI3  +  2  H  Cl  +  CO  +  CO2. 

2.  Darstellung. 

In  eine  geräumige  tubulirte  und  mit  gut  abgekühlter  ^) ,  gleichfalls 
tubulirter  Vorlage  versehene  Retorte  wird  zunächst  1  Tbl.  trockne  Oxal- 


^)  Am  besten  schaltet  man  einen  Lieb  ig 'sehen  Köhlapparat  ein. 
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säure  gebracht  und  hierauf  2  Thle.  Phosphorpeniachlorid  nachgefüllt. 
Mit  Hülfe  eines  Glasstabs  sind  beide  Materialien  zu  vermengen,  die 
Reaction  wird  durch  gelindes  Erwärmen  der  Retorte  über  dem  Drahtnetz 
eingeleitet  und  unterstützt;  schliesslich  ist  durch  stärkeres  Erhitzen  (auf 
110^)  das  Phosphoroxychlorid  überzudestilliren  und  sammelt  sich  dann 
als  wasserhelle  Flüssigkeit  in  der  Vorlage.  Die  aus  dem  Tubulus  der 
Vorlage  entweichenden  Gase  müssen  unbedingt  dem  Abzug  zugeleitet 
werden,  da  sie  in  Folge  ihres  Gehalts  an  Chlorwasserstoff  und  nicht  con- 
densirten  Phosphoroxychloriddämpfen  äusserst  belästigend  sind. 


§.  15. 
Bromide  des  Phosphors,  PBrg  und  PBrj. 

a.  Phosphor  vereinigt  sich  mit  Brom  unter  Feuererscheinung  je  nach 
den  Mengenverhältnissen  zu  Tri-  oder  -pentabromid. 

Da  selbst  ganz  kleine  Phosphorstückchen,  welche  auf  Brom  geworfen 
werden,  sehr  gefUhrliche  Explosionen  verursachen,  so  demonstrire  man 
die  energische  Vereinigung  in  folgender,  ganz  gefahrloser  Weise: 

In  einem  genügend  weithalsigen  Ot  ungefähr  1  1  fassenden  Kolben 
werden  einige  Tropfen  Brom  durch  gelindes  Erwärmen  verdampft;  dann 
ist  ein  erbsengrosses  Phosphorstückchen ,  welches  mit  Fliesspapier  voll- 
kommen abgetrocknet  wurde,  in  einem  langgestielten  und  durch  eine 
Korkscheibe  gehaltenen  Eisenlöffelchen  in  den  Bromdampf  einzutauchen. 
Es  entwickeln  sich  weissgelbe  Dämpfe  und  in  wenigen  Augenblicken 
entzündet  sich  der  Phosphor  und  brennt  mit  ruhiger,  gelblicher  Flamme. 
Das  Product,  Phosphorpentabromid ,  bildet  einen  dichten,  weissgelben 
Rauch. 

Man  halte  eine  mit  Wasser  gefüllte  Schale  bereit,  um  das  Löffelchen 
sammt  dem  noch  brennenden  Phosphor  darin  einzutauchen.  Der  lästigen 
Dämpfe  halber,  welche  bei  diesem  Versuch  entweichen,  stelle  man  densel- 
ben unter  einer  Abzugsvorrichtung  an. 

b.  Die  Darstellung  der  Bromverbindungen  des  Phosphors  durch 
Vermischen  der  berechneten  Quantitäten  der  in  Schwefelkohlenstoff  ge- 
lösten Elemente  lässt  sich  demonstru'en ,  indem  man  zu  einigen  Cubik- 
centimetem  einer  Losung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff')  tropfen- 
weise eine  Lösung  von  Brom  in  Schwefelkohlenstoff  zufugt.  Die  schwarz- 
braune Bromlösung  wird  alsbald  unter  stürmischem  Aufwallen  entfärbt 
Setzt  man  nach  und  nach  soviel  Bromlösung  zu,  dass  die  Flüssigkeit 
gerade  eine  gelbe  Farbe  annimmt,  so  ist  Brom  im  Ueberschuss  vorhan- 
den und  Pentabromid  gebildet  worden.     Wird  nun  die  Flüssigkeit  auf 


^)   Das  Eisenlöffelchen    muss   eingeführt   werden   können.   —    ^)    Auf    die 
Handhabung  dieser  Lösung  Bezügliches  s.  S.  316,  a. 
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ein  grosses  Uhrglas  gegossen,  so  ist  in  wenigen  Augenblicken  die  Haupt« 
masse  des  Schwefelkohlenstoffs  verdunstet  und  es  hinterbleibt  Phos- 
phorpentabromid  als  ein  dichte  Dämpfe  ausstossender,  weissgelber 
Rückstand.  War  zu  wenig  Brom  zugefügt  worden,  so  erhält  man 
weisse,  ölartige  Tropfen  von  unreinem  Tribromid.  Beide  Producte 
zersetzen  sich  beim  Uebergiessen  mit  ein  wenig  Wasser,  indem  Brom- 
Wasserstoff  und  phosphorige  resp.  Phosphorsäure  entsteht.  Das  Wasser 
reagirt  in  Folge  dessen  stark  sauer. 


§.  16. 
Jodide    des    Phosphors. 

Wie  die  Bromide  so  können  aach  die  Jodide  des  Phosphors  durch 
Vermischen  der  in  Schwefelkohlenstoff  gelösten  berechneten  Quantitäten 
der  beiden  Elemente  dargestellt  werden.  Die  Reaction  eignet  sich  in- 
dessen kaum  zu  einem  Vorlesungsversuch. 

Beim  Ueberleiten  von  trocknem,  nicht  selbst  entzündlichem  Phosphor- 
wasserstoffgas über  schwach  erwärmtes  Jod  verwandelt  sich  dieses  in 
eine  geschmolzene,  rothbraune  Masse,  welche  aus  Phosphorbijodid  be- 
steht, während  Phosphoniumjodid  in  geringer  Menge  sublimirt. 


§.  17. 
Sulfide  des  Phosphors. 

1.    Bildungsweisen« 

a.  Von  den  sehr  zahlreichen  Verbindtmgen  des  Phosphors  mit 
Schwefel  lassen  sich  einige  durch  directe  Vereinigung  der  Elemente  bei 
niederer  Temperatur  darstellen,  und  man  kann  deshalb  gelben  Phos- 
phor, welcher  sich  unter  kaltem  oder  heissem  Wasser  beßndet,  geradezu 
mit  kleinen  Schwefelstückchen  in  Berührung  bringen,  um  jene  niederen 
Sulfide  herzustellen.  Der  Schwefel  schmilzt  alsbald  in  den  Phosphor 
hinein  und  bildet  eine  hellgelbe,  auch  beim  Erkalten  flüssige  Masse, 
welche  aus  den  Verbindungen  P4S  und  P2S  besteht.  Unter  0^  würden 
diese  Producte  krystallinisch  erstarren. 

b.  Die  höheren  Sulfide  bilden  sich  nicht  bei  so  niedriger  Tempe- 
ratur, als  dass  die  Vereinigung  der  Elemente  unter  Wasser  ausgeführt 
werden  könnte.  Beim  Zusammenschmelzen  von  gelbem  Phosphor  mit 
Schwefel  entstehen  jedoch  sehr  gefährliche  Explosionen  und  man  ist 
deshalb  veranlasst,  rothen  (sogenannten  amorphen)  Phosphor  zu  ver- 
wenden und  die  Reaction  in  einer  Kohlensäureatroosphäre  vorzu- 
nehmen. 
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Um  den  Versuch  auszuführen,  wird  ein  wenig  rother  (sogenannter 
amorpher)  Phosphor  mit  etwas  Schwefel  vermengt  in  eine,  Kugelröhre, 
Fig.  217,  gehracht,  deren  weite  Röhre  in  eine  Vorlage  mündet. 

Die  Luft  ist  aus  dem  Apparat  durch  trockne  Kohlensäure  entfernt 
zu  halten,  indem  man  dieses  Gas  während  der  ganzen  Operation  in  lang- 
samem Strom  durch  die  Kugelröhre  eintreten  lässt.  Dann  wird  die 
Kugel  soweit  vorsichtig  erwärmt,  dass  die  Reaction  eintritt. 

Unter  heftiger  Erhitzung  vollzieht  sich  die  Vereinigung  der  beiden 
Elemente  und  ein  grosser  Theil  des  Productes  sublimirt  als  weissgelber 
Beschlag  in  den  stromabwärts  gelegenen  Theil  der  Kugelröhre  und  in 

Fig.  217. 


die  Vorlage;  durch  gelindes  Erhitzen  des  Sublimats  treibt  man  dasselbe 
grösstentheils  in  die  Vorlage  und  unterbricht  dann  die  Operation.  Erst 
wenn  die  Kugelröhre  erkaltet  ist,  wird  die  Vorlage  abgenommen,  damit 
keine  EIntzündung  eintritt. 


2.    Zersetzung   durch   Wasser. 

Phosphorsulfide  zersetzen  sich  mit  Wasser  in  Schwefelwasserstoff 
und  phosphorige  resp.  Phosphorsäure;  wenn  man  daher  etwas  Wasser  in 
die  Vorlage  fliessen  lässt,  so  entwickelt  sich  sofort  Schwefelwasserstoff, 
welches  an  seinem  Geruch  und  an  der  Eigenschaft,  mit  Bleisalzlösung 
getränkte  Papierstreifen  zu  schwärzen,  erkannt  werden  mag. 

Fügt  man  zu  dem  (trüben)  Inhalt  der  Vorlage  einige  Tropfen  Blei- 
zuckerlösung,  so  scheidet  sich  sofort  schwarzes  Bleisnlfid  ab. 
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Eigenschaften. 

1.  Metallglanz. 

Um  dem  käuflichen ,  meist  mehr  oder  weniger  schwärzlich  ange- 
laufenen Arsen,  das  für  die  krystallinische  Modification  desselben  so 
charakteristische  metallartige,  stahlgraue  Aussehen  zu  verleihen,  muss  die 
vorhandene  dünne  Oxydschicht  entfernt  werden.  Dies  geschieht  schon 
durch  Erhitzen  des  Arsens  in  einem  trocknen  Reagenzröhrchen ,  wobei 
sich  ein  geringes  Sublimat  bildet;  schöner  noch  erhält  das  Arsen  seinen 
Metallglanz,  wenn  man  auf  den  Boden  des  Röhrchens  etwas  Jod  bringt 
und  hierauf  die  Arsenstücke  legt.  Beim  Erhitzen  sublimirt  das  Jod  zum 
Arsen  und  dieses  überzieht  ^ich  mit  einer  gelblichen  Haut,  welche  bei 
stärkerem  Erhitzen  verdampft,  indem  sie  sich  an  den  kälteren  Stellen 
des  Reagenzrohres  als  rothgelbes  Sublimat  (Arsenjodür)  anlegt  und 
metallglänzendes  Arsen  zurücklässt. 

Derselbe  Zweck  lässt  sich  auch  durch  Erwäimen  des  Arsens  mit 
Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natrium  erreichen. 

2.  Sublimationsfähigkeit  des  Arsens. 

Getrocknete  Kohlensäure  wird  durch  eine  20  bis  30  cm  lange  Ver- 
brennungsröhre  geleitet,  in  welcher  sich  etwas  Arsen  befindet.  Sobald 
die  Luft  ausgetrieben  ist,  erhitzt  man  das  Arsen  durch  eine  kräftige  Gas- 
flamme, bis  es  vollständig  verdampft  ist,  und  weiter  stromab  ein  glänzen- 
des, theils  bleigraues,  theils  schwarzes  Sublimat  gebildet  hat,  welches  die 
beiden  Modificationen  des  Arsens,  die  krystallinische  und  die  amorphe, 
darstellt. 

3.  Brennbarkeit  im  Sauerstoff. 

a.  Wird  etwas  Arsen  auf  einem  Eisenblech  an  der  Luft  stark  er- 
hitzt, so  verbrennt  es  mit  schwacher,  kaum  sichtbarer  Flamme  zuArsenig- 
säure-Anhydrid,  welches  sich  als  dichter,  weisser  Rauch  erhebt. 

b.  In  reinem  Sauerstofigas  auf  die  Entzündungstemperatur  gebracht, 
liefert  das  Arsen  eine  Flamme  von  äusserst  hellem ,  weissem  Lichte.  Der 
Versuch  kann  in  der  Art  ausgeführt  werden,  wie  Fig.  25,  S.  46  darstellt 
oder  wie  bei  der  Darstellung  des  Arsenigsäure- Anhydrids  angegeben  ist, 
B.  a.  f.  S.  §.  2,  1,  a.  Im  ersten  Falle  ist  der  Versuch  unter  einer  Ab- 
zugsvorrichtung  auszuführen,   im   zweiten    sind    die    nicht  condensirten 
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Dämpfe,  welche  aus  der  Vorlage  austreten,  durch  eine  Röhre  dem  Abzug 
zuzuleiten. 

Das  Verbrennungsproduct,  Arsenigsänre- Anhydrid,  condensirt  Bich  an 
den  kalten  Glaswänden  als  ein  weisser  Beschlag. 


§.2. 
Arsenigsäure- Anhydrid,  AsjO-j. 

1.    Darstellung. 

a.  Durch  Verbrennung  von  Arsen.  In  die  Kugel  des  Apparats 
Fig  217,8.348  wird  etwas  trockner  Sand  gebracht  und  auf  denselben  ein 
Stückchen  Arsen  gelegt.  Während  ein  langsamer  Strom  von  Sauerstoff- 
gas die  Röhre  passirt,  erhitzt  man  das  Arsen  in  der  Kugel  bis  zu  seiner 
Entzündung,  welche  mit  sehr  heller  weisser  Flamme  erfolgt.  Das  Verbren- 
nungsproduct, Arsenigsäure-Anhydrid,  bildet  einen  dichten,  weissen  Rauch, 
der  sich  an  den  kälteren  Stellen  der  Kugelröhre  und  in  der  Vorlage  zu 
einem  weissen,  pulverigen  Sublimat  verdichtet.  Die  nicht  condensirten 
Dämpfe  sind  dem  Abzug  zuzuleiten. 

Wird  eine  dreiarmige  Kugelröhre  (s.  bei  Fig.  196,  S.  307)  verwen- 
det, so  kann  man  mit  Bequemlichkeit  nach  dem  vollständigen  Verbrennen 
des  ersten  Arsenstücks  ein  zweites,  dann  ein  drittes  u.  9.  f.  in  die  Kugel 
herabfallen  lassen,  und  so  eine  ziemliche  Menge  des  Anhydrids  gewinnen. 
Sollten  sich  die  Röhren  schliesslich  verstopfen,  so  muss  der  Versuch  unter- 
brochen werden. 

b.  Quantitative  Synthese  und  Formelberechnung  des 
Arsenigsäure-Anhydrids  s.  S.  52,  4  und  f. 

c.  Rösten  von  Arsenkies.  Diese  hüttenmännische  Arbeit  liefert 
das  im  Handel  vorkommende  Arsenik  und  es  erscheint  mir  darum  zweck- 
mässig, diese  Operation  durch  einen  Vorlesungsversuch  zu  demonstriren. 

Gepulverten  Arsenikkies  erhitzt  man  in  dem  einen  horizontalen  Arm 
der  vielfach  benutzten  dreiarmigen  Kngelröhre  ^) ,  welche  in  der  gezeich- 
neten Weise,  Fig.  218,  mit  einigen  communicirenden,  grossen  Glaskugeln 
verbanden  ist.  Letztere  repräsentiren  die  sogenannten  Giftkammern,  an 
deren  Wänden  sich  das  Arsenik  niederschlägt.  Ein  Aspirator  oder  eine 
sonstige  Saug  Vorrichtung  versieht  die  Stelle  des  Fabrikschornst^ins.  Der 
Arsenikkies  braucht  nur  wenig  forterhitzt  zu  werden,  sobald  er  einmal 
Glühhitze  erreicht  hat.     Der  dichte  weisse  Arsenikdampf  hat  in  einigen 


^)  Es  wird  von  Vortheil  sein,  eine  Kugelröhre  verwenden  zu  können,  deren 
horizontale  Arme  nicht  enger  als  1'5  cm  sind.  Statt  durch  den  Stopfen  ver- 
schlossen zu  sein,  könnte  die  verticale  Röhre  his  in  das  Wasser  tauchen,  doch 
dürfte  dann  leichter  ein  Springen  der  innen  benetzten  Glaswände  beim  Herab- 
fallen der  Oxyde  eintreten. 
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Angenblick«ii  die  Kagela  innen  mit  Sublimat  überzogen.  Um  die  Erneue- 
rnng  der  abgeröetcten  Erze  zu  zeigen,  entfernt  man  den  Stopfen  nn  dem 
abwArtB  gericbteten  Arm  der  Kugelröbre  und  stöBBt  das  Erzpulver  mit 
einem  Glaastab  in  die  Kugel.  Das  berabfallende  glQhende  Erz  löBcht  aicb 
sofort  in  dem    nntergeateltten   WassergefäsB.     Mit  Hülfe    eines  Karten- 

Fig.  21 B. 


blatteB  nnJ  des  GtaBetftba  kann  leicht  eine  neue  Quantität  Araenikkies  in 
die  Röbre  eingeführt  nerden. 

Eine  gewöhnliche  zweiarmige  Kugelröhre  kann  mit  demselben  Efiect 
benutzt  werden,  nur  ist  dann  die  Erneaernng  der  Beschickung  nicht  gut 
anszufahren.  Eine  ziemlich  geringe  Menge  Arsenikkies  liefert  genug 
Arsenik,  um  alle  Kugeln  innen  mit  woisaem  Beschlag  zn  überziehen. 


2.     Versnche    fiber    Eigenschaften    des    ArBenigaSnre- 

, Anhydrids. 

a.    Rednction  durch  glühende  Kohle.     In  die  zngeBchmolzeue, 

lang  auagezogene  Spitze    eineB  federkieldicken   Glasrührchens,   Fig.  219 

(a.  f.  S.),  bringt  man  einige  Körnchen  weissen  Arseniks  (a),  achiebt  einen 

Koblensplitter  (Ji)  darüber,  so  daaa  dieser  etwas  vom  Arsenik  entfernt  liegen 
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bleibt  und  erbitzt  zunächst  die  Kohle  durch  eine  kleine  Flamme  zum 
Glühen    und   dann  das  Arsenik.     Sein  Dampf  streicht  über  die  Kohle, 

Fig.  219.  ^rd  hier  reducirt  und  der 

entstandene  Arsendampf 
sublimirt  an  den  kälteren 
Theil  der  Röhre,  wo  er 
sich  als  ein  schwarzer 
-  Spiegel  (c) ,  sogenannter 
Arsenspiegel,  anlegt. 


b.    Lösungsmittel 

für  Arsenik.    In  kaltem 

Wasser  löst  sich  Arsenig- 

saure-Auhydrid   nur    sehr 

wenig. 

In  Salzsäure  lösen  sich  beide  Modificationen  des  Arseniks  etwas 

leichter;  aus  dieser  Lösung  verflüchtigt  sich  beim  Kochen  Arsenchlorür, 

ASCI3. 

Dass  die  Lösung  der  glasartigen,  amorphen  Modification,  in  kochen- 
der Salzsäure  beim  Erkalten  unter  Lichtentwickelung  Krystalle  der 
anderen  (krystallinischeu)  Modification  ausscheidet,  mag  hier  erwähnt 
sein;  als  Yorlesungsyersuch  lässt  sich  diese  interessante  Thatsache  nicht 
yerwerthen.  Bezüglich  der  wässerigen  Lösung  des  Anhydrids  siehe  fol- 
genden Paragraph. 

§.  3. 
Arsenige   Säure 

ist  hypothetisch;  wahrscheinlich  ist  sie  in  der  wässerigen  Lösung  des 
Anhydrids  enthalten;  beim  Verdunsten  des  Wassers  bleibt  jedoch  An- 
hydrid zurück. 

1.  Beim  Erwärmen  gepulverten  Arsens  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure entweichen  braunrothe  Dämpfe  und  die  Flüssigkeit  enthält 
arscnige  Säure  resp.  Anhydrid  gelöst,  wie  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
nachgewiesen  werden  kann,  welches  in  der  etwas  verdünnten  Flüssigkeit 
einen  gelben  Niederschlag  von  Arsensulfür  erzeugt. 

In  Kali-  und  Natronlauge  löst  sich  das  Arsenigsäure- Anhydrid 
mit  Leichtigkeit,  indem  arsenigsäure  Salze,  Arsenite,  entstehen. 

2.  Reactionen  der  arsenigen  Säure  (resp.  der  wässerigen 
Lösung  des  Anhydrids)  und  ihrer  löslichen  Salze. 

Schwefel wasBserstoff Wasser  färbt  die  wässerige  Lösung  des 
Arseniks  gelb,  ohne  einen  Niederschlag  zu  bewirken;  fügt  man  dann  eine 
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Säure,  z.  B.  Salzsäure  zu,  so  scheidet  sich  sofort  Arsentrisulüd ,  As^Sj, 
als  gelber  Niederschlag  aus.  Neutrale  oder  alkalische  Lösung'  arsenig- 
saurer  Salze  werden  gleichfalls  erst  nach  Zusatz  überschüssiger  Salzsäure 
gefallt. 

Der  Niederschlag  von  Arsentrisulfid  wird  von  Kali-  oder  Natronlauge, 
von  Ammoniak,  ferner  von  alkalischen  Carbonaten  und  Sulfiden,  z.  B. 
Ammoniumsulfid  gelöst  und  durch  Säuren  wieder  abgeschieden. 

Salpetersaures  Silber  erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung  der 
arsenigen  Säure  keine  oder  nur  ganz  geringe  Trübung;  wird  aber  etwas 
Ammoniak  beigefügt,  so  bildet  sich  arsenigsaures  Silber,  Ags  AsOs,  ^s 
gelber  Niederschlag.  Nach  dem  Abgiessen  der  überstehenden  Flüssigkeit 
setzt  man  etwas  Ammoniak  hinzu,  sodass  sich  der  Niederschlag  auflöst  und 
erhitzt  die  so  erhaltene  Lösung  zum  Sieden;  es  scheidet  sich  metallisches 
Silber  als  graues  Pulver  aus,  während  die  arsenige  Säure  in  Arsensäure 
übergeht. 

Die  wässerige  Lösung  des  Anhydrids  wird  leicht  durch  Kupfer 
reducirt;  so  überzieht  sich  ein  blankes  Kupferblech,  welches  in  die  mit 
etwas  Salzsäure  versetzte,  kochend  heisse  Lösung  getaucht  wird,  alsbald 
mit  einer  grauen  Rinde  von  Arsenkupfer.  Diese  Erscheinung  tritt  auch 
bei  sehr  grosser  Verdünnung  der  Arsenlösung  ein  und  eignet  sich  daher 
als  empfindliche  Reaction  auf  arsenige  Säure. 

Ans  der  salzsauren  Lösung  der  arsenigen  Säure  fällt  ein  eingetauch- 
tes blankes  Zinkblech  sofort  Arsen  als  schwarzes  Pulver.  Gleichzeitig 
enthält  das  entweichende  Wasserstoffgas  Arsenwasserstoff. 

Schwefelsaures  Kupfer  bewirkt  in  neutralen  Lösungen  von 
Arseniten  einen  gelbgrünen  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Kupfer. 

Arsenige  Säure  in  überschüssiger  Kali-  oder  Natronlange  gelöst, 
giebt  auf  Zusatz  von  ein  wenig  verdünnter  Kupfersulfatlösung 
keine  Fällung,  sondern  eine  blaue  Flüssigkeit.  Wird  Letztere  zum  Sieden 
erhitzt,  so  scheidet  sich  Kupferoxydul  als  rother  Niederschlag  aus;  die 
Lösung  enthält  dann  arsensaures  Alkali. 

Frisch  gefälltes  und  ausgewaschenes  Eisenhydroxyd  wird  in  eine 
wässerige  Lösung  von  arseniger  Säure  eingetragen,  einige  Minuten  unter 
Öfterem  Umrühren  stehen  gelassen  und  dann  abfiltriii.  Das  Filtrat  ist 
jetzt  frei  von  Arsenik.  Dieser  Vorgang  wird  am  besten  so  demonstrirt, 
dass  man  zu  einer  mit  etwas  Salzsäure  versetzten  Probe  der  ursprüng- 
lichen Arseniklösung  und  dann  auch  späterhin  zur  abfiltrirten  Flüssig- 
keit nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoffwasser  fclgt. 
Im  ersteren  Falle  entsteht  ein  kräftiger  Niederschlag  von  Arsensulfür,  im 
anderen  bleibt  die  Flüssigkeit  klar  —  vorausgesetzt,  dass  das  Eisens 
hydroxyd  gehörig  im  Ueberschuss  war  und  lange  genug  wirken  konnte. 

Diese  Reaction  beweist  die  Anwendbarkeit  des  Eisenhydroxyds  als 
Gegenmittel  bei  Arsenikvergiftungen.  Die  wichtigen  Reactionen,  welche 
auf  der  Bildung  und  Zersetzung  des  Arsenwasserstoffs  und  Sohwefelarsens 
beruhen,  siehe  weiter  unten. 

Heumann,  Anleitung  lum  ExiMrimentiren.  23 
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§•4- 
A  r  s  e  n  8  ä  u  r  e,   As O4  H3. 

1.    Bildangs-  und  GewinnungsweiBen. 

a.  Darstellung  durch  Digestion  von  Arsenik  oder  Arsen 
mit  <;oncentrirter  Salpetersäure.  In  der  Wärme  entsteht  hierbei 
Arsensäure  unter  starker  Entwickelung  braunrother  Dämpfe. 

Der  Versuch  ist  am  besten  in  einem  Glaskolben  auszuführen,  welcher 
über  dem  Drahtnetz  erwärmt  wird. 

b.  Bildung  durch  Oxydation  von  arseniger  Säure  mittelst 
Chlor  und  Königswasser.  Arsenigsäure- Anhydrid  in  wässeriger 
Lösung  wird  durch  eingeleitetes  Chlor  oder  zugefügtes  Chlorwasser  zu 
Arsensäure  oxydirt. 

Auch  in  Königswasser  löst  sich  Arsenigsäure- Anhydrid  beim  Erhitzen 
zu  Arsensäure,  gleichzeitig  entweicht  aber  etwas  Arsenchlorid  in  Dampf- 
form und  die  Operation  ist  deshalb  entweder  in  sehr  kleinem  Maassstab 
im  Reagenzrohre  oder  in  einer  mit  Vorlage  versehenen  Retorte  vorzu- 
nehmen. Der  Uebergang  der  arsenigen  Säure  in  Arsensäure  kann  durch 
die  Reaction  mit  Magnesiamixtur  nachgewiesen  werden  (s.  u.). 

c.  Arsenige  Säure  und  Brom.  Wässerige  Lösung  der  arsenigen 
Säure  entfärbt  zugefügtes  Brom wasser  augenblicklich;  sobald  Gelbfärbung 
der  Flüssigkeit  eintritt,  ist  Brom  im  Ueberschuss  und  alles  Arsen  als 
Arsensäure  vorhanden,  welche  durch  Magnesiamixtur  charakterisirt  wer- 
den kann. 

d.  Arsenige  Säure  und  Jod.  Die  wässerige  Lösung  der  ai*seni- 
gen  Säure  entförbt  zugefügte  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  bei  gelindem 
Erwärmen.     Im  Uebrigen  verfahre  man  wie  bei  Brom. 

e.  Arsenige  Säure  und  unterchlorigsaures  Natrium.  Beim 
Vermischen  der  wässerigen  Lösungen  und  gelindem  Erwärmen  vollzieht 
sich  die  Oxydation  äusserst  leicht. 

2.    Arsensaure  Salze. 

a.    Bildungsweisen. 

a.  Die  Salze  der  Alkalimetalle  sind  in  Wasser  löslich;  sie  können 
auch  erhalten  werden,  wenn  man  zu  Salpeter  saurem  Kalium,  welches 
in  einem  trocknen  Reagenzröbrchen  stark  über  die  Schmelztemperatur 
erhitzt  ist,  fein  gepulvertes  Arsen  mit  Hülfe  eines  Kartenblattes  einstreut. 
Unter  lebhaftem  Aufschäumen  verbrennt  das  Arsen  mit  bläulich  fahler 
Flamme  und  die  geschmolzene  Masse  enthält  arsensaures  Salz. 

Wird  chlorsaures  Kalium  statt  des  Salpeters  verwendet,  so  ist  die 
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Verbrennung  des  Arsens  von  weisslichem ,  sehr  glänzendem  Lichte  be- 
gleitet. 

Ein  inniges  Gemenge  von  feingepnlvertem  Arsen  und  chlor- 
saurem Kalium  explodirt  schon  durch  einen  kräftigen  Hammerochlag 
unter  Feuererscheinung.  Zu  dem  Versuch  benutze  man  nur  eine  kleine 
Messerspitze  des  Gemisches  und  umwickle  die  Hand  mit  einem  Tuch,  da 
oft  kleine  Arsenkömchen  brennend  umherfliegen. 

ß.  Die  normalen  Arsenate  der  Schwermetalle  sind  in  Wasser  unlös- 
lich, werden  aber  von  Säuren  gelöst.  Man  erhält  sie  durch  Zersetzung 
der  betreffenden  Metallsalze  durch  arsensaures  Kalium  oder  Natrium. 

b.    Reactionen  de^  Arsensäure  und  ihrer  löslichen  Salze. 

Salpetersaures  Silber  bewirkt  in  neutralen  Lösungen  der 
Arsenate  einen  rothbraunen  Niederschlag  von  arsensaurem  Silber, 
Ags  As  O4. 

Schwefelsaures  Kupfer  fällt  blaugrünes  Kupferai-seuat. 

Schwefelsaures  Magnesium  mitChlorammonium  und  Ammo- 
niakflüssigkeit versetzt  giebt  mit  der  Lösung  eines  arsensanren  Salzes 
einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  von  Magnesium-Ammonium- 
arsenat ,  Mg  N  H4  As  O4  +  6  Hj  0  (analog  der  Orthophosphorsäure- 
Reaction). 

Schwefelwasserstoff  (-wasser)  wirkt  in  der  Kälte  sehr  langsam, 
rascher  beim  Erhitzen  auf  die  angesäuerte  Lösung  von  Arsensäure  oder 
deren  Salze,  indem  unter  Reduction  Arsentrisulfid  gebildet  und  nebst 
freiem  Schwefel  ausgeschieden  wird. 


§.5. 
Arsenwasserstöffgas,  AsH^. 

Dieses  höchst  giftige  Gas  wird  in  reinem  Zustand  durch  Auflösen 
von  Arsenzink  in  verdünnter  Schwefelsäure  dargestellt. 

Da  aber  alle  Reactionen  des  Arsenwasserstoffs  ebensogut  mit  Wasser- 
stoffgas ausgeführt  werden  können,  welchem  eine  höchst  geringe  Quan- 
tität Arsen  Wasserstoff  beigemengt  ist,  so  wird  man  in  Vorlesungen  auf 
die  Darstellung  des  reinen  Arsen  Wasserstoffs  verzichten,  um  so  mehr,  als 
das  Experimentiren  mit  demselben  seiner  furchtbaren  Giftigkeit  halber 
eine  gefährliche  und  nur  unter  ganz  besonderen  Vorsichtsmaassregeln 
ausfuhrbare  Arbeit  ist. 

1.    Bildungsweise  und  Zersetzung  durch  Wärme. 

Arsenwasserstöffgas  bildet  sich  beim  Zusammentreffen  von  arseniger 
oder  Arsensäure  mit  naacirendem  Wasserstoff. 

Man  hat  also  nur  nöthig,  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  arseniger 

23* 
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oder  Arsen -Sftnre  oder  eines  ihrer  S&lze  zu  Zink  hiDzazufügen ,  welchen 
mit  verdünuter  Schwefelaäure  übergosBen  ist. 

Der  hierzu  dienende  and  gleichzeitig  zur  V«ranschaalichnDg  der 
wichtigsten  Eigenschaften  des  ArsenwasBerstoffs  geeignet«  Apparat,  Fig.  220, 
besteht  ans  einem  nicht  zu  kleinen,  mit  reinem  (arsen freiem)  Zink  und 
reiner  (arsenfreier)  verdünnter  Schwefelsfiare  beschickten  Wasserstoff- 
ent wickeln DgBgeiSes  A,  einer  Chlorcalcium  enthaltenden  TrockenrQhre  a 
und  der  an  mehreren  Stellen  verengten  Glasröhre  d  ans  ziemlich  schwer- 
schmelzbarem Glase. 

Da  die  WasserstofFentwickelung  aus  reinem  Zink  nnr  sehr  langsam 
stattfindet,  so  ist  man  genSthigt,  nm  einen  gebQgend  kr&ftigen  Gasstrom 
Fig.  220. 


zu  erhalten,  einige  Tropfen  Platinchloridlösnng  durch  das  Trichter- 
rohr in  den  Entwickelungskolben  za  spQlen,  woranf  dann  nach  wenigen 
Angenblicken  stärkere  Gasentwickelnng  erfolgt.  Wenn  angenommen 
werden  kann,  dasB  alle  Luft  ans  dem  Apparat  ausgetrieben  ist,  entzündet 
man  das  aus  der  aufwärts  gebogenen  Röhre  ausströmende  Gas.  Die 
WasserstofiBamme  muss  fast  unsichtbar  sein  und  darf  an  eine  hineinge- 
haltene  Porcellaaschale  keine  dunkle  Flocken  absetzen. 

Nun  spült  man  einen  ')  Tropfen  einer  Lösung  von  arseniger  oder 
Arsen -Sinre  oder  eines  Salzes  dieser  Säuren  durch  die  Trichterröhre 
mittelst  der  Spi-itzflaBche  in  den  Entwickelungskolben  hinab  und  noch 


')  Bei  zuviel  Arsen  flu  snigk^it  winl  <lie  Gauen  t  Wickelung  meint  ho  Ktüruiisuh 
dau  der  Kolbeniulialt  übernleiKt  und  der  Versuc.li  veiilorbeu  ist. 
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wenigen  Augenblicken  verilndei't  die  Wasserstoffflamme  ihr  Aassehen ;  sie 
wird  bläulich  weiss  und  entsendet  weisse  Dämpfe  von  Arsenigsäure- Anhy- 
drid. Hält  man  jetzt  eine  Porcellanschale  in  die  Flamme,  so  entstehen 
sofort  braunschwarze,  glänzende  Arsenflecken. 

Um  einige  solcher  Arsenflecken  weiter  behandeln  zu  können ,  lässt 
man  sie  sich  im  Innern  mehrerer  Porcellanschalen  bilden  und  hebt  diese 
bis  späterhin  auf. 

Die  Zerlegung  des  ArsenwasserstofPs  durch  schwache  Glühhitze  wird 
nun  durch  Erhitzen  der  Reductionsröhre,  wie  die  Fig.  220  zeigt,  ausge- 
führt. Will  man  den  entstehenden  Arsenspiegel,  in  einer  Röhre  einge- 
schmolzen, bei  den  Zuhörern  circuliren  lassen,  so  erhitzt  man  eine 
passende  Stelle  der  Röhre,  sodass  sich  etwas  weiter  stromab  ein  schöner 
Arsenspiegel  bildet,  entfernt  dann  den  Wasserstoffapparat  und  schmilzt 
die  dünn  ausgezogenen  Röhrentheile  in  der  Gasflamme  ab. 

Zur  näheren  Charakteristik  des  Arsenfleckes  im  Porcellanschälchen 
giesst  man  einige  Tropfen  von  gelöstem  unterchlorigsaurem  Natrium 
(Bleichflüssigkeit)  in  dasselbe,  wodurch  der  Fleck  sofort  verschwindet. 

Salpetersäure  von  1*2  bis  1'3  specif.  Gew.  löst  einen  Arsenfleck 
schon  in  der  Kälte,  oder  bei  ganz  geringem  Erwärmen. 

2.    Arsenwasserstoff  und  Silberlösung. 

Nachdem  an  dem  vorstehend  beschriebenen  Apparat  die  Reductions- 
röhre entfernt  worden  war,  leitet  man  das  Gas  durch  eine  abwärts  füh- 
rende Röhre  in  etwas  neutrale  Silberlösung.  Sehr  bald  —  nöthigenfalls 
nach  erneutem  Zusatz  einiger  Tropfen  der  arsenige  Säure  etc.  enthalten- 
den Lösung  durch  die  Trichterröhre  des  Gasentwickelungsapparats  — 
entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag  von  fein  zertheiltem,  metallischem 
Silber,  indem  der  Arsen  Wasserstoff  zu  arseniger  Säure  oxydirt  wird. 


§.6. 
Arsentrichlorid,  As  CI3. 

1.    Bildungs-  und  Gewinnungsweisen. 

a.  Fein  gepulvertes  Arsen  entzündet  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  Chlorgas  und  verbrennt  •  zu  einem  dichten ,  weissen  Rauch, 
siehe  Fig.  129,  S.  184. 

b.  Die  Gewinnung  des  Productes  nach  dieser  Reaction  kann  mit 
demselben  Apparat  ausgeführt  werden,  welcher  zur  Darstellung  des 
Schwefelchlorürs  benutzt  wurde,  Fig.  221  (a.  f.  S.)  In  die  Kugel  legt 
man  einige  erbsengrosse  Arsenstückchen,  leitet  einen  wohl  getrockneten 
Chlorstrom  durch  die  Röhre  und  erhitzt  die  Kugel  vorsichtig  bis  zur 
Entzündung  des  Arsens.     Das  entstehende  Chlorarsen  verdichtet  sich  in 
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der  gut  abgekühlten  Vorlage,  welche  Inftdiclit  an  der  Kugelröhre  hefeetigt 

Bein  mnsB.     Das  UberschQBaige  Chlorgas  sammt  den  nicht  condenairten, 

Fig.  221. 


höchst  giftigen  Chlorarsendämpfen  ist  dann  in  einen  sehr  gut  ziehenden 
Abzug,  event.  in  einen  mit  Katronlaoge  gefüllten  Cylinder  zu  leiten. 

c.  Wird  araenige  Sänre  mit  concentrirter  Salzsäure  zum  Sieden 
erhitzt,  so  entweicht  Arsenchlorftr. 

In  einer  kleinen  tabalirten  Retorte  erhitzt  man  eine  Lösung  von 
Arsenigsäure- Anhydrid  in  concentrirter  Chlorwasseretoffsäure  und  fangt 
die  entweichenden  Dämpfe  in  einer  etwas  Wssser  enthaltenden  Vorlage 
auf.  Sobald  einige  Tropfen  übergegangen  sind,  unterbricht  maii  die 
Destillation  und  beweist  durch  Zusatz  von  SchwefelwaBseretofFwasBer, 
dass  im  Destillat  Arsen  enthalten  ist. 


ArBentribromid,  As  Br^. 

1.  Bildung. 
Arsen tribromid  wird  durch  directe  Vereinigttng  von  Arsen  mit 
Brom  erhalten.  Am  besten  löst  man  etwas  Brom  in  Schwefelkohlenstoff, 
fügt  ein  wenig  fein  gepulvertes  Araen  zu  und  schüttelt.  Die  branne 
Flüsaigkeit  wird  hierbei  alsbald  entförbt;  durch  Verdunsten  derselben  in 
einer  Glaaachale  auf  dem  Wasserbad  und  daranf  folgendem  Abkühlen  der 
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Schale  (indem  man  diese  auf  kaltem  Wasser  schwimmen  lasst)  erstarrt 
die  FlüBsigkeit  in  wenigen  Augenblicken  zu  strahligen,  farblosen  Kry- 
stallen  von  Arsentribromid. 

2.    Zersetzung  durch  Wasser. 

Arsentribromid  und  Wasser  zersetzen  sich  unter  Ausscheidung 
schwerlöslichen  Arsenigsäure- Anhydrids.  Wird  daher  das  bei  1  erhaltene 
krystallisirte  oder  flüssige  Arsentribromid  in  dem  Uhrglas  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  zusammengebracht,  so  bildet  sich  sofort  ein  festhaftender, 
weisser  Niederschlag. 

§.8. 
Arsentrijodid,  AsJs. 

Wird  aus  einer  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  und  gepul- 
vertem Arsen  durch  gelindes  Erwärmen  im  Reagenzrohr  erhalten.  Die 
ursprünglich  violette  Flüssiglceit  zeigt  sehr  bald  eine  gelbbraune  Farbe 
und  hinterlässt  beim  Verdunsten  auf  einem  Uhrglas  ziegelrothe  Krystalle. 

Mit  Wasser  benetzt,  werden  diese  nach  wenigen  Augenblicken  in 
weisses,  dichtes  Arsenigsäure- Anhydrid  verwandelt. 


§.9. 
Arsenbisulfid,  Realgar,  As^  Sj. 

Diese  Verbindung  kann  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  mit 
Arsen  oder  Arsenigsäure-Anhydrid  dargestellt  wefden.  Der  Versuch 
dürfte  in  einem  trocknen  Reagenzröhrchen  auszuführen  sein,  bietet  aber 
keine  besonderen  Erscheinungen  (Unterschied  des  Verhaltens  von  Phos- 
phor und  Arsen). 

Das  im  Handel  vorkommende  rothe  Arsenikglas,  ein  Gemenge  von 
Arsenbisulfid,  anderen  Schwefelungsstufen  des  Arsens  und  Arsenik  in 
wechselnden  Verhaltnissen,  dient  zur  Herstellung  des  (sogenannten  india- 
nischen) Weiss feuers.  Dasselbe  ist  eine  innige  Mischung  von  2  Thln. 
feingepulvertem  Arsenikglas  mit  24  Thln.  trocknem  pulverisirtem  Sal- 
peter. Das  Gemenge  wird  auf  einen  Ziegelstein  geschüttet  und  durch 
eine  Flamme  entzündet. 
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§.  10. 
Arsentrisulfid,  Auripigment,  As,  S3. 

1.  Bildung. 

Aus  der  mit  einer  Säure  versetzten  Lösung  der  arsenigen  Säure 
oder  ihrer  Salze  fallt  Schwefel  wasserst  ofif  (-wasser)  Arsentrisulfid  als 
citrongelhes  Pulver. 

Aus  angesäuerten  Arsensäure-Lösungen  wird  erst  beim  Erhitzen 
Arsentrisulfid  mit  Schwefel  vermengt  niedergeschlagen. 

2.  Sulfarsenite. 

Das  Arsentrisulfid  löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  alkalischen  Sulfiden, 
z.  B.  Kalium-  oder  Ammoniumsulfid,  indem  den  arsenigsauren  Salzen 
entsprechende  Sulfarsenite  gebildet  werden. 

Eine  Lösung,  welche  durch  Sättigen  von  concentrirtem  Ammonium- 
sulfid mit  Arsentrisulfid  bei  gelinder  Wärme  hergestellt  und  filtrirt 
worden  war,  scheidet  beim  Vermischen  mit  viel  Alkohol  Ammoniumsulf- 
areenit  (N  114)3  AsSs  als  weissen  kry stallin ischen  Niederschlag  ab. 

Zusatz  von  verdünnter  Chlorwasserstoff-  oder  Schwefelsäure  zu  Sulf- 
arsenitlösungen  bewirkt  Zersetzung  dieser  Verbindung,  wobei  Arsen- 
trisulfid niederfallt  und  das  alkalische  Schwefelmetall  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung zerlegt  wird. 

Arsentrisulfid  (gefälltes  und  unter  Wasser  aufbewahrtes)  löst  sich 
auch  leicht  in  Kali-  oder  Natronlauge  und  in  Ammoniakflüssigkeit;  dabei 
bildet  sich  Arsenit  (arsenigsaures  Salz)  und  Sulfarsenit  (sulfarsenigsaures 
Salz).  Aus  dieser  Lösung. fallt  verdünnte  Salz-  oder  Schwefelsäure  alles 
Arsen  als  Arsentrisulfid. 

Die  Salzlösungen  vieler  Schwermetalle  werden  durch  die  Lösungen 
der  alkalischen  Sulfarsenite  niedergeschlagen,  indem  unlösliche  Sulfarsenite 
der  Schwermetalle  entstehen.  So  scheidet  die  Lösung  von  Arsentri- 
sulfid in  möglichst  wenig  Kalium-  oder  Ammoniumsulfid  aus  Blei- 
salzen  (Bleinitratlösung  z.  B.)  einen  rothgelben  Niederschlag,  Pb^  Asj  S5, 
ab,  entsprechend  einer  hypothetischen  Säure  H4  Asj  S5. 

3.  Abscheidung  des  Arsens  aus  Arsentrisulfid. 

Bei  der  Nachweisung  des  Arseniks  in  Vergiftungsfallen  erhält  man 
in  der  Regel  das  Arsen  als  Trisulfid,  welches  im  Marsh'schen  Apparat 
und  auch  durch  Kohle  nicht  oder  nur  theilweise  reducirt  wird. 

Dies  geschieht  aber  vollständig,  wenn  das  Schwefelarsen  mit 
^einem  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  trocknem  Gyankalium  und  eben- 
solchem kohlensaurem  Natrium  zusammengeschmolzen  wird;  alles 
Arsen  sublimirt  an  die  kältere  Gefasswand  als  glänzender  Arsenspiegel. 
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a.  Als  VorlesnngH versuch  wird  man  dieae  Reaction  nicht  in  einem 
kleinen  Röhrchen,  aonderu  mit  nicht  za  wenig  Suhstanz  iu  einem  trocknen 
Reagenzrohr  ansführen.  In  daseelbe  bringt  man  zneret  eine  kleine 
MesBerspitze  voll  trocknes  Araentriaalfid ,  überschüttet  diesea  mit  der 
etwa  sechsfachen  Quantität  jenes  frisch  bereiteten  und  trocknen  Ge- 
menges ans  Cjankalium  und  calcinirt«r  Soda  nnd  erhitzt  gelinde  über 
der  Gaslampe.  Entweichen  doch  Waaserdfimpfe,  so  wischt  man  die  oben 
condensirten  Tröpfchen  mit  einem  gedrehten  Filtrirpapierfidibus  aus  und 
erhitzt  dann  bis  zum  Gl&hen.  Vollständige  Trockenheit  des  Gemenges 
und  der  Reagenzröhre  ist  zum  Gelingen  des  Vei-snchs  durchlas  nöthig. 

b.  Die  Reduction  wird  sehr  erleichtert  und  empfiudlicher  gemacht, 
wenn  sie  in  einem  Strom  trockner  Kohlensäure  vollführt  wird. 

Dazn  dient  der  Apparat  Fig.  222,  Im  Kolben  A  wird  aus  Marmor- 
stUckchen  and  SalzBäare  Kohlensäure- Anhydrid  entwickelt,  welches  beim 


Durchstreichen  dnrch  die  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllte  Waech- 
flascbe  B  getrocknet  wird  und  dann  in  die  Röhre  C  gelangl^,  in  welcher 
eich  das  trockne  Gemenge  des  Schwefelarsens  (resp.  des  auf  Arsen  zu 
prüfenden  Schwefel  Wasserstoff niederschlags)  mit  Cyankalium  nnd  Natrium- 
carbonat  befindet.  Fig.  223  stellt  die  Red nctions röhre  deutlicher  dar;  bei 


Sh 


de  liegt  das  Gemenge,  welches  zuerst  im  Kohlen saarestrom  so  lange  gelinde 
erwärmt  wird,  bis  alle  etwa  auftretenden  Wasserdämpfe  entfernt  sind. 
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Dann  erhitzt  man  die  betreffende  Stelle  zum  Glühen  und  beobachtet  die 
Bildung  eines  sich  gegen  h  hin  anlegenden,  glänzenden  Arsenspiegels. 

c.  Um  Arsensnlfide  in  eine  zur  Nach  Weisung  des  Arsens  imMarsh'- 
schen  Apparat  geeignete  Form  zu  bringen,  schmilzt  man  in  einem  kleinen 
Porcellantiegel  oder  besser  in  einem  trocknen  Reagenzröhrchen  (weil 
dieses  durchsichtig  ist)  etwas  Salpeter  und  erhitzt  denselben  noch  über 
seine  Schmelztemperatur.  Dann  lässt  man  getrocknetes  Arsentrisulfid 
in  ganz  kleinen  Portionen  mit  Hülfe  eines  Kartenblattes  auf  den  Salpeter 
herabfallen  und  beobachtet  eine  von  glänzender  Feuererscheinung  be- 
gleitete Yerpuffung.  Die  Schmelze  giesst  man  nun  auf  einen  Stein  oder 
in  einen  Porcellanscherben  aus;  sie  enthält  alles  Arsen  als  arsensaures 
Kalium. 

Da  in  der  geschmolzenen  Masse  noch  viel  unzersetzter  Salpeter  vor- 
handen ist,  welcher  im  Marsh' sehen  Apparat  die  Reaction  beeinträch- 
tigen würde  ^) ,  so  müsste  zuvor  die  Salpetersäure  durch  Abdampfen  der 
in  Wasser  gelösten  Schmelze  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  vollstän- 
dig entfernt  werden.  Diese  Operation  dürfte  aber  für  den  Vorlesm^gs- 
zweck  zu  viel  Zeit  beanspruchen  und  wird  deshalb  nur  anzudeuten,  aber 
nicht  auszuführen  sein. 

§.  11. 

Arsenpentasulfid,  As2  S5. 

Natriums ulfarseniat,  Na3AsS4,  wird  gewonnen  durch  Sättigen 
von  Natriummonosulfidlösung  mit  Arsentrisulfid  und  der  erforderlichen 
Quantität  Schwefel,  um  Pentasulfid  bilden  zu  können.  Beim  Abdampfen 
werden  Krystalle  der  Verbindung  erhalten,  aus  deren  Lösung  durch  Zn- 
satz von  Ghlon^asserstoffsäure  Arsenpentasulfid  sich  als  citrongelber  Nieder- 
schlag abscheidet.  Da  sich  derselbe  vom  Arsentrisulfid  äusserlich  nicht 
unterscheidet,  so  lässt  sich  die  Addition  von  Schwefel  nicht  erkennen 
und  der  Versuch  ist  somit  als  uncharakteristisch  zu  bezeichnen. 

Arsenpentasulfid  löst  sich  leicht  in  alkalischen  Sulfiden  und  Laugen, 
indem  dabei  die  entsprechenden  Sulfarsenate ,  resp.  neben  Arsenaten 
(arsensauren  Salzen)  im  letzteren  Falle  entstehen.  Zusatz  von  Chlor- 
wasserstoffsäure schlägt  Arsenpentasulfid  aus  diesen  Lösungen  unter  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff,  resp.  ohne  dieselbe,  nieder. 


1)  Wird  zu  Zink,  welches  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Wasserstoff  ent- 
wickelt, etwas  Salpetersäure  oder  Saipeterlösung  gefügt,  so  hört  momentan  die 
Gasentwickelung  auf  und  beginnt  erst  dann  wieder,  wenn  alle  Salpetersäure  in 
Ammoniumsalz  umgewandelt  ist, 
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Antimon. 

§.1. 
Eigenschaften. 

a.  Schmelzbarkeit.  Ein  Stück  Holzkohle  wird  mit  einer  gerin- 
gen Vertiefung  versehen  und  in  derselben  ein  erbsengrosses  Antimon- 
stückchen durch  die  Löthrohrflamme  erhitzt.  Wenn  es  zu  einer  Kugel 
geschmolzen  ist,  erhitzt  man  diese  noch  einen  Augenblick  stark  und  lässt 
sie*  dann  auf  einen  horizontal  liegenden  Bogen  weissen,  glatten  Schreib- 
papiers fallen,  dessen  Rander  einen  Finger  breit  nach  oben  aufgebogen 
sind.  Die  Kugel  zerspringt  in  zahllose  glühende  Körnchen,  welche, 
weissen  Rauch  ausstossend,  auf  dem  Papier  kurze  Zeit  hin-  und  herglei- 
ten und  dasselbe  bei  der  Berührung  bräunen. 

b.  Sprödigkeit.  Ein  Stück  Antimonmetall,  welches  in  Papier 
gewickelt  ist,  wird  auf  dem  Ambos  stark  mit  einem  Hammer  geschlagen. 
Beim  Oeffnen  der  Papierhülle  zeigt  sich  das  Antimon  in  Pulver  ver- 
wandelt. 

§.2. 
Explosives   Antimon. 

Unter  dieser  Bezeichnung  versteht  man  eine  Ablagerung  von  un- 
reinem metallischem  Antimon,  welche  bei  der  Zerlegung  einer  Antimon- 
trichloridlösuug  durch  einen  sehr  schwachen  galvanischen  Strom  gebildet 
wird.  Die  hierbei  entstehende  metallglänzende  Schicht  zeigt  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung,  dass  sie  beim  leisesten  Ritzen  mit  einem  scharfen 
Gegenstand  oder  beim  Daraufleiten  eines  Inductionsfunkens  augenblick- 
lich unter  Erglühen  mit  starkem  Zischen  und  Ausstossen  weisser  Dämpfe 
zerspringt. 

Zur  Herstellung  solchen  Productes  füllt  man  ein  Becherglas  mit  der 
käuflichen  Antimontrichloridlösung,  liqtwr  stibii  chlorati  (specif.Gew.  1*35), 
and  bringt  in  dasselbe  ein  grösseres  Stück  gegossenen  Antimons,  dessen 
über  die  Flüssigkeit  ragender  Theil  mit  dem  positiven  (Kohlen-)  Pol 
eines  einzigen  Bunsen 'sehen  Elements  in  Verbindung  steht.  Dem  Anti- 
monstück gegenüber  in  der  Entfernung  von  etwa  5  cm  hängt  man  einige 
ausserhalb  der  Flüssigkeit  mit  einander  in  metallischer  Berührung  stehende 
dünne  Platindrähte,  welche  mit  dem  negativen  (Zink-)  Pole  des  Elements 
in  leitender  Verbindung  stehen,  doch  so,  dass  irgendwo  in  den  Strom  ein 
starker  Wiederstand  eingeschaltet  ist..    Derselbe  kann  durch  einen  etwa 
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200  m  langen  Kupferdraht  bewirkt  werden.  Nach  einigen  Tagen  haben 
sich  die  in  die  Flüssigkeit  getauchten  Drähte  mit  einem  silberglänzen- 
den Ueberzng  bedeckt;  sie  werden  dann  mit  Wasser  abgespult  und  mit 
Fliesspapier  vorsichtig  abgewischt. 

Statt  wie  R.  Böttger  angiebt,  die  Stromstärke  durch 'Einschaltung 
eines  sehr  langen  Drahtes  zu  massigen,  bediente  ich  mich  mit  ausgezeich- 
netem Erfolge  eines  Bunsen'schen  Elements  mittlerer  Grösse,  welches  1 
bis  2  Tage  vor  Ausführung  der  Elektrolyse  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure und  angesäuertem  Wasser  beschickt  worden  war.  Bis  zum  Ge- 
brauch ist  die  Wirkung  des  Elements  so  schwach  geworden,  dass  man 
den  Strom  direct  in  das  Zersetzungsgefäss  einführen  kann.  Der  vom 
Zinkpol  kommende  Kupferdraht  wird  quer  über  das  Becherglas  gelegt, 
in  welchem  sich  die  Antimonlösung  befindet;  man  schlingt  dann  einige 
recht  dünne  Platindrähte  mit  ihrem  oberen  Ende  um  den  Kupferdraht, 
so  dass  sie  in  die  Flüssigkeit  he^abhängen.  Ist  die  Entfernung  zwischen 
den  Platindrähten  zu  gering,  so  stossen  die  entstehenden,  5  bis  10  mm 
dick  werdenden  Ablagerungen  gegen  einander  und  explodiren  von  selbst. 
Schon  nach  einem  halben  Tage  sind  die  Drähte  mit  dickem,  compactem 
Metallüberzug  bedeckt. 

Ritzt  man  (in  der  Vorlesung)  einen  solchen  Antimonüberzug  mit 
einer  Nadel  oder  Feile,  so  zeigt  sich  sofort  die  oben  erwähnte  explosions- 
artige Erscheinung,  wobei  es  gerathen  sein  dürfte  die  Augen  durch  eine 
Brille  zu  schützen. 

Dieses  „explosive"  Antimon  enthält  nach  neueren  Untersuchungen 
stets  Chlorantimon  als  wesentlichen  Bestandtheil.'  R.  Böttger^)  schliesst 
aus  den  stark  reducirenden  Eigenschaften  des  Productes,  dass  es  lu^ch 
Wasserstoff  occludirt  habe. 

§.3. 

Antimonoxyd,  Sb.,  O3. 

1.    Bildung. 

a.  Der  von  glühendem  Antimon  aufsteigende,  sowie  der  beim  Ver- 
brennen von  Antimon  Wasserstoff  sich  bildende,  weisse  Rauch  besteht  aus 
Antimonoxyd  (und  der  Verbindung  Sb^  O4). 

b.  Aus  Antimon  oder  Schwefelautimon  und  Salpetersäure. 
Feingepulvertes  Antimonmetall  oder  natürliches  graues  Sulfid  wird  in 
einem  Kölbchen  mit  concentrirter  Salpetersäure  erwärmt.  Es  entweichen 
rothe  Dämpfe  in  grosser  Menge  und  das  anfangs  graue  Pulver  nimmt  eine 
weisse  Farbe  an.  Auch  das  so  erhaltene  Product  besteht  ans  dem  Oxyd 
Sba  O3,  gemengt  mit  der  Verbindung  Sbj  O4  (antimonsaures  Antimonoxyd). 

c.  Aus  Antimontrichlorid  und  Alkalien.  Aus  Antimontri- 
chloridlösung  fällen  Kali-  oder  Natronlauge,  ebenso  wie  die  ent- 
sprechenden Carbonate,  Antimonoxyd  als  weisses  Pulver. 


^)  Tageblatt  der  Naturforscher-Yerfiainmlang  zu  Graz  1875,  S.  53. 


Metantimonsäure.  365 

2.    Reactionen  des  Antimonoxyds  und  seiner  löslichen 
Salze  1). 

Antimonoxyd  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäare ,  damit  Antimontri- 
chlorid  hildend. 

Mit  den  meisten  anorganischen  Säuren  bildet  es  basische,  unlösliche 
Salze.  Weinsäure  und  Citronensänre  lösen  das  Oxyd  und  verhindern, 
in  genügender  Menge  zugesetzt,  die  Fällung  des  Chlorids  durch  Wasser. 

Wasser  scheidet  aus  der  mit  wenig  Salzsäure  bewirkten  Lösung 
von  Antmontrichlorid  zunächst  Antimonoxychlorür ,  SbOCl,  als  weissen 
Niederschlag  ab ;  bei  viel  Wasser  wird  Sb4  O5  CI2  gebildet. 

Schwefel  wasserst  off  Wasser  fallt  orangerothes  Antimontrisulfid, 
SbsSa.  Dasselbe  ist  unlöslich  in  verdünnten  Säuren,  aber  leicht  löslich 
in  Kalilauge  und  Ealiuin-  oder  Ammoniumsulfid. 

Kalium-,  Natrium-  oder  Ammoniumsulfid  schlagen  aus  An- 
timonlösungen orangegelbes  Antimontrisulfid  nieder,  welches  sich  im 
Ueberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  löst. 

Blankes  Zinkblech  fällt  aus  einer  sauren  Antimonoxydlösung  als- 
bald feinzertheiltes  Antimon  als  schwarzes  Pul 7er,  welches  theils  das 
Zink  überzieht,  theils  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleibt.  War  die 
Lösung  stark  sauer,  so  entwickelt  sich  gleichzeitig  mit  Antimon  Wasser- 
stoff beladen  es  Wasserstoffgas  in  höchst  stürmischer  Weise. 

Ueber  die  Nachweisung  des  Antimons  als  Antimonwasser- 
stoffgas siehe  a.  f.  S. 

§.4. 
Antimonsäure-Anhydrid,  Sb^  O5, 

kann  erhalten  werden  durch  massiges  Erhitzen  der  Hydrate,  welche  da- 
bei in  ein  citrongelbes  Pulver  übergehen. 

§.5. 
Metantimonsäure,  SbOsH, 

scheidet  sich  als  weisses  Pulver  aus,  wenn  die  Lösung  des  entsprechen- 
den Kaliumsalzes  mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  ver- 
setzt wird. 

Die  Darstellung  des  Kalinmsalzes,  SbOjK,  kann  durch  portionen- 
weises Eintragen  von  feingepulvertem  Antimon  in  geschmolzenen  und 
stark  erhitzten  Salpeter,  welcher  sich  in  einem  trocknen  Reagenzröhr- 
eben  befindet,  ausgeführt  werden.  Es  findet  lebhaftes  Erglühen  statt, 
wenn  die  Hitze  hoch  genug  ist.  Nach  beendigter  Reaction  taucht  man 
das  Reagenzröhrchen  sammt  Inhalt  in  Wasser,  welches  sich  in  einem 


^)  Diese  Reactionen  sind,  im  Falle  nicbts  Anderes  angegeben  ist,  mit  einer 
Lösung  von  Antimontrichlorid  auszuführen. 
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Becherglas  befindet.  Das  Röhrchen  zerspringt  und  die  geschmolzene 
Masse  löst  sich  zum  Theil  im  Wasser,  theils  bleibt  ein  schweres,  weisses 
Pulver  —  das  erwähnte  Kaliumsalz  —  ungelöst  zurück. 

Wird  Antimonpulyer  mit  viel  sehr  concentrirter  Salpetersäure  er- 
wärmt, so  entsteht  die  Säure  Sb  O3  H  als  weisses  Pulver. 

§.6. 
Pyroantimonsäure*),  Sb2  07H4. 

Antimonpentachlorid  wird  mit  Wasser  vermischt.  Unter  bedeu- 
tender Erhitzung  und  Entwickelung  von  Salzsäuredämpfen')  scheidet 
sich  Pyroantimonsäure,  Sb2  O7  H4,  als  weisses  Pulver  aus. 

Die  Antimonsäuren,  resp.  deren  Salze,  welche  jedoch  frei  von  Salpeter 
sein  müssen,  unterscheiden  sich  von  Autimonoxyd  dadurch,  dass  sie  mit 
Salzsäure  gekocht  Chlor  entwickeln  und  daher  aus  gleichzeitig  zugefugter 
JodkaliumlösuDg  Jod  ausscheiden,  welches  die  Flüssigkeit  braun  färbt. 

§.7. 
Antimonwasserstoff,  SbHg. 

In  reinem  Zustand  kann  diese  Gasart  noch  nicht  dargestellt  werden, 
doch  genügt  mit  derselben  beladener  Wasserstoff,  um  alle  Reactionen  des 
Gases  zu  zeigen. 

Bildungsweise  und  Zersetzungen.  Man  benutzt  den  bei  Arsen- 
wasserstoff beschriebenen  (Marsh' sehen)  Apparat  Fig.  220,  S.  356  und 
entwickelt  zunächst  reines  Wasserstoffgas.  Dann  spült  man  einige 
Tropfen  Antimontrichloridlösung  durch  die  Trichterröhre  in  den  Apparat 
und  zeigt,  dass  die  bläulich  erscheinende  und  weissen  Rauch  ausstossende 
Wasserstofi^amme  an  oder  in  kalte  Porcellanschalen  schwarze,  glanzlose 
Flecken  absetzt,  welche  sich  in  Chlornatronlösung')  nicht  auflösen 
(Unterschied  von  Arsenflecken). 

Beim  Erhitzen  einer  Stelle  der  vom  Gas  durchströmten  Röhre  schei- 
det sieb  Antimon  als  silberglänzender  Spiegel  ab. 

In  Silbernitratlösung  geleitet  bewirkt  das  antimouwasserstoff- 
haltige  Gas  sofort  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Antimonsilber,  Sb  Ags. 

§.8. 
Antimontrichlorid,  SbClj. 

1.    Darstellung. 

a.  Aus  Antimon  und  Chlor.  Trichlorid  bildet  sich,  wenn  Chlor- 
gas auf  einen  Ueberschnss  von  Antimon  wirkt. 

^)  mitunter  auch  Metantimonsäure  genannt.  —  ^)  Biese  Dämpfe  sind  wegen 
ihres  Gehalts  an  nnzersetztem  Pentachlorid  sehr  lästig;  man  vermeide  sie 
einzuathmen.  —  ^)  Diese  wird  erhalten  durch  Vermischen  von  Chlorkalklösung 
mit  überschüssigem  kohlensaurem  Natrium  und  Filtriren  der  Flüssigkeit. 
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In  einer  Eugelröhre,  Fig.  224,  sind  einige  erbfiengrosse  Antimon- 
Stückchen  enthalten.  Ein  langsamer,  wohlgetrockneter  Chlorstrom 
wird  über  das  Antimon  hinweggeleitet  und  dasselbe  von  aussen  erhitzt. 
Es  entwickeln  sich  dichte,  weisse  Dämpfe  von  Antimontrichlorid ,  welche 
sich  an  dem  kälteren  Theil  der  Kngelröhre,  sowie  in  der  Vorlage  zu  einer 
batterartigen,  zerfliesslichen  Masse  verdichten.    Das  überschüssige  Chlor- 

Fig.  224. 


gas,  sowie  die  nicht  condensirten  Dämpfe  sind  durch  eine  weite  Röhre 
in  WttBser  oder  in  den  Abzug  zu  führen.  Es  ist  sehr  wesentlich,  dass 
der  Gasstrom  von  der  Kugel  abwärts  nirgends  eine  enge  Röhrenstelle  zu 
passiren  hat ,  da  sonst  unfehlbar-  nach  kurzer  Zeit  Verstopfung  eintritt. 

b.  Ans  natürlichem  Schwefelantimon  und  Salzsäure.  Fein 
gepulvertes  Grauspiessglanzerz  wird  in  einem  Kolben  oder  Reagenz- 
rohr mit  concentrirter  Chlorwasserstoff  säure  einige  Augenblicke  zum 
Kochen  erhitzt. 

Dass  Schwefelwasserstoffgas  entweicht,  ist  durch  in  Bleilösung  ge- 
tauchte Fliesspapierstreifen  zu  constatiren. 

Die  Flüssigkeit  wird  etwas  verdünnt  ^) ,  filtrirt  und  im  Filtrat  das 
als  Chlorür  gelöste  Antimon  durch  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen. 

2.    Zersetzungen  des  Antimontrichlorids. 

a.  Durch  Wasser.  Antimontrichlorid  löst  sich  in  salzsäurehal- 
tigem Wasser  unverändert;  durch  reines  Wasser,  sowie  beim  Vermischen 
der  sauren  Lösung  mit  vielem  Wasser  scheidet  sich  Antimonoxychlorid, 
SbOCl,  resp.  sogenanntes  Algarothpulver  von  wechselnder  Zusammen- 
setzung, ab. 

b.  Antimontrichlorid  als  ReductionsmitteL  Eine  mit  Salz- 
säure angesäuerte  Lösung  von  Antimontrichlorid  wird  mit  Gold- 
chloridlösung zum  Sieden  erhitzt;  es  scheidet  sich  metallisches  Gold 
in  glänzenden  Schüppchen  aus. 


')  Doch  nicht  soweit,  dass  sich  Algarothpolver  abscheidet. 
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§.9. 
Antimonpentachlorid,  SbCls, 

entsteht,  wenn  fein  gepulvertes  Antimon  mit  überschüssigem  Chlorg'as 
zusammentrifft,  wobei  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Feuererschei- 
nung eintritt. 

Die  Ausführung  des  Versuchs  siehe  Seite  184,  d. 

Antimonpentachlorid  raucht  stark  an  feuchter  Luft  und  zersetzt  sich 
mit  Wasser  unter  lebhafter  Erhitzung  zu  Chlorwasserstoff  und  Pyro- 
antimonsäure,  Sbj  O7  H4. 

§.  10. 
Antimontrisulfid,  Sb^Sj. 

1.  Darstellung. 

Aus  gelösten  Antimonoxjdsalzen ,  sowie  aus  Antimontrichlorid 
scheidet  Schwefelwasserstoff  (-wasser)  Antimontrisulfid  als  orange- 
rothes  Pulver  aus,  welches  in  verdünnten  Säuren  unlöslich  ist,  von 
kochender,  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  aber  unter  Schwefelwasser- 
stoffentwickelung als  Antimontrichlorid  gelöst  wird. 

2.  Reactionen. 

a.  Bildung  von  Sulfantimoniten.  Antimontrisulfid  löst  sich 
leicht  in  alkalischen  Schwefelmetallen  unter  Bildung  von  Sulf- 
antimoniten, welche  durch  Säuren  zersetzt  Antimontrisulfid  wiederum 
ausscheiden.  Von  Kali-  oder  Natronlauge  wird  Antimontrisulfid  gleich- 
falls aufgelöst,  indem  gleichzeitig  Oxy-  und  Sulfosalz  entsteht.  Säuren 
fallen  auch  aus  diesen  Lösungen  Antimontrisulfid  als  rothgelben  Nieder- 
schlag. 

b.  Mit  Antimontrisulfid  bereitete,  leicht  entzündliche  Gemische. 

oc.  Ein  inniges  Gemenge  von  fein  gepulvertem  natürlichem  Antimon- 
trisulfid, Grauspiessglanzerz,  mit  dem  gleichen  Gewicht  zuvor  fein  gerie- 
benem chlor  saurem  Kalium  ^)  detonirt  sehr  leicht,  wenn  eine  Messer- 
spitze des  Gemisches  auf  dem  Ambos  mit  dem  Hammer  geschlagen  oder 
in  einer  innen  unglasirten  Reibschale  aus  Porcellan  mit  dem  Pistill  ge- 
rieben oder  gestossen  wird. 


^)  Das  Mischen  der  beiden  IngredieDzien  hat  mit  Hülfe  einer  Federfahne 
auf  einem  Papierbog^n  zu  (geschehen.  Das  YerbHltnisfl  braucht  nicht  abgewo- 
gen zu  werden,  es  genügt,  die  beiden  Häufchen  nach  dem  Augenmaass  zu  ent- 
nehmen. 
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Die  Zündpille  in  den  Patronen  fUr  Zündnadelgevebre  besteht  vor- 
zagaweiee  aas  dem  geaansten  Gemisch.. 

ß.  EatzUndiiDg  durch  den  electrlschen  Pankeo.  Etwa  gleiche 
Theile  zuvor  sehr  fein  geriebenes  chlorsaares  Kalium  nnil  trocknes, 
höchst  fein  gepnlvertsa ,  schwarzes  Schwefelan tim od  (Stibium  sul/uralum 
nigrum  laev.)  werden  mit  der  Federfahne  auf  einem  Papierblatt  vermengt. 
Von  dem  Gemisch  ist  eine  Messerspitze  voll  in  einem  metallenen  Löflel 
etwas  auszubreiten ,  dessen  Stiel  mit  dem  einen  Draht  eines  etwa  1  cm 
lange  Fanken    gebenden    Inductionsapparats   verbunden    ist,  Fig.  225. 

Fig.  225. 


Den  anderen  Poldraht  des  Indnctionsatroms  wickelt  man  um  einen  Glas- 
fitab,  nm  den  Draht  bequem  handhaben  zv  können,  ohne  von  den  Ent- 
ladungen getrofien  zu  werden. 

Soll  der  Versuch  zur  Ausführung  gelangen,  so  ist  zunächst  die 
Batterie  zu  schliensen  und  nun  der  zweite  Draht  so  über  den  Löffel  zu 
halten,  dass  die  Funken  auf  die  ZOndmasse  schlagen.  Sogleich  erfolgt 
Verpnffnng. 

y.  Weissfeuer.  Eine  Mischung  zu  schönem  bengalischem  Weiss- 
fener  besteht  ans  4ß  Tbln.  Salpeter,  IS^/i  Thln.  Schwefelblumen  und 
7V4'rhln.  grauem,  natürlichem  AntimontriBulfid(Grauspiessglanzerz).  Die 
Materialien  sind  einzeln  fein  zu  pnlrem  und  dann  ohne  starken  Druck 
innig  zn  vermengen.  Ein  Häufchen  der  Mischung  wird  auf  einen  Ziegel- 
stein geschüttet  und  mit  einem  Fidibus  entzündet. 


AntimonpentasuHid,  SbjSi   (Goldschwefel). 
Bildung  ttod  Eigenschaften. 
Die  Lösung  von  antimonsaurera  Kalium  wird  mit  Schwefel wasser- 
stoffwasser    und    hierauf   mit    einigeu    Tropfen    verdünnter    Salz-    oder 

Haaminn,  Aoleituiia  nun  EiperfanCDtiran.  34 
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Schwefelsäure  versetzt.     Sofort  föllt  ADtimonpentasaliid  als  orangegelber 
NiederscHlag  ans. 

Natriumsulfantimoniat  (SbS4Na3  +  9H2O)  (Schlippe's  Salz) 
wird  in  Wasser  gelöst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Es 
entweicht  Schwefelwasserstoffgas  und  Antimoupentasulfid  scheidet  sich  als 
orangefarbener  Niederschlag  aus. 

Derselbe  ist  leicht  löslich  in  alkalischen'  Sulfiden  und  Langen,  wobei 
Sulfantimoniate  gebildet  werden. 

§.  12. 
Antimonoxysulfid  (SbaSjO?).     Antimonzinnober. 

In  einem  Kölbchen  oder  Reagenzrohr  wird  eine  Lösung  von  Antimon- 
chlorid in  schwach  salzsäurehaltigem  Wasser  mit  der  Lösung  von  unter- 
schwefligsaurem  Natrium  vermischt  und  langsam  unter  öfterem  Umschwen- 
ken bis  auf  80  bis  90^  (also  nicht  bis  zum  Kochen)  erhitzt.  Nach  einigen 
Augenblicken  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  scheidet  einen  schön  roth 
gefärbten  Niederschlag  aus. 


Bor. 

§.1. 
Borsäure,   B  O3  H3. 

1.  Darstellung  aus  Borax. 

60  g  gepulverten  Borax  löst  man  in  240cbcm  kochendem  Wasser 
und  fügt  zu  der  in  einem  Becherglas  befindlichen  Flüssigkeit  einen  lieber- 
schuss  an  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  (bis  zur  starken  Röthung 
blauen  Lakmuspapiers)  unter  Umrühren.  Beim  Abkühlen,  welches  durch 
Einstellen  des  Gefasses  in  kaltes  Wasser  beschleunigt  werden  kann, 
scheidet  sich  Borsäure  in  perlmuttärglänzenden  Schuppen  ab. 

2.  Eigenschaften    und  Reactionen    der  Borsäure  und 
ihrer  Salze. 

a.  Blaues  Lakmuspapier  wird  durch  eine  wässerige  Lösung  von 
Borsäure  geröthet; 

Gelbes  Curcumapapier  jedoch  rothbraun  geförbt,  wenn  es  nach  dem 
Eintauchen  in  wässrige  Borsäurelösung  mit  etwas  Salzsäure  benetzt  wird. 

Wurde  die  Lösung  eines  Borates  z.  B.  des  Borax  mit  so  viel  Salz- 
säure versetzt ,  dass  sie  auf  blaues  Lakmnspapier  stark  sauer  reagirt ,  so 
bräunt  sie  gelbes  Curcumapapier  sehr  auffallend. 


4. 
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b.  Während  die   borsanren  Salze  bei  niederer  Temperatur  durch . 
Salzsäure,   Schwefelsäure  etc.  unter  Abscheidung  von  Borsäure   zerlegt 
"werden,  treibt  Letztere  in  der  Glühhitze   die  meisten  Säuren 
aus  ihren  Salzen. 

Vorher  geschmolzen  gewesenes  und  gepulvertes  Kochsalz  wird  mit 
etwa  der  gleichen  Menge  Borsäure  gemischt  in  einem  Platin-  oder  Por- 
cellantiegel  über  einem  Dreibrenner  zum  beginnenden  Schmelzen  erhitzt. 
Dann  entfernt  man  die  Lamjpe  und  hält  feuchtes  blaues  Lakmuspapier 
über  den  Tiegel  oder  stülpt  eine  innen  mit  ganz  wenig  Ammoniakflüssig- 
keit  benetzte  Glasglocke  über  denselben. 

Das  Lakmuspapier  wird  geröthet  und  die  Glocke  füllt  sich  mit 
dichten  Salruiaknebeln,  wodurch  die  Entwickelung  von  Chlorwasserstoff 
aus  dem  Tiegelinhalt  bewiesen  ist. 

c.  Chlorbariumlösung  giebt  mit  borsauren  Alkalien  ein^n 
weissen,  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag  von  borsaurem  Barium. 

Salpetersaures  Silber  liefert  mit  verdünnten  Lösungen  borsaurer 
Alkalien  (z.  B.  Boraxlösung)  erwärmt  einen  braunen,  aus  Silberoxyd 
bestehenden  Niederschlag  (Aehnlichkeit  der  Borsäure  mit  Metallhydroxyden, 
z.  B.  Alj  [OllJa). 

Borsäure  färbt  die  Alkohol  flamme  grün.  Etwas  Asbest,  welches 
sich  in  einem  Porcellanschälchen  befindet,  wird  mit  alkoholischer  Bor- 
säurelösung getränkt.  ,  Die  nach  dem  Entzünden  entstehende  Flamme 
ist  intensiv  grün  gefärbt^).     (R.  Böttger). 

Bezüglich  der  Eigenschaft  der  Borsäure,  in  der  Glühhitze  viele 
Metalloxyde  zu  gefärbten  Gläsern  zu  lösen,  siehe  bei  Borax. 


Silicium. 

§1. 
Kieselsäure. 

1.    Darstellung  der  Kieselgallerte  (SiOsHa). 

Wird  eine  concentrirte  Wasserglaslösung  mit  Salzsäure  versetzt  und 
umgerührt,  so  scheidet  sich  gallertartige  Kieselsäure  aus;  hierdurch  er- 
starrt der  ganze  Inhalt  des  Gefasses,  sodass  dieses  umgedreht  werden 
kann,  ohne  dass  jener  ausfliesst. 

Um  die  Kieselgallerte  als  fast  wasserhelle,  homogene  Masse  zu  erhal- 
ten, benutze  man  die  Zersetzung  des  Wasserglases  durch  Chlorammonium« 


^)  Wird  die  Borsäurelösnng  ohne  ARbest  direct  entzündet,  so  tritt  die 
Flammenfärbnng  nicht,  oder  nur  höchst  unbedeutend  auf.  Die  Wirkung  des 
Asbests  beruht  wohl  darauf,  dass  die  hervorragenden  Spitzen  desselben  im 
helRsen  Flammenmantel  glühend  werden  und  so  ein  Verflüchtigen  der  Borsäure 
gestatten,  während  ohne  Asbest  oder  Docht  der  Alkohol  allein  abdunstet. 

24* 
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45  cbcm  der  känfiichea  Lösnng  des  gewöhnlichen  Natron  Wasserglases 
werden  mehrere  Stunden  vor  der  Vorlesung,  besser  am  Tage  zuvor,  in 
einem  grossen  Becberglas  mit  700  cbcm  destillirtem  Wasser  verdünnt 
uud  dann  120  cbcm  einer  kalt  gesättigten  Salmiaklösung  unter  Umrühren 
zugefügt.  Nach  einigen  Stunden  ist  der  ganze  Inhalt  des  Becherglases 
gallertartig  erstarrt. 

Das  Festwerden  der  Flüssigkeit  wird  durch  vergrösserten  Waeser- 
zusatz  verlangsamt;  bei  weniger  Wasser  erfolgt  das  Erstarren  rascher, 
oft  während  dem  Mischen  und  es  entsteht  dann  eine  bröckliche  Masse. 

2.  Löslichkeit  in  Kali-  und  Natronlauge. 

Amorphe  Kieselsäure  (am  besten  solche,  die  aus  Wasserglas  gefallt 
und  in  gelinder  Wärme  getrocknet  wurde)  löst  sich  leicht  beim  Kochen 
mit  etwas  Kali-  oder  Natronlauge. 

Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  nicht  zu  wenig  Kieselsäure  enthaltenden 
Lösung  bewirkt  wiederum  die  Ausfällung  der  Kieselsäuregallerte. 

3.  Kieselsaure  Salze  vieler  Metalle  kann  man  auf  nassem 
Wege  durch  Vermischen  von  Wasserglaslösung  mit  den  betreffenden 
Metallsalzen  erhalten. 

So  giebt  Wasserglas  mit  Kupfervitriollösung  einen  gallertartigen 
hellblauen  Niederschlag,  mit  Blei nitrat  fast  farblose  oder  weisse  Flocken, 
mit  Eisenchlorid  einen  braunen,  mit  Nickelnitrat  einen  hellgrünen, 
mit  Kobaltnitrat  einen  schön  blauen  Niederschlagt). 


§.2. 
Siliciumwasserstoff,  SiH4. 

Darstellung  und  Selbstentzündung. 

Siliciumwasserstoff  wird  für  Vorlesungszwecke  am  bequemsten  durch 
Uebergiessen  von  Silicium  magnesium  mit  verdünnter  Chlorwasser- 
stoff säure  dargestellt.  Das  zu  verwendende  Silicium  magnesium  ge- 
winnt man  am  einfachsten  in  folgender  Weise: 

Auf  den  Boden  eines  hessischen  Tiegels  wird  zunächst  etwas  durch 
Erhitzen  vollkommen  entwässertes  Kochsalz  gebracht  und  hierauf  etwa 
die  Hälfte  eines  innigen  Gemisches  von  28g  wasserfreiem  Silicium- 
fluornatrium  und  10  g  entwässertem  Kochsalz  geschüttet.  Obenauf  legt 
man  10  g  Magnesium,  compakt  oder  in  zusammengeballten  Drähten  oder 


^)  Dase  diese  Niederschläge  nicht  etwa  mechanische  Gemische  aus  Metall - 
hydrox3'd  und  Kieselsäure  sind,  lässt  sich  leicht  zeigen  durch  Erhitzen  des  mit 
Kupfervitriol  erhalteneu  Niederschlags.  Derselbe  wird  nicht  schwarz,  wie  dies 
von  Kupferhydroxyd  zu  erwai-ten  wäre. 
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Bändern ,  deckt  schlieselich  die  zweite  Hälfte  dea  erw&hntan  GemischeB 
darüber  und  drückt  dea  Tiegelit^ntt  mit  eioem  Pistill  fest  zusammen. 
Der  mit  einem  Schieferstein  bedeckt«  Tiegel  wird  dann  rasch  zum  Roth- 
glühen erhitzt.  Nachdem  dies  etwa  eine  Viertelstunde  Istig  gewährt 
hat;  nimmt  man  den  Tiegel  aus  dem  Fener  und  zerschlägt  ihn  nach  voll- 
ständigem Erkalten. 

Hat  sich  «in  Metallregolus  gebildet,  so  trennt  man  ihn  von  der 
überflüssigen  Schlacke;  in  der  Regel  wird  jedoch  das  Silicium magnesium 
sammt  nnverbandenem  Magnesium  in  der  schwarzgranen  Schlacke  ver- 
theilt  sein. 

Kommt  es  nur  darauf  an,  für  Vorlesungszwecke  SiüciumwassorBtoff- 
gOB  darzustellen ,  so  ist  die  Entferuang  des  flberschüssigen  Magnesiums 
durch  Digestion  mit  Salmiaklösong  unnöthig. 

a.  Man  stösst  die  Schlacke  zu  grobem  Pulver  und  füllt  dasselbe  in 
ein  kleines  Pulverglas,  Fig.  226,  dessen  Kork  eine  Gasleitungs-  und  eine 

j'jj,    g.,g  etwas  enge  Trichterröhre   tragt. 

Das  GelasB  wird  voUstlindig  mit 
ansgckocbtem  Wasser  gefüllt,  so 
dass  das  überschüssige  Wasser 
durch  die  GasleitungsrÖhre  wie- 
der ausfliesst.  Letztere  sperrt 
man  alsdaun  im  Wasser  einer 
gläsernen  Wanne  (oder  Schale) 
ab.  Durch  die  bis  zum  Boden 
des  Gefässes  reichende  Triehtcr- 
röhre  wird  hierauf  etwas  con- 

gossen.  Sofort  entwickelt  sich  ziemlich  lobhaft  Silicium  was  serstii  ff  nebst 
freiem  Wasserstoff  und  die  austretenden  Gasblasen  entzünden  sich  unter 
Verpuffung  und  Bildung  weisser  Raucfaringe,  wie  bei  Phosphor  Wasserstoff. 
Man  beachte ,  dass  nicht  auf  irgend  eine  Weise  Luft  ins  lauere  des  Ge- 
^ses  gelangt,  da  sonst  heftige  Explosion  eintritt. 

b.  Will  man  eine  contiiinirliohe  Flamme  herstellen,  um  den 
Charakter  derselben  durch  ein  Ruasbtld  erläutern  zu  können,  so  empfehle 
ich  folgendermaassen  zu  verfahren : 

Wenn  nicht  gerade  grosse  Mengen  von  Magnesium  dem  Versuche 
geopfert  werden,  so  reicht  das  sich  entwickelnde  Gas  nicht  aus,  eine 
Flamme  von  einiger  Grösse  fortdauernd  zD  nnterhalten ;  man  gewinnt 
indesa  einen  genügenden  Vorrath  des  Gases,  wenn  man  den  Apparat  iq 
der  Weise  zusammensetzt,  Fig.  227  (a.  f.  S.),  dass  das  Gas  bei  abge- 
sahlossener  Ansfinsaröhre  die  im  Gefäss  befindliche  Flüssigkeit  in  den 
Trichter  hinaufzudrttcken  genöthigt  ist  —  analog  dem  Kipp'schen  Gas- 
en twickelungsapparat.  Der  mit  etwas  weiter  Röhre  versehene  Trichter 
muss  zu  diesem  Zweck  so  gross  genommen  werden,  dass  er  wenigstens 
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Vj  des  Gefässinholte  za  fasssD  TemiAg');  das  Gei^B  selbst  sollte  etwa 
200  bis  300  cbcm  Volumen  bafaen.  Die  Gasleitangsröhre  ist  entweder 
mit  einem  Glaababn  versehen  oder  dnrcb  ein  Stftck  KaatacbukBchlauch 
nnterbrocben,  welcher  mit  Hälfe  eines  Schranbqaetscbbabns  gescbloBsen 
werden  kann. 

Nachdem  die  grob  gepulverte  Schlacke  in  das  Gef&ss  gebracht  ist, 
setzt  man  den  Stopfen  fest  anf  and  giesst  so  lajige  Wasser  durch  den 
Tricbt«r  ein,  bis  dasselbe  aus  der  Gasleituagsröbre  ausfliosst  und  der 
Fig.  SS7.  ganze  Apparat  völlig  damit 

gefüllt  ist.     Nun  giesst  man 
etwa    20  cbcm    concentrirte 
reine  Salzsäure  rasch  durch 
den  Trichter  ein,  ohne  dass 
Luft  mit  in  das  Geftlss  gerisBen 
wird.     Abermab  flieset  hier- 
bei  Wasser  aus  der   Gsslei- 
tnngsröhre    in    ein    unterzu- 
stellendes GefasB.     Dann 
schlieest  man  den  Hahn ,  so 
dass    das    sich    entwickelnde 
Gas    am  £ntweichen    gehin- 
dert ist  and  die  Flflssigkeit 
in  den  Trichter  binaufdrflckt. 
Hat    sich    Letzterer    nahezu 
gefüllt,  so  enth&lt  das  untere 
als  Gasbehälter  dienende  GefaBs  genügende  Quantität  an  SÜiciumwasaer- 
stoff,  um  beim  langsamen  Oefineu  des  Hahns  eioe  schdne  hellleuchtende 
Flamme  unterhalten   zu  können.      Die  AuBBtrömungBöffnnng  sollte 
etwa  2mm  weit  sein;  bei  grösaerer  Weite  ist  das  Gas  zu  rasch  verbraucht, 
während  eine  zu  enge  Mündung  Bich  leicht    durch  die   ausgeschiedene 
Kieselsäure  verstopft.    Für  alle  Fälle  ist  es  gut,  einen  dünnen  Draht  oder 
eine  Nadel  bereit   zu  halten,    um   event.  die  Oeffuung  wieder   frei    za 
machen.      ExploBion   kann   als  Folge  der  Verstopfung  der  Höbre  nicht 
eintreten,  da  das  Gas  stets  die  Säure  in  den  Trichter  hinaof zudrücken 
vermag.      Beim  Oeffnen  des  Hahns  spritzt  zunächst  das  in   der  Röhre 
enthaltene  Wasser  heraus  und  das  dann  folgende  Gas  entzündet  sich  so- 
fort von  selbst. 

Die  Flamme  ist  eine  russende,  da  ihr  Verbrennungsproduct  nicht 
flüchtig  ist.  Der  weisse  Rauch  überzieht  eine  in  ihn  gehaltene  schwarze 
£isenplatte  mit  einem  weissen  Beschlag  von  sehr  feiner  Kieselsäure. 
Bringt  man  eine  weisse  Porcellanachale  (Schale,  Teller  oder  Tiegeldeckel) 
in  die  Flamme,  bo  bildet  sich  ein  gelbbrauner,  aus  amorphem  Silicinm 

1)  Selbst  verstand  lieh  liaiui  man  auch  einen  gewolinlichen  Filtrir  trieb  ter 
durch  eine  OlaarSbre  verlängern,  die  mitteht  EautschukscMaucli  angefügt  wird. 
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bestehender  Riub,  welcher  die  Gestalt  der  Flamme  zeigt  und  von  einem 
weissen  Beschlag,  dem  Verbrennungsprodact  umgeben  ist. 

c.  Steht  nur  wenig  Silicium-  Magnesiumschlack^  zur  Verfügnog  ^), 
so  übergiesse  man  diese  in  gepnlvert«m  Znstande  in  einem  offenen  Geiasse 
mit  verdünnter  Salzsäure  i  jede  aufsteigende  Ganblase  entzündet  sich  mit 
schwacher  Verpoßiing. 


Siliciumflaorid»),  SiFl«. 

In  einem  mit  trockner  Gasleitungs-  and  Trichterröfare  ')  veraehenen 
wohl  getrockneten  Entwickelongskolben,  Fig.  238  (von  800  bis  1000  cbcm 
Inhalt),  wird  ein  inniges  Gemenge  von  30g  fein  gepulvertem  Flussspath 
mit  30g  feinkörnigem  Qnarzsand  oder  Glaspulver  mit  soviel  coucen- 
trirter  Schwefelsäure  übergössen,  dass  ein  sehr  dünner  Brei  ent- 
pj„  226.  steht;   derselbe  ist  gut  dnrchzQ- 

rühren  und  vorsichtig  über  dem 
Drahtnetz  oder  besser  auf  einem 
bereite  angeheizten  Sandhad  zu  er- 
hitzen. 

Soll  das  Gas  aufgefangen  wer- 
den, so  musB  die»  über  Quecksilber 
geschehen. 

Das  Gas  raucht  stark  au  feuch- 
ter Luft. 

Man  wird  gleichzeitig  aach 
die  Zersetzung  des  Siliciumäuorids 
durch  Wasser  zeigen,  um  dadorch 
die  Bildung  der 

Siliciumfluorwasserstoff- 
säure.  SiHjFIs, 

zu  veranschanlichen ;  es  ist  daher 
vorzuziehen,  das  Siliciumfluoridgas  nicht  über  Quecksilber  aufzufangen, 
sondern  direct  in  einen  Glaacylinder  zu  leiten,  welcher  eine  etwa  1'5  cm 
hohe  Quecksilberschicht  enthalt,  Fig.  229  (a.  f.  S.).  Die  Gasleitungsr5hre 
musB  vollständig  unter  Quecksilber  abgesperrt  sein,  and  ist  in  dieser 
Stellung  durch  eine  Klammer  zu  befestigen,  ehe  man  in  den  Gylinder 

')  Wie  solche  etwa  bei  Anwendung  von  25  bis  5 g  Magnesium  etc.  erhal- 
ten wird.  —  *)  Uelier  das  GlaBätzan  durch  FluorwaBserstoff,  welches  auf  der 
Bildung  wie  BUicinmflnorid  beruht,  siehe  bei  Fluorwasseratoff.  —  ')  Ei  ist 
zweckmässig,  da«  untere  Ende  der  Tricbterröbre  in  ein  kleines  Präparaten- 
glSsohen  eintauchen  zu  lassen,  wie  die  Figur  zeigt.  Die  Röhre  bleibt  dann  stet« 
at>geeperrt,  ohne  dass  sie  verstopft  werden  könnte. 
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100  big  ISOobcm  deBtillirtea  Wiuaer  fallt.  Bie  Röhre  darf  auch  «Ahrend 
äer  Daaer  dea  Versuchs  nicht  über  das  Quecksilber  emporgehoben  «er- 
deu ,  da  sie  eich  aonst  darch  galleiiartig  abgeBchiedene  Kieselsäure  ver- 
stopft. Ist  die  Gasentwickelang  im  Gange,  so  beginnt  nach  wenigen 
Minuten  —  sobald  nämlich  daa  Waseer  mit  Kie^lBäare  gesättigt  ist  — 
gallertartige  Kieselsänre  sich  auszuscheiden.  Jede  aofsteigende  Gasblase 
Fig.  22B. 


umhüllt  sich  mit  einer  Haut,  und  oft  bilden  sich  röbreuartige  Anhäufun- 
gen der  Gallerte  innerhalb  der  Flüssigkeit.  Dieselbe  wird  filtrirt  und 
ist  eine  reine,  aber  verdünnte  EieeelfluorwaBBerBtofTsitnre. 

Die  Kieselflnorwasserstoffsänre-röthet  blaues  Lakmuspapier 
sehr  kräftig  und  ßillt  Kalinm-  oder  BariumsalzlöHungen. 

Kieselfluörkaliura  scheidet  sich  nur  ans  concentrirtcn  Lösungen  so- 
fort aus,  besser  auf  Zusatz  von  Alkohol. 


Kohlenstoff. 


Eigenschaften  des  Kohlenstoffs. 

1.    Absorptionsvermögen  der  Holzkohle  für  Gasarten. 

NuBSgroBse    Holzkohlenstücke    werden    glühend    gemacht,    und    im 

Queoksilber  einer  grossen  Wanne  abgelöscht.     Wenn  man   ein   solches 


EohlenBtoff. 
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Eofalenstück  —  ohne  es  ans  dem  Quecksilber  herauszuheben  —  zu  Ammo- 
niakgas, GhlorwasBerstoffgas  oder  Kohlensäure  bringt,  welche  Gase  in 
Gylindem  über  dem  Quecksilber  abgesperrt  sind,  so  wird  ein  Theil  der 
betre£fenden  Gase  sehr  rasch  absorbirt,  Fig.  230.    Lässt  man  etwa  gleich 


Fig.  230. 


grosse  Kohlenstücke  in  die  verschiedenen  Gase  gelan- 
gen, so  repräsentirt  der  mehr  oder  weniger  hohe 
Stand  des  in  die  Hohe  gestiegenen  Quecksilbers  das 
für  verschiedene  Gasartäi  verschiedene  Absorptions- 
vermögen der  Kohle;  das  Volumen  der  Kohlensäure 
nimmt  z.  B.  bedeutend  weniger  ab,  als  das  des  Ammo- 
niaks u.  s.  f. 

2.    Absorptionsvermögen  der  porösen 
Kohlenarten  für  Farbstoffe. 

Thierkohle,  Knochenkohle  und  Holzkohle 
werden   gepulvert   und  einige   Augenblicke  lang  in 
Porcellanschalen  mit  Wasser  gekocht,  welches  durch 
Indigo-  oder  Lakmuslösung,  durch  Gochenille- 
tinktur  oder  Rothrübensaft  massig  intensiv  geförbt  ist. 

Man  verwende  nicht  zu  wenig  Kohle,  damit  das  Entfärben  rasch 
und  vollständig  geschieht  und  filtrire  die  heisse  Flüssigkeit.  Das  Filtrat 
wird  entweder  ganz  farblos  oder  wenigstens  auffallend  schwächer  gefärbt 
erscheinen,  als  die  ursprüngliche  Flüssigkeit,  von  welcher  man  sich  zur 
Vergleichung  etwas  zurückbehalten  hat. 

3.    Absorption  von  Salzen  aus  deren  Lösung. 

Man  versetzt  destillirtes  Wasser  mit  soviel  Lösung  von  salpeter- 
saurem Blei,  dass  eine  Probe  der  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff- 
wasser  gerade  einen  kräftigen  Niederschlag  erzeugt,  vermeide  aber  zuviel 
des  Salzes  zuzufügen.  Etwa  200cbcm  dieser  Lösung  werden  in  einer 
Porcellanschale  mit  einem  Löffel  voll  gewaschener  Thierkohle  einige 
Augenblicke  lang  gekocht,  worauf  man  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Das 
Filtrat  enthält  kein  Bleisalz  mehr,  wie  zugefügtes  Schwefelwasserstoff- 
wasser  beweist. 

§•2. 
Kohlensäure- Anhydrid,  CO2. 

1.    Bildungsweisen   und  GewinnuDgsmethode. 

a.    Durch  directe  Vereinigung  der  Elemente. 

cc.  Glühende  Holzkohle  verbrennt  im  reinen  Sauerstoff  gas  mit  sehr 
hellem  Glanz  zu  Kohlensäure. 

Die  Ausführung  dieses  Versuchs  siehe  Seite  46,  2. 
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ß.  Deoaelben  Zweck  erreicht  man  bei  folgenden ,  etwas  modificirten 
Verauchsbedingun  gen. 

Fig.  231  repräsentirt  einen  mit  kohlensänretreiem  SanerstoffgaB  ge- 
füllten Gasometer,  dessen  AuHatrdmungsröhre  mit  einer  etwas  Holzkohle 
enthaltenden  Kugelröhre  verbunden  iat.  Letztere  taucht  entweder  selbst 
mit  ihrem  abwärts  gebogenen  Ende  in  klares  Kalk-  oder  Barj^wosser, 
oder  es  ist  mittelst  Kautschukschlauch  eine  passende  Knieröhre  angefügt, 
dorch  welche  das  Gas  in  äie  Flüasigkelt  gelangt.  Zuerst  läast  man 
einige  Bissen  reioen  Sanerstofis  in  dos  Barytwasser  treten,  wobei  noch 
Fig.  s:ii. 


keine  Trübung  stattfindet,  dann  erhitzt  man  die  Kugel  durch  eine  Bnn- 
sen'sche  Lampe,  bis  sich  die  Kohle  entzündet  bat.  Sie  verbrennt  im 
Sanerstofistrom  mit  sebr  intensivem  Glanz  und  das  Verbrenn ungsproduct 
scheidet  ans  dem  Baryt-  oder  Kalkwasser  sofort  die  unlöslichen  Carbo- 
nate  aus. 

Ersetzt  man  das  Absorptionsgefass  durch  ein  Becherglas ,  welches 
mit  Lakmustinktur  blau  gefiirbtes  Wasser  enthält,  so  wird  letzteres  ge- 
rothet. 

y.  Volumetrische  Synthese  des  Kohlensänre-AnhydridB. 
Die  Apparate,  welche  zur  voln metrischen  Bildungswetse  des  Schweflig- 
Bänre- An  Hydrids  Verwendung  fanden,  dienen  in  ganz  analoger  Weise  für 
diesen  Versuch.     Siehe  Seite  57  unten,  sowie  Seite  251,  §.  4,  1.     Statt 
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des  Schwefel)  wird  ein  kleinea  Stückoben  Holzkohle  zur  Verbrennaag 
gebracht. 

Ö.  Verbrennnng  eines  Diamanten  im  Sauerstoffgas.  Einige 
Standen  vor  der  betreffenden  Vorleeong  kittet  man  einen  kleinen  Ana- 
schofiBdiamanten  mit  Grpe  aof  das  obere  Ende  eines  thönernen  Pfeifen- 
rohntücks,  welches  rertical  in  der  ans  Fig.  232  enichtlicben  Weise  auf 
einen  nach  oben  umgebogenen  Draht  gesteckt  ist. 

Das  Auf  kitten  geschieht  in  der  Art,  dass  man  anf  das  obere  Röhren- 
ende einen  Tropfen  dicken  Gypsbreies  bringt,  einen  AngenbUck  wartet, 
bis  der  Gyps  ein  wenig  —  aber  nicht  za  sehr  —  eingetrocknet  ist  nnd 
dann  aber  einem  Bogen  schwarzen  Glanzpapiers  den  Diamantaplitter  mit 
der  Pincette  soweit  in  den  höchsten  Theil  des  Gypstropfena  eindrückt, 
dasB  wenigstens  die  Hälfte  des  Diamanten  noch  irei  berrorsiebt  i).  Der 
Bath,  diese  Manipulation  möglichst  dicht  über  dem  untergelegten  Papier- 
hogen  und  nicht  etwa  hoch  über  demselben  vorznnehmen ,  ist  vielleicht 
nicht  ganz  überäOasig,  da  ein  von  hoch  herabfallender  Diamant  gewöhn- 

Fig.  232. 


lioh  weit  wegspringt  und  dann  in  der  Regel  seiner  Kleinheit  halber  nicht 
wieder  zn  finden  ist. 

Soll  die  Verbrennung  ausgefltbrt  werden,  so  mnss  der  Gyps  ziemlich 
getrocknet  sein,  da  sonst  beim  Erhitzen  Theüe  desselben  sammt  dem 
Diamant  abspringen  können.  Zun&chstist  ein  500  bis  1000  cbcm  fassender, 
weithaleiger^)  Kolben  mit  Sauer atoffgas  vollständig  zu  füllen  und  verkorkt 
bereit  zu  stellen.     Dann  setzt  man  ein  Gasgehläse  in  Gang,  welches  am 

')  El  erscheint  zwechm&aeig ,  zwei  solcher  mit  Diamanten  versehenen  Vor- 
richtungen zu  prapariren,  von  welilieu  die  eine  als  Reserve  dient,  im  Falle  der 
anderen  ein  Unfall  znstÖBst.  —  ')  Jedenblls  ist  vorher  zu  prüfen,  ob  sich  der 
Draht  sammt  Pfeifenrohr  leicht  aus-  nnd  einschieben  lässt. 
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einfachsten  aus  einem  mit  Leuchtgas  und  Sauerstoff  gespeisten  DanielP- 
schen  Hahn  oder  Gaslöthrohr  hestelft  und  eine  recht  spitze  Flamme 
liefert. 

[Jeher  einem  Bogen  schwarzen  Glanzpapiers,  welcher  den  Tisch  be- 
deckt, erhitzt  man  nun  den  Diamanten  vorsichtig  mit  der  Spitze  der 
Flamme,  bis  er  lebhaft  glüht,  und  taucht  ihn  dann  am  Drahte  rasch  und 
sicher  in  den  mit  Sauerstoff  gefüllten  Kolben,  welcher  vom  Assistenten 
zur  rechten  Zeit  geöffnet  worden  ist. 

Der  Diamant  fahrt  fort  mit  sehr  glänzendem  Licht  zu  verbrennen. 

Ein  Diamantsplitter,  der  nur  die  Grösse  eines  gewöhnlichen  Steck- 
nadelknopfes besitzt,  braucht  eine  halbe  Minute  oder  länger  zu  seiner 
Verbrennung,  leuchtet  wie  ein  heller  Stern  und  producirt  soviel  Kohlen- 
säure, dass  mit  Baryt-  oder  Kalkwasser  eine  sehr  kräftige  Trübung  ent- 
steht, wenn  man  dasselbe  in  den  Kolben  giesst  und  Letzteren  mit  der 
Hand  verschliessend  schüttelt. 

b.  Dass  beim  Verbrennen  kohlenstoffhaltiger  Materialien 
Kohlensäure- Anhydrid  gebildet  wird,  beweist  man  durch  Eintauchen 
einer  am  umgebogenen  Drahte  befestigten,  brennenden  Wachskerze  in 
einen  mit  Luft  oder  Sauerstoff  gefüllten  Kolben  und  Eingiessen  von 
Baryt-  oder  Kalkwasser,  welches  beim  Schütteln  mit  der  Verbrennungs- 
luft getrübt  wird.    Siehe  auch  S.  50,  3. 

c.  Kohlensäure  als  Product  des  Athmungsprocesses  der 
Thiere. 

Dass  ebenso  wie  beim  raschen  Verbrennen  kohlenstoffhaltiger  Sub- 
stanzen auch  bei  dem  langsamen  Verbrennungsprocess  der  Lebensthätig- 
keit  Kohlensäuregas  producirt  wird,  kann  durch  ein  dem  vorigen  Versuch 
analoges  Experiment  bewiesen  werden,  indem  man  irgend  ein  Thier, 
z.  B.  eine  Maus  oder  eine  kleine  Katze,  einige  Minuten  in  einem  hohen 
Glascylinder  athmen  lässt  und  dann  nach  Entfernung  des  Thieres  Baryt- 
oder Kalkwasser  in  dem  Gefass  herum  schüttelt. 

Da  die  atmosphärische  Luft  stets  Kohlensäure  enthält,  so  ist  der 
angegebene  Versuch  eigentlich  nur  dann  beweisend,  wenn  man  denselben 
in  dem  Apparat,  Fig.  184,  S.  287  vornimmt,  in  den  Cylinder,  nachdem 
das  Thier  eingebracht  ist,  kohlensäurefreie  Luft  einführt,  und  die  mit 
den  Athmungsproducten  beladene  Luft  in  Barytwasser  leitet.  Es  ist 
dann  zweckmässig,  vor  und  hinter  dem  Cylinder  kleine  mit  Barytwasser 
gefüllte  Waschfläschchen  von  dem  Luftstrom  durchfli  essen  zu  lassen,  wel- 
cher aus  einem  Gasometer  zugeleitet  und  durch  mehrere,  mit  Natronkalk 
gefüllte  Röhren  von  Kohlensäure  befreit  worden  war.  Nur  das  Baryt- 
wasser des  zweiten  Fläschchens  trübt  sich. 

Sehr  einfach  lässt  sich  die  Ausathmung  von  Kohlensäuregas  in  der 
Art  beweisen,  dass  man  einige  Mal  durch  eine  Glasröhre  die  auszu- 
athmende  Luft  in  Baryt-  oder  Kalkwasser  bläst.    Dasselbe  trübt  sich  so- 
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fort  sehr  stark,  wenn  mftn  recht  tief  ausathmet,  nicht  aber  nach  Art  des 
Löthrohrblaaena  verrabiii. 

d.  Bildung  von  Kohlensäure-Anhydrid  ana  Metalloxyden 
und  Kohle.   . 

Pein  gemahlene  Bleigtätte  wird  etwa  mit  dem  gleichen  Volum 
Holzbohlcnpulver  innig  gemengt  ond  mit  der  Mischung  eine  30  bis 
40  CID  lange,  einerseits  zugescbniolzeuo  Verfarennungs röhre  geFüUt.  Das 
offene  ßöhrenende  ist  mit  einem  Stopfen  zu  versch Hessen,  der  die  GaB- 
leitungsriihre  trägt,  dann  wird  durch  Aufklopfen  der  VerbronnUDgsröhre 
ihrer  gnnzen  Länge  nach  in  derselben  eis  weiter  Kanal  hergestellt.  Im 
Larapenofen  erhitzt  man  die  ganze  Röhre,  soweit  die  Mischung  liegt, 
zum  Glühen  und  fängt  das  in  starkem  Strom  entweichende  Gas  über 
Wasser  etc.  auf,  oder  leitet  es  in  Kalkwasser. 

e.  Darstellung  gasförmigen  Kohlensäure-Anhydrids  aus 
Carbonaten  und  Salzsäure  etc. 

in  einer  gewöhnlichen  Gas entw icke  1  ungsfl asch e  (Fig-  37,  S.  66)  Qber- 
giesat  man  MarmorstQckchen  oder  Stücke  festen  Kalksteins  oder  Mag- 
nesits (Kreide  ist  weniger  zu  empfehlen)  mit  Wasser  und  fugt  durch  die 
Trichterrühre  rohe  concentrirte  Salz-  oder  Salpetersäure  zu.  Unter 
lebhaftem  Aufschäumen  entwickelt  sich  KoblenB&nregaB,  welches  —  sofern 
pjg  233.  nöthig   —    durch     eine 

etwas  Wasser  enthal- 
tende Waschflasche  von 
Säuredämpfen  und  mit- 
gerissenen Flüssigketts- 
th  eilchen  befreit  und 
eventuell  durch  Chlor- 
calcinm  oder  concen- 
trirte Schwefelaäure  ge- 
trocknet wird. 

Ausserdem  empfiehlt 

es  sich  sehr,   einen  con- 

Btanten  Kohlensaureent- 

wickelungsapparat  bereit 

zu  halten.     Der  Kipp'- 

Bche  Apparat,  Seite  69, 

die   Vorrichtungen    Fig. 

41,    Seite   70  und  Fig. 

183,  Seite  285  sind  zu 

diesem   Zweck  geeignet, 

und  werden  mit  nuBsgroasen  Kalkstein atückcben  und  verdünnter  Salzsäure 

gefüllt,  welch  letztere  aus  gleichen  Volumtheileu  Wasser  und  concentrirter 

Säure  hergestellt  wurde. 
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Das  Auffangen  des  Gases  kann  über  Quecksilber  oder  Wasser 
geschehen ;  im  letzteren  Falle  darf  der  Gasstrom  nicht  zu  schwach  sein, 
damit  die  Arbeit  rasch  von  Statten  geht,  weil  das  Wasser  einen  Theil 
des  Gases  absorbirt. 

.  Id  den  meisten  Fällen  verfahrt  man  kürzer  nach  der  bei  Chlor  an- 
gegebenen Methode,  indem  man  das  Gas  bis  auf  den  Boden  verhältniss- 
mässig  enger  Gefasse  (Fig.  233  a.  v.  S.),  Cy linder  z.  B.,  leitet  und  den 
Strom  dabei  recht  stark  sein  lässt.  Das  Gefass  ist  gefüllt,  sobald  ein  in 
seine  Mündung  gehaltener  brennender  Spahn  erlöscht. 

2.     Flüssiges  und  festes  Kohlensäure-Anhydrid, 
a.    Darstellung  flüssigen  Anhydrids. 

Diese  Operation  erfordert  mehrere  Stunden  Zeit  und  ist  darum  am 
Tage  vor  der  Vorlesung,  in  welcher  Versuche  mit  dem  verdichteten  An- 
hydrid angestellt  werden  sollen,  auszuführen. 

Der  von  Natter  er  construirte  Gompressionsapparat,  Fig.  234,  be- 
steht aus  einer  schmiedeeisernen  Flasche  r,  in  welche  mittelst  der  Pumpe 
Z  reines  und  getrocknetes  Kohlensäuregas  eingepresst  wird,  das  durch 
das  Ansatzrohr  8  in  den  Pumpenstiefel  gelangt. 

Die  Einrichtung  der  Flasche  zeigt  die  Durchschnittszeichnung 
Fig  235.  Im  Boden  der  Flasche  befindet  sich  eine  durch  ein  Kegel- 
ventil luftdicht  geschlossene  Oeffnung,  welche  nur  durch  Druck  von 
aussen  frei  wird.  Am  oberen  Ende  des  Gefasses  ist  eine  Röhre  g  auf- 
gesetzt, deren  Kanal  beim  Niederdrehen  der  Schraube  t  verschlossen 
wird.  Ist  t  in  die  Höhe  geschraubt,  so  communicirt  der  Inhalt  der  Flasche 
durch  die  horizontale  Röhre  n  mit  der  äusseren  Luft.  Die  Oeffnung  bei 
n  besitzt  nur  den  Durchmesser  einer  Nähnadel. 

Obwohl  die  Verdichtung  des  Kohlensäuregases  bei  0^  schon  unter 
einem  Druck  von  36  Atmosphären  stattfindet,  so  gebietet  doch  die  Vor- 
sicht, nur  Flaschen  zu  verwenden,  welche  bis  auf  1 50  Atmosphären  Druck 
geprüft  sind. 

Die  Flasche  wird  mit  ihrem  unten  befindlichen  Gewinde  auf  den 
Pumpenstiefel  l  geschraubt,  wobei  ein  luftdichter  Verschluss  durch  Ein- 
schaltung eines  Lederrings  ermöglicht  wird^). 

Vor  Beginn  der  Operation  umgiebt  man  die  Flasche  mit  einem 
Mantel  aus  Metallblech  und  füllt  den  Zwischenraum  nur  mit  Eis  oder 
mit  einem  Gemisch  von  gestosseneifl  Eis  und  Kochsalz  an  ^). 

^)  Es  kommt  sehr  wesentlich  darauf  an,  dass  dieser  Verschluss  ein  voll- 
kommener ist,  da  sollst  beim  Eückgang  des  Kolbens  Luft  eingesaugt  werden 
kann,  welche  später  in  die  Flasche  gelangt  imd  unter  Umständen  ein  Zer- 
springen derselben  veranlassen  dürfte. 

*)  Bunsen,  in  dessen  Laboratorium  (Heidelberg)  seit  langer  Zeit  die  Ver- 
dichtung des  Kohlensäuregases  alljährlich  zweimal  ausgeführt  wird,  lässt  nur 
Eisstücke  ohne  Salzzusatz  verwenden.  Die  etwa  in  die  Flasche  gelangte  Feuch- 
tigkeit konnte  vielleicht  bei  der  niedrigen  Temperatur  einer  Kältemischnng 
gefrieren  und  einen  undichten  Schluss  des  Ventils  bewirken. 
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Die  Kolbenstange  wird  bei  der  Drehung  des  Sohwnogradea  ao  weit 
herabgezogen,  das«  der  Kolben  einige  Augenblicke  lang  nnterbalb  der 
Oeffnnng  des  AnaatzrohrB  s  steht;  während  dieser  Zeit  tritt  das  Kohlen- 
aänregas  über  dem  Kolben  in  den  Stiefel.  Sobald  der  Kolben  bei  seiner 
hierauf  folgenden  Anfwärtsbewegung  die  Mündung  der  Seitenröhre  8 
passirt  hat,  ist  eine  gewisse  Menge  Gas  im  Stiefel  abgesperrt  und  wird 
mit  Gewalt  in  die  eiserne  Flasche  gepresst,  deren  Ventil  sich  jedoch  so- 
fort wieder  schliesst,  wenn  der  Kolben  seine  Abwärtsbewegung  antritt. 

Zur  Entwickelnng  des  in  ziemlich  grosser  Menge  nöthigen  Kohlen- 
fiäuregoses  werden  Terachiedeuartig  eingerichtete  Apparate  benutzt, 
welche  aber  dem  Princip  nach  aämrotlich  auf  die  Conatruction  der  Dö- 
bereiner'ficheD  Zündmaschine  hinanslaufeu. 

Fig.  236  zeigt  eine  Vorrichtung  (unchT.Oornp-BeBanez),  bei  wel- 
cher das   Gas  aus  Marmorstückchen  und   Salzsäure   entwickelt  werden 

Pig.  236. 


soll.  In  die  beiden  siebartig  durchlöcherten,  kupfernen  Gefässe  A  und 
B  werden  Marmorstückchen  gebracht  und  die  beiden  Glasbehälter  mit 
Salzsäure  gefüllt,  welche  zuvor  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt 
worden  war.  Das  Gas  sammelt  sich  in  den  Glocken  nnd  gelangt  durch 
die  gemeinschaftliche  Au Bströmnngsröbre  li  zunächst  in  eine  mit  Natrium- 
hydrocarbonatstücken  gefüllte  U-ßöhrc ,  nm  hierdurch  von  Chlorwaaser- 
stoffdürapfen  befreit  zu  werden.  Von  da  tritt  das  Gas  in  eine  1  m  lange 
und  2  oder  2'5  cm  weite  Röhre,  welche  mit  Stücken  (uicht  Körnern)  von 
Chlorcalcinra  gefüllt  ist.  Um  das  Mitreissen  kleiner  Chlorcalciumpartikel- 
cben  in  den  Fumpenstiefel  zu  vermeiden ,  ist  hinter  dem  Chlorcalcinm 
ein  Baumwollpfropfen  locker  eingeschoben,  durch  welchen  das  austretende 
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Gas  tiltriren  mnBs,  ehe  es  durch  einen  längeren  Kaotachukschlanch  in  die 
AoBatzTÖhre  s  des  Pumpenstiefels  gelangt. 

Statt  des  Marmors  bietet  die  Anwendung  von  Natrionihydro- 
oarbonat  (doppeltkohl easBiirem  Natrium)  viele  Vortheile.  Das  Gas  ent- 
bindet sich  viel  reichlicher  und  der  Entwiche lungsapparat  braucht  darum 
nnr  halb  so  groaa  in  Bein,  resp.  ein  einziges  der  in  Fig.  S3G  dargeetelU 
tea  OefiiBBe  ist  auareichend;  ferner  kann  verdannte  Schwefelsäure  statt 
der  SalzB&nre  verwendet  werden  nnd  deshalb  ist  die  U-Röhre  mit  Na- 
triumhjdrocarbonat  überflQssig.  Zweckm^sig  füllt  man  0'75  bis  1  Kg 
des  genannten ,  kleine  Stflckchen  bildenden  Sakes  in  ein  Säckchen  aus 
Leinenzeug ,  Fig.  237 ,  in  welches  man  oben  einige  Löcher  geschnitten 

Fig.   aST. 


hat,  im  Falte  das  Gewebe  etwas  zn  dicht  sein  sollte.  Der  Sack  wird 
durch  den  Bindfaden  an  einen  Haken  gshängt,  welcher  innen  an  der  den 
Hahn  tragenden  Messingfasaung  der  Glocke  angebracht  ist.  Das  Säck- 
chen masB  ganz  im  unteren  Theilder  Glocke  hängen  nnd  darf  nicht 
anten  hervorragen.  Damit  es  durch  das  entwickelte  Gas  nicht  empor- 
gehoben wird  nnd  oben  auf  der  Säure  schwimmt,  ist  das  Säckchen  durch 
eine  zweite  Schnur  gehalten,  welche  an  seinem  unteren  Theil  -eingehon- 
den  nnd  aussen  am  Glockenhals  befestigt  ist,  wie  die  Figur  erkennen 
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Liefert  der  Entwickelungsapparat  nicht  lebhaft  genug  ausreichendes 
Gas,  oder  wird  zu  rasch  gepumpt,  so  kann  der  Fall  eintreten,  dass  die 
Säure  ausserhalb  der  Glocke  tiefer  steht  als  innerhalb.  Dies  darf  sich 
nicht  ereignen,  da  sonst  durch  undichte  Stellen  an  den  Verbindungs- 
scbläuchen  und  Stopfen  Luft  eingesaugt  und  in  die  Gondensationsflasche 
befördert  werden  kann.  Entweder  ist  dann  langsamer  zu  pumpen  oder 
ein  grösserer  resp.  noch  ein  zweiter  Entwickelungsapparat  anzufügen. 
Sollte  eine  derartige  Manipulation  aus  irgend  welchen  Gründen  nöthig 
werden,  nachdem  das  Pumpen  bereits  längere  Zeit  im  Gange  war,  so 
muBS  besondere  Sorgfalt  angewandt  werden,  dass  beim  Abnehmen  eines 
Yerbindungsschlauchs  keine  Luft  in  die  mit  der  Pumpe  noch  verbundenen 
Apparattheile  gelangt.  Am  besten  schliesst  man  zuvor  den  Schlauch, 
welcher  von  der  Entwickelungsglocke  ausgeht,  dicht  an  diesem  Ende  durch 
einen  Quetschhahn  ab  und  entfernt  dann  die  zur  Glocke  führende  Röhre. 
Erst  wenn  aus  dem  später  zu  verwendenden  Entwickelungsapparat  alle 
Luft  ausgetrieben  ist,  verbindet  man  diesen  wieder  mit  dem  Gasfeitungs- 
schlauch  und  entfernt  oder  öffnet  erst  dann  den  Quetschhahn. 

Sind  3000  bis  3500  Umdrehungen  ausgeführt  worden,  so  unter- 
bricht man  das  Pumpen,  kühlt  die  Flasche  nochmals  durch  erneutes  Eis 
oder  frische  Kältemischung  und  schraubt  sie  dann  nach  Entfernung  des 
Mantels  vom  Pompenstiefel  ab.  Die  nun  zu  controlirende  Gewichtszunahme 
ergiebt,  ob  das  Pumpen  noch  fortzusetzen  sei.  Beträgt  die  Zunahme  300 
bis  350  g,  was  b^i  zweistündigem  Pumpen  (3000  bis  3500  Umdrehungen) 
erreicht  zu  werden  pflegt,  so  ist  eine  ausreichende  Menge  flüssigen  An- 
hydrids gebildet  worden,  um  damit  die  später  erwähnten  Versuche  an- 
stellen zu  können. 

Die  untere  Oeffnung  der  Flasche  wird  dann  durch  einen  aufzu- 
schraubenden Messingpfropf  verschlossen,  damit  kein  Gas  entweicht,  im 
Falle  das  Ventil  bei  längerem  Aufbewahren  der  Flasche  nicht  herme- 
tisch schliessen  sollte.  Letztere  ist  in  einem  Kübel  mit  Eis  bis  zur  Vor- 
lesung aufzuheben. 

In  manchen  Laboratorien  werden  die  flüssige  Kohlensäure  enthal- 
tenden Flaschen  Monate,  ja  Jahre  lang  im  Keller  liegen  gelassen  und  es 
ist  auch  empfohlen  worden,  eine  gefüllte  Flasche  niemals  ganz  zu  ent- 
leeren, um  bei  späterer  Benutzung  sofort  Gas  einpufnpen  zu  können, 
welches  sich  alsbald  verflüssigt,  da  ja  der  hohe  Druck  bereits  vorhanden 
ist.  Ich  kann  zu  einem  derartigen  Verfahren  nicht  rathen,  wenn  ich 
auch  nicht  im  Stande  bin,  Gegenbeweise  vorzubringen.  Ob  durch  einen 
so  ausserordentlichen  Druck  bei  lange  andauernder  Wirkung  vielleicht 
ebenso  wie  durch  fortgesetzte  Erschütterungen  die  Structur  des  Schmied- 
eisens so  umgeändert  werden  kann,  dass  das  Material  weniger  wider- 
standsfähig wird,  ist  wohl  nicht  ganz  undenkbar.  (Eine,  bei  dem  Ver- 
such Stickoxydulgas  zu  verdichten,  vor  Jahren  im  hiesigen  Laboratorium 
mit  grosser  Gewalt  zersprungene  Flasche  zeigt  ziemlich  körnigen  Bruch, 
obwohl  sie  aus  Schmiedeisen  gefertigt  war,  wie  die  Vernietung  an  den  zum 

25* 


Andenken  dahier  aufbewahrten  Bracbstücken  zeigt  —  schmiedbare d  Guss 
kannte  man  zu  jener  Zeit  noch  nicht.) 

b.    Feetes  Koblensänre-Anhydrid. 

Oe&net  man  die  Schraube  (  der  mit  QQBsigem  Anhydrid  gefüllten 
Flasche,  nachdem  diese  umgekehrt  ist,  d.  h.  mit  dem  Theil  gtn  nach 
unten  und  dem  Ventil  nach  oben  steht,  so  flieBst  ans  der  Röhre  n  keine 
Flüssigkeit  ans,  da  diese  alsbald  verdunstet,  sobald  sie  die  Röhre  verläsBt 
Schiebt  man  jedoch  die   unten  befindliche  AneBtrömungsröhre  n  in  das 

Fig.  238,  Fig.  238. 


knrze  Ansatzrohr  dd  einer  ans 
üwei  llülften  znaamnicn gesetzten 
BlechdoHe  Fig.  238  und  Fig.  239, 
welche  an  gegenüberstehenden 
Orten  siebartig  durchlöchert  ist, 
so  verdunstet  das  eintretende, 
flüssige  Anhydrid  zum  Theil  und 
bewirkt  dadurch  eine  so  beden- 
tende  Temperaturerniedrigung, 
daas  ein  anderer  Theil  des  An- 
hydrids gefriert,  d.  h.  zu  einem  schneeartigen  festen  Körper  erstarrt, 
welcher  sich  in  der  Dose  ansammelt. 

Um  möglichst  viel  festes  Anhydrid  zu  gewinnen,  ist  es  rathsam,  die 
das  flüssige  Prodnct  enthaltende  Condensationsflasche  zuvor  in  eine 
frische  Kaltemischnng  aus  Fis  und  Kochsalz  zu  legen,  um  so  schon 
im  Voraus  dem  Anhydrid  eine  möglichst  niedrige  Temperatur  zn  er- 
theilen. 

Man  lässt  dasselbe  etwa  4  bis  5  Secunden  lang  einströmen,  scbliesst 
dann  den  Hahn,  entfernt  die  Flasche  und  nimmt  die  Hälften  der  Dose 
auseinander,  indem  man  sie  an  den  mit  Holz^)  überkleidefen  Grifien  fasat. 

')  Vor  einer  directen  Berührung  der  MesHingwände  d«r  Diwe  liat  man  sich 
«ehr  zu  hüten ,  weil  die  Haut  an  den  betrefTendeD  Stellen  zerstört  wird  und 
leicht  Fetzen  derselbeuan  dem  Metallblech  anhaften,  wenn  man  die  Hand  entfernt. 
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Etwas  des  entstandenen  schneeartigen  Körpers  schütte  man  auf  einen 
Teller,  welcher  hierauf  unter  den  Zuhörern  herumgegeben  wird.  Auf  die 
Hand  gelegt,  erregt  das  feste  Anhydrid  nur  geringes  Kältegefühl,  weil 
durch  die  fortwährende  Verdampfung  eine  die  innige  Berührung  hin- 
dernde Gasschicht  erzeugt  wird.  Drückt  man  jedoch  mit  dem  Finger 
fest  auf  das  Anhydrid,  so  empfindet  man  einen  lebhaften  Schmerz  und  es 
bildet  sich  eine  Brandblase. 

Um  mit  dem  schneeartigen  Anhydrid  starke  Kältewirkungen 
hervorzubringen,  mischt  man  einen  Löffel  voll  davon  in  einem  tiefen 
Porcellanschälchen  oder  einem  geräumigen  Porcellantiegel  mit  10  bis  20 
Tropfen  Aether,  so  dass  ein  dicker  Brei  entsteht,  in  welchen  man  ein 
Weingeistthermometer  taucht  und  die  erzielte  äusserst  niedrige  Tempe- 
ratur abliest. 

Hierauf  giesse  man  etwas  Quecksilber  in  die  Kältemischung  und 
rühre  diese  mit  einem  Glasstab  um.  Das  Metall  erstarrt  alsbald,  doch 
ist  es  gut,  dasselbe  noch  einige  Augenblicke  länger  in  der  Mischung  zu 
lassen,  ehe  man  es  mit  einer  Zange  herausnimmt,  und  auf  einem  Ambos 
mit  dem  Hammer  schlägt,  um  seine  Festigkeit  zu  zeigen.  Die  Queck- 
silberplatte ist  dann,  weil  sie  bald  zerfliesst,  wieder  in  eine  Schale  zu 
legen. 

3.     Eigenschaften    des    gasförmigen    Kohlensäure- 
Anhydrids. 

a.    Hohes  specifisches  Gewicht. 

oe.  Quantitative  Bestimmung.  Dass  Kohlensäuregas  1*5 mal 
schwerer  als  die  atmosphärische  Luft  ist,  lässt  sich  mittelst  der  Wage  in 
ganz  analoger  Weise  darthun,  wie  es  von  mir  ^)  bezüglich  des  specifischen 
Gewichts  des  Wasserstoffs  empfohlen  wurde.  Nur  ist  jetzt  der  Liter- 
kolben (Fig.  44,  S.  74)  nicht  verkehrt,  sondern  aufrecht  zu  befestigen 
und  kann  darum  geradezu  auf  die  Wagschale  gestellt  werden.  Ist  die 
Tarirung  vollendet,  so  verbindet  man  den  Schlauch  h  mit  einer  Glasröhre, 
welche  das  durch  Chlorcalcium  oder  Schwefelsäure  getrocknete  Kohlen- 
säuregas in  raschem  Strome  zuführt,  während  beide  Quetschhähne  a 
und  b  offen  stehen.  Ist  in  solcher  Weise  etwa  eine  Minute  lang  Gas 
eingetreten,  so  wird  zunächst  die  Gaszufuhr  abgesperrt  und  dann  der 
Hahn  a  und  zuletzt  auch  b  geschlossen. 

p]utferDt  man  hierauf  die  Zuleitungsröhre,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Literkolbcn  bedeutend  schwerer  geworden  ist.    Man  wird  genöthigt  sein. 


^)  Im  zweiten  Novemberheft  der  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft beschrieb  Friedr.  C.  G.  Müller  ganz  den  nämlichen  Versuch.  Da 
jedoch  die  erste  Lieferung  vorliegenden  Buches,  welche  die  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichts  des  Wasserstoffs  enthielt,  um  jene  Zeit  bereits  im  Buch- 
handel erschienen  war  und  der  betreffende  Versuch  also  schon  lange  Zeit  zuvor 
niedergeschrieben  sein  musste,  so  wird  Niemand  daran  zweifeln,  dass  wir  Beide 
in  selbstständigster  Weise  die  Versuchsdispositionen  erdacht  haben. 
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(bei  15^  and  760  mm  Atmosphärendmck)  0*63  g  auf  die  andere  Wag- 
schale zu  legen,  damit  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  ist.  Unter 
den  angegebenen  Temperatur-  und  Druckverhältnissen  wiegt  1 1  liuft  = 
1-225  g;  also  11  Kohlens&uregas  =  1*225  +  063  =  1-855  g.    DasVer- 

1*855 
hältniss  der  Gewichte  ist  also  =    1*51.      Das   Kohlensäuregas  ist 

folglich  1*51  mal  schwerer  als  ein  gleich  grosser  Raum  Luft.  Das  ange- 
gebene, wirklich  von  mir  erhaltene  Versuchsresultat  stimmt  mit  genauen 
Untersuchungen  recht  gut  überein,  da  diese  1*524  als  Verhältnisszahl 
verlangen. 

Differiren  Temperatur  oder  Barometerstand  wesentlich  von  den  Nor- 
malzahlen, so  kann  man  sich  die  betreffenden  Werthe  nach  der  Seite  74 
angegebenen  Weise  umrechnen;  die  Unterschiede  sind  indess  nicht  be- 
deutend. 

ß.  Um  qualitativ  die  grössere  Schwere  des  Kohlensäuregases  zu 
zeigen,  verfahrt  man  einfacher  in  folgender  Weise: 

Auf  eine  gute  Tarirwage  wird  ein  etwa  1 1  fassendes  Becherglas 
gestellt  und  die  Wage  ins  Gleichgewicht  gebracht. 

Giesst  man  nun  Kohlensäuregas  aus  einem  grossen,  damit  gefüllten 
Cylinder  in  das  auf  der  Wage  stehende  Becherglas  über  —  doch  ohne 
dasselbe  zu  berühren  und  die  Wage  ins  Schwanken  zu  bringen  — ,  so 
sinkt  die  das  Becherglas  tragende  Wagschale  sofort  herab.  Nimmt  man 
dann  das  Becherglas  weg  und  giesst  das  Kohlensäuregas  aus,  so  zeigt 
das  jetzt  wieder  mit  Luft  gefüllte  Gefass,  wenn  es  auf  die  Wage  gebracht 
wird,  das  alte  Gewicht. 

Dass  selbst  ein  so  schweres  Gas  wie  das  Kohlensäure-Anhydrid  sich 
nicht  lange  in  offenen  Gefassen  aufbewahren  lässt,  sondern  trotz  seiner 
Schwere  auch  aufwärts  in  die  Luft  diffundirt,  lässt  sich  dadurch  zeigen, 
dass  man  das  Becherglas,  welches  auf  der  Wage  wiederum  Gleich- 
gewicht hervorgerufen  hat,  nochmals  durch  Eingiessen  mit  Kohlensäure- 
gas füllt,  so  dass  seine  Wagschale  sinkt  und  nun  die  ganze  Vorrichtung 
einige  Zeit  sich  selbst  überlässt.  Das  Kohlensäuregas  diffundirt  in  die 
Luft  und  diese  in  das  Becherglas  und  nach  etwa  5  bis  10  Minuten  steht 
die  Wage  wieder  von  selbst  im  Gleichgewicht. 

y,  Dass  Kohlensäuregas  in  einem  mit  Luft  gefüllten  Gefass  zu  Boden 
sinkt,  beweist  folgender  Versuch. 

In  ein  hohes  Becherglas  oder  einen  Cylinder  legt  man  ein  Brett- 
chen, auf  welchem  einige  Wachskerzchen  von  verschiedener  Höhe  be- 
festigt sind.  Auch  ein  treppenförmig  gebogener  Draht-  oder  Glasstab, 
auf  dessen  Stufen  kleine,  etwa  gleich  grosse  Kerzchen  festgeklebt  sind, 
lässt  sich  mit  Vortheil  verwenden,  Fig.  240.  Man  zündet  die  Kerzen  an 
und  leitet  einen  raschen  Strom  von  Kohleusäuregas  bis  auf  den  Boden 
des  Gefasses.    Das  unterste  Licht  erlischt  zuerst,  dann  das  zweite  u.  s.  f. 

Ist  der  Gasstrom  zu  langsam  oder  das  Gefass  zu  weit  und  niedrig, 
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ao  ei'lö8cb«u  die  oberen  Flammeu  nicht,  weil   sich  dann  im  Ge^i  eine 

Bo  starke  Lniträrcnlation  bildet,  daaa  etets  neae  atmoBphäriache  Lnft  den 

Fig.  2*0.  Flammen  zugeführt  und  das 

Kohlensäoregaa   heraofigeris- 

6.  AnBgiessen  einer 
brennenden  Kerze.  Am 
einem  auf  trocknem  Wege 
mit  KoblenBänregas  gefüllten, 
weiten  Cylinder  gieaet  mut 
das  Gas  gerade  bo  Qber  einer 
breaoenden  Stearinkerze  aas, 
als  ob  ea  eine  Flüsaigkeit 
wäre.  Dae  Kohlenaänregaa 
fällt  darcb  die  Luft  auf  die 
Flamme  berab  and  bewirkt 
deren  Erlöacbcn. 

s.  Ueberfatlendarcb 
die  Lnft.  Von  zwei  gleich 
groBsen  und  gleich  weiten  GlaBoytindern  wird  der  eine  mit  Kohlenaänre- 
Anhydrid  gefüllt.  Eine  eingetauchte  brennende  Wachskerze  erlischt  augen- 
^■j„   24]  blicklich  in  dieaem    Cyiinder, 

während  aie  wieder  angezün- 
det in  dem  anderen,  mit  Lnft 
gefüllten  hell  fortbrennt. 

Nun  hält  man  den  mit 
Kohlen aäuregas  geiUllten  Cy- 
iinder A,  Fig.  241,  so  Über 
die  Mündung  dea  anderen 
CylinUeref,  daaa  dasGaaaas 
A  nach  B  herunterfallen  kann, 
indem  man  gerade  wie  beim 
AusgtesBen  einer  Flüsaigkeit 
dae  FuBsende  deaCylinderaX 
langaam  in  die  Höbe  bebt. 

Dasa  wirklich  eine  Um- 
fOllnng  des  Kohlen E&uregasea 
eingetreten  ist,  zeigt  die 
Kerzenflarome,  welche  nun- 
mehr im  Cyiinder  A  weiterbrennt,  in  B  aber  erlöscht. 

t-    UeberfölleD  mit  Hülfe  eines  Hebera. 

Ons  kürzere  Ende  eines  weilen  Glashebera  einfachater  Conetruction, 
Fig.  243  (a.  f.  S.),  wird  biB  zum  Boden  einea  grosBen,  mit  Kohlen  aäuregas 


erfüllten    Cylindere  herabgefQhrt ;   saugt  man  alsdann  einen  Augenblick 
Fig.  24?.  an  dem  längeren  He- 

berami ,  bis  eicli  die 
Kohlen  Bau  re  durch 
den  GeBchmack  knnd- 
giebt  und  hält  dann 
rasch  einen  kleinen 
GloBcjlinder  nnter, 
doch  Bo,  dasa  der 
längere  Heberarm  bis 
fast  anf  dessen  Boden 
reicht,  so  fliesst  das 
Gas  des  oberen  Cylin- 
dera  von  selbst  in  das 
untere  Gefäss  ab  und 
kann  hier  mit  Hälfe 
einer  Kerzenflamme 
oachgewieBen  werden. 
(Nach  einer  münd- 
lichen Mittheilnng 
des  Herrn  Professor 
R.  Böttger.) 


b.  KohlenaiiaregaB  unterhält  nicht  das  Verbrenneti  einer 
Kerze. 

Dasa  das  Gas  selbst  nicht  brennbar  ist  und  auch  das  Verbrennen 
einer  Kerze  nicht  zu  unterhatten  vermag,  ergiebt  eich  ans  den  vorstehen- 
den VerBuchen,  bei  welchen  die  Gegenwart  des  KohlensäuregaBes  eben 
durch  das  Erlöschen  einer  Kerze  documentii-t  warde. 

Um  der  Vermutbung  zu  begegnen,  die  Kerzenflamme  sei  vielleicht 
zu  klein  und  zu  wenig  heiss,  um  das  Kohlenaänregas  zu  zerlegen,  entzünde 
mau  das  auB  einer  Glasröhre  ausströmende  Leuchtgas  und  führe  die 
Flamme  in  einen  mit  Kohlensäure  gefüllten  Cylinder;  sie  erlischt  Bofort 
Eine  WaaserstAffflamme  verhält  sich  ebenso,  doch  brennt  das  über  die 
Kohle nsäoreatmosphäre  aufgestiegene  Gas  manchmal  oben  weiter. 

c.  Kohlensäuregas  kann  den  Athmungsprocess  der  Thiere 
nicht  unterhalten. 

EbenBowenig  wie  eine  Kerzenflamme  vermögen  die  Lungen  der  Thiere 
dem  Kohlensäuregas  seinen  Sauerstoff  zu  entziehen ;  ein  Thier  'erstickt 
alsbald  in  einer  Kohlen  säur  eatmoephäre. 

Man  kann  den  Versuch  mit  dem  in  Fig.  184  S.  287  gezeichneten 
Apparate  ausführen  und  eine  Uans  oder  Taube  in  den  Cjlinder  bringen. 
Es   ist  Jedoch  unnötbig  das  überschüssige,  ja  sonst  ganz  unschädliche 
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Gas   in   eioe  AbBOrptionsflasche  oder  in  den  Abzug  zd  leiten  und  man 
kann  deshalb  anoh  die  den  Cylinder  bedeckende  Platte  weglasBen. 

Nimmt  man  die  Tanbe,  sobald  sie  bewegungslos  geworden  ist,  sofort 
wieder  aas  der  Kohlensäureatmosph&re  heraus,  nnd  lässt  sie  etwas  reines 
Saaerstoffgas  einathmeu,  in  dem  man  sie  in  ein  damit  gefülltes  Gefoss 
setzt  oder  ihren  Schnabel  der  geöffneteo  AuBHtrömnngsröhre  eines  Saner- 
stüffgasometers  n&hert,  so  erlaugt  das  Thier  sehr  rasch  wieder  Leben. 

d.    Kohlens&nregas  darch  Kalium  sersetzt 

ct.  Getrocknetes  KohlensänregaB  wird  dorch  eine  Kogelröbre, Fig.  243, 
geleitet,  in  welcher  sich  ein  erbs en grosses ,  gnt  mit  Fliesspapier  abge- 
wischtes nnd  von  seiner  Rinde  befreites  Kali  um  Stückchen  befindet.  Erst 
wenn  alle  Loft  ans  dem  Entwickelungsapparat  nnd  der  Kugelröhre  aue- 
getrieben ist,  erhitzt  man  das  Kalium  durch  eine  krallige  Gas-  oder 
Weingeistflamme ,  bis  lebhafte  Feuererscheinung  eintritt.  Das  Kohlen- 
Fig.  243. 


säure- Anhydrid  wird  theilweise  doroh  du  Kalium  zerlegt,  es  entsteht 
kohlensaures  Kalium  nnd  schwarze  Kohle  wird  abgeschieden ,  welche  das 
Innere  der  Kugel  an  der  Stelle  aberzieht,  wo  vorher  das  Kalium  gelegen 
hatte. 

Diese  herkömmliche,  einfache  Methode  hat  den  Nachtheil ,  dass  die 
Kohleabsoheidung  eine  sehr  geringe  ist,  und  der  kleine  schwarze  Fleck 
in  der  Kugel  uicht  als  besonders  charakteristisch  erscheint.  Die  Zer-  . 
Setzung  des  Kohle nsäuregases  dorch  brennendes  Magnesium  ist  mehrfach 
als  VorlesuugBversuch  empfohlen  worden;  meiner  Erfahrung  nach  ist 
aber  auch  hier  die  Kohleabscheidnng  äusserst  minimal. 
■**  ß.  Um  eine  stärkere,  weithin  sichtbare  Kohlen  stoffabsohei- 
dung  zu  erzielen,  empfehle  ich  in  der  folgenden   Weise  zu  verfahren, 
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welcbe  darauf  beruht,  die  Zersetzung  durch  bedeutend  vergrüsserte  Ober- 
fläche des  Kaliuma,  Bowie  durch  Anwendung  von  Kaliunidanipf  zu  nnter- 
BtfttKen. 

Ein  mit  Ftiesspapier  gut  abgetrocknetes  Kaliumstflckchen  etwa  von 
der  doppelten  Grösse  einer  Erbee  wird  iu  eine  schwerBohmetzbare  Kngel- 
röhre,  Fig.  244,  gebracht,  deren  Kugel  etwa  4  cm  BurchmeaHer  besitzt. 
In  Verbindung  hiermit  steht  eine  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllte 
Trockenflasche.  Dieselbe  wird  durch  einen  dreifach  darchbohrt«p  Stopfen 
geschlossen,  welcher  erlaubt  Waeserstoffgas  und  Kohleus&nre  nach 
einander  eintreten  und  dann  in  die  Kugelröhre  gelangen  zu  lassen. 

Die  beiden  Gase  werden  conatanten  EntwickelungBapparat«n  ent- 
nommen, welche  mit  Hähnen  versehen  sind. 

Zunächst  lässt  man  einige  Kuhlensäuregasblasen  austreten ,  um  die 
Lufl  aus  der  Rdhrenleitung  bis  znr  Trockenflascbe  auszutreiben;  dann 
ist  der  Kohl ensäureti ahn  zu  scbliesaen  und  der  Hahn  des  Wasaerstoff- 
Fig.  2H. 


apparats  soweit  zu  öfineu,  dass  ein  massiger  GaBstrom  resultirt.  Sobald 
die  Luft  aus  der  Trockenflasche  sammt  Kugelröhre  entfernt  ist,  erhitzt 
mau  das  Kalium  bis  es  sich  in  einen  die  Kugel  erfiillendeu ,  schweren, 
grünen  Dampf  verwandelt,  welcher  sich  an  der  inneren  Glaswand  zu 
einem  glänzenden  Ueberzug  condensirt.  Sobald  dies  eingetreten  ist,  dreht 
man  den  WasserstofThabn  zu  und  öffnet  deu  Kohle nsäorehahu  weit. 
Augenblicklich  erglüht  die  Kugel  sehr  heftig  und  nach  dem  Aufhöreu 
der  einige  Secnnden  dauernden  Glüberscheinung  zeigt  sich  die  ganze 
Kugel  und  oft  auch  ein  längeres  ßöhrenstück  mit  schwarzer  blättriger 
Kohle  überzogen.  Wird  die  Kngelröhre  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser 
ausgespült,  so  läuft  dasselbe  durch  suspendirte  Kohlenflitter  schwarz 
gefilrbt  ab. 

e.    Löslichkeit  des  Kohlensäure-Anhydrids  in  Wasser. 

a.  Bei  gewöhnlichem  Atmosphärendruck.  Eine  Literflasche 
wird  über  kaltem  Wasser  zur  Hälfte  mit  Kohle nsäuregae  gefüllt,  wobei 
ein  kräftiger  Gasstrom  zu  geben  ist. 
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Man  veracblieBst  die  Fluche  nnter  Waseer  mit  dem  Ballen  der 
Hand,  spbüttelt  tüchtig  atid  nimmt  die  Hand  weg.  Hit  Geräusch  stürzt 
die  änsaero  Luft  in  den  entstandenen  gasverdünuten  Raum.  Oeffnet  man 
das  Gef&sB  nach  dem  Schütteln  aber  unter  Waeser,  so  steigt  dieses  rasch 
in  die  Höhe  und  erfüllt  die  Flasche  zam  grossen  Theil. 

Das  anf  die  erste  Art  erhaltene  stärkere  kohlensaure  Waseer  ist  xa 
einigen  unten  angegebenen  Reaotionen  der  Kohlensäure  za  verwenden. 

ß.  Unter  höherem  Draok  ges&ttigtes  EohlensäurewaBser 
(Sodawasser). 

aa.  Der  höhere  Druck  kann  durch  das  sich  in  geBchloBeenem  Ranm 
entwickelnde  Gas  seihst  erzengt  werden.  Der  hierfür  geeignetste  kleine 
Apparat  ist  der  Liebig'sche  Gaakrng,  welcher  jetzt  zwar  seltener  im 
Gebraach  ist,  aber  das  Princip  der  in  Sodawasserfabriken  angewandten 
sogenannten  „Selbetentwickler"  sehr  gnt  darstellt. 

Der  steinzeagne  Krug  besitzt  bei  A,  Fig.  245,  einen  Boden,  durch 
welchen  eine  Anzahl  feiner  Löcher  führen.  Im  unteren  Raum  wird  das 
Fig.  245.  Fig.  24S. 


Gas  ans  Natriumhydrocarbonat  fdoppeltkohlensaurem  Katrium)  und  Wein- 
siiore  entwickelt  ond  tritt  durch  die  Oeffnungen  bei  a  in  den  mit  Wasser 
gefüllten  oberen  Ranm,  wo  es  absorbirt  wird.  Durch  einen  Druck  anf 
den  Knopf  Fig.  246  wird  ein  Ventil  geöffnet  und  nun  presst  das  com- 
primirte  Gas  das  kohlensauro  Wasser  durch  die  Steigrohre  nnd  das  Ab- 
fluasrohr  heraus. 

Die  Quantität  der  für  die  Kohleusänreerzeugung  zur  Verwendung 
gelangenden  Materialien  richtet  sich  nach  der  Grösse  des  Krugs;  die  vom 
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Fabrikanten  angegebenen  Gewichtsverhältnisse  dürfen  nicht  überschrit- 
ten werden,  damit  der  Krug  nicht  zersprengt  ¥drd. 

Zor  Füllung  desselben  ist  nach  der  Entfernung  der  Steigröhre  mit 
Hülfe  eines  Trichters  der  Krug  zunächst  völlig  mit  Wasser  zu  füllen, 
dann  wird  ein  halbes  Trinkglas  voll  davoil  wieder  ausgegossen  und  dies 
bis  später  aufbewahrt.  Nun  setzt  man  die  Steigröhre  wieder  an  ihren 
Platz,  schiebt  den  bajonettartigen  Yerschluss  zu  und  schraubt  den  Hahn 
noch  vollends  fest.  Dann  wird  der  Krug  umgelegt,  so  dass  die  Tubulatur 
der  unteren  Kammer  nach  oben  steht.  Man  ö£Enet  sie  und  bringt  zuerst 
das  abgewogene  Natriumhydrocarbonat  und  dann  die  Weinsteinsäure 
oder  Citronensäure  in  die  Kammer  und  giesst  zuletzt  das  dem  oberen 
Raum  entnommene,  halbe  Trinkglas  voll  Wasser  nach.  Hierauf  ist  sofort 
der  Bajonettverschluss  wieder  einzusetzen  und  die  Schraube  fest  zuzu- 
drehen; dann  stellt  man  den  Krug  aufrecht,  schüttelt  ihn  einige  Mal 
und  lässt  ihn  Y2  Stunde  stehen.  Diese  Zeit  ist  nöthig,  um  die  Kohlen- 
säure völlig  zu  entwickeln  und  absorbiren  zu  lassen.     Da  es  in  der  Yor- 

Pig.  247. 


lesung  auf  die  Güte  des  Sodawassers  nicht  ankommt,  so  kann  man  auch 
schon  nach  einigen  Minuten  davon  abzapfen,  indem  man  auf  den  Knopf 
des  Apparates  drückt. 

bb.  Das  Einpressen  der  Kohlensäure  in  das  Wasser  geschieht 
in  Fabriken  jetzt  meist  durch  Pumpwerke.  Um  auch  diese  Methode 
durch  einen  Vorlesnngsversuch  zu  versinnlichen,  kann  folgendermaassen  ^) 
verfahren  werden  : 


^)  Diesen  Versuch  hatte  ich  zwar  ganz  aelbstständig  ausgedacht,  fand  aber 
später,  dass  Merz  schon  vor  Jahren  ein  gleiches  Verfahren  veröffentlicht  hatte. 
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Eine  nicht  zu  dünnwandige,  etwa  90cm  lange  Röhre,  deren  Weite 
1*5  bis  2  cm  beträgt,  ist  an  einem  Ende  znzaschmelzen ;  dann  stellt  man 
sich  einen  Kolben  her,  indem  man  einen  1  m  langen,  starken  Holzstab  ^) 
nächst  dem  einem  Ende  auf  etwa  9  cm  Länge  einkerbt  (siehe  die  Durch- 
schnittszeichnung  Fig.  247)  und  in  die  Vertiefung  Schnur  aufwickelt 
bis  zu  solcher  Höhe,  dass  der  hierauf  übergestreifte  Kantschukschlauch 
beim  Einschieben  des  Stabs  in  die  Glasröhre  an  deren  Wandung  genü- 
gend fest  anliegt.  Der  so  erhaltene  Kautschukkolben  ist  vor  dem  Ge- 
brauch in  Wasser  zu  tauchen,  damit  er  in  der  Röhre  nicht  anklebt,  son- 
dern leicht  beweglich  bleibt. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  wird  eine  etwa  10  cm  hohe  Schicht 
kalten  Wassers  in  die  Röhre  gefüllt  und  dann  durch  eine  lange,  dünnere 
Glasröhre  ein  kräftiger  Kohlensäurestrom  bis  in  das  Wasser  hinabgeleitet, 
so  dass  sich  dieses  mit  Gas  sättigt,  und  auch  aus  der  Röhre  alle  Luft  aus- 
getrieben und  durch  Kohlensäure  ersetzt  wird.  Nach  einer  halben  Minute 
ist  dies  geschehen;  man  zieht  dann  die  noch  fortwährend  gaszuführende 
Glasröhre  langsam  heraus  und  setzt  sofort  die  Kolbenstange  ein.  Schiebt 
mau  diese  nun  langsam  etwa  bis  zum  ersten  Drittel  der  Röhre  hinab  und 
schüttelt  das  in  letzterer  enthaltene  Wasser  mit  dem  comprimirten 
Gase,  so  wird  dasselbe  aufgelöst;  m(in  presst  jetzt  den  Kolben  bis  zur 
Mitte  der  Röhre,  schüttelt  und  stösst  ihn  dann  bis  nahe  über  den  Wasser- 
spiegel herunter.  Nach  nochmaligem  Schütteln  des  Röhreninhalts  ist  die 
Kolbenstange  nun  rasch  vollständig  herauszuziehen.  Das  unter  stärkerem 
Druck  mit  Gas  gesättigte  Wasser  moussirt  dann  einige  Minuten  lang  sehr 
lebhaft  und  schmeckt  ausserordentlich  prickelnd.  Das  längere  Zeit  an- 
dauernde Perlen  des  so  dargestellten  Sodawassers  lässt  sich  auch  aus  der 
Ferne  gut  wahrnehmen. 

4.    Reactionen  des  Kohlensäure-Anhydrids  und  seiner 
wässerigen  Lösung. 

Blaues  Lackmuspapier  wird  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser 
weinroth  gefärbt;  die  Röthung  verschwindet  wieder  beim  Trocknen  des 
PapierstreiTens. 

Kohlensäuregas  oder  dessen  wässerige  Lösung  fällt  aus  Kalk-  oder 
Barytwasser  die  entsprechenden  Carbonate  als  weisse,  in  Salz-  oder  Sal- 
petersäure lösliche  Niederschläge. 

Diese  lösen  sich  bei  Ueberschuss  von  Kohlensäure  wiederum  auf, 
Hydrocarbonate  bildend,  deren  Lösung  beim  Erhitzen  abermals  die  be- 
treffenden Carbonate  als  Niederschläge  liefert. 

Mit  Kalkwasser  und  Kohlensäurewasser  lassen  sich  diese 
Reactionen  sehr  gut  ausführen. 


^)  Soll  statt  dessen  spanisches  Bohr  verwendet  werden,  so  müssen  die  Poren 
desselben  an  den  Querschnitten  mit  Siegellack  verschlossen  sein,  weil  sonst  das 
Gas  durch  den  Stab  entweicht. 
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Barytwasser  enthält  viel  mehr  Hydroxyd  gelöst  und  hedarf  darum 
bedeutendere  Mengen  von  Kohlensäure. 

Lösungen  von  Chlorcalcium  und  Chlorbarium  werden  durch 
Kohlensäuregas  oder  dessen  wässerige  Lösung  nicht  gefallt. 

5.  Bildung  normaler  kohlensaurer  Salze  und  Charakte- 
ristik derselben. 

a.  Aus  Alkalimetall  und  Kohlensäuregas  siehe  Seite  393 
und  394. 

b.  Aus  Kohlensäuregas  und  Hydroxyden. 

Kohlensäure- Anhydrid  wird  von  Kali-  oder  Natronlauge,  Barytwasser, 
Kalkmilch  etc.  mit  grosser  Leichtigkeit  absorbirt. 

a.  Ein  mit  luftfreiem  Kohlensäuregas  gefüllter  enger  Cylinder, 
Fig.  248,  wird  über  Quecksilber  abgesperrt;  lässt  man  nun  etwas  concen- 

Fig.  248.  trirte  Kalilauge  mit  Hülfe  einer  Haken- 

pipette eintreten,  so  absorbirt  die 
Lauge  sehr  rasch  alles  Gas,  besonders 
beim  Rütteln  des  Cylinders. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  Kohlen- 
säure im  vorliegenden  Fall  chemisch 
gebunden  ist,  bringt  man  hierauf 
mittelst  einer  Hakenpipette  etwas  con- 
centrirte  Salzsäure  in  den  Cylinder. 
Sofort  entwickelt  sich  das  absorbirt 
gewesene  Gas  und  drückt  das  Queck- 
silber wieder  in  dem  Cylinder  herab. 
ß.  Einen  enghalsigen  Kolben 
füllt  man  mit  Kohlensäuregas  an, 
giesst  etwas  Kalkmilch  in  denselben,  verschliesst  mit  dem  Ballen  der 
Hand  und  schüttelt  tüchtig.  Das  Gas  wird  absorbirt,  es  entsteht  ein 
leerer  Raum  und  der  äussere  Luftdruck  verhindert,  dass  der  Kolben 
vom  Ballen  der  Hand  herabfallen  kann.  Nur  mit  Gewalt  kann  man 
das  Gefäss  abreissen,  wobei  die  Luft  mit  Heftigkeit  in  dasselbe  ein- 
strömt. 

c.  In  Wasser  unlösliche  Carbonate  erhält  man  durch  Ver- 
mischen der  Lösungen  von  kohlensaurem  Kalium,  Natrium  oder  Ammo- 
nium mit  den  Lösungen  der  betreffenden  Metallsalze. 

Chlorbariumlösnng  mit  Lösung  von  kohlensaurem  Natrium  ver- 
setzt, bewirkt  Ausfällung  von  weissem  Bariumcarbonat. 

Kupfersulfatlösung  scheidet  mit  Natrium carbonat  hellblaues 
Kupfercarbonat  aus. 

d.  Sämmtliche  kohlensaure  Salze  —  ob  in  Wasser  löslich  oder 
nicht  —  sind  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  beim  Uebergiossen  mit 
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Salzsäare,  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  Kohlensäure-Anhydrid  unter  leb- 
haftem Aufbrausen  entwickeln. 

6.    Uydrocarbonate,  saure  oder  doppeltkohlensaure  Salze, 

entstehen  wenn  normale,  gesättigte  Carbonate  mit  überschüssiger  Kohlen- 
säure zusammentreffen. 

Die  Hydrocarbonate  des  Calciums,  Bariums  etc.  losen  sich  in  Wasser, 
während  die  gesättigten  Carbonate  dieser  Metalle  unlöslich  sind.  Fügt 
man  daher  z.  B.  zu  in  Wasser  suspendirtem ,  frisch  gefülltem  kohlen- 
saurem Calcium  Kohlensäurewasser,  so  löst  sich  der  Niederschlag  auf. 

Natrium hydrocarbonat  ist  schwerer  löslich  als  das  normale 
Salz,  darum  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  krystallinischer  Nieder- 
schlag ans,  wenn  man  einige  mit  Wasser  benetzte  Sodakrystalle  in  einen 
Kolben  bringt,  Kohlensäuregas  einleitet  und  das  verkorkte  Gefass  unter 
öfterem  Schütteln  des  Inhalts  stehen  lässt.  Nach  10  bis  15  Minuten  hat 
sich  in  dem  Kolben  ein  weisser  Sand  gebildet,  wobei  der  voji'her  nasse 
Gefa^sinhalt  nunmehr  trocken  geworden  ist  (im  Falle  nur  ganz  wenig 
Wasser  vorhanden  war),  da  ja  die  Elemente  des  Wassers  bei  der  Bildung 
des  Hydrocarbonats  aufgenommen  werden. 

Die  Hydrocarbonate  entwickeln  beim  Erhitzen  (auch  in 
Lösung)  Kohlensäuregas  und  es  hinterbleibt  normales  Salz.  Befand 
sich  das  saure  Salz  in  Lösung  und  ist  das  normale  in  Wasser  unlöslich,  so 
scheidet  sich  letzteres  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  als  Niederschlag  aus. 

Man  fällt  Kalkwasser  mit  Kohlensäure-Wasser  oder  -Gas; 
fügt  einen  Ueberschuss  des  Fällnngsmittels  zu  bis  die  Flüssigkeit  klar 
geworden  ist  und  erhitzt  sie  dann  zum  Sieden. 


§.3. 
Kohlenoxyd,  CO. 

1.    Bildung  und  Gewinnungsweise. 

a.  Bildung  aus  Kohlensäure-Anhydrid  und  glühender 
Kohle. 

Dieser  Process,  welcher  das  Auftreten  des  Kohlenoxyds  bei  Kohlen- 
feuerungen erklärt,  wird  durch  folgenden  Versuch  dargestellt. 

In  der  Rinne  des  Lampenofens  erhitzt  man  eine  etwa  40  bis  50  cm 
lange,  mit  Holzkohlenstückchen  gefüllte  Verbrennungsröhre  zum  starken 
Glühen  und  leitet  einen  durch  Chlorcalcium  getrockneten  langsamen 
Kohlensäurestrom  durch  die  Röhre  Fig.  249  0  (ä*  ^-  S.) 


^)  Die  auf  diener  Zeichnung  angedeutete  Abänderung  des  KohlenRäure-Ent- 
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DsB  Gab  tritt  ans  d«r  VerbrenDungBröhre  durch  eine  mittelst  Kork 
befeBtigte,  enge  Glasröhre  in  die  Laft  nnd  kann  hier  direct  entzfindet 
werden,  wobei  man  eine  1  biB  2  cm  hohe,  blaue  Flamme  erh&lt.  Zweck- 
mäsaiger  erscheint  es,  nm  eine  grCseere  Kohlen ozydflamme  zu  erzielen, 
dofi  austretende  Gas  über  Waeser  in  einen  Glascylinder  zu  leiten  und 
nach  vollendeter  Fällung  das  in  demselben  enthaltene  Gas  anzuzünden 
und  dnrch  gleichzeitig  (mittelst  eines  Gieeskännchens)  einzugiessendes 
Wasser  aus  dem  Cjlinder  herauszutreiben. 

Ist  der  KohlenBänregaastrom  zu  rasch,  so  geht  er  theilweise  un- 
reducirt  durch  die  Rühre  und  das  Eohlenoxydgas  Ifisat  sich  nicht  entxfln- 
den.  Darum  empfiehlt  es  sich,  hinter  der  Verbrenn ungsröhre  eine  mit 
Natronkalk')  gefüllte  U-Bühre  einzuschalten  (s.  die  Figur),  so  dass  hier 
der  grösste  Theil  des  unzersetzten  Kohlen  säure- Anhydrids  zurückgehalten 
wird.     Das  Gas  durch  Kali-  oder  Natronlauge  zu  leiten,  um  es  ron  der 

Fig.  2*fl. 


Kohlensäure  zu  befreien  ist  nicht  räthlicb,  da  dann  die  aus  der  Röhre 
brennende  Flamme  fortwährend  unterbrochen  wird,  nnd  ein  stärkerer 
Gasstrom  doch  nicht  gegeben  werden  darf;  zudem  würde  auf  diese  Weiso 
nur  ein  kleiner  Theil  des  Kohlensäure-Anhydrids  zurückgehalten. 

Statt  der  Verbrennungsröhre  lässt  sich  bei  diesem  Versuch  mit  Vor- 
theil  ein  etwa  20cm  langes  und  1  cm  weites  Platinrohr  verwenden,  wel- 
ches dnrch  festes  Zusammenrollen  eines  zuvor  ausgeglühten  QlechstreifenB 
zu  erhalten  ist. 


wickelungsapparats ,  (Verachliemien  dee  inneren  Cylindeoi  durch  pinen  Korb, 
welclicr  eine  Bufwörts  gebogene  Röhre  trügt)  hat  den  Zwack  «teta  nnr  den 
oberen  Tbeil  der  Flüssigkeit,  welehei-  nm  wenigxteii  SaIz  gelöst  enthält,  in  den 
Cylinder  gelangen  zu  laseen.  Die  Bohre  darf  nicht  zu  eng  sein  (!■&  bis  2  cm 
Weite).  —  1)  Statt  degseD  konnten  nucli  BimEHtain stücke  verwendet  werden, 
welche  mit  Natronlange  getränkt  sind. 
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In  die  Enden  des  mit  Kohlestückchen  geTüllten  Platinrohrs  schiebt 
man  gut  schliessende  Glasröhren^)  nnd  erhitzt  das  Platinrohr  durch 
mehrere  untergestellte  Gaslampen  znm  starken  Glühen,  während  der 
Kohlensäurestrom  das  Rohr  passirt. 

b.  Gewinnung  des  Kohlenoxyds  aus  Oxalsäure  und  Schwe- 
felsäure. 

In  einem  etwa  1 1  fassenden  Kolben  (wie  bei  Fig.  23,  S.  43)  werden 
ungefähr  30  g  krystallisirte  Oxalsäure  durch  die  Trichterröhre  mit  1 80  g 
(etwa  lOOcbcm)  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen  und  der  Gefass- 
inbalt  etwas  umgeschwenkt.  Man  erhitzt  über  dem  Drahtnetz,  wobei 
die  Oxalsäure  sich  auflöst,  und  leitet  das  sich  entwickelnde,  aus  Kohlen- 
oxyd und  Kohlensäure-Anhydrid  bestehende  Gasgemisch  durch  eine  mit 
Kali-  oder  Natronlauge  halbgefüllte  Waschflasche,  in  welcher  das  Kohleo- 
säuregas  zum  grössten  Theil  zurückgehalten  wird.  Das  Kohlenoxydgas 
kann  aus  der  zweiten  Röhre  der  Waschflasche  ausströmend  direct  entzün- 
det werden;  will  man  das  Gas  auffangen,  so  geschieht  dies  über  Wasser. 
Man  hüte  sich,  grössere  Mengen  des  Kohlenoxydgases ,  seiner  giftigen 
Wirkung  halber,  einzuathmen. 

c.  Gewinnung  von  Kohlenoxyd  aus  Ferrocyankalium  und 
Schwefelsäure.  Diese  Darstellungsmethode  wird  man  nicht  während 
der  Vorlesung  benutzen,  da  sie  in  theoretischer  Beziehung  an  dieser 
Stelle  doch  keinerlei  Erklärung  gestatten  dürfte.  Nur  um  grössere 
Mengen  des  Kohlenoxydgases  zu  gewinnen  und  solches  im  Gasometer 
aufzusammeln,  bediene  man  sich  dieser  Methode. 

Der  zu  verwendende  Apparat  ist  der  vorige;  nur  ist  es  gut  einen 
verhältnissmässig  grösseren  (etwa  2  1  fassenden)  Entwickelungskolben  zu 
benutzen,  da  das  Gemiscb  sehr  stark  schäumt. 

1  Theil  zerstossenes  Blntlaugensalz  wird  in  dem  Kolben  mit  9  Th ei- 
len concentrirter  Schwefelsäure^)  vermengt,  und  vorsichtig  über  dem 
Drahtnetz  erhitzt  bis  die  Gasentwickelung  ganz  geringes  Schäumen  ver- 
ursacht ;  dann  entferne  man  die  Lampe.  Die  Reaction  vollzieht  sich  nun 
von  selbst  in  sehr  stürmischer  Weise.  Wurde  zu  lange  erhitzt,  so  steigt 
der  Kolbeninhalt  unfehlbar  über. 

Das  entweichende  Kohlenoxydgas  enthält  etwas  Kohlensäure-  und 
Schwefligsäure- Anhydrid  beigemengt,  welche  beide  von  der  Natronlauge 
der  Waschflasche  zurückgehalten  werden. 


*)  Zur  Vorsorge  kann  man  die  Fugen  mit  etwas  Gypsbrei  zustreiclien.  — 
2)  15  g  Blutlaugensalz  und  135  g  (etwa  74cbcm)  concentrirte  Schwefeliiäure 
liefern  ungefähr  41  Gas. 


H  e  u  m  a  u  n  ,  Anleitung  cum  Experimeotireu.  2G 
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2.    Eigenschaften   des  Kohlenoxyds. 

a.  Brennbarkeit.  Um  eine  grosse,  weithin  sichtbare Kohlenoxyd- 
flamme  zu  erhalten,  zündet  man  das  in  einem  Cylinder  über  Wasser 
aufgefangene  Gas  an  und  giesst  rasch  Wasser  ans  einem  Giesskännchen 
in  den  Cylinder,  wodurch  das  Gas  schnell  herausgetrieben  wird. 

Dass  das  Verbrennungsproduct  Kohlensäure- Anhydrid  ist,  zeigt  man 
durch  Ueberstülpen  eines  leeren  Glaskolbens  über  die  aus  einer  Röhre 
brennende  Kohlenoxydflamme  und  darauf  folgendes  Eingiessen  von  Baryt- 
oder Kalkwasser  in  den  Kolben  und  Umschütteln  seines  Inhalts. 

b.  Kohlenoxyd  vermag  nicht  die  Verbrennung  einer  Kerze 
zu  unterhalten. 

Das  in  einem  Cylinder  enthaltene  Gas  wird  entzündet,  worauf  man 
durch  die  Flamme  hindurch  ein  an  umgebogenem  Drahte  befestigtes, 
brennendes  Wachslicht  bis  in  den  unteren  Theil  des  Cylinders  herab- 
führt.    Die  Wachskerze  erlöscht  sofort. 

c.  Kohlenoxyd  als  Reductionsmittel. 

Ueber  feingepulvertes  Kupferoxyd,  welches  sich  in  einer  schwer- 
schmelzbaren Kugelröhre  befindet,  wird  Kohlenoxydgas  in  langsamem 
Strom  hinweggeleitet  und  das  Kupferoxyd  zum  Glühen  erhitzt.  Die 
Glüherscheinung  ist  nicht  so  lebhaft  wie  bei  der  Reduction  durch  Wasser- 
stoff, doch  ist  schon  nach  einigen  Augenblicken  der  Process  beendigt. 
Man  lässt  anfangs  im  Gasstrom  erkalten,  damit  das  fein  zertheilte,  rothe 
Kupferpulver  sich  nicht  an  der  Luft  sofort  wieder  oxydirt. 

d.  Kohlenoxyd  und  Kupferchlorürlösnng. 

Eine  salzsaure  Kupferchlorürlösnng  ^)  vermag  viel  Kohlenoxydgas 
zu  absorbiren;  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  entweicht  das  Gas  wieder. 

Ein  etwas  weites  Reagenzröhrchen  oder  Kölbchen  wird  etwa  zum 
dritt-en  Theil  mit  der  Kupferchlorürlösnng  gefüllt.  Durch  eine  bis  in 
die  Flüssigkeit  herabreichende  Röhre  leitet  man  Kohlenoxydgas  aus 
einem  Gasometer  ein  und  schüttelt  dabei  die  Kupferlösung  ein  wenig. 

Nach  einigen  Augenblicken  zieht  man  die  Gasleitungsröhre  heraus, 
verschliesst  das  Gefass  mit  der  Hand  oder  einem  Kork  und  schüttelt. 
Dann  blase  man  mit  einer  Glasröhre  das  noch  über  der  Flüssigkeit  be- 
findliche Gas  heraus  und  setze  einen  mit  gerader  Gasleitungsröhre  ver- 
sehenen Stopfen  auf. 

Wird  nun  die  Kupferlösung  erhitzt,  so  entwickelt  sich  unter 
schwachem  Schäumen  das  absorbirt  gewesene  Kohlenoxydgas  und  kann 
oben  an  der  Mündung  der  Glasröhre  entzündet  werden. 


*)  Die  Darstellung  clerRelben  siehe  bei  Knpferchlornr. 
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§.4. 
Gruben-  oder  Sumpfgas,  Methan,  CH4. 

1.  Darstellang. 

Etwa  30  g  eines  stark  ansgetrockneten  Gemenges  von  gleichen  Theilen 
wasserfreiem  essigsaurem  Natrium  und  Bariumhydrozyd'^)  werden  in  einer 
Retorte  oder  besser  in  einer  mit  luftdicht  aufgeschraubter  Gasleitungs- 
röhre versehenen,  kupfernen  oder  eisernen  Flasche  erhitzt  (s.  bei  Sauer- 
stoffdarstellung aus  Ealiumchlorat). 

Das  entweichende  Gas  kann  direct  entzündet  werden,  seine  Flamme 
zeigt  aber  dann  sets  gelbe  Färbung  *)  in  Folge  mitgerissener  Natron- 
und  Ealktheilchen.  Besser  ist  es,  das  Grubengas  über  Wasser  in  Cylin- 
dern  aufzufangen  oder  es  wenigstens  einen  mit  nassem  Bimsstein  gefüll- 
ten Glasthurm  passiren  zu  lassen. 

Das  Gas  darf  erst  dann  angezündet  werden,  wenn  der  Apparat  luft- 
frei ist. 

Es  erscheint  zweckmässig,  bei  Verwendung  einer  Glasretorte  eine 
zweite  gefüllt  und  hergerichtet  zur  Reserve  bereit  zu  halten. 

2.  Eigenschaften   des  Grubengases. 

a.  Geringes  specifisches  Gewicht  (0*5589). 

oe.  Eohlensäurefreies  und  durch  Ghlorcalcinm  getrocknetes  Gruben- 
gas wird  in  einen  Collodiumballon  geleitet  (s.  bei  Wasserstoff,  S.  71, 
§.  2,  4).     Der  Ballon  steigt  rasch  durch  die  Luft  in  die  Höhe. 

ß.  Gasindicator  auf  Diffasion  beruhend  (S.  77  u.  f.)  kann  mit 
Grubengas,  resp.  Leuchtgas  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 

b.  Brennbarkeit. 

a.  Das  aus  einer  Röhre  ausströmende  oder  in  Cylindern  enthaltene 
Gas  kann  entzündet  werden.  In  die  Cylinder  giesse  man  Wasser,  um 
eine  grosse  Flamme  zu  erhalten. 

ß.  Explosibles  Gemenge  aus  Grubengas  und  Sauerstoff 
oder  Luft.  1  Vol.  Grubengas  bedarf  2  Vol.  Sauerstoff  oder  10  Vol. 
Luft  zu  seiner  vollständigen  Verbrennung. 


^)  Das  Trocknen  geschehe  in  einer  Porcellanschale  über  der  Gasflamme 
nnter  stetem  Umrühren,  bis  das  Wasser  entwichen  und  die  vorher  geschmol- 
zene Masse  wieder  fest  geworden  ist.  Bleibt  das  Gemenge  sehr  wasserhaltig, 
so  schäumt  es  unfehlbar  in  der  Betorte  über.  —  ^  Dies  ist  um  so  unangeneh- 
mer, als  speciell  auf  die  geringe  Leuchtkraft  der  Ginibengasflamme  im  Gegen- 
satz zu  der  des  Aethylengases  aufmerksam  gemacht  werden  muss. 

26* 
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Um  ein  solches  explosihles  Gemisch  herzustellen,  kann  wie  bei  Knall- 
gas angegeben  verfahren  werden. 

aa.  Am  einfachsten  füllt  man  ein  starkes  Palvergläschen  über  Wasser 
zu  Vs  mit  Grabengas  and  den  Rest  mit  Sauerstoff,  wickelt  das  Geföss 
bis  zur  Mündung  fest  in  ein  Tuch  and  bewirkt  die  Yerpaffang  durch 
einen  brennenden  Spahn.. 

bb.  Soll  Grabengas  mit  Luft  ezplodirt  werden,  so  benutzt  man  am 
bequemsten  das  Hofmann'sche  Yorlesungseudiometer  (Fig.  81,  S.  121), 
lässt  zunächst  10  Vol.  Luft  eintreten,  dann  1  Vol.  Grubengas,  und  bewirkt 
die  Verpuffung  unter  den  früher  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln. 

cc.  Davy'sche  Grubenlampe.  Um  die  Wirkung  der  Davy'- 
schen  Grubenlampe  zu  erklären,  drücke  man  eine  leuchtende  Gas- 
flamme, wie  solche  aus  der  Bunsen 'sehen  Lampe  erhalten  wird,  wenn 
die  Luftöffnungen  geschlossen  sind,  durch  ein  engmaschiges  Drahtnetz 
nieder  und  zeige,  dass  das  Gas  nun  un verbrannt  durchgeht,  indem  man 
dasselbe  über  dem  Drahtnetz  mit  einem  Fidibus  entzündet. 

Wird  das  Drahtnetz  über  den  Brenner  gehalten  und  dann  erst  das 
Gas  über  dem  Netze  entzündet,  so  pflanzt  sich  die  llamme  nicht  nach 
unten  hin  fort,  Fig.  250. 

Wird  eine  heisse,  blau  brennende  Gasflamme  so  lange  durch  ein  mit 
der  Zange  gehaltenes  Drahtnetz  niedergedrückt,  bis  dieses  glühend  ge- 
worden ist,  so  schlägt  die  Plamme  nach  oben  durcb. 

Man   schraube  nun   den    Drahtnetzcylinder  von    der   Grubenlampe 

ab,  und  entzünde   die   mit  Oel  gespeiste   Lampe.      An   dieser  Ilamme 

Fig.  250.  entzündet  sich  ein  Gasstrom,  welcher  aus  einem 

Bunsen' sehen  Brenner  austritt,  sofort.    Schraubt 

man  jedoch  den  Cylinder  aus  Drahtgewebe  über 

die  Grubenlampe,  so  brennt  Leuchtgas,  welches 

man   gegen   die  Lampe    strömen    lässt,    nur   im 

4JL>  Innern  des  Drahtcyiinders ;   die   Flamme  pflanzt 

11  sich  aber  nicht  nach  aussen  fort,  und  es  ist  un- 

J^  .    möglich,   den  Gasstrom   ausserhalb  der  Gruben- 

^^■^^^       lampe  zum  Brennen  zu  bringen. 

Dabei  ist  vorausgesetzt,  dass  das  Gewebe 
nicht  glühend  wird.  In  der  Regel  ist  Dasselbe  nicht  einfach,  sondern 
mehrfach  über  einander  gelegt  und  dann  ist  ein  Glühendwerden  nicht  zu 
befürchten. 

In  einem  Glascylinder  von  etwa  15  cm  Weite  und  40  cm  Höhe 
(oder  einer  grossen  mit  der  Oeffianng  nach  oben  befestigten  Glasglocke) 
erzeugt  man  ein  brennbares  Gasgemenge  durch  Ein gi essen  von  etwas 
Aether  und  Umschütteln  des  mit  einer  Glasplatte  bedeckten  Gelasses. 

Um  das  Vorhandensein  eines  brennbaren  Gemisches  aus  Luft  und 
Aetherdarapf  zu  constatiren,  nähere  man  der  Cylinderöffnung  einen 
brennenden  Fidibus;  -sofort  entsteht  eine  grosse  Flamme,  welche  durch 
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Auflegen  der  nicht  luftdicht  schliessenden  ^)  Glasplatte  akbald 
wieder  zu  ersticken  ist. 

Hierauf  wird  die  an  einem  langen  Drahthaken  befestigte  und 
entzündete  Grubenlampe  in  den  Cylinder  langsam  eingesenkt.  Es  zeigt 
sich  ein  plötzliches  Aufflammen  im  Innern  des  Draht ge wehes,  die  Lampe 
erlöscht,  der  Aetherdampf  aussen  entzündet  sich  aber  nicht. 

Nachdem  die  Lampe  wieder  entfernt  ist,  beweist  man,  dass  noch 
brennbares  Dampfgemisch  genug  vorhanden  war,  durch  nochmaliges 
Entzünden  desselben  durch  einen  brennenden  Fidibus. 

c.    Grubengas  und  Chlor. 

1  Vol.  Grubengas  mit  2  Vol.  Chlorgas  gemischt  zeigen  im  zerstreuten 
Tageslicht  keine  Wirkung^);  mit  einer  Flamme  entzündet,  verpuflft  das 
Gasgemenge  schwach  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoff  und  starker 
Russabscheidung. 

Die  Ausführung  des  Versuchs  s.  S.  185,  3,  c. 


§.  5. 
A  e  t  h  y  1  e  n  g  a  8,    C2  H4. 

1.    Darstellung  aus  Alkohol  mit  Schwefelsäure. 

a.  In  einem  1 1  fassenden  Gasentwicklungskolben  (Fig.  142,  S.  202) 
werden  30  g  Weingeist  (von  80  %)  vorsichtig  mit  240  g  (etwa  130cbcm) 
concentrirter  Schwefelsäure  allmälig  und  unter  Umschwenken  vermischt, 
sodass  die  Erhitzung  nicht  zu  stark  wird.  Bei  Bereitung  grösserer 
Mengen  des  Gemisches  kühlt  man  das  Mischgefäss  durch  Einstellen  in 
kaltes  Wasser  ab. 

In  den  Entwicklungskolben  wird  nun  soviel  reiner  Quarzsand  ^) 
(etwa  100  g)  gebracht,  dass  der  Gefässinhalt  ziemlich  dickflüssig  er- 
scheint. So  vorgerichtet  ist  der  Kolben  mit  einem  Stopfen  zu  ver- 
Bchliessen,  dessen  Bohrungen  ausser  der  Gasleitungsröhre  entweder  eine 
gebogene,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllte  Sicherheitsröhre  oder 
eine  gerade,  unten  in  ein  Präparatengläschen  gestellte  Trichterröhre  trägt. 
Das  Röhrchen  ist  im  letzteren  Falle  nachträglich  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zu  füllen. 


^)  Im  hiesigen  Laboratorium  ereignete  sich  der  Fall ,  dass ,  nachdem  der 
Cylinder  durch  etwas  längeres  Brennen  des  Aetliergemisches  warm  g^eworden 
war  und  eine  dünne,  eben  geschliffene  Glasplatte  aufgelegt  wurde,  in  Folge 
der  Condensation  des  Aetherdampfes  im  Cylinder  ein  leerer  Raum  entstand 
UDd  die  Glasscheibe  durch  den  äusseren  Luftdruck  mit  grosser  Gewalt  in  den 
Cylinder  hineingeschmettert  wurde.  —  ^)  Vor  einem  directen  Sonnenstrahl  ist 
das  Gangemisch  sehr  zu  bewahren.  —  ^)  Der  Zusatz  des  Sandes  ist  durchaus 
nöthig,  da  die  Flüssigkeit  sonst  fortwährend  überschäumt. 
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Das  Erhitzen  des  Eolbeas  geschieht  unter  Öfterem  Umschwenken 
seines  Inhalts  am  sichersten  anf  einem  im  Voraas  bereits  stark  angeheiz- 
ten Sandbad,  andeienfalU  über  dem  Drahtnetz;  dann  mnss  aber  langsam 
und  vorsichtig  aDgewärmt  werden. 

Das  entweichende  Aethyleogas  ist  durch  Aetherdampf,  Koblensänre- 
nnd  Schwefligsäure -Anhydrid  vernnreinigt.  Durch  Waschen  mit  Natron- 
lange  wird  es  reiner  erhalten. 

Aethylengas  ist  wegen  seiner  Löslicbkeit  in  kaltem  Wasser  Aber 
«armem  Wasser  aofzofaDgen. 

b.  Statt  ein  Gemisch  ans  Alkohol  und  Schwefelafinre  zu  erhitzen, 
kann  man  auch  den  Dampf  des  Alkohols  in  siedende,  verdünnte  Schwefel- 
säure treten  lassen,  nnd  umgeht  dabei  die  Unannehmlichkeit,  einen  ziem- 
lich dicken  Brei  in  Olasgeßissen  erhitzen  za  müssen. 

Der  zu  benutzende  Apparat,  Fig.  251,  besteht  aus  dem  kleinen,  mit 
Sicherheits-  nnd  Dampfleitnngsröhre  versehenen  Kölbchen  a,  welches 
starken  Alkohol  enthält,  dem  grösseren  (1 1  fassenden)  Kolben  b,  welcher 
Fig.  251. 


mit  einem  Uemisch  aus  3  Thln.  Waaier  nnd  10  Thin.  eonoentrirter 
Schwefels&ure  beschickt  ist  nnd  der  zweihalsigen ,  etwas  Wasser  enthal- 
tenden Waschflascbo  c  In  dem  Stopfen  des  Kolbens  i>  ist  ansser  den 
beiden  Röhren  noch  ein  Thermometer  luftdicht  einzufügen,  dessen  Kugel 
in  die  Flüssigkeit  eingetaucht  sein  mnsa. 

Zunächst  wird  die  Schwefelsäure  in  b  znm  Sieden  erhitzt,  wobei  die 
Temperatur  derselben  160  bis  165"  zu  betragen  hat,  jedenfalls  aber  170* 
nicht  überschreiten  darf.  Dann  bringt  man  den  Alkohol  in  a  znm  Kochen 
und  fängt  das  aus  C  austretende  Gas  über  warmem  Wasser  ant  oder 
entzündet  es,  nachdem  die  Luft  am  dem  Apparat  vollständig 
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aasgetrieben  ist,  direct  an  der  Ausströmangsröhre ,  auf  welche  mit 
Kautschnkschlauch  eine  Messingspitze  (weite  Löthrohrspitze  z.  B.)  oder 
ein  Schnittbrenner  für  Leuchtgas  befestigt  wurde. 

Allzustarkes  Kochen  des  Alkohols  ist  zu  vermeiden,  weil  sonst  die 
Reaction  zu  stürmisch  wird.  Wenn  sich  eine  genügende  Alkoholmenge 
in  der  Säure  angesammelt  hat,  kann  das  Erhitzen  des  Kölbchens  a  unter- 
brochen werden,  und  der  Gasstrom  dauert  doch  noch  längere  Zeit  mit 
ziemlicher  Stärke  fort. 

2.    Eigenschaften  des  Aethylens. 

a.  Brennbarkeit. 

Das  aus  einer  engen  Röhre  oder  besser  aus  einem  Schnittbrenner 
ausströmende  Gas  brennt  mit  sehr  hellleuchtender  Flamme. 

Um  das  in  Cylindern  aufgesammelte  und  entzündete  Aethylengas 
rasch  herauszutreiben,  giesst  man  Wasser  aus  einer  Giesskanne  in  die 
Gylinder. 

Auch  dadurch  lässt  sich  eine  schöne  Flamme  erzielen,  dass  man  das 
Gas  in  einer  tiefen  Wanne  in  einer  Glasglocke  auffangt,  deren  Tubulus 
mittelst  Kork  eine  mit  Hahn  versehene  Röhre  trägt.  Man  entzündet  das 
durch  den  geöffneten  Hahn  ausströmende  Gas  und  drückt  die  Glocke  in 
die  Wanne  hinab. 

b.  Zerlegung  durch  Glühhitze. 

Zu  diesem  Versuch  muss  das  Gas  vollständig  getrocknet  sein,  was 
durch  Chlorcalcium ,  nicht  aber  durch  Schwefelsäure,  geschehen  kann,  da 
Letztere  das  Aethylengas  mit  Leichtigkeit  absorbirt. 

Das  Gas  wird  in  ziemlich  langsamem-  Strom  durch  eine  Kugelröhre 
aus  schwerschmelzbarem  Glase  geleitet,  welche  mit  Hülfe  einer  Gebläse- 
flamme zur  Hellrothglut h  erhitzt  wird.  Selbstverständlich  muss  die  Luft 
zuvor  aus  dem  Apparat  ausgetrieben  sein.  Schon  nach  wenigen  Secunden 
hat  sich  die  Glaskugel  innen  mit  einer  dünnen  spiegelnden  Schicht  von 
schwarzer  Gaskoble  überzogen.  Da  das  Glas  etwas  erweicht,  so  müssen 
beide  Arme  der  Kugelröhre  unterstützt  werden. 


§.6. 
Leuchtgas. 

1.    Darstellung. 

a.  Will  man  nur  zeigen,  dass  beim  Erhitzen  von  Steinkohlen  od6r 
Holz  brennbares  Gas  entweicht,  so  erhitzt  man  trockne,  grob  zerstossene 
Steinkohlen  oder  Holzstückchen  (Lampenhölzer  z.  B.)  in  einem  Reagenz- 
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röhr,  dessen  Oeffnung  mit  einem  durchbohrten  Stopfen  verschlossen  ist, 
welcher  eine  knieförmig  gebogene  Glasröhre  trägt. 

Das  Reagenzrohr  wird  vorsichtig  über  der  Gaslampe  angewärmt  und 
in  horizontaler  oder  etwas  nach  vom  geneigter  Lage  ziemlich  stark  erhitzt« 

Es  entwickeln  sich  Wasser-  und  Theerdämpfe,«  welche  zum  Theil  am 
kälteren  Röhrenende  verdichtet  werden  und  bei  verticaler  Stellung  des 
glühend  heissen  Reagenzrohrs  leicht  herabfliessen  und  dadurch  das 
Gefass  zertrümmern  würden. 

Sobald  dichter  Dampf  aus  der  aufwärts  führenden  Glasröhre  aus- 
tritt, entzündet  man  denselben  durch  eine  zweite  Flamme.  Da  das 
condensirte  Wasser  öfter  die  Glasröhre  verschliesst  und  so  den  Gasstrom 
momentan  unterbricht,  so  erlöscht  das  kleine,  aber  leuchtende  Flämmchen 
leicht  und  muss  öfters  von  Neuem  entzündet  werden. 

b.  Um  durch  das  Experiment  zugleich  ein  Bild  der  fabrikmässigen 
Gewinnung  des  Leuchtgases  zu  geben,  sodass  es  dem  Studirenden  beim 
IBesuche  einer  Gasanstalt  leicht  ist,  sich  über  den  Gang  der  Fabrikation 
zu  Orientiren,  habe  ich  folgenden,  sicher  arbeitenden  Apparat  zusammen- 
gestellt, Fig.  252. 

Die  Gasretorte  wird  durch  eine  etwa  40cm  lange  Yerbrennungs- 
röhre  ^)  von  gewöhnlichem  Kaliber  repräsentirt.  Die  Röhre  ist  an  ihrem 
hinteren  Ende  zugeschmolzen  und  mit  grob  zerstossenen,  trocknen  Stein- 
kohlen gefüllt.  Durch  gelindes  Aufklopfen  der  Röhre  ihrer  Länge  nach 
auf  dem  Tiscn  erzeugt  man  einen  Kanal  über  den  Kohlenstückchen. 

Die  Röhre  wird,  so  weit  sie  gefüllt  ist,  im  Lampenofen  mit  aufgelegten 
Thonplatten  ziemlich  stark  erhitzt,  nachdem  das  Anwärmen  durch  kleine 
Flammen  mit  der  nöthigen  Vorsicht  geschehen  war. 

Das  vordere ,  etwa  6  cm  aus  dem  Ofen  herausstehende  Ende  der 
Röhre  ist  durch  einen  Korkstopfen  verschlossen,  dessen  nicht  allzuenge 
Glasröhre  die  dampfförmigen  Zersetzungsproducte  der  Kohlen  in  den 
Röhrencondensator  leitet. 

Derselbe  ist  aus  drei,  durch  km*ze  Kautsch  ukschlauchstücke  verbun- 
denen U-Röhren  zusammengesetzt,  von  welchen  die  beiden  unteren  in 
einem  mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Glasgefass  stehen  ^).  In  diesem  Röhren- 
system scheidet  sich  The  er  und  Gaswasser  ab,  welches  wegen  seines 
bedeutenden  Gehalts  an  Ammoniumcarbonat  auf  rothes  Lackmuspapier 
sehr  stark  alkalisch  reagirt,  wie  eine  nach  Beendigung  der  Operation  aus- 
zuführende Prüfung  beweist. 

Aus  dem  Röhren-Gondensator  gelangt  das  Gas  in  den  Coaksthurm. 


^)  Statt  der  Glasröhre  kann  auch  eine  dünnwandige  Porcellanrölire  benutzt 
werden,  welche  jedoch  ohne  Rinne,  also  durch  die  directen  Flammen  zu  er- 
hitzen ist.  Das  aus  dem  Ofen  hervorstehende  hintere  Ende  der  Röhre  wird 
durch  einen  Stopfen  verschlossen.  —  ')  Statt  dreier  Röhren  kann  auch  ein 
System  von  fünf  Bohren,  von  welchen  drei  unten  und  zwei  oben  zu  stehen 
kommen,  in  Anwendung  gebracht  werden. 


Leuchtgas 


410  Kohlenstoff. 

Derselbe  ist  ein  gewöhnlicher  Trockenthurm ,  welcher  mit  ange- 
feuchteten Coaksstückchen  gefüllt  ist.  Seine  obere  Oeffnnng  wird  durch 
einen  Kautschukstopfen  verschlossen,  dessen  eine  Bohrung  das  Gas 
austreten  lässt,  während  die  andere  einen  mit  Wasser  gefüllten  Hahn- 
trichter trägt  ^).  Von  Zeit  zu  Zeit  öffnet  man  den  Hahn  etwas ,  damit 
frisches  Wasser  auf  die  Goaksstücke  fliesst. 

Das  mit  ^heerbestandtheilen  beladene  Wasser  sammelt  sich  im 
unteren  Reservoir  des  Goaksthurms  und  würde  von  hier  aus  durch 
die  untere  Seitenröhre  abfliessen,  sobald  es  deren  Höhe  erreicht  hat. 

Das  den  Coaksthurm  verlassende  Gas  tritt  in  einen  weiteren 
Reinigungsapparat,  welcher  ^us  einem  Ezsiccator  ähnlichen  Gefäss 
construirt  werden  kann,  indem  man  einen  kleinen  Drahtdreifuss  in  das- 
selbe stellt  und  eine  kreisförmige  Scheibe  aus  Drahtnetz  darauf  legt. 
Dieselbe  besitzt  an  einer  Stelle  eine  Oeffnung,  durch  welche  die  Gas- 
zuleitungsröhre bis  auf  den  Boden  des  Gefasses  herabreicht.  Das  Draht- 
gewebe ,  wie  der  Boden  des  Reinigers ,  ist  mit  schwach  angefeuchtetem 
'Kalkhydrat  oder  mit  Laming' scher  Masse  bedeckt.  Letztere  erhält 
man  durch  Vermischen  von  Kalkhydrat  mit  Sägespähnen  in  einem  Mör- 
ser und  Befeuchten  der  Masse  mit  Eisenvitriollösung.  So  vorbereitet 
muss  diese  Masse  einige  Stunden  an  der  Lufb  gestanden  haben,  damit 
sie  Galciumsulfat ,  Eisenhydroxyd  und  überschüssiges  Galciumhydroxyd, 
aufgelockert  durch  Sägespähne,  enthält. 

Der  Reinigungsapparat  ist  durch  einen  gut  passenden  Deckel  ver- 
schlossen, durch  welchen  die  beiden  Gasleitungsröhren  führen.  Der 
Deckel  kann  von  Holz  sein,  es  ist  aber  jedenfalls  erforderlich,  dass  er 
ziemlich  fest  sitzt  und  dass  alle  Fugen  und  undichte  Stellen  mit  Glaser- 
kitt oder  Wachs  luftdicht  geschlossen  sind.  Besser  ist  ein  gut  ein  ge- 
schliffener und  mit  Talg  bestrichener  Glasdeckel ,  wie  solche  bei  Exsic- 
catoren  üblich  sind.  An  zwei  Stellen  lässt  man  den  Deckel  durchbohren 
und  die  Gasleitungsröhren  (etwa  mit  Siegellack)  einkitten. 

Da  die  verschiedenen  Gondensations-  und  Reinigungsappärate  Lufb 
enthalten,  so  muss  diese  begreiflicherweise  erst  durch  das  Leuchtgas  aus- 
getrieben sein,  ehe  man  dasselbe  in  dem  Gasometer  aufsammelt.  Darum 
wird  eine  T- Röhre  eingeschaltet,  deren  abwärts  führender  Schenkel  so- 
wohl, wie  der  dem  Gasometer  zugerichtete,  Kautschukschlauchstücke 
trägt,  über  welche  Schraubquetschhähne  geschoben  sind. 

Anfangs  ist  h  geschlossen  und  a  geöffnet  Der  hier  befindliche 
Schlauch  trägt  eine  in  Wasser  tauchende  Glasröhre,  aus  welcher  das  Gas 
in  Blasen  entweicht. 

Ist  dies  einige  Zeit  hindurch  geschehen,  so  dass  man  anzunehmen 
berechtigt  ist,  die  Luft  sei  grösstentheils  aus  dem  Apparat  ausgetrieben, 


^)  Die  Bchon  vor  Beginn  der  Operation  mit  Wasser  zu  füllende  Trichter- 
röhre (das  Wasser  bleibt  nach  dem  Schliessen  des  Hahns  in  der  Bohre  schwe- 
ben) muss  grösser  sein  als  die  Wasserhöhe  im  Gasometer. 
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80  versucht  mau  die  einzelnen  Gashlasen  zu  entzünden;  hrennt  das 
Gas,  so  öffnet  man  zuerst  den  Hahn  h  und  schliesst  dann  a.  Hier- 
durch ist  das  Gas  genöthigt  in  den  Gasometer  einzutreten. 

Die  Gonstruction  desselben  ist  der  in  Gasfabriken  gebräuchlichen 
nachgebildet.  Eine  etwas  hohe,  oben  mit  Knopf  versehene  Glasglocke, 
welche  4  bis  51  fasst,  ist  in  ein  mit  Wasser  gefülltes,  passendes  und 
etwas  hohes  Glasgeföss  vollständig  eingetaucht  Die  beiden  mehrfach 
gebogenen,  gläsernen  Gasleitungsröhren  reichen  innen  genau  so  weit  in 
die  Höhe,  dass  ihr  oberes  Ende  die  Wölbung  der  Glocke  berührt,  sobald 
diese  bis  zum  Boden  des  Gefasses  herabgedrückt  ist. 

Der  Wasserstand  im  Gefass  hat  so  hoch  zu  sein,  dass  die  beiden 
Röhren  gerade  noch  über  den  Wasserspiegel  hervorragen,  wenn 
die  Glocke  untergetaucht  ist.  Um  dies  zu  erreichen,  stülpt  man  zuerst 
die  Glocke  über  die  Röhren  und  giesst  dann,  zuletzt  vorsichtig,  das 
nöthige  Wasser  in  das  Gefass,  wobei  die  Quetschhähne  a  und  h  geöffnet 
sein  müssen,  wogegen  der  Hahn  c  besser  geschlossen  wird  ^).  |In  der 
Kuppe  der  Glocke  bleibt  schliesslich  noch  ein  wenig  Luft  zurück,  welche 
jedoch  ganz  unschädlich  ist.  ^    • 

Hierauf  wird  h  geschlossen  und  erst  dann  geöffnet,  wenn  der  bei  a 
austretende  Gasstrom  brennbar  ist,  wie  dies  oben  erwähnt  wurde. 

Die  Gasleitungsröhren  bleiben  ziemlich  gut  von  selbst  stehen,  man 
kann  sie  aber  auch  durch  Korkstücke,  welche  mit  den  nöthigen  Aus- 
schnitten versehen  sind  und  auf  den  Rand  des  Gefasses  gesetzt  werden 
oder  auf  eine  sonstige  Art  befestigen,  oder  durch  passende  Stative  halten 
lassen. 

Die  das  Gas  der  Consumtion  zuführende  Röhre  trägt  oben  gleich- 
falls ein  durch  Schraubquetschhahn  verschliessbares  Schlauchstück,  in 
welches  eine  knieförmig  nach  oben  gebogene  Glasröhre  geschoben  ist. 
Auf  Letztere  wird  mit  Hülfe  eines  Schlauchstücks  ein  gewöhnlicher  Gas- 
brenner, Schnittbrenner  z.  B.,  befestigt. 

Ist  das  äussere  Gefass  des  Gasometers  etwas  hoch  und  nicht  zu 
weit,  so  ist  eine  besondere  Führung  der  Glocke  ganz  unnöthig.  Um  den 
Druck  im  Apparat  nicht  zu  stark  werden  zu  lassen  —  die  Verbrennungs- 
röhre  könnte  sonst  aufgeblasen  werden  —  hebe  man  die  Glocke  wäh- 
rend der  etwa  ^/^  Minute  dauernden  Füllung  am  Knopf  vorsichtig  in  die 
Höhe. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  man  auch  eine  besondere 
Führung  für  die  Glocke  herstellen  kann,  indem  man  den  Gasometer  auf 


^)  Hierdurch  wird  vermieden,  dass  Wasser  in  die  Gasableitimgaröbre  ge- 
langt, was  nicht  geschehen  darf,  weil  es  sonst  sehr  schwierig  ist,  das  Gas  durch 
die  Röhre  c  zum  Ausströmen  zu  bringen.  Sollte  dennoch  durch  Unvorsichtigkeit 
Wasser  in  die  Bohre  gekommen  sein,  so  bläst  man  dieses  späterhin  mit  dem 
Mund  in  den  Gasometer  zurück;  die  hierbei  in  die  Glocke  tretende  geringe 
Menge  Luft  ist  von  keinem  Nachtheil. 
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ein  Brett  stellt,  auf  welchem  3  oder  4  vertikale  Uolzstähe  so  hefestigt 
sind,  dass  sich  die  Glocke,  sohald  sie  über  das  äussere  Gefass  herausragt, 
an  diese  Stäbe  anlehnen  kann.  Man  wird  alsdann  zwei  der  Stäbe  oben 
durch  einen  horizontalen  Querarm  verbinden  und  unter  dessen  Mitte 
ebenso  wie  an  sein  eines  Ende  Drahtringe  oder  Rollchen  befestigen 
lassen,  welche  zur  Führung  einer  Schnur  dienen.  Diese  wird  einerseits 
an  den  Knopf  der  Glocke  gebunden  und  trägt  andererseits  ein  Metall- 
stück,  welches  der  Glocke  ungefähr  das  Gleichgewicht  hält. 

Ist  der  Gasometer  nahezu  gefüllt,  so  öffnet  man  den  Hahn  a  und 
hält  sofort  den  Schlauch  bei  h  zu,  woselbst  der  Hahn  dann  vollständig 
zu  schli essen  ist. 

Hierauf  wird  der  Qnetschhahn  c  geöffnet  und  das  ausströmende  Gas 
entzündet.  Es  brennt  mit  recht  heller  Flamme,  besonders  wenn  der  Gas- 
druck nicht  zu  gross  ist  (etwa  3  bis  4  cm  Wasser  höhe) ;  darum  drücke 
man  die  Glocke,  im  Falle  kein  Gegengewicht  sie  hält,  nicht  herab,  son- 
dern halte  ihr  Herunter  sinken  in  Folge  des  eigenen  Gewichts  etwas  auf. 

Das  in  dem  Röhren condensator  und  das  im  Coaksthurm  angesam- 
melte Gas#asfier  reagirt  (letzteres  ziemlich  schwach)  in  Folge  seines 
Gehalts  an  Ammoniumcarbonat  auf  rothes  Lakmuspapier  alkalisch. 

2.    Eigenschaften   des  Leuchtgases. 

a.  Geringes  specifisches  Gewicht. 

oc.    Füllen  eines  Collodiumballons. 

Ein  zuvor  gut  zusammengedrückter  und  durch  Aussaugen  von  Lufb 
möglichst  befreiter  CoUodiumballon ,  dessen  Hals  um  eine  Glasröhre  ge- 
bunden ist,  wird  mit  Leuchtgas  gefüllt,  indem  man  die  Röhre  durch 
einen  Kautschukschlauch  direct  mit  der  Gasleitung  verbindet,  doch  muss 
durch  vorheriges  Oeffnen  des  Gashahns  die  Luft  aus  dem  Schlauch  bereit« 
ausgetrieben  sein.  Sobald  der  Ballon  ziemlich  straff  gespannt  ist,  schliesst 
man  den  Gashahn,  zieht  die  Glasröhre  heraus  und  die  Fadenschlinge  um 
den  Hals  des  Ballons  vollends  zu.  Der  Ballon  steigt  recht  gut,  kommt 
aber  nach  einigen  Stunden  wieder  herab ;  besonders  rasch  sinkt  er  wieder, 
wenn  der  Hals  nicht  dicht  geschlossen  war. 

ß.    Gasindicator  auf  Diffusion  gegründet  siehe  Seite  77,  c.  u.  f. 

b.  Leuchtgasexplosionen 

tfeten  ein,  sobald  in  einem  Räume  Leuchtgas  mit  der  geeigneten  Luft- 
menge gemischt  ist,  und  ein  brennender  Körper  die  Entzündung  veranlasst. 
Mit  Hülfe  der  electrischen  Pistole  ist  es  schwierig  ohne  vorherige 
Abmessung  der  Gase  aus  Leuchtgas  und  Luft  ein  explosibles  Gemenge 
zu  erzielen,  doch  in  folgender  Weise  gelang  es  mir  leicht,  gefahrlose 
Explosionen  hervorzurufen. 
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Eine  etwa  1  1  faeaende  atarkwandige,  dreibalsige  Flasche,  Fig.  253, 
deren  Hälse  nicht  zu  eng  sind,  wird  in  der  Art  vorbereitet,  wie  es  die 
Fignr  zeigt.  Dnrcb  den  eraten  Kork  führt  man  Leuchtgas  ans  der  Gas- 
leitung ein  und  entzündet  das  Gas  nach  einigen  Äugenblicken,  sobald  die 
Loft  ausgetrieben  iat,  an  der  Mündung  der  verlicalen  IS  bis  20  cm  lan- 
gen und  1  cm  weiten  (nicht  engeren)  Glasröhre,  während  selbstverständ- 
lich der  dritte  Tabnlna  geacblossen  bleibt. 

Hierauf  wird  der  Gaabahn  zugedreht  und  die  dritte  Tobniatur  der 
Ftaache  geöfüiet     Im  ersten  Augenblick  Tergröasert  sich  die  Gasflamme 
Fig.  2h3.  oben  an  der  Röhre,  wird 

aber  bald  kleiner  and  in 
dem  Maasae  als  der  In- 
halt der  Flasche  an  Lnft 
reicher  wird,  welche  durch 
den  offenen  Tabnlus  ein- 
tritt, verliert  die  Gaa- 
flamme  ihre  Leuchtkraft, 
wird  blau  und  senkt  sich 
sclilieaslich  langsam  in  der 
Röhre  herab.  Sobald  die 
Flamme  in  das  Innere  der 
Flaache  gelangt,  findet 
mehr  oder  weniger  beFtige 
Explosion  statt ,  welche 
jedoch  ungefährlich  ver- 
läuft, weil  ja  dnrch  den 
offenen  Flaschenhala  und 
die  Glasröhre  den  Gaaen  der  Auatritt  gestattet  ist.  Ana  diesen  Oeffnun- 
gen  Bchlngen  während  der  von  dumpfem  Knall  begleiteten  Explosion 
grosse  Flammen  heraus. 


Anhang. 


Ueber  die  Natur  der  Flammen  (s.  Seite  99,  §.  6). 
Die  Lichtentwicklung  der  riammen  O- 

§.  1. 

Glühende    Dämpfe. 

1.    Linienspectren. 

Viele  bei  höherer  Temperatur  vergasbare  Elemente  oder  Verbin- 
duDgen  liefern  selbst  bei  den  höchsten  Hitzegraden  vorzugsweise  nur 
Licht  von  wenigen,  bestimmten  Strahlengattungen.    So  geben  sämmtliche 


^)  In  den  meisten,  selbst  allerneuesten  Lehrbüchern  der  Chemie  wird  bei 
dem  Abschnitt  über  das  Leuchten  der  Flammen  ganz  ausschliesslich  oder  doch 
in  der  Hauptsache  noch  die  Davy'sche  Theorie  unverändert  beibehalten  und 
gelehrt,  dass  Flammen  leuchtend  sind,  wenn  ein  fester  Körper  in  denselben 
abgeschieden  wird,  nicht  leuchtend,  wenn  nur  gasförmige  Stoffe  vorhanden  sind. 
Die  Aufhebung  der  Leuchtkraft  kohlenstoffhaltiger  Flammen  durch  Beimischung 
von  Luft  sei  bedingt  .durch  den  anwesenden  Sauerstoff,  welcher  den  Kohlenstoff 
im  Moment  seiner  Abscheidung  sofort  oxydire  u.  s.  w. 

AUerdings  besitzen  wir  bis  jetzt  noch  keine  umfassende  Theorie  der  mannig- 
fachen Erscheinungen,  welche  die  Leuchtflammen  bieten,  aber  es  dürfte  doch 
hohe  Zeit  sein,  dass  Angaben,  welche  dem  Stande  unserer  heutigen  Kenntnisse 
nicht  mehr  entsprechen,  in  den  Lehrbüchern  durch  correctere  ersetzt  werden. 

Während  es  mir  unmöglich  ist,  an  dieser  Stelle  Versuche  zu  beschreiben, 
welche  in  einer  von  verschiedenen.  Seiten  als  unzutreffend  bewiesenen  Weise 
erklärt  zu  werden  pflegen,  so  würde  ich  es  andererseits  für  unberechtigt  halt-en, 
wollte  ich  meine,  theilweise  erst  neuerdings  veröffentlichten  Ansichten  als  die 
allein  maassgebenden  für  die  Bearbeitung  des  nachfolgenden  Kapitels  gelten 
lassen.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  insofern  von  der  durch  mich 
gegebenen  Beweisführung  Gebrauch  zu  machen,  dass  ich  einige  der  wichtigsten, 
daselbst  erwähnten  Thatsachen ,  welche  nicht  bestritten ,  höchstens  später  ein- 
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Verbindangeo  des  NatrlnmB  nni-  einen  einzigen  gelben  Strahl  >)  (welcher 
bei  sehr  guten  SpectroBcopen  ab  eine  Doppellinie  erBoheint),  Kaliamyer- 
bindungen  einen  rothen  nnd  einen  violetten  Strahl  n.  a.  w. 

Als  Wärmequelle  znr  Erhitzung  der  am  besten  als  leichtflüchtige 
Chlorrerbindnngen  zu  Tenrendeoden  Präparate  dient  eine  nichtlench- 
tende  WaBseretolf-  oder  die  schwach  blan  gefärbte  Lencbtgaaflamme  des 
Bansen'BcbenBrenners.  Äasserdem  benntzt  man  bfinfigdenelectriscben 
Fnnken,  indem  man  demselben  Gelegenheit  giebt,  auf  seinem  Wege  Theil- 
cben  der  betreffenden  Sabstanz  za  erhitzen. 

a.    Flammenfärbang. 

Eine  Reihe  Bunsen'scher  Gaslampen  (siebe  nnten  Fig.  254),  stelle 
man  neben  einander  anf ,  und  bringe  in  jede  einen  mit  der  betrefienden 


Substanz  beladenenen  Platindraht.  Diese  Drähte  sind  einerseits  zn  einer 
Schlinge  umgebogen  nnd  an  ihrem  anderen  Ende  in  ein  Otasröhrchen 

mal  vielleicht  ftnäfirii  gedeaWt  werden  können,  unter  Anderem  in  den  unten 
beschriebenen  Verencheii  darlege. 

Hierdurch  int  ee  mir  allein  möglich,  ein  gewiisee  Bystem  in  ein  Kapitel 
zn  bringen,  welches  seither  trotü  seiner  Wichtigkeit  in  Lehrbüchern  und  Vor- 
trägen darum  etwas  stiefmütterlich  behandelt  wurde,  weil  man  statt  einer 
durch  Beweise  getragenen,  übersichtlichen  Darstallung,  nur  un- 
klare Vermuthnnj^eii  und  widersprechende  Angaben  bfttte  bieten  können.  Dass 
sich  im  Nachfolgenden,  obwohl  nur  die  Hauptpunkte  erwähnt  sind,  immerhin 
noch  einzelne  Lücken  finden,  ist  in  der  Beschränktheit  unserer  Kenntnisse  be- 
gründet. 

In  der  hier  gegebenen  Ausführlichkeit  wird  man  den  vorliegenden  Gegen- 
stand hei  Vorträgen  über  Experimentalchemie  des  Zeitmangels  wegen  nicht 
behandeln  können,  wolil  aber  als  passendes  Thema  für  sogenannte  „Ausge- 
wählte Kapitel.*  Die  neue  Art  der  Daretellnng  nöthigte  zu  etwas  eingehen- 
derer Hin  Weisung  anf  die  theoretischen  Terhältnisae,  als  dies  sonst  im  vorliegen- 
den Buch  geschehen  ist. 

>)  In  der  Nähe  der  hellen  Linie  beobachtet  man  im  Spactroscop  auch  noch 
ein  I ich tscb waches  cootinnirliches  Spectrnm. 
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eingeschmolzen,  welches  horizontal  auf  ein  passendes  Stativ  gesteckt 
wird. 

Die  Drahtschlingen  befeuchtet  man  ein  wenig  and  taucht  die  erste 
in  Ghlornatriampulver,  die  zweite  in  natriumfreies  Ghlorkalium 
(oder  in  reinen  Salpeter),  die  dritte  in  Chlor  Strontium  und  die  vierte 
in  Chlorbaryumpulver,  sodass  an  jeder  Drahtschlinge  ein  wenig  des 
Pulvers  hängen  bleibt. 

Die  Schlingen  führt  man  dann  etwas  unter  der  Mitte  der  Flamme 
in  deren  äusseren  Mantel  ein,  sodass  die  Flamme  möglichst  charakte- 
ristische Färbung  annimmt. 

Damit  eine  solche  Schlinge  mehr  Substanz  fassen  kann,  empfehle 
ich  sie  in  der  Weise  herzustellen,  dass  man  den  Platindrabt  etwa  drei- 
mal um  ein  dünnes  Stäbchen  wickelt,  sodass  die  Windungen  ziemlich 
dicht  an  einander  liegen ;  schliesslich  biegt  man  das  äusserste  Ende  des 
Drahts  nach  der  Mitte  des  gebildeten  Ringes,  wodurch  derselbe  zu  einem 
kleinen  Drahtkörbchen  wird,  Fig.  255.    Solche  Drahtkörbchen  sind  auch 

Fig.  255.  besonders  dann   sehr  bequem,  wenn 

man  gelöste  Substanzen  in  der  Flamme 
prüfen  will,  weil  ein  grosser  Tropfen 
in  dem  Körbchen  hängen  bleibt  und  daher  nach  dem  Verdunsten  des 
Wassers  die  Flammenfarbung  weit  kräftiger  und  lang  andauernder  wird, 
als  bei  Anwendung  einer  einfachen  Drahtschlinge. 

Auch  manche  permanente  Gase  oder  Dämpfe,  die  in  Folge  eines 
Verbronnungsprocesses  zum  Glühen  erhitzt  sind  und  somit  eine  Flamme 
bilden,  entsenden  Licht,  dessen  Spectrum  aus  hellen  Linien  besteht. 
So  die  röthliche  Flamme  des  Cyangases,  die  Flamme  des  in  Schwefel- 
kohlenstoffdampf  verbrennenden  Stickoxyds  (siehe  S.  437,  h.)  u.  a. 

b.    Funkenfärbung. 

Eegelfärmige  Holzkohlensplitter  von  der  Grösse  einer  Bleistiftspitze 
werden  mit  Salzsäure  ausgekocht,  gewaschen  und  dann  paarweise  mit 
Chlornatrium-  oder  Chlorkaliumlösung  getränkt.  Ein  Paar  so  vorberei- 
teter Kohlenspitzen  spiesst  man  auf  Platindrähte,  welche  mit  den  Polen 
eines  Inductionsapparats  in  Verbindung  stehen.  Der  zwischen  den  Koh- 
lenspitzen übergehende  Funkenstrom  besitzt  dann  eine  gelbe,  resp.  violette 
Farbe  0- 

Beim  Durchgang  electrischer  Entladung  durch  verdünnte  Gase 
senden  diese  verschiedene  Strahlen gattungen  aus.  Die  Drähte  eines 
Inductionsapparats  werden  mit  den  eingeschmolzenen  Platindrähten  der 
sogenannten  G  eis  sl  er 'sehen  Röhren  verbunden.  Es  entsteht  ein  so 
intensiv  gefiirbter  Lichtschein  in  der  Röhre,  dass  derselbe  zurNoth  auch 


^)  Zur  Beohachtnng  der  jrefarbten  Inductionsfuuken  ist  nin  Stativ  aus 
Hartgammi  mit  beweglichen  Klammern  sehr  geeignet,  welches  von  Deflaj^a 
in  Heidelberg  gefertigt  wird. 
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bei  Bobwacbem  TageBÜcht  vom  Auditorium  wahrgenommen  werden  kauD ; 
indeBs  ist  der  Effect  im  verdankelten  Zimmer  ein  gauz  anderer. 

c.    Subjective  Darstellnng  der  Spectrallinien. 

Die  wie  angegeben  erbaltenen  Flammeni^rbangen  oder  durch  Elec- 
tricitätsentladung  glübenden  Gase  gestatten  dem  direct  blickenden  Äuge 
nur  den  Tot&leindruck  der  von  der  betreffenden  Substanz  bei  hoher 
Temperatur  aaagesandten  Strahlen  wahrznnehraen,  nicht  aber  diese  Strah- 
len einzeln  zu  beobachten. 

Zu  letzterem  Zwecke  dient  das  Spectroscop;  der  einfachere,  von 
Bansen  und  Kirchboff  angegebene  Spectralapparat  zur  subjectiven 
Beobachtung,  Fig.  256,  ist  jedoch  nur  bei  geringer  Zuhörerzahl  benutzbar. 

Die  bei  S  durch  einen  feinen,  regulirbaren  Spalt  eintretenden  Lichte 
strahlen  gelangen  durch  das  Rohr  A  zu  dem  FlintglaBprisma  p,  in  wel- 
chem sie  gebrochen  werden  und  durch  das  Femrohr  S  das  beobachtende 

Fig,  25S. 


Auge  treffen.  DaB  Süssere  Ende  der  Röhre  C  trägt  eine  auf  Glas  photo- 
graphirte  Uillimeterscala ,  welche  durch  eine  Gas-  oder  Kerzenflamme 
Ton  aussen  erleuchtet  wird.  Die  von  der  Scala  ausgebenden  Strahlen  werden 
an  der  PrismenfliLche  total  reflectirt  und  hierdurch  im  Femrohr  sichtbar. 
Zur  Herrichtung  des  Apparats  (ffir  genauere  Beobachtungen)  stellt 
man  das  Fernrohr  zunächat  auf  Unendlich  ein,  indem  man  es  vom  Appa- 
rat abschraubt  und  soweit  auszieht,  dass  ein  sehr  weit  entfernter  Gegen- 
stand darin  scharf  begrenzt  erscheint;  dann  wird  dasFemrohr — ohne  dessen 
Theile  zu  verrücken  —  wieder  an  seinen  Platz  gebracht.  Nun  schiebt  man 
eine  blaubrennende  Bnnsen'scbe  Gaslampe  vor  den  Spalt  und  bringt  in 
die  Flamme  einen  mit  Kochsalz  beladenen  Ptatindraht,  welcher  in  ein 
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Glasröhrchen  eingeschmolzen  ist,  das  seinerseits  von  einem  Stativ  gehalten 
wird.  Der  durch  die  Kochsalzflamme  erleuchtete  Spalt  erscheint  im  Fem- 
rohr undeutlich,  und  es  ist  daher  das  Spaltrohr  so  heraus-  oder  hinein- 
zuschieben, bis  ein  scharfes  Bild  des  Spalts  gesehen  wird.  Die  Weite  des 
Spalts  lässt  sich  durch  eine  Schraube  reguliren  und  ist  so  zu  wählen,  dass 
eine  helle  Lichtlinie,  aber  kein  breites  Band  im  Fernrohr  erscheint^  Bei 
sehr  engem  Spalt  ist  die  Lichtstärke  des  Spectrums  natürlich  eine  geringe; 
auch  erscheinen  dann  die  von  Unebenheiten  und  Stanbtheilchen  an  den 
Spalträndem  herrührenden,  horizontalen,  dunklen  Streifen  sehr  störend. 

Es  kommen  im  Handel  auch  Spectroscope  vor,  deren  Scalenrohr 
ebenso  wie  das  Fernrohr  im  Winkel  drehbar  ist,  wodurch  man  in  Stand 
gesetzt  wird,  jede  Spectrallinie  in  die  Mitte  des  Sehfelds  und  auf  einen 
beliebigen  T)ieilBtrich  einstellen  zu  können. 

Zur  Erzeugung  der  Metallspectren  verwendet  man  am  besten  die 
leichtflüchtigen  Chloride;  auch  die  chlorsauren  Salze  sind  ihrer  stärkeren 
Lichtentwicklung  wegen  empfohlen  worden.;  absolute  Reinheit  der  Sub- 
stanz ist  jedoch  hierbei  schwer  zu  erzielen,  aber  natürlich  das  Haupt- 
erforderniss. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  für  jede  Substanz  ein  besonderer 
Platindraht  dienen  muss,  auf  dessen  Oese  das  Salz  in  den  unteren  Theil 
der  Flamme  gebracht  wird. 

Um  die  Funkenspec tren  zu  beobachten,  bringt  man  an  Stelle  der 
gefärbten  Flamme  den  Funkenstrom  vor  das  Spaltrohr,  welcher  zwischen 
den  als  Pole  eines  Inductionsapparats  dienenden  und  mit  den  Salzlösungen 
getränkten  Kohlesplittern  übergeht  (s.  o.) 

In  analoger  Weise  bringt  man  dielenchtendeGeissl  er 'sehe  Röhre  vor 
das  Spaltrohr,  um  das  Spectrum  des  betrefienden  Gases  wahrzunehmen. 

d.    Objective  Darstellung  der  Spectrallinien. 

Für  ein  grösseres  Auditorium  müssen  die  Spectrallinien  objectiT 
dargestellt  werden  und  dies  ist  mit  genügender  Helligkeit  nur  bei  An- 
wendung electrischen  Lichts  möglich,  wobei  dennoch  das  störende  Tages- 
licht soviel  als  möglich  durch  Fensterläden  oder  sehr  dichte  Vorhänge 
abzuhalten  ist. 

Zur  Erzeugung  des  electrischen  Stromes  bedarf  man  wenigstens  40 
Bnnse nasche  Zink-Kohle-Elemente;  bei  häufigerem  Gebrauch  des  elec- 
trischen Stromes  sind  übrigens  Grove'sche  Zink-Platin-Elemente  trotz 
des  viel  höheren  Anschaffungspreises  vorzuziehen,  einmal  wegen  der  bei 
Weitem  bequemeren  Zusammenstellungs-  und  Reinigungsweise,  dann 
wegen  der  bedeutenderen  Stromstärke  und  des  geringeren  Salpetersaure- 
verlustes.  Die  Schwefelsäure  wird  auch  hier  mit  dem  fünf-  bis  zehn- 
fachen Gewichte  an  Wasser  verdünnt.  Ganz  besondere  Vorzüge  bietet 
der  Besitz  einer  magnetelectrischen  Maschine  nach  Gramme  oder  Sie- 
mens nebst  der  dazu  nötbigen  Triebkraft  (Dampf-  oder  Gaskraftmaschine). 

Die  Aufstellung  der  D üb osq^ sehen   Lampe   sammt   zugehörenden 
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VorrichtoBgen  zeigt  Fig.  267.  Die  beiden  ahb  Gaekohle  gefertigten 
ElectrodsD  werden  dnrcli  eine  Rognlirvorrichtung,  ana  Uhrwerk  und 
Electromagnet  bestehend,  müglichat  in  gleicher  Entfernung  von  einander 
gehalten  und  zn  diesem  Zweck  roues  sich  die  eine  Kohlenepitste  in  dem 
Maasse  als  sie  abbrennt,  der  anderen  entgegengeHchieben.  Hinter  den 
Kohlenspitzen  befindet  sich  ein  Reflector,  welcher  dae  Licht  durch  den 
aenkrechten,  Teratetlbar  feinen  Spalt  B  dea  Ansatzrohrea  entsendet.    Damit 


die  hier  aastretenden  Lichtstrahlen  parallel  sind,  enthält  das  Ansatzrohr 
ein  System  von  Linaengläaern.  in  deaasn  Brennpunkt  sich  der  electriache 
Lichtbogen  befindet.  In  paasender  Distanz  wird  nun  eine  Linse  so  auf- 
gestellt, daas  auf  dem  weit  entfernten  und  mit  weiaaem  Papier  boapsnn- 
ten  Schirm  ein  acbarfea,  vergrössertea  Bild  des  Spaltes  entsteht. 

Dann  werden  in  den  Weg  der  Lichtstrahlen,  etwa  0'5  m  von  der 
Linse  entfernt,  zwei  mit  SchwefelkohlenstofT  gefüllte  HohlpHsmen  in  der 
richtigen  Weise  so  pUcirt,  daas  daa  Stra hie nb find el  zweimal  gehrochen 
wird.  Das  Spectrum  fällt  Jetzt  natürlich  nicht  mehr  auf  den  Schirm, 
man  dreht  daher  den  ganzen  Tisch,  auf  welchem  aicb  die  Lampe  sammt 
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Linse  und  Priflmen  befindet,  bis  das  Spectrum  vollBtändig  auf  dem 
Schirm  projicirt  ist. 

Das  so  dargestellte  Farbenband  ist  contin airlich ,  doch  zeigen  sich 
meist  schwache  helle  Linien  darin,  welche  von  Verunreinigungen  der 
Kohlenspitzen  herrühren. 

Um  die  Spectren  der  Metalle  zu  erzeugen,  öffnet  man  den  Strom 
und  bringt  an  den  unteren  positiven  Pol  der  Lampe  eine  am  oberen 
Ende  etwas  ausgehöhlte  Eohlenstange  (aus  Gaskohle),  in  deren  Vertiefung 
etwas  Kochsalz  gebracht  ist.  Wird  nunmehr  der  Strom  geschlossen,  so 
erhitzt  sich  der  entstehende  Kochsalzdampf  zum  stärksten  Leuchten,  und 
es  erscheint  in  Folge  dessen  im  gelben  Theil  des  Spectrums  eine  glänzende, 
gelbe  Linie. 

Um  andere  Metallspectren  hervorzurufen,  setzt  man  an  die  Stelle  des 
unteren  Kohlenpols  Kohlenstäbe,  deren  Aushöhlungen  die  betrefiPenden 
Substanzen  enthalten;  doch  bleibt  die  Natriumlinie  immer  sichtbar. 
Lithiumsalz  giebt  bei  der  enormen  Hitze  des  electrischen  Lichtbogens 
ausser  der  bekannten  rothen  Linie  auch  eine  blaue,  welche  beim  Er- 
hitzen jener  Substanz  durch  eine  Gasflamme  nicht  zu  beobachten  ist. 
Die  gelbe  Lithiumlinie  ist  zu  lichtschwach,  um  sichtbar  zu  sein. 

Die  Spectren  des  Kupfers,  des  Silbers  und  des  Zinks  erscheinen 
in  grosser  Pracht,  wenn  man  kleine  Kömchen  oder  Plättchen  dieser 
Metalle  geradezu  in  dem  ausgehöhlten  Kohlenpol  der  Hitze  des  elec- 
trischen Lichtbogens  aussetzt. 

e.    Umwandlung  der  hellen  Spectrallinien  in  dunkle. 

Zur  Erklärung  der  schwarzen  Linien  im  Sonnenspectrum  wird  man 
veranlasst  sein,  die  sogenannte  Umkehrung  des  Natriumlichts  zu  zeigen. 

a.  Mit  Anwendung  der  electrischen  Lampe  lässt  sich  dies  in  der 
Weise  ausführen,  dass  man  statt  des  Kochsalzes  ein  erbsengrosses  Stück- 
chen wohl  abgetrockneten  Natrium metalls  auf  den  unteren  Kohlenpol 
legt.  Es  bildet  sich  eine  Hülle  von  glühendem  Natriumdaropf,  welcher 
das  von  innen  entsendete  gelbe  Licht  absorbirt. 

Man  beobachtet  daher  im  ersten  Moment  eine  gelbe  Linie  im  con- 
tinuirlichen  Spectrum  auf  dem  Schirm,  welche  indess  bald  in  eine  dunkle 
übergeht,  d.  h.  in  eine  Linie  relativ  dunkel  zum  hellen  continuirlichen 
Spectrum,  welches  von  den  weissglühenden  Kohlenspitzen  ausgesandt  wird. 

Ist  das  Natrium  zum  grossen  Theil  verdampft,  so  verschwindet  all- 
mäligdie  schwarze  Linie  und  an  ihrer  Stelle  erscheint  wiederum  eine  helle. 

ß.  Ein  sehr  sinnreicher  Apparat  zur  Umkehrung  des  Natrium- 
lichts ist  von  Bunsen  construirt  worden. 

Die  beiden  Flaschen  a  und  2),  Fig.  258,  enthalten  Kochsalzlösung 
und  granulirtes  Zink.  Durch  die  Kautschukschläuche  wird  Leuchtgas 
eingeleitet,  welches  aus  der  Flasche  a  durch  die  Röhre  e  in  einen  fächer- 
förmigen Brenner  ausströmt  und  oben  entzündet,  eine  grosse  und  heisse 
blaue  Flamme  bildet.    Das  aus  der  Flasche  h  austretende  Gas  passirt  die 
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bei  c  anterbrochene  Röhrenleitung  nnd  mischt  sich  hierbei  mit  Lnft;  es 
verbreDDt  inaerbalb  des  Hutes  d  theilneise,  doch  ao  unToUständig ,  daes 
aiu  der  Oeffnang  oben  Doch  ein  kleines  Flämmchen  aaatritt,  welches  in 
Folge  der  starken  Abkühlung  durch  äbermässige  Luftbeimiecbung  nnd 
durch  die  Berührung  mit  der  metallenen  Kappe  eine  möglichst  niedrig^ 
Temperatur  besitzt. 

Giesst  man  nun  durch  die  beiden  Trichterröhren  etwas  concentrirte 
Schwefelsäure   oder  Salzsäure  in  die  Flaschen,  so  entwickelt  sich 
Fig.  258. 


Wasaei-stofFg&s,  dessen  hu  steigen  de  Gasblasen  das  durchströmende  Leucht- 
gas mit  Tröpfchen  der  Kochsalzlösung  imprilgniren. 

Beide  Flammen  leuchten  daher  mit  der  gelben  Farbe  des  Natriumliohts. 

Wird  hierauf  die  breite  sehr  heisse  Flamme  dicht  hinter  die  viel 
kahlere  schmale  Flamme  gestellt,  so  erscheint  letztere  fast  schwarz,  ähn- 
lich wie  dichter,  dunkler  Rauch.  Die  Intensität  der  Erscheinung  ist  be- 
dingt durch  möglichst  grosse  Temperaturdifferenz  beider  Flammen. 
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BnnaeD   hat  den   hescbriebeDSD    Apparat   noch   etwas   feveinfacht. 
Fig.  259  stellt  die  DiBposition  dar. 

Die  mit  dreifach  dnrchhobrtein  GummiBtopfen  TeracbloBsene  Flasche 
ist  mit  verdünnter  Salzsäure,  etwas  Kochsalz  und  Ziakatückcben 
bis  zur  Hälfte  etwa  gefüllt.  Die  eine  Bohrung  Hea  Stopfens  trfigt  eine 
Glasröhre  mit  weiter  OefiiiuDgff,  über  welcher  sich  eine  Röhre  b  befindet, 
die  sich  nach  oben  föcberartig  erwettert  (wie  bei  der  vorigen  Figor) 
und  balbkreiBförmig  gebogen  ist.  In  der  zweiten  Durchhgbmng  des 
Stopfens  steckt  eine  mit  enger  Oeffnung  rersebeoe  Glasröhre  c,  über  der 
die  Metallröbre  d  befestigt  ist.  Dieselbe  endigt  ein  wenig  unter  dem 
Fig.  259,  Schornstein    c,    anf  deeaen    obere 

Oeffnung  ein  Afetallatück  gesetzt 
werden  kann,  welches  Löcher  von 
Terschiedeuem  Durchmesser  besitzt. 
Lässt  man  durch  die  dritte,  den 
Stopfen  durchbohrende  Röhre  / 
Leuchtgas  eintreten  und  entzündet 
dasselbe,  nachdem  die  Luft  aus  der 
Flasche  ausgetrieben  ist,  oben  über 
dem  Fächer  and  dem  Schornstein, 
ao  brennt  aus  eraterem  eine  sehr 
heisse,  gelbe  Flamme,  aus  letitterem 
ein  ebenfalls  gelbes,  aber  durch 
Luft übersch USB  abgekühltes,  spitzes 
Flämmcben.  Um  die  Temperatur 
dieser  kleinen  vorderen  Flamme 
noch  mehr  zu  erniedrigen,  setzt 
man  den  Metalldeckel  auf  den 
Schornstein  und  wählt  durch  Pro* 
biren  die  geeignetste  Oefliiung  ans. 
Ka  erscheint  dann  die  kleine  Flamme  schwarz  auf  dem  gelben  Hinter- 
grunde, welcher  durch  die  breite,  heissere  Flamme  gebildet  wird. 

Um  zu  zeigen,  dass  auch  die  dunkle  Flamme  für  sich  gelbes  Licht 
ausstrahlt,  stellt  man  den  Apparat  ao  den  Zuhörern  gegenüber,  wie  es 
die  Figur  zeigt. 

2.  Continnirlicbe  Spectren  glühender  Gase. 
Die  Flammen  vieler  Gasarten  und  Dämpfe  senden  Licht  aus,  dessen 
Spectmm  ein  mehr  oder  weniger  auBgebrei totes ,  continuirliches  ist- 
Die  Intensität  der  Licbtemission  ist  häufig  nur  sehr  gering,  so  bei  der 
Flamme  des  in  Sauerstoff  oder  Chlor  verbrennenden  WasserstofTgases,  der 
Flamme  des  Kohlenoxyds  und  des  Schwefelwasserstoffs  oder  Schwefel- 
kohlenstoffs in  der  Lüftete.  Die  Wasserstoff-  und  die  Kofalenoxydflamme 
frbalten  nach  Frankland  unter  einem  10  bis 20  Atmosphären  betragen- 
den Drucke  bedeutende  Lichtintensität. 
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Viele  nur  aus  Gasen  oder  Dämpfen  bestehende  Flammen,  deren 
Spectrum  ein  continnirliches  ist,  besitzen  jedoch  auch  unter  gewöhn- 
lichem Luftdruck  grosse  Lichtintensität,  so  die  Flamme  des  im 
Schwefel-  oder  Schwefelkohlenstoffdampf  verbrennenden  Sauerstoffs 
/siehe  S.  249,  §.  3,  1,  b  und  S.  437,  f.  g.h.)  des  in  Sauerstoff  brennenden 
Arsens,  Phosphors  ^)  u.  s.  f. 


§2. 

Glühende  nichtflüchtige  Stoffe 

(feste  oderflüssige)  liefern  continuirliche  Spectren  (Ausnahme  macht 
nur  die  Erbinerde  und  das  Didymoxydul,  welche  [vielleicht  in  Folge 
geringer  Flüchtigkeit?]  Linienspectren  zeigen).  Bei  Zunahme  der  Tempe- 
ratur wird  erst  vorzugsweise  rothes  Licht  emittirt,  dann  vergrössert  sich 
das  Spectrum  continuirlich  nach  dem  Violett  hin,  wobei  Rothgluth,  Gelb- 
gluth,  Weissgluth  und  bei  den  allerhöchsten  Hitzegraden  schliesslich 
Blaugluth  erzengt  wird. 

Um  den  Uebergang  des  rothen  Lichtes  in  weisses  zu  zeigen, 
erhitze  man  einen  mit  der  Pincette  gehaltenen  etwas  dicken  und  einen 
sehr  feinen.  Platindraht  in  einer  kräftigen  Bunsen' sehen  Flamme.  Der 
dickere  Draht  wird  nur  bis  zur  hellen  Rothgluth  gelangen,  während  der 
feinere  fast  weissglühend  wird.  Ist  die  Hitze  nicht  hoch  genug,  so  wird 
nur  Gelbgluth  erreicht.  Ein  Sauerstoffgas-Leuchtgas-Gebläse  erhitzt 
massig  dicke  Platindrähte  zum  Weissglühen. 


§.  3. 

Steigerung  der  Lichtintensität  schwach  leuchtender 

Flammen. 

1.    Durch  Erhöhung  der  Flammentemperatur. 

Die  Flamraentemperatur  erhöht  sich  ganz  ausserordentlich,  wenn 
die  Verbrennung  nicht  in  der  atmosphärischen  Luft,  sondern  im  reinen 
Sauerstoff  stattfindet,  weil  dann  kein  wärmebindender,  inerter  Stickstoff 
zugegen  ist.  Wird  daher  Wasserstoff,  welcher  nach  Art  des  Seite  421 
beschriebenen  Versuchs  mit  Kochsalz  beladen  ist,  ferner  Cyangas, 
Schwefel,  Phosphor,  Phosphorwasserstoff  etc.  in  reinem  Sauerstoff  ver- 
brannt, so  erlangen  die  Flammen  einen  prächtigen  Glanz. 


^)  Ba  Phosphorsäure'Anliydrid  sich  schon  bei  schwacher  Bothgluth  in 
Dampf  verwandelt,  so  kann  es  nicht  als  festes  Verbrennungsproduct  in  der 
Phosphorflamme  suspendirt  sein^  wie  man  früher  annahm. 
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2.  Ob  durch  vermehrte  Dichtigkeit  der  FUmmengase 
(bewirkt  durch  Erhöhung  des  Druckee)  gesteigerte  Lichtentwicklungr 
hervorgerufen  wird  (Frankland),  ist  noch  nicht  sichergesteLt,  da  gleich- 
zeitig ia  Folge  verminderter  Diasociation  der  Verbren nuugaproducte 
TemperatarerhÖhung  eintritt,  welche  für  sich  allein  die  Wirkung  be-* 
dingen  könnte. 

3.  Durch  Einfahrung  nichtflüchtiger  Stoffe 
erscheinen  schwaohlenchtende  Flammen  selbst  als  hellleuchteud ,  sofern 
die  das  Licht  emittirenden  festen  Partikeln  sich  in  sehr  weitgehender, 
staubartiger   Vertheilung  befinden.      Weniger  feinzertheilte  Substanzen 
erscheinen  in  der  Flamme  als  deutlich  von  einander  getrennte  Funken. 

Das  Spectmm  derartiger,  durch  feste  Stoffe  leuchtend  gemachter 
Flammen  ist  natürlich  ein  continuirliches.  (Nur  eine  Flamme,  in  wel- 
cher Erhinerde  oder  Didymoxydnl  in  Staubform  suspendirt  wflre,  würde 
ein  Linienspectrum  liefern.) 

a.  Das  Platin  gehört  zq  den  schwerflüchtigsten  Stoffen ;  bringt  mau 
etwas  Platinchlorid  (feste  Substanz  oder  einen  Tropfen  möglichst  con- 
centrirter  LöauDg)  in  einem  Platindrahtkorb  (s.  o.)  in  eine  Wasserstoff- 
oder  kleine  nicbtlenchtende  Bunsen'sche  Gasfiamme,  so  wird  in  dersel- 
ben das  Chlorid  zersetzt,  Platin  als  feiner  Metallstaub  ausgeschieden  und 
hierdurch  der  über  dem  Draht  befindliche  Theil  der  Flamme  auf  korse 
Zeit  sehr  hellleuchteud.     Dos  Spectrum  ist  continuirlich  '). 

Da  das  Platin  unverbrennlich  ist,  so  tritt  es  als  Stanb  ans  der  Spitze 
der  Flamme  unverändert  aus;  die  Flamme  ist  daher  eine  russende. 

Hält  man  eine  weisae  Porcellanschale  dicht  über  die  Flamme  oder 

Fis.  £60.  '**   deren  Spitze,  so  legt 

sich    der  Platinstanb    als 

schwarz  metallischer  Rnss 

auf  das  Porzellan^ 

FeinesKohlenpnlver 
in  eine  nicht  leuchtende 
Flamme  gestreut,  kommt 
in  derselben  zum  lebhaf- 
ten Glühen,  doch  sind  die 
Kohleth eilchen  zu  gross 
und  zu  weit  aus  einander 
gelegen ,  als  daas  die 
Flamme  seihst  als  leuch- 
tend erschiene ;  es  lässt 
sich  vielmehr  deutlich  beobachten,  dass  leuchtende  glühende  Fünkchen 
in  grosser  Menge  in  der  nichtleuchtenden  Flamme  schweben. 

a  dampSSrmigem  Platin  her- 
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BusB,  der  ans  einer  Terpeotinöläamme  anstritt,  besitzt  eine  weit 
feinere  Zertheilang,  und  wenn  man  ihn  in  eine  nicht  leuchtende.  Flamme, 
z.  B.  eine  durch  wenig  Luft  entleuchtete  Gasflammä  leitet,  Fig.  260,  bo 
erhält  dieeelhe  in  viel  höherem  Grade  das  Aussehen,  als  leuchteten  die 
Flammengaae  aelbat. 

b.  Statt  den  festen  Körper  als  solchen  in  die  niohtleuchtende 
Flamme  eintreten  zu  lassen,  kann  man  anch  dem  zu  verbrennenden  Gase 
andere  Gasarten  oder  Dämpfe  beimischen,  welche  in  Folge  chemischer 
Zersetzung  bei  der  hohen  Temperatur  der  Flamme  in  dieser  irgend 
einen  festen  Körper  in  sehr  feiner  Zertheilung  ausscheiden. 

o.  Zu  diesem  Versuche  eignet  sich  vor  Allem  das  Chromsäure- 
chlorid ')  (Chlorchromeäure- Anhjdrid),  CrOj  Clj,  eine  dunkelrothe, 
rauchende  FlKssigkoit. 

Trocknes  WaeserstofTgas  l&sst  man  durch  die  Kugelröhre,  Fig.  261, 
ausströmen,  deren  verticaler  Schenkel  durch  einen  mit  Hahntrichter ^) 
versehenen  Stopfen  geschlossen  ist,  und  entzündet  das  Gas,  wenn  die 
Luft  ausgetrieben,  an  der  aufwärts  gebogenen  Brennerrohre.  Diese  be- 
steht aus  einem  knieförmigen  Glasrohr,  auf  welches  mittelst  Kautschuk 
FiR.  261. 


eine  nicht  zu  enge  Hessingapttze  befestigt  ist.  Das  WasserstofTgas 
brennt  mit  kaum  sichtbarer  Flamme,  deren  Vorhandensein  durch  Anzün- 
den eines  Hölzchens  auch  den  entfernt  Sitzenden  deutlich  gemacht  wer- 
den kann. 

Hierauf  giesst  man  etwas  frisch  bereitetes  Chrom  sänrechlorid  in  den 
Hahntrichter  und    Ifisst    einige  Tropfen    der  Flassigkeit  in    die  Kugel 

']  Die  Daritellung  dieier  Verbindung  siebe  bei  Chrom.  —  ^)  Selbstverstiind- 
lich  iet  der  Hahn  alsbald  völlig  zu  schlieaaen,  damit  keine  Luft  eindringen  und 
VerpnfTnng  veranlassen  bann. 
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herabfallen,  worauf  der  Hahn  sofort  wieder  zu  schliessen  ist,  damit  keine 
Luft  eindringt. 

Der  mit  den  Dämpfen  beladene  Gasstrom  brennt  mit  heller,  weisser, 
aber  rauchender  Flamme,  und  eine  in  dieselbe  gehaltene  Porzellanschale 
bedeckt  sich  mit  grünem,  aus  Chromoxyd  bestehendem  Russ. 

Ist  die  Oeffnung  der  Messingspitze  zu  fein,  so  verstopft  sie  sich  bald 
mit  ausgeschiedenem  Chromoxyd;  durch  Einführen  einer  Nadel  kann  in 
solchem  Falle  leicht  nachgeholfen  werden. 

Der  aus  der  Flamme  aufsteigende,  Chromoxyd  enthaltende  Bauch 
macht  eine  hoch  dar  übergehaltene,  blaue  (aber  nicht  rauschende)  Bun- 
sen^sche  Gasflamme  oder  eii^e  zweite  Wasserstoffflamme  ausserordentlich 
hellleuchtend. 

Um  zu  zeigen,  dass  nur  die  Hitze  der  Flamme  die  Ausscheidung 
des  festen  Körpers  aus  dem  mit  Chrom  säurechlorid  beladenen  Wasserstoff 
verursachte,  erhitze  man  den  stromabwärtsgelegenen  Böhrenarm  stark 
durch  eine  Gaslampe.  Die  glühende  Stelle  überzieht  sich  bald  mit  einem 
grünen  oder  grünbraunen  Beschlag,  welcher  noch  intensiver  wird,  wenn 
man  das  Chromsäurechlorid  durch  gelindes  Erwärmen  der  Kugel  zur  reich- 
licheren Dampfentwicklung  bringt  und  die  Stärke  des  Wasserstoffstromes 
mildert;  auch  könnte  zweckmässig  das  mit  dem  Dampf  beladene  Gas 
durch  eine  dünnwandigere  und  darum  rascher  in  Gluth  zu  bringende 
Kugel  geleitet  werden,  in  welcher  sich  das  Chromoxyd  abscheidet. 

ß,  Kohlenwasserstoffe  oder  kohlen wasserstoffhaltige  Brennstoffe 
scheiden  in  starker  Glühhitze  festen  Kohlenstoff  aus  (s.  S.  407,  2,  b)  und 
zwar  im  Allgemeinen  um  so  mehr,  je  reicher  sie  an  solchem  im  Verhält- 
niss  zu  ihren  übrigen  Bestandtheilen  sind. 

Zur  Yergleichung  stelle  man  nebeneinander  die  Flammen  des 
Wasserstoffs,  des  Grubengases  und  die  des  Aethylen-  oder  des 
Leuchtgases,  oder  verwende  statt  dessen  drei  gläserne  sogenannte 
Weingeistlämpchen,  von  welchen  das  erste  mit  Alkohol,  das  zweite  mit 
Aether  und  das  dritte  mit  Terpentinöl,  Benzol  oder  Petroleum 
gefüllt  ist,  und  entzünde  die  Dochte. 

Schwach  leuchtende  Flammen,  wie  die  des  Wasserstoffs  oder  eines 
schlechten  Leuchtgases  werden  sehr  hellleuchtend,  wenn  der  Dampf  eines 
kohlenstoffreichen  Kohlenwasserstoffs  dem  Gase  beigemischt  wird. 

Zu  diesem  Yersuch  dient  abermals  der  Apparat  Fig.  261,  dessen 
Kugel  etwas  Baumwollwatte  enthält.  Zunächst  lässt  man  Wasserstoff 
durchstreichen,  entzündet  es  und  öfinet  dann  den  Hahn  des  Benzol  ent- 
haltenden Trichters,  sodass  ein  Theil  seines  Inhalts  auf  die  Watte  fliesst. 
Sofort  strahlt  die  vorher  fast  unsichtbare  Flamme  in  hellstem  Glänze. 

Um  das  manchmal  in  grossem  Maassstabe  zu  Illuminationszwecken 
angewandte  Carburiren  des  Leuchtgases  zu  zeigen,  ersetzt  man  die 
Messingspitze  des  Apparats  durch  einen  gewöhnlichen  Leuchtgasschnitt- 
brenner und  führt  das  Leuchtgas  aus  der  Gasleitung  dem  Apparat  zu. 
Ein  gleicher  Brenner  wird  direct  mit  der  Gasleitung  verbunden  und  ge- 
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stattet  so  den  bedeutenden  Unterschied  der  Helligkeit  der  beiden,  neben 
einander  befindlichen  Flammen  wahrzunehmen. 

Die  wegen  grossen  Kohlenstoffgehalts  trüb  und  russend  erscheinen- 
den Flammen,  sind  darum  schwachlenchtend ,  weil  zu  wenig  Wärme  ent- 
wickelt wird,  um  die  grosse  Masse  fester  Kohletheilchen  zum  hellen 
Glühen  zu  bringen.  Dies  lässt  sich  jedoch  durch  Steigerung  der  Flammen- 
temperatur erreichen,  wozu  lebhafter  Luftzug  oderllrsatz  der  Luft  durch 
reines  SauerstofiPgas  die  geeignetsten  Mittel  sind.  In  beiden  Fällen  wird 
die  Verbrennung  anf  einen  kleineren  Raum  concentrirt,  d.  h.  die  Flamme 
wird  kleiner.  Eine  Petroleumlampe  brennt  ohne  Cylinder  trüb  und 
russend;  ein  mit  Petroleum  gefülltes  sogenanntes  Weingeistlämpchen 
gleichfalls,  es  liefert  jedoch  eine  sehr  glänzende ,  nicht  russende  Flamme, 
wenn  man  es  in  ein  grosses  Becherglas  stellt,  auf  dessen  Boden  Sauer- 
stofiPgas in  nicht  zu  schwachem  Strom  geleitet  wird. 

Eine  sehr  helle,  für  manche  Beleuchtungszwecke  (z.  B.  Laterna 
magica)  geeignete  Flamme  lässt  sich  mit  dem  Seite  437,  h.  beschriebenen 
Apparat  erzielen,  wenn  die  Lampe  mit  Benzol  gefüllt  und  in  das  Innere 
der  trüben  Flamme  ein  schwacher,  mittelst  Schraubquetschhahn  zu  regu- 
lirender  SauerstofiTstrom  eingeleitet  wird. 

Verminderung  der  Lichtintensität  hellleuchtender 

Flammen. 

1.    Entleuchtung  durch  Temperatnrerniedrigung 

findet  statt,  wenn  ein  kalter,  z.  B.  metallener  Gegenstand  die  leuchtende 
Flamme  berührt.  Dieselbe  wird  in  der  Nähe  des  kalten  Körpers  in 
weitem  Umkreis  —  unter  Umständen  auch  vollständig  —  entleuchtet, 
resp.  blaubrennend. 

Eine  solche  blaue  Flamme  besitzt  nicht  mehr  die  erforderliche  hohe 
Temperatur,  um  aus  dem  Leuchtgas  Kohlenstoff  abzuscheiden ;  wird  der 
abkühlende  Gegenstand  so  stark  erhitzt,  dass  er  der  Flamme  keine 
Wärme  mehr  entzieht,  so  erfolgt  wiederum  Kohlenausscheidung  und 
darum  Wiederherstellung  der  Leuchtkraft. 

Der  Versuch  ist  in  folgender  Weise  anzustellen. 

Aus  einer  horizontal  befestigten  engen  Messingspitze  (weiten  Löth- 
rohrspitze  z.  B.),  Fig.  262  (a.  f.  S.),  ausströmendes  Leuchtgas  wird  entzündet 
und  eine  Platinschale  von  recht  geringer  Wandstärke  so  tief  in  die  2  bis 
3  cm  grosse,  leuchtende  Flamme  gehängt,  dass  diese  vollständig  entleuch- 
tet (blau)  erscheint.  Die  Metallfläche  wird  hierbei  durchaus  nicht  berusst. 

Dann  erhitzt  man  die  innere  Fläche  der  Platinschale  durch  die 
kräftige  Flamme  einer  horizontal  befestigten  Bunse naschen  Gaslampe 
zum  Glühen. 

In  dem  Grade,  als  sich  das  Platin  erhitzt,  nimmt  die  Leuchtkraft 
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dea  kleinen,  ausgebreiteten  FlämmchenB  zn.     Daraelbe  erecheint  wieder 
in  seiner  fräheren  Helligkeit,  sobald  Aae  Platin  stark  glaht. 

Pig.  262. 


2.  Durch  Verringerung  des  Druckes. 

Geschieht  die  Verbrennung  unter  einem  geringeren  Druck  als  dem 
der  Atmosphäre,  so  nimmt  die  Leuchtkraft  ab.  Da  jedoch  gleichseitig  in 
Folge  vermehrter  Disaociation  der  Verbrennnngsproducte  die  Flammen- 
temperatur  ainkt,  so  erscheint  es  noch  nicht  ganz  aufgeklärt,  ob,  resp. 
welchen  Antheil  die  verringerte  Dichtigkeit  der  Flammengase  an  der 
schwächeren  Lichtentwicklung  besitzt. 

3.  Durch  Vermischung  der  Brennmaterialien  mit  sol- 
chen Gasen,  welche  bei  hoher  Temperatur  nur  sehr 
wenig  Licht  ausstrahlen. 

Da  das  beigefügte  Gas  auf  die  Flammentemperatur  erhitzt  werden 
muBB,  so  ist  selbstverständlich  ausser  der  verdünnenden  Wirkung  auf  die 
Flammeugsse  auch  eine  Temperaturerniedrigung  der  Flamme  unver- 
meidlich, wenn  das  Gas  nicht  selbst  verbrennt  und  Wärme  producirt,  son- 
dern  die    nöthige   Wärme    dem    eigentlichen    Brenn-    resp,    Leuchtstoff 

a.  Verdünnung  des  leuchtend  brennbaren  Gases  durch  in* 
difTerente  Luftarten. 

Mischt  man  Stickstoff  oder  Kohlensäure  zu  Leuchtgas,  so  entsteht 
ein  an  der  Luft  blau  brennendes  Gasgemisch  ^). 


1)  Je  nach  der  Art  des  Brenners  variirt  die  zur  Eotleuchtung  nöthige  Qa»- 
menge.  W.  Stein  bedurfte  im  Brönner'schen  Sparbrenner  (Blochbrenner) 
für  1  Vol.  LeuchtgAB  0-T12  Vol.  StickstofT,  oder  rSTol.  KoUenaäure;  im  Bun- 
sen'achen  Brenner  war  Aas  VarhaltnUs  r45Yol.  N  und  2'3Tol.  COg.  Jonm. 
f.  prakt-  Chem.  hä.  IX,  S.  IBl. 
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In  solchen  Fällen  wird  die  Leuchtkraft  der  Flamme  auch  in  Folge 
der  Wärmebindung  bedeutend  geschwächt  (s.  o.);  dass  aber  das  beige- 
mischte Gas  auch  noch  in  anderer  Weise,  nämlich  durch  Verdünnung 
des  Leuchtmaterials  wirkt,  zeigt  die  Eutleuchtung  einer  Leuchtgas- 
flamme durch  Beimischung  von  Kohlenoxydgas ,  welches  die  Flammen- 
temperatur nicht  erniedrigt,  da  seine  Verbrennungsteniperatur  der  des 
Leuchtgases  nahe  steht. 

Auch  durch  Luft  kann  entleuchtet  werden,  wie  die  Bunsen'sche 
Gaslampe  zeigt.  Hierbei  ist  der  Sauerstoffgehalt  der  Luft  nebensächlich, 
da  reiner  Stickstoff  denselben  Effect  giebt  und  gerade  reiner  Sauerstoff 
nur  sehr  schwierig  Eutleuchtung  bewirkt,  im  Gegentheil  aber  bei  nicht 
allzu  grossem  Ueberschuss  durch  die  von  ihm  veranlasste  bedeutende 
Erhöhung  der  Flammentemperatur  die  Leuchtkraft  der  Flamme  in 
hohem  Grade  steigert.    (Siehe  Seite  431  Anm.) 

Dass  die  Flamme  der  Bunse naschen  Lampe  wie  jede  Gebläseflamme 
in  Folge  der  cpncentrirteren  Ver'brennung  bei  Weitem  heisser  ist,  als  die 
leuchtende,  und  doch  nicht  leuchtet,  beweist  ebenfalls,  dass  die  Abküh- 
lung der  Flamme  durch  das  eintretende  kalte  Gas  in  diesem  Falle  wenig- 
stens nicht  die  wesentliche  Ursache  der  Eutleuchtung  ist. 

Als  Yorlesungsversuch  kann  man  sich  damit  begnügen,  die  Eut- 
leuchtung einer  Leuchtgas  flamme  und  allenfalls  der  Chrom  flamme 
mit  Kohlensäure-Anhydrid  zu  zeigen,  da  dieses  Gas  am  leichtesten 
zu  erhalten  ist. 

Man  bedient  sich  (wie  bei  Fig.  263,  S.  430)  einer  |— Röhre,  auf  deren 
oberem  Arm  mit  Hülfe  eines  Kautschukschlauch s  eine  Messingspitze  oder 
ein  einfacher  Lochbrenner  befestigt  ist;  bei  Leuchtgas  kann  auch  ein 
Schnittbrenner  mit  Vortheil  verwendet  werden. 

Der  seitliche  Arm  der  |— Röhre  führt  zu  einem  constanten  Kohlen- 
säureapparat, dessen  Gaszuleitungsschlauch  mit  Schraubquetschhahn  ge- 
schlossen wird,  während  der  Haupthahn  des  Entwicklungsapparates  offen 
bleibt.  Mittelst  des  Schraubquetschhahns  ist  es  allein  möglich,  eine  ge- 
naue Regnlirung  des  Gasstroms  zu  erzielen. 

Das  Leuchtgas  oder  das  mit  Ghromsäurechloriddampf  beladene  Wasser- 
stoffgas strömt  von  unten  in  die  f~ Röhre  und  wird  oben  am  Brenner 
entzündet.  Dann  öffnet  man  allmälig  den  Quetschhahn  der  Kohlensäure- 
leitung,  bis  die  anfangs  hellleuchtende  Flamme  blau,  resp.  fast  unsichtbar 
geworden  ist. 

b.  Verdünnung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  durch 
indifferente  Gase. 

Statt  das  in  die  Luft  einströmende  Gas,  z.  B.  das  Leuchtgas,  durch 
andere  Gase  zu  verdünnen,  kann  man  auch  das  andere  Brennmaterial, 
den  atmosphärischen  Sauerstoff,  mit  Stickstoff  oder  Kohlensäure  ver- 
mischen, und  das  in  gewöhnlicher  Luft  hellleuchtend  brennende  Gas  wird  in 
einer  solchen  Atmosphäre  eine  blaue,  schwach  leuchtende  Flamme  liefern. 
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a.  Zu  diesem  Versucbe  bringt  man  in  eine  gradnirte,  1400  bis 
150Ücbcm  fSiBBende  Flnecbe  soviel  Wasser,  dass  der  noch  mit  Lnft  er- 
füllte Raum  lOOOcbcnn  beträgt,  verBchliesst  dann  den  Hals  der  Flasche 
und  öffnet  ibn  unter  Wasser.  Uierauf  werden  etwa  400  obcm  KohlennäuFe 
eingeleitet.  NacL  der  Mischung  derüase  führt  man  eine  3  bis  4  cm  hohe, 
aus  gerader  Glasröhre  leuchtend  brennende  Gasflamme  in  die  Flasche 
ein.  Sofort  verschwindet  die  eigentliche  Leuchtkraft  der  Flamme,  und 
diese  erhält  ein  rein  blaues  Ansehen. 

ß.    Ein  4  bis  5  cm  hohes,  aus  einer  Glasröhre  brennendes  Gasflämm- 

chen  wird  von  unten  in  einen  etwas  geräumigen  Ginskolben   eingeführt, 

dessen  Uala   nach  abwärts   gekehrt  ist.     Die  im  Kolben  enthaltene  Luft 

wird   sehr  bald  durch   die  Verbrenn ungsprodncte   der  Gasflamme,  d.  i. 

Fig.  2fl3_  Kohlensäure -Anhydrid, 

Stickstoff  und  Wasscr- 

darapf,  verdünnt,  und 

in  Folge  dessen,  sowie 

wegen    der    hierdurch 

niedriger      werdenden 

lilammeatcmperatur 
nimmt  die  Ijeuchtkrafl 
der  Flamme  rasch  ab. 
Letztere  wird  blau,  und 
dann  fast  ganz  unsicht- 
bar. Entfernt  mnn  nun 
im    richtigen    Moment 
den  Kolben,  so  erhält 
die  Flamme   sofort  wieder  ihre  frühere  Lichtstärke,  sobald  sie  an  die 
äussere  Atmosphäre  gelangt.     Zögert  man  za  lange  mit  der  Wegnahme 
des  Kolbens,  so  erlischt  die  Flamme  selbstverständlich. 

Wiederherstellung  der  Leuchtkraft.  Ein  blau  brenneodes 
Gasgemisch  ans  Leuchtgas  und  Stickstoff  oder  Kohlensäure  leuchtet 
wiederum,  sobald  der  Flamme  künstlich  Wärme  zugeführt  wird. 

Da  die  blaue  Flamme  ans  Luft  und  Leuchtgas,  welche  an  sich 
heisser  ist  als  die  leuchtende,  durch  weitere  Wärmezufuhr  wieder 
leuchtend  wird,  so  muss  auch  die  entlenchtende  Wirkung,  welche  durch 
die  Verdünnung  des  Leuchtmaterials  (und  nicht  durch  P>niedri- 
gung  der  Flamm  entern  peratur)  bewirkt  worden  ist,  durch  Temperatur- 
steigerung aufgehoben  werden;  d.  h.  das  durch  indifferente  Gase  ver- 
dünnte Leuchtmaterial  bedarf  an  und  für  sich  einer  höheren  Temperatur, 
nm  Kohlenstoff  in  der  Flamme  abzuscheiden,  als  dies  sonst  der  Fall  ist. 
Die  Ausführnng  des  Versuchs  zeigt  Fig.  263.  Auf  den  einen  Arm 
der  |— Röhre,  in  welche  Leuchtgas  und  Kohlensäure  oder  Luft  eintritt, 
wird  eine  Platinröhre  (aus  frisch  geglühtem  Platinblech  durch  Zusammen- 
rollen herzustellen)  geschoben  und  zunächst  das  aus  ihr  ausströmende 
Leuchtgas  entzündet.     Dann  lässt  man  durch   vorsichtiges  Oeffnen   des 
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Schraubquetschhahns  soviel  Kohlensänre  oder  Lnft  (erstere  ans  einem 
grossen  constanten  Entwicklungsapparat,  letztere  aus  einem  Gasometer) 
eintreten,  dass  die  Gasflamme  eben  rein  blau  geworden  ist.  Wird  nun- 
mehr die  Platinröhre  in  der  Nähe  ihrer  Mündung  zum  Glühen  er- 
hitzt, so  erhält  die  Flamme  wiederum  Leuchtkraft. 

4.  Entleuchtung  durch  Umwandlung  des  in  der  Flamme 
suspendirten  festen  Körpers  in  schwach  leuchten- 
des Gas. 

Besteht  dieser  feste  Körper  aus  Kohlenstoff,  so  gelingt  es  durch  Zu- 
führung von  überschüssigem  Sauerstoffgas  den  sich  ausscheidenden  Koh- 
lenstoff sofort  zu  Kohlenoxyd  resp.  Kohlensäure  zu  oxydiren,  so  dass  er 
nicht  Gelegenheit  findet  unverbrannt  in  der  Flamme  suspendirt  bleiben 
zu  können  ^). 

a.  Leuchtgas,  welches  aus  einer  engen  Messingspitze  (Löthrohr- 
spitze  z.  B.)  brennt,  liefert  in  atmosphärischer  Luft  eine  leuchtende 
Flamme;  führt  man  diese  jedoch  in  einen  mit  Sauerstoffgas  gefüllten 
Kolben  oder  Cy linder,  so  wird  die  Flamme  sofort  blau  und  nichtleuch- 
tend. Bei  aufmerksamer  Beobachtung  zeigt  sich  (freilich  nur  den  naher 
befindlichen  Personen),  dass  bei  der  Einführung  der  Flamme  in  das 
Sauerstoffgas  der  äussere  Schleier  der  Flamme  sich  auf  Kosten  des 
leuchtenden  Flamm enmantels  nach  Innen  zu  enorm  yergrössert  und  so 
den  Leuchtmantel  auf  ein  Minimum  reducirt  oder  vollständig  verzehrt. 

Wird  der  Versuch  in  einem  mit  dem  Hals  abwärts  gekehrten 
Kolben  ausgeführt,  so  vergrössert  sich  der  zu  einem  fast  unsichtbaren 
Pünktchen  in  der  Spitze  der  Flamme  zusammengeschrumpfte  Leucht- 
mantel nach  kurzer  Zeit,  sobald  der  Sauerstoff  durch  die  Yerbrennung's- 
producte  stärker  verdünnt  ist.  Die  Flamme  wird  immer  heller  und  er- 
scheint schliesslich  genau  so,  als  ob  sie  in  gewöhnlicher  Luft  brenne. 

Doch  noch  weiterhin  wird  der  Sauerstoff  der  im  Kolben  enthaltenen 
Atmosphäre  durch  die  Verbrennungsproducte  verdünnt  und  die  Flamme 
verliert  wieder  an  Leuchtkraft  und  wird  abermals  blau;  diesmal  aber 
nicht  durch  Verkleinerung  des  Leuchtmantels  von  aussen  her,  sondern 
durch  Schwächung  der  Lichtintensität  im  Allgemeinen. 

Endlich  erlischt  die  Flamme,  sobald  die  Verdünnung  des  Sauerstoffs 
einen  gewissen  Grad  erreicht  hat.  Die  erste  Entleuchtung  ist  durch  die 
oxydirende  Wirkung  des  Sauerstoffs,  die  zweite  Entleuchtung  aber  durch 
die  Verdünnung  und  Temperaturerniedrigung  der  Flamme  bedingt,  in 
welche  die  indifferenten  Verbrennungsgase  übermässig  eindringen  (wie 
bei  Versuch  ß  Seite  430). 

b.  Leuchtflammen,   deren   lichtgebender    fester   Körper    durch   ein 


^)  Dass  die  Entleachtung  im  Bunsen'Rcben  Brenner  nicht  vorwiegend 
die  hier  citirte  Ursache  besitzt,  beweist  die  Thatsache,  dass  durch  Erhitzen 
des  Gasgemenges  vor  der  Yerbrennung  wieder  eine  leuchtende  Flamme  er- 
zielt wird. 
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Uebermaass  von  Sauerstoff  nicht  in  schwach  leuchtendes  Gas  Terwandelt 
werden  kann,  müssen  auch  unter  solchen  Umständen  hellleuchtend  bleiben. 
Die  Flamme  des  mit  Ghlorchromsäure-Anhydrid  beladenen 
Wasserstoffs  brennt  auch  aus  der  feinsten  Röhre  in  reinem  Sauer- 
stoffgas mit  blendendem  Licht,  welches  um  so  heller  ist,  als  die  Flammen- 
temperatur  sich  iu  diesem  Falle  bedeutend  erhöht.  Am  einfachsten  stülpt 
man  einen  mit  Sauerstoffgas  gefüllten  Kolben  über  die  aus  verticaler 
MessiDgspitze  brennende  Flamme. 

§.  5. 
Russen   der  Flammen. 

Eine  Flamme  russt,  sobald  der  in  ihr  ausgeschiedene  feste  Körper 
in  dem  äusseren  Flammen  säum  nicht  zu  einer  gasförmigen  Verbindung^ 
verbrennt,  sondern  als  fester  Staub  in  die  Höhe  steigt. 

Diese  Erscheinung  kann  durch  zwei  verschiedene  Ursachen  be- 
dingt sein. 

1.  Entweder  ist  der  in  der  Flamme  suspendirte  feste  Körper  in 
der  vorhandenen  Atmosphäre  überhaupt  unverbrennlich  —  und  der- 
artige Leuchtflammen  russen  unter  allen  Umständen,  (z.  B.  die 
in  Luft  oder  Sauerstoff  befindliche  Flamme  des  mit  Chlor chrom säure- 
Anhydrid  beladenen  Wasserstoffs,  des  Magnesiums,  des  Zinks,  oder  die- 
jenige einer  Kerze  oder  des  Leuchtgases  in  einer  Ghloratmosphäre) ; 

2.  oder  die  Flammenteroperatur  ist  zu  niedrig,  als  dass  der  in 
den  äusseren  Flammensaum  (wo  Luft  im  Ueberfiuss  ist)  gelangende  feste 
Körper  auf  seine  Entzündungstemperatur  erhitzt  ist. 

Dieser  Fall  tritt  vorzugsweise  bei  kohlenstoffreichen  Brennmaterialien 
ein,  da  hier  eine  grosse  Menge  Kohlenstoff  auf  die  nöthige  Glühtempera- 
tur gebracht  werden  müsste.  Die  dazu  erforderliche  Flammenhitze 
kann  jedoch  nicht  erreicht  werden,  wenn  die  Verbrennung  in  Folge  ge- 
ringen Luftzutritts  eine  wenig  energische  ist,  wie  dies  stets  eintritt, 
sobald  das  Volumen  der  brennbaren  Gase  gross  ist  im  Verhältniss  zu  der 
Flammen  ob  er  fläche. 

Das  Russen  hört  auf  durch  Erhöhung  der  Flammentemperatur, 

a.  sobald  die  Flamme  ausgebreitet  wird  und  nun  der  Luft  eine  grosse 
Berührungsfläche  darbietet  (Flachbrenner  bei  Petroleumkochöfen),  oder 
wenn  durch  mechanische  Mittel  ein  rascherer  Luftwechsel  hervorgerufen 
wird  (Zweck  der  Lampencylinder), 

b.  wenn  die  zur  Verbrennung  dienende  Luft  eine  sehr  sauerstoff- 
reiche ist,  resp.  die  Verbrennung  im*Äinen  Sauerstoffgase  erfolgt.  —  Ein 
Petroleumlämpchen ,  welches  ohne  Gylinder  eine  kleine  russende  Flamme 
liefert,  wird  in  eine  tubulirte  Glasglocke  gesetzt,  welche  mit  der  weiten 
Oeffhung  nach   oben  befestigt  ist.      Die  Petroleumflamme  hört  auf  zu 
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rnssen,  und  erhält  bedeutende  Leuchtkraft,  sobi^ld  durch    den  Tubulus 
von  unten  her  Sauerstoffgas  eingeleitet  wird. 

3.  Eine  dritte  Möglichkeit  des  Bussens  beruht  darauf,  dass  der  aus 
der  Flamme  glühend  austretende  feste  Körper  keine  sauerstoffhaltige 
Atmosphäre  findet.  Diese  Ursache  dei  Russens  kann  nur  an  der  Spitze 
der  Flamme  herrschen,  weil  hier  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  durch  die 
ringsum  aufsteigenden  gasfSrmigen  Yerbrennungsproducte  gehindert  wird. 
Bis  die  festen  Partikelchen  so  hoch  gestiegen  sind,  um  genügenden  Sauer- 
stoff ansutreffen,  ist  ihre  Temperatur  unter  diejenige  der  Entzündung 
gesunken;  sie  steigen  daher  unverbrannt  über  der  Flamme  empor. 

Diese  dritte  Ursache  des  Russens,  welche  ebenfalls  durch  Zuführung 
von  Sauerstoff  beseitigt  wird,  begleitet  sehr  häufig  Sie  zweite,  findet  aber 
vorzüglich  bei  grossen  Flammen  statt,  weil  hier  die  Flammenspitze  von 
einem  dicken  Mantel  jener  Verbrennungsgase  umgeben  ist. 
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1.    Bildung  von  Cyanverbindungen. 

a.  Feine  Hornspähne  (etwa  eine  Messerspitze  voll)  werden  mit 
einem  erbsengrossen,  gut  mit  Fliesspapier  abgetrockneten  Ealium- 
stückchen  in  ein  trocknes  Reagenzrohr  gebracht,  oben  auf  ist  noch 
etwas  Homabfall  zu  legen  und  der  Inhalt  des  Röhrchens  über  der  Gas- 
lampe zu  erhitzen.  Es  findet  Feuererscheinung  statt ,  worauf  die  Masse 
zum  Glühen  erhitzt  und  einige  Augenblicke  darin  erhalten 
wird. 

Wenn  die  Röhre  etwas  erkaltet  ist,  zerschlägt  man  sie  und  giesst 
erst  dann  kaltes  Wasser  auf  die  Masse,  wenn  diese  sich  ziemlich  abge- 
kühlt hat;  anderenfalls  kann  das  gebildete  Cyankalium  zum  grossen 
Theil  zerstört  werden. 

War  noch  metallisches  Kalium  vorhanden,  so  wird  sich  dieses  beim 
Wasseraufgiessen  entzünden,  wobei  man  sich  vor  der  wegspritzenden 
glühenden  Ealikugel  zu  hüten  hat. 

Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit  Eisenvitriol  und  etwas  Eisenchlorid- 
lösung vermischt  und  umgerührt.  Dann  ist  Chlorwasserstoffsäure  zuzu- 
fügen bis  zur  sauren  Reaction.  Die  dunkelblau  erscheinende  Flüssigkeit 
setzt  nach  einiger  Zeit  Berlinerblau  als  kräftigen  Niederschlag  ab. 


^)  Da  bei  Vorträgen  über  anorganische  Chemie  dieses  Capi'tel  doch  nicht 
specieller  betrachtet  werden  kann,  so  beschränke  ich  mich  hier  auf  einige 
Notizen  über  die  Bildung  von  Cyanverbindungen  und  die  Darstellung  des  Cyan* 
gases. 

H  ou mann,  Anleitung  snm  Bzpcrimentireii.  28 
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b.  Statt  des  metalliscben  Kaliums  kann  aacb  festes  Kaliumhydroxyd 
verwendet  werden.  Man  yerfabrt  dann  gerade  wie  vorstehend.  In  ziem* 
lieh  bedeutender  Menge  entwickeln  sich  brennbare  Gase,  welche  am  oberen 
Ende  des  Reagenzrohres  entzündet  werden  können. 

Die  schliessliche  Ausbeute  an  Oyankalium  ist  ziemlich  gering,  man 
erhält  keinen  blauen  Niederschlag,  sondern  nur  eine  blaugrüne  Flüs- 
sigkeit. 

2.    Cyangas  (Dicyan),  C3N3. 

a.  Darstellung  und  Entzündung  des  Cyangases. 

In  dem  auch  zur  Gewinnung  des  Sauerstoffs  aus  Quecksilberoxjd 
benutzten  Apparat  (Fig.  22,  S.  41),  erhitzt  man  Quecksilbercyanid  zum 
schwachen  Glühen.  Das  Quecksilber  sublimirt  in  die  Vorlage,  während 
das  Cyan  zum  grössten  Theil  als  Gas  entweicht  und  über  Quecksilber 
aufzufangen  ist,  da  es  von  Wasser  absorbirt  wird. 

Handelt  es  sich  nur  darum  die  Gyanflamme  zu  zeigen,  so  genügt  es, 
statt  des  erwähnten  complicirten  Apparates,  einige  Messerspitzen  voll 
Quecksilbercyanid  in  einem  horizoYital  befestigten  trocknen  Reagenzröhr- 
chen  zu  erhitzen.  Die  Oeffnung  des  Letzteren  ist  mit  einem  durchbohr- 
ten Kork  zu  verschliessen,  welcher  eine  nach  aufwärts  gebogene  Glasröhre 
trägt.  Da  die  Cyanflamme  durch  die  Glasbestandtheile  gelb  gefärbt 
werden  würde,  so  ist  es  nöthig  auf  die  Glasröhre  mittelst  Kautschuk- 
Bchlauch  eine  Messingspitze  zu  befestigen. 

Mit  einer  Bunse naschen  Gasflamme  erhitzt  man  den  hinteren  Theil 
der  Reagenzröhre,  lässt  aber  deren  vordere  Hälfte  kalt,  damit  sich  hier 
das  Quecksilber  condensiren  kann  und  sein  schädlicher  Dampf  nicht  in 
die  Luft  tritt. 

Ist  die  Oeffnung  der  Messingspitze  eng,  so  darf  der  Gasstrom  nicht 
stark  sein,  wenn  er  brennen  soll;  durch  etwas  schwächeres  Erhitzen  des 
Quecksilbercyanids  resp.  durch  momentanes  Entfernen  der  Heizflamme 
lässt  sich  leicht  die  richtige  Stromstärke  hervorbringen. 

b.  Cyangas  und  Kalium. 

Um  das  den  Haloiden  ähnliche  Yerhalten  des  Cyans  zu  charakte- 
risiren,  leite  man  das  Gas  durch  eine  Kugelröhre,  in  welcher  sich  ein. 
erbsengrosses  Kaliumstückchen  befindet,  und  erhitze  Letzteres  stark. 
Das  Kalium  vereinigt  sich  unter  lebhaftem  Erglühen  mit  Cyan  zu  Cyan- 
kalium. 


Schwef elk  ohl  en  stoff. 


Schwefelkohlenetoff,  CS,. 

1.    Darstellnng. 

Eine  etwa  50cm  lange,  beiderseits  offene  Verbrenn nngBröhre  oder 
dünnwandige  Porzellanröhre  ist  mit  kleinen  Stücken  Qolzkohle  zn  füllen 
und  in  einen  scliief  stehenden  Lampenofen  zu  legen.  Fig.  264. 

Das  höher  befindliche  Ende  der  Röhre  wird  durch  einen  passenden 
Kork  verschlossen,  das  untere  Röhrenende  ragt  etwas  weit  (circa  10  cm) 
ans  dem  Ofen  hervor,  damit  sich  nn  verbanden  er  Schwefel  hier  conden- 
airen  kann  and  ist  mit  einem  Kork  geschlossen ,  welcher  die  Olasröhre 
trSgt,  dnrch  die  der  Schwefelkohlen stofFdampf  in  eine  Condensationsvor- 
richtnng,  etwa  einen  leeren,  dnrch  Eis  abgekühlten  Liebig'schen  Kali- 
apparat,  geführt  wird.  Da  Kautschuk  viel  Schwefelkohlenstoff  ahsorbirt, 
so  ist  es  zweckmässig,  statt  eines  Kantschnkschlauchs  Korkverbiadnng  zn 
benutzen,  wie  die  Figur  näher  erläntert. 

Beim  Erhitzen  der  Verbrennungsröhre  entwickelt  sich  Wasserdampf, 
Fig.  264. 


welcher  vom  Feuchtigkeitsgehalt  der  Kohlen  herrdbrt,  er  condensirt  sich 
am  kälteren,  oberen  Böhrenende  und  verursacht  durch  das  Herabrinnen 
der  Tropfen  leicht  Springen  der  Röhre,  wenn  man  nicht  dafür  sorgt,  dass 
dnrch  Einblasen  von  Lnft  (dnrch  den  Kngelapparat)  der  Dampf  ans  der 
Röhre  entfernt  wird.  Bei  einer  dünnwandigen  Porzellanröhre  ist  diese 
Vorsicbtsmaassregel  Überflüssig,  es  danert  aber  etwas  länger,  bis  die 
Röhre  genügend  erhitzt  ist. 

Sobald  die  ganze  Röhre  —  soweit  sie  Kohlen  enthält  —  in  starkes 
Glühen  gekommen  ist,  schiebt  man  mit  Hülfe  eines  Glasetabes  Scbwefel- 
stückchen^)  in  den  hinteren  Theil  der  Röhre  und  zwar  soweit  herab,  dass 
sie  zum  Schmelzen  kommen  und  setzt  dann  schnell  den  Kork  wieder  auf. 

*)  Ei  Ist  «ehr  bequem,  hierbei  dünne  BchweJWstängelchBn  Terwenden  xa 
können,  welche  in  analoger  Weise  wie  bei  Fhoiphor  angegeben  wurde,  herxn- 
stellen  siiid. 
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Dies  wiederholt  man  einige  Male  in  angemessenen  Pausen.  Der  Schwefel 
fliesst  herab,  wird  in  Dampf  verwandelt,  welcher  mit  den  glühenden 
Kohlen  in  Berührung  kommt.  Anfangs  entwickelt  sich  Schwefelwasser- 
stoff and  noch  andere  Gase,  da  die  Holzkohlen  nie  reiner  Kohlenstoff 
sind;  bald  aber  condensirt  sich  in  der  Vorlage  (durch  gelösten  Schwefel) 
etwas  gelblich  gefärbter  Schwefelkohlenstoff.  Das  aus  der  Vorlage  aus- 
tretende, nicht  verdichtete  Gas  enthält  stets  viel  Schwefelkohlenstoffdampf, 
auch  wohl  Kohlen oxysulfid;  es  brennt  mit  blauer  Flamme;  sein  Schwefel- 
wasserstoffgehalt bewirkt,  dass  es  in  Bleilösung  geleitet  sofort  schwarzes 
Schwefelblei  niederschlägt. 

2.    Versuche  über  Eigenschaften  des  Schwefelkohlen- 
stoffs. 

a.  Rasche  Verdunstung. 

In  eine  Glasschale  giesst  man  etwas  Wasser  und  etwa  gleichviel 
Schwefelkohlenstoff  und  leitet  aus  einer  Glasröhre  einen  starken ,  durch 
ein  Gebläse  erzeugten  Luftstrom  in  die  Flüssigkeit  hinein. 

Der  aufsprudelnde  Schwefelkohlenstoff  verdampft  ausserordentlich 
rasch  und  etwa  nach  einer  Minute*  ist  das  in  der  Schale  enthaltene 
Wasser  zu  einem  Eisklumpen  gefroren.  Man  beachte,  dass  das  Ein- 
athmen  von  Schwefelkohlenstoffdampf  leicht  Uebligkeit  verursachen  kann. 

b.  Brennbarkeit  in   Luft. 

Man  taucht  einen  Glasstab  in  Schwefelkohlenstoff  und  nähert  ihn 
einer  Flamme.  Die  Flamme  des  brennenden  Schwefelkohlenstoffs  ist 
bläulich  weiss. 

c.  Entzündung  eines  Gemenges  von  Schwefelkohlenstoff- 
dampf und  Luft. 

In  einen  ungefähr  1 1  fassenden  Cylinder  giesst  man  einige  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff,  verschHesst  den  Cylinder  mit  einer  Glasplatte  und 
schüttelt  seinen  Inhalt,  um  die  Verdunstung  zu  beschleunigen.  Wird 
dann  der  freigemachten  Oeffnung  des  Cylinders  eine  Flamme  genähert,  so 
verbrennt  das  Gemisch  ans  Luft  und  Schwefelkohlenstoffdampf  mit 
pfeifendem  Geräusch.  Die  innere  Cylinderwandung  bedeckt  sich  mit  aus* 
geschiedenem  Schwefel. 

d.  Explosion  eines  Gemenges  von  Schwefelkohlenstoff- 
dampf und  Sauerstoff. 

Um  denselben  Versuch  mit  reinem  Sauerstoff  anzustellen ,  darf  kein 
so  grosses  Gefass  benutzt  werden.  Am  sichersten  bedient  man  sich  eines 
starkwandigen  Pulverglases,  welches  etwa  360  cbcm  fasst  und  einen 
weiten  (4  cm)  Hals  besitzt,  weil  bei  enger  Halsöffnung  das  Gefäss  fast 
unfehlbar  zerschmettert  wird.  Dasselbe  ist  über  Wasser  völlig  mit 
Sauerstoffgas  zu  füllen,  worauf  man   einige  Cubikcentimeter  Schwefel- 
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kohlenstoff  eingiesst  und  tüchtig  schüttelt.  Dann  wird  das  Glas  sorg- 
fältig bis  zam  oberen  Rand  in  ein  starkes  Tuch  eingewickelt,  und  nach 
Wegnahme  des  Korkes  die  Entzündung  durch  einen  langen  Fidibus  be- 
wirkt. Es  entsteht  ein  gewaltiger  Knall.  Mitunter  wird  dabei  das  Glas 
zerschlagen  und  es  ist  daher  sehr  davor  zu  warnen,  ein  grösseres  oder 
enghalsigeres  Gefäss,  als  angegeben  wurde,  zu  verwenden,  da  sonst  das 
Tuch  gewaltsam  zerrissen  wird. 

Auch  umfasse  man  das  mit  Tuch  umwundene  Geföss  nicht  fest  mit 
der  Hand,  weil  dieselbe  mit  Gewalt  auseinander  gesperrt  wird,  im  Falle 
das  Glas  zerschmettert  werden  sollte.  Selbstverständlich  ist  es  wohl,  im 
Moment  des  Anzündens  die  Gefassö&ung  nicht  nach  Personen  zu  rich- 
ten, damit  ein  etwa  nach  oben  geschleudertes  Stück  des  Glashalses  kein 
Unglück  anrichtet. 

e.  Entzündung  eines  Gemenges  von  Schwefelkohlenstoff- 
dampf und  Stickoxyd. 

Der  Versuch  wird  in  einem  weiten  und  hohen  Cylinder,  welcher  mit 
Stickozydgas  gefüllt  ist,  ausgeführt. 

Das  Einspritzen  des  Schwefelkohlenstoffs  geschieht  am  besten  aus 
einer  kleinen,  damit  gefüllten  Spritzflasche,  deren  Spritzröhre  man  unter 
die  den  Cylinder  bedeckende,  nur  wenig  gelüftete  Glasplatte  einführt.  - 

Die  Entzündung  erfolgt  ohne  Explosion  mit  sehr  hellem  blauweissem 
Lichte. 

Die  chemische  Wirksamkeit  desselben  ist  so  gross,  dass  selbst  eine 
so  vorübergehende,  kaum  eine  halbe  Sekunde  dauernde  Beleuchtung  ge- 
nügt, um  die  photographisohe  Au&ahme  einer  Person  zu  ermöglichen. 

In  einer  Abendvorlesung  lässt  sich  der  Versuch  sehr  gut  mit  gerin- 
gem Zeitaufwand  ausführen,  sofern  nur  die  photographischen  Vorberei- 
tungen gehörig  getroffen  sind.  Die  Beleuchtung  geschehe  unter  Anwen- 
dung von  fünf,  etwa  40  cm  hohen  und  8  bis  10  cm  weiten  Glascylindem, 
von  denen  drei  auf  der  einen  und  zwei  auf  der  anderen  Seite  der  Person 
aufgestellt  und  mit  Stickozyd  und  Schwefelkohlenstoffdampf  im  Voraus 
gefüllt  sind.  Nach  Einstellung  der  Camera  bei  Lampenlicht  wird  die 
Entzündung  der  Schwefelkohlenstöffcylinder  möglichst  gleichzeitig  aus- 
geführt. 

f.  Schwefelkohlenstoff  in  Sauerstoffgas  verbrannt  liefert 
eine  sehr  helle,  prächtig  blaue  Flamme. 

Man  entzündet  den  in  einem  kleinen  eisernen  Stiellöffelchen  (Fig.  25, 
S.  46)  enthaltenen  Schwefelkohlenstoff  und  taucht  das  Löffelchen  in  einen 
mit  Sauerstoffgas  gefüllten,  etwa  1 1  fassenden  Kolben. 

g.  Sauerstoff  in  Schwefelkohlenstoffdampf  verbrennend 
bietet  dieselbe  brillante  Erscheinung. 

Der  Versuch  kann  analog  wie  bei  der  Verbrennung  von  Sauerstoff 
in  Schwefeldampf  angestellt  werden.  Das  Erhitzen  des  etwas  Schwefel- 
kohlenstoff enthaltenden  Kölbchens  wird  am  sichersten  durch  Eintauchen 


138  Kohlenstoff. 

desselben  in  eiu  mit  heiaaem  Wasser  gefülltea  Beuherglaa  auagelührt. 
Sobald  der  Schwefelkohlenatoff  schwach  Biedtst,  entzündet  man  aeinan 
Dampf  oben  am  Eolbenhala  and  fährt  eine  gerade  Glasröhre,  ans  welcher 
SaneratüfTgas  bereits  langaam  ansatrömt,  durch  die  Flamme  hin- 
duroh in  den  Bauch  des  Kolbens  ein. 

Der  SaueratofEatrom  lunaa  sich  entzünden,  nnd  liefert  eine  prächtig 
glänzende  blauweisse  Flamme.  Kau  sorge  dafür,  dass  dieselbe  nirgends 
der  Eolbenwand  zu  nahe  kommt  nnd  setze  den  Versuch  nicht  zu  lange 
fort,  damit  der  Kolben  sich  nicht  zu  sehr  erhitzt- 

Der  Versuch  ist  wegen  der  Brennbarkeit  des  Schwefelkohlenatofb 
nicht  ganz  gefahrloa  und  dürfte  darum  nur  von  geübten  Händen  aas- 
zuführen sein. 

h.  Sell'ache  Schwefelkohlenstofflampe  für  photographiache 
Zwecke. 

Um  das  Licht  des  mit  Sticköxyd  verbrennenden  Scbwefelkohlenatoffs 
Fig.  265. 


für  pbotograpbiscbe  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  hat  sich  £.  Seil  in 
England  eine  Lampe  patentiren  laasen,  welche  daa  genannte  Licht  in 
constontar  und  leicht  zu  regnlirender  Weise  herzustellen  gestattet. 

Nach  dem  hierbei  angewandten  Princip  kann  man  aich  in  folgen- 
der Weiae  eine  für  Vorlesnngszweoke  braiicbhare  Vorrichtung  zusammen- 
setzen, Fig.  265. 

Eine  Petroleum rundbrennerlampe  neuerer  Construotion ,  bei  welcher 
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ein  flacher  Docht  schlanchartig  zusammeDgehogen  wird,  ist  für  die  Ver- 
wendung am  geeignetsten.  Besonders  hequem  erscheint  eine  Lampe  f 
deren  vom  Fass  ahnehmharer  Oelbehälter  die  Form  eines  breiten  Wasser- 
glases und  einen  ebenen  Boden  besitzt.. 

Bas  Innere  der  Messinghülse,  in  welcher  der  Docht  geführt  ist, 
communicirt  unten  durch  einen  seitlich  angebrachten,  dreieckigen  Aus- 
schnitt mit  der  äusseren  Luft  und  dieser  Ausschnitt  erlaubt  eine  das  Stick- 
oxyd ins  Innere  der  Flamme  zuleitende  Glasröhre  einzuführen.  Die  hin- 
sichtlich der  Länge  angepasste  Glasröhre,  deren  Weite  etwa  6  mm  betragen 
mag,  wird  unten  etwas  umgebogen  und  von  oben  herab  in  das  Innere  der 
Doohtfuhrung  eingeschoben,  so  dass  der  umgebogene  Theil  der  Röhre  seit- 
lich zum  dreieckigen  Ausschnitt  herausragt.  Mittelst  Kautschukschlauch 
wird  dieses  Böhrenende  mit  einer  geraden  Glasröhre  und  hierdurch  mit  dem 
Stickoxyd  enthaltenden  Glasgasometer  in  Verbindung  gesetzt.  Um  der 
Röhre  iimerhalb  der  Dochthülse  festen  Halt  zu  geben,  schiebt  man  von 
oben  einen  durchbohrten  Kork  über  das  obere  Röhrenende  hinab  in  das 
Innere  der  Dochthülse.  Durch  die  bedeutende  Flammenhitze  würde  das 
obere  Ende  der  Glasröhre  bald  ausspringen,  und  es  ist  daher  erforderlich, 
dass  die  Glasröhre  nicht  bis  in  die  Flamme  reicht,  sondern  durch  ein  aus 
zusammengerolltem  Platinblech  herzustellendes  Platinröhrchen  genügend 
verlängert  wird.  Das  Platinröhrchen  wird  über  das  Ende  der  Glasröhre 
geschoben,  darf  aber  nur  wenig  über  den  Dochtrand  hervorragen. 

Zunächst  wird  das  Glasgefäss  etwa  zur  Hälfte  mit  Schwefelkohlen- 
stoff gefallt,  und  dann  nach  dem  Aufschrauben  des  Brenners  in  ein  kaltes 
Wasser  enthaltendes  Geföss  gestellt.  Die  Erneuerung  des  Kühlwassers 
kann  in  der  durch  die  Zeichnung  angedeuteten  Weise  geschehen.  Nach- 
dem der  mit  Schwefelkohlenstoff  geti'änkte  Docht  entzündet  ist,  wird 
Stickoxyd  aus  einem  Glasgasometer  [Metallgasometer  werden  durch  die 
in  Folge  von  Luftgehalt  des  Wassers  gebildete  Salpetersäure  stark  an- 
gegriffen ^)]  in  das  Innere  der  ziemlich  grossen  Flamme  zugeleitet.  Da 
die  Stromstärke  genau  regulirt  werden  muss,  so  ist  es  zweckmässig,  den 
Gaszuführungsschlauch  mit  einem  Schraubquetschhahn  zu  versehen. 

Das  Innere  der  Schwefelkohlenstoffflamme  enthält  Schwefelkohlen- 
stoffdampf und  das  in  diesen  eintretende  Stickoxyd  verbrennt  mit  präch- 
tig hellblauem  Lichte.  Diese  Erscheinung  gehört  also  zu  der  Klasse  der 
sogenannten  umgekehrten  Flammen. 

Es  ist  nicht  rathsam  den  Versuch  ohne  äussere  Kühlung  des  Schwefel- 
kohlenstoffbehälters auszuführen,  da  die  Damp&pannung  leicht  gefahrlich 
werden  kann,  mindestens  aber  das  Austreten  brennender  Schwefelkohlen- 
stoffdämpfe aus  etwa  vorhandenen  Fugen  der  Messingfassung  veranlassen 
dürfte. 

Statt  Stickoxyd  kann  auch  vollkommen  gefahrlös  Sauerstoffgas  durch 


^)  Vielleicht  Hesse  sich  durch  Zusatz  von  etwas  Natronlauge  zum  Wasser 
jenem  Nachtheil  vorbeugen. 
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die  Röhre  ins  Innere  der  SchwefelkohlenstofiPflamme  geführt  werden,  und 
man  erhält  dann  eine  noch  weit  blendendere  Lichterscheinung.  Hat  der 
Apparat  einige  Zeit  gestanden,  oder  wurde  die  Lampe  kurz  zuvor  aus- 
geblasen, so  ereignet  es  sich,  dass  Schwefelkohlenstoffdampf  in  die  Gas- 
zuleitungsröhre  eingedrungen  ist,  und  beim  Beginnen  des  Versuchs  im  Innern 
der  Röhrenleitung  schwache  Explosion  verursacht.  Dies  lässt  sich  leicht 
dadurch  vermeiden,  dass  man  vor  dem  Anzünden  der  Lampe  etwas  Sauer- 
stoff ausströmen  lässt,  welcher  die  Dämpfe  aus  der  Röhrenleitung  austreibt. 
(Füllt  man  vorstehend  beschriebene  Lampe  mit  Benzol  statt  mit 
Schwefelkohlenstoff,  so  erhält  man  mit  Sauerstoffgas  ^)  ein  sehr  blen- 
dendes, gelblich  weisses  Licht,  welches  sich  zu  mancherlei  Zwecken, 
z.  B.  zur  Erleuchtung  grosser  laterna  magica's,  wie  solche  zur  objectiven 
Darstellung  von  Illufitrationen ,  mikroskopischen  Präparaten  etc.  vielfach 
in  Vorlesungen  Anwendung  gefunden  haben,  eignen  wird.  Um  das 
Russen  der  Flamme  vollständig  zu  vermeiden,  ist  dann  jedenfalls  ein 
Cylinder  von  Glimmer  über  dieselbe  zu  setzen.) 

3.    Sulfocarbonate. 

a.  Darstellung  von  Kaliumsulfocarbonat. 

In  einem  Eölbchen  oder  Reagenzrohr  schüttelt  man  die  Lösung  von 
(Mehrfach-)  Schwefelkalium  mit  Schwefelkohlenstoff  und  befordert  die 
Reaction  durch  gelindes  Erwärmen.  (Vorsicht  wegen  des  leichtentzünd- 
lichen Schwefelkohlenstoffs  !) 

Nach  einigen  Augenblicken  schon  ist  das  Ealiumsulfid,  wenn  nicht 
zu  viel  davon  angewandt  worden  war,  vollständig  in  Kaliumsulfocarbonat 
übergegangen.     Zum  Beweis  dafür  sind  folgende 

b.  Reactionen  der  löslichen  Sulfocarbonate  mit  der  erhal- 
tenen dunkelbraungelben  Flüssigkeit  anzustellen: 

Lösung  von  essigsaurem  Blei  giebt  einen  rothen  Niederschlag 
von  Bleisulfocarbonat ; 

Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  fällt  braunes  Kapfersulf o- 
carbonat ; 

die  Lösungen  von  Quecksilberchlorid  und  Silbernitrat  bewirken 
dunkelgelbe  Niederschläge. 

§.  9. 
Kohlenstoffoxysulfid,  COS. 

1.    Darstellung. 

Die  bequemste  Gewinnungsweise  dieses  Gases  beruht  auf  der  Zer- 
setzung des  Sulfocyankaliums  (Rhodankaliums)  durch  massig  concen- 
trirte  Schwefelsäure. 


^)  Stickozjd  giebt  keinen  günstigen  Effect. 


r 
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Ein  Gasentwicklungsapparat,  Fig.  142,  S.  202,  dessen  Trichterröhre 
entweder  nach  Art  der  Welt  er' sehen  Sicherheitsröhren  gehogen  ist  oder 
in  einem  Präparatenröhrchen  steckt,  wird  mit  etwas  Sulfocyankalium  be- 
schickt ;  durch  den  Trichter  ist  eine  Mischung  von  4  Yol.  Wasser  mit 
5  YoL  ooncentrirter  Schwefelsäure  einzugiessen.  Die  Gasentwicklung  be- 
ginnt sofort  und  kann  durch  gelindes  Erhitzen  beschleunigt,  durch  Ein- 
tauchen des  Kolbens  in  kaltes  Wasser  gemässigt  werden. 

Das  entweichende  Gas  enthält  ausser  Kohlenoxysulfid  noch  etwas 
Blausäure  und  Schwefelkohlenstoffdampf. 

Man  kann  das  Gas  (nachdem  die  Luft  ausgetrieben  ist)  direct.am 
Entwicklungsapparat  anzünden  und  hat  dann  nicht  nöthig,  eine  besondere 
Reinigung  vorzunehmen;  nur  hüte  man  sich  das  unverbrannt  ausströ- 
mende Gas  seines  Blausäuregehalts  wegen  einzuathmen. 

Sollen  die  erwähnten  Verunreinigungen  aus  dem  Gase  entfernt  wer- 
den, so  ist  dasselbe  zunächst  durch  eine  U-Röhre  zu  leiten,  in  welcher 
sich  Baumwollwatte  befindet,  welche  mit  feuchtem  Quecksilberoxyd  einge- 
rieben ist.  Hierdurch  wird  die  Blausäure  absorbirt.  Alsdann  tritt  das 
Gas  in  eine  mit  Stückchen  nicht  vulcanisirten  Kautschuks  gefüllte 
U-Röhre,  in  welcher  der  Schwefelkohlenstoffdampf  zurückgehalten  wird. 

Nachdem  das  Gas  nun  noch  eine  Ghlorcalciumröhre  passirt  hat,  um 
von  Feuchtigkeit  befreit  zu  werden,  fangt  man  es  über  Quecksilber  in 
Cylindem  auf. 

2.    Brennbarkeit. 

Das  Kohlenoxysulfidgas  brennt  mit  blauer  Flamme  zu  Kohlensäure- 
und  Schwefligsäure- Anhydrid.  Blaues  Lakmuspapier  wird  über  der 
Flamme  lebhaft  geröthet. 

Das  Gas  bildet  mit  l^/^YoL  Sauerstoff  gemischt  ein  bei  der  Entzün- 
dung ezplodirendes  Gemenge. 


METALLE. 


ALKALIMETALLE. 


Kalium. 

§.1. 

Eigenschaften  des  Kaliums. 


1.  Eine  frische  Schnittfläche  des  Metalls  läuft  an.  der  Luft  sofort 
grau  an  und  leuchtet  im-  Dunkeln.  Kalium  ist  stets  unter  Steinöl  aufzu- 
hewahren  und  muss  vollständig  damit  hedeckt  sein.  Beim  Zerschneiden 
hüte  man  sich  das  Metall  mit  nassen,  oder  auch  nur  feuchten  (schweissi- 
gen)  Fingern  oder  Pincetten  etc.  zu  herühren,  da  sofort  Entzündung  er- 
folgt; auch  hei  längerer  Berührung  mit  der  warmen  Hand  entflammt  es 
sich  zuweilen.  Brennendes  Kalium  ist  durch  Ueherstülpen  ypn  Schalen, 
Bechergläsem  etc.  zu  löschen;  Aufgiessen  Yon  Wasser  würde  selhstver- 
ständlich  die  Sache  viel  schlimmer  machen.  Mitunter  verhrennt  das  auf 
Wasser  geworfene  Metall  unter  starkem  Sprühen  und  es  ist  deshalh  rath- 
sam,  weder  Gesicht  noch  Hände  in  dessen  Nähe  zu  hringen,  da  das  weg- 
spritzende glühende  Kaliumoxyd  schmerzhafte  Brandwunden  verursachen 
kann. 

2.    Farhe  des  Dampfes. 

Die  prächtig  grüne  Farhe  des  Kaliumdamp^es  lässt  sich  leicht  in  der 
Weise  zeigen,  dass  man  ein  etwa  hohnengrosses,  gut  mit  Fliesspapier 
ah  getrocknetes  und  von  der  äusseren  Kinde  hefreites  Kaliumstückchen 
in  eine  Kugelröhre  von  schwerschmelzharem  Glas  hringt  und  einen  lang- 
samen Strom  getrockneten  Wasserstoffs  durch  die  Bohre  leitet. 

Ist  die  Luft  völlig  ausgetriehen,  so  wird  die  Kugel  kräftig  durch  die 
grosse  Flamme  eines   dreifachen  Bunsen' sehen  Brenners  erhitzt.     Der 
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grftne  Ealiamdampf  läset  sich  auch  auf  weitere  Entfernung  hin  gut  er- 
kennen, wenn  hinter  die  Kugel  ein  mit  weissem  Papier  überspannter 
Schirm  gestellt  wird.  Da  sich  der  Dampf  an  den  kälteren  Stellen  dea 
Glases  verdichtet  und  einen  undurchsichtigen  spiegelnden  üeberzug  bil- 
det, so  muss  die  ganze  Glaskugel  erhitzt  werden  und  nicht  bloss  deren 
untere  Fläche.  Das  austretende  Wasserstoffgas,  dessen  Strom  recht  lang- 
sam sein  sollte,  reisst  Kaliumdampf  mit  sich  und  entzündet  sich  gewöhn- 
lich von  selbst;  es  brennt  dann  mit  der  für  Kalium  und  dessen  Verbin- 
dungen charakteristischen,  violettrothen  Flamme. 

3.    Verwandtschaft  zum  Sauerstoff. 

a.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  entzündet  sich  das  Kalium  und 
verbrennt  mit  violetter  Flamme  und  weissem  Rauch.  Ein  erbsengrosses, 
abgetrocknetes  Kaliumstückchen  wird  in  eine  kleine  Vertiefung  gelegt, 
welche  in  einem  Holzkohlenstück  hergestellt  wurde.  Die  Entzündung 
lässt  sich  am  besten  durch  eine  Bunsen'sche  Gasflamme  bewirken. 

b.  Zersetzung  des  Wassers  durch  Kalium. 

Ein  Becherglas  wird  mit  wenig  Wasser  gefüllt  und  ein  erbsengrosnes 
abgetrocknetes  Kaliumstückchen  auf  das  Wasser  geworfen.  Der  ent- 
wickelte Wasserstoff  und  alsbald  auch  das  übrige  Kalium  entzünden  sich 
und  bewirken  eine  violette  Flamme.  Sobald  das  Kalium  eingebracht  ist, 
decke  man  eine  Glasplattä  auf  die  Oeflnung  des  Becherglases,  weil  häufig 
brennende  Kaliumstückchen  weggeschleudert  werden.  Ist  die  Flamme 
verschwunden,  so  rotirt  die  glühende  Kalikugel  noch  einige  Zeit  auf  dem 
Wasser  und  zerplatzt  schliesslich  unter  Explosion*  Zuweilen  ^  aber  doch 
selten,  hängt  sich  das  Kalium  an  die  Wand  des  Becherglases  an  und  ver- 
anlasst dessen  Springen  —  ein  Umstand,  dem  sich  nicht  gut  vorbeugen 
lässt;  denn  Füllen  des  Wassergefässes  bis  zum  Rand  würde  zwar  jene  Ger 
fahr  vermindern,  aber  das  Auflegen  der  schützenden  Glasplatte  verhindern. 

Das  Rotiren  des  Kaliums  auf  dem  Wasser  und  die  schliesslich  ein- 
tretende explosionsartige  Erscheinung  sind  als  analoge  Vorgänge  der- 
jenigen beim  sogenannten  Leidenfrost'schen  Versuch  aufzu&asen. 

Um  Letzteren  auszufahren,  erhitze  man  eine  grosse  Platinschale  über 
dem  Dreibrenner  zum  Glühen  und  lasse  portionenweise  ein  wenig  Waaser 
aus  der  Spritzflasche  zufliessen.  Das  Wasser  sammelt  sich  zu  einem 
eckigen  grossen  Tropfen,  welcher  fortwährend  in  der  Schale  hin-  nnd 
hertanzt,  eine  Folge  des  Rüokstosses  von  Seiten  des  entwickelten  Dampfes. 
Der  Tropfen  ist  so  kalt,  dass  man  den  Finger  eintauchen  kann,  ohne  be- 
deutende Hitze  zu  empfinden.  Entfernt  man  nun  die  Gaslampe,  so  kühlt 
sich  die  Platinchale  ab;  bei  einer  gewissen  Temperatur  adhärirt  der 
Tropfen  an  der  noch  heissen  Wand  und  wird  in  einem  Augenblick  unter 
lebhaftem  Geprassel  zum  grossen  Theil  verdampft  oder  weggeschleudert. 

Im  Falle  die  Zuhörer  nicht  hoch  genug  sitzen,  um  in  die  Schale 
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hineinselieii  zn  können,  empfehle  ich  einen  Spiegel  etwas  nach  vom  ge- 
neigt hinter  die  Schale  zu  halten. 

A.  W.  Hofmann^)  beschrieb  einen  sehr  schönen  Versuch,  welcher 
als  Umkehrung  des  Leidenfrost'schen  Experiments  anzusehen  ist  und 
die  nach  dem  Rotiren  der  glühenden  Kalikugel  erfolgende  Explosion  vor- 
trefflich zu  illustriren  gestattet. 

Ein  Ellipsoid  aus  reinem  Silber,  etwa  150  bis  160g  wiegend,  ist 
mittelst  einer  Oese  an  einem  starken  Kupferdraht  aufgehängt  und  wird 
durch  eine  Gebl&seflamme  zur  stärksten  Bothgluth  erhitzt.  Hierauf  senkt 
man  den  glühenden  Metallkörper  rasch  in  ein  grosses,  mit  Wasser  gefüll- 
tes Becherglas,  welches  zweckmässiger  Weise  in  eine  grössere  Wanne 
oder  flache  Schale  gestellt  werden  sollte.  Das  erhitzte  Metall  taucht 
ohne  Zischen  in  das  Wasser  ein  und  bleibt  5  bis  6  Secunden  sichtbar 
rothglühend  unter  seiner  Oberfläche.  Dann  erfolgt  plötzlich  eine  heftige 
Explosion,  durch  welche  das  Wasser  nach  allen  Seiten  umhergeschleudert 
und  das  Becherglas  gewöhnlich  zertrümmert  wird. 

c.  Zersetzung  des  Kohlensäuregases  durch  Kalium  siehe 
bei  S.  393,  d,  a  und  jS. 

§.2. 
Kaliamoxyd,  K^O. 

Kalium  verbrennt  beim  Erhitzen  im  Sauerstoff  oder  in  der  Luft  zu 
Kaliumoxyd,  siehe  vorige  Seite  3,  a. 

§.3. 
Kaliumhydroxyd,  KHO. 

1.  Bildung  aus  Wasser  und  Kalium. 

Wasser,  auf  welchem  Kaliumstückchen  verbrannten,  enthält  nunmehr 
K(diumhydroxyd  gelöst,  wie  durch  die  alkalische  Reaction  auf  rothes 
Lakmuspapier  nachgewiesen  werden  kann. 

2.  Darstellung  von  Kalilauge  aus  kohlensaurem  Kalium 
und  gelöschtem  Kalk. 

Etwa  30  g  kohlensaures  Kalium  oder  rohe  Pottasche  werden  mit 
350  cbcm  Wasser  in  einer  Porcellanschale  erhitzt;  dann  ist  eine  aus  30  g  ge- 
löschtem Kalk  und  100  cbcm  Wasser  hergestellte  Kalkmilch  unter  öfterem 
Umrühren  in  die  siedende  Lösung  allmälig  einzutragen.  Anfänglich 
giebt  eine  mit  Hülfe   eines  Torcellanschöpfers   herausgenommene   und 

^)  Leider  bin  ich  nicht  im  Stande,  aus  eigener  Erfithmng  über  diesen  Ver- 
such zu  berichten,  da  mir  ein  Silberellipsoid  nicht  zu  Gebote  steht;  mit  einer 
Messingkugel  gelang  der  Versuch  nur  sehr  unvollkommen. 
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filtrirte  Probe,  mit  Salzsäure  versetzt,  lebhaftes  Aufbrausen,  enthalt  also 
noch  Carbonat;  nach  kurzem  Kochen  zeigt  eine  neue  Probe  diese  Reaction 
nicht  mehr  —  ein  Beweis,  dass  die  Operation  vollendet  ist.  Die  Arbeit 
geht  sehr  rasch  von  Statten  und  kann  darum  ganz  gut  in  der  Vorlesung 
ausgeführt  werden. 

Dass  die  Umwandlung  des  Carbonats  in  Hydroxyd  nur  in  einer  so 
verdünnten  Lösung  eintreten  kann,  läset  sich  in  der  Weise  illustriren, 
dass  man  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kalium 
Kalkwasser  fügt;  es  entsteht  keine  Fällung,  wohl  aber,  w«nn  hierauf  viel 
Wasser  und  event.  noch  Kalkwasser  nachgegossen  wird. 

Man  wird  es  vielleicht  hier  am  Platze  finden,  an  die  alkalische 
Reaction  und  die  Neutralisation  der  Kalilauge  durch  Säuren  (Über  Neu- 
tralisation siehe  S.  133,  4,  a.)  anknüpfend  die  Zuhörer  mit  dem  Begriff 
der  Maassanalyse,  speciell  der  Alkalimetrie  bekannt  zu  machen. 

Zu  diesem  Zweck  übergiesst  man  Ö  g  reines  geglühtes  kohlensaures 
Natrium,  welches  im  Voraus  annähernd  genau  abgewogen  wurde,  in  einem 
Becherglase  mit  etwas  warmem  Wasser  und  färbt  die  Lösung  mit  Lak* 
mustinktur  blau. 

Verdünnte  Schwefelsäure,  etwa  von  der  Concentration  1 :  10,  wird  in 
eine  Bürette  gefüllt  und  unter  Umrühren  zu  der  auf  Drahtnetz  über  der 
Gaslampe  erhitzten  Sodalösung  tropfenweise  zugefügt.  Gegen  das  Ende 
der  Neutralisation  muss  die  Flüssigkeit  kochen.  Sobald  deren  Farbe  in 
Gelbroth  übergeht,  ist  die  Neutralisation  vollendet. 

Nunmehr  ist  die  Sättigungscapacität  der  Säure  bestimmt;  man  ver- 
dünnt sie  in  einem  graduirten  Mischcylinder  so,  dass  50  cbcm  der  Säure 
nöthig  sind ,  um  5  g  Natriumcarbonat  zu  neutralisiren.  Wurden  z.  B* 
36  cbcm  Säure  gebraucht,  um  5  g  kohlensaures  Natrium  zu  zersetzen,  so 
hat  man  36  cbcm  der  Säure  auf  50  cbcm  zu  verdünnen,  man  giesst  dann 
z.  B.  360  cbcm  der  Säure  in  den  Mischcylinder  und  füllt  bis  500  cbcm 
mit  Wasser  auf.  Nach  dem  Umschütteln  entsprechen  je  10  cbcm  der  so 
verdünnten  Schwefelsäure  1  g  reinem  kohlensaurem  Natrium ,  event.  den 
äquivalenten  Mengen  von  Aetznatron,  Aetzkali,  kohlensaurem  Kalium  etc. 

Das  Verdünnen  der  Säure  kann  auch  in  der  Weise  geschehen,  dass 
Normal-  oder  Vs  Normalsäure  erhalten  wird.  Femer  kann  man  mit  der 
so  gewonnenen  Säure  auch  Normalnatronlauge  herstellen  u.  s.  w. 

Chlorkalium,  KCl. 

m 

1.    Bildungsweisen. 

a.    Aus  Kalium  und  Chlor. 

Kalium  entzündet  sich  im  Ghlorgas  von  selbst  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  wenn  man  durch  Schütteln  die  sich  bildende  Salzkruste  ablöst. 
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Erhitzen  erleichtert  die  Reaction,  welche  am  besten  in  einer  Kngel- 

röhre  auszufahren  ist.     Man  verfahre  ganz  analog  wie  bei  Versuch  2,  a, 
a,  S.  181. 

b.  Aus  Kalium  und  Chlorwassersteffgas. 

'In  einer  Kugelröhre  (d,  Fig.  77,  S.  114)  wird  ein  Stückchen  Kalium 
erhitzt,  nachdem  die  Luft  aus  der  Röhre  durch  ChlorwasserstoflPgas  ver- 
drängt ist,  welches  in  nicht  zu  starkem  Strome  die  Röhre  passirt.  Das 
Kalium  verbrennt  mit  röthlicher  Flamme,  und  auch  der  aus  der  Kugel- 
röhre austretende,  viel  Wasserstoffgas  enthaltende  Gasstrom  kann  entzün- 
det werden. 

c.  Aus  kohlensaurem  Kalium  und  Chlorwasserstoff. 

Wenig  concentrirte  Lösung  von  kohlensaurem  Kalium  wird  in 
einem  geräumigen  Kolben  unter  Umschwenken  allmälig  mit  überschüssi- 
ger starker  Salzsäure  versetzt.  Sofort  oder  beim  Abkühlen  durch  auf- 
fliessendes  Wasser  scheidet  sich  Chlorkalium  als  weisses  Krystallmehl  aus. 

c.    Durch  Glühen  von  chlorsaurem  Kalium  siehe  S.  214,  4,  a. 

2.    Temperaturerniedrigung  beim  Auflösen  von  Chlor- 
kalium. 

Werden  30  g  gepulvertes  Chlorkalium  in  120cbcm  Wasser,  welches 
sich  in  einem  Becherglas  befindet,  rasch  eingerührt,  so  erniedrigt  sich 
die  Temperatur  des  Wassers  etwa  um  11^,  wie  durch  die  Beobachtung 
eines  vor  und  nach  dem  Salzzusatz  in  das  Gefass  eingetauchten  Thermo- 
meters constatirt  werden  kann.  Meist  beschlägt  sich  das  Becherglas 
äusserlich  mit  Thau. 

§.5. 
Bromkalium,  KBr. 

1.  BildungBweisen. 

a.  Aus  Kalium  und  Brom,  siehe  S.  227,  8. 

b.  Aus  Brom  und  Kalilauge  etc.,  siehe  bei  Bildung  von  Metall- 
bromiden,  S.  232,  4. 

2.  Reactionen. 

Zersetzung  durch  Chlor,  durch  Braunstein  und  Schwefelsäure,  siehe 
S.  233,  §.  3,4.  Zersetzung  durch  Schwefelsäure  allein  siehe  S.  229,  1, 
c  und  2,  a. 
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§.6. 
Jodkalium,  KJ. 

1.  BildangBweisen. 

a.  Aus  Kalium  und  Jod. 

In  einem  mit  der  Zange  gehaltenen,  trocknen  Reagenzröhrchen  ist 
ein  linsengrosses  Kaliumstückchen  mit  etwas  Jod  zu  erhitzen.  Unter 
Verpuffung  und  lebhafter  Feuererscheinung  findet  die  Vereinigung  statt 

b.  Aus  Jod  und  Kalilauge. 

Jod  löst  sich  beim  Erwärmen  leicht  in  Kalilauge  und  die  Liösung 
des  Jods  in  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether  wird  beim  Schätteln  mit 
Kalilauge  sofort  entfärbt.  Hierbei  entsteht  neben  Jodkalium  auch  jod- 
saures Kalium;  letzteres  kann  durch  Glühhitze  oder  reducirende  Stoffe, 
z.  B.  Schwefelwasserstoff,  in  Jodkalium  verwandelt  werden. 

2.  Reactionen  des  Jodkaliums. 

a.  Zersetzung  durch  Chlor,  durch  Braunstein  und  Schwefelsäure  siehe 

S.  240,  5. 

b.  lieber  das  Verhalten  concentrirter  Schwefelsaure  zu  Jodkalium  siehe 

S.  237,  b,  a  und  ß. 

c.  Jodkalium  und  Jod. 

Zu  einer  massig  concentrirten  Jodkaliumlösung  wird  etwas  Jod  ge- 
bracht. Dasselbe  löst  sich  rasch  auf,  wobei  die  Flüssigkeit  eine  braun- 
gelbe, bei  viel  Jod  fast  schwarze  Farbe  erhält. 


§.7. 
Sulfide   des   Kaliums. 

1.    Bildungsweisen. 

a.    Aus  Kalium  und  Schwefel. 

In  einem  trocknen  Reagenzröhrchen  wird  ein  linsengrosses,  mit 
etwas  Schwefelpulver  überschüttetes  Kaliumstückchen  vorsichtig  erhitzt. 
Die  Bildung  braungelben  Kalinmsnlfids  findet  unter  Glüherscheinung  statt. 

b«  Aus  Kalium  und  Schwefelwasserstoffgas  siehe  S.  292, 
5,  a,  a. 
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c.  Durch  Rednction  des  Kaliumsulfats  siehe  S.  280,  4,  b. 

d.  Aus    Schwefel    und   Ealiumhydrozyd   oder    -carbonat 
(Schwefelleber).     Siehe  S.  251,  c  und  263,  c  und  d. 

e.  Aus  Ealiumhydrozyd  und  Schwefelwasserstoff.     Siehe 
S.  296,  e. 

2.  Ealiumpolysulfide  entstehen  beim  Auflösen  von  Schwefel- 
blumen in  der  farblosen  Lösung  des  Mono-  oder  Hydrosulflds.  Das 
Auflösen  der  Sohwefelblumen  findet  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  rasch 
statt  und  letztere  erhält  eine  tiefgelbe  Farbe.  Auf  Zusatz  einer  Säure 
scheidet  sich  unter  Schwefelwasserstoffentwicklung  der  gelöste  Schwefel 
wieder  aus. 


Oxysalze  des  Kaliums. 

§.  8. 
Salpetersaures  Kalium,  KNO3. 

1.  Bildungsweisen. 

a.  Aus  Ealium  und  Salpetersäure. 

Ein  mit  Fliesspapier  abgetrocknetes,  erbsengrosses  Ealiumstückchen 
wird  in  ein  Becherglas  geworfen,  welches  etwas  ooncentrirte  Salpetersäure 
enthält.  Die  anzuwendenden  Vorsichtsmaassregeln  sind  die  näm- 
lichen wie  bei  §.  1 ,  8.  b  auf  S.  446  angegeben  wurde.  Der  austretende 
Wasserstoff  und  ein  Theil  des  Ealiums  verbrennen  mit  sehr  schön  purpur- 
rother  Flamme;  schliesslich  tritt  massig  heftige  Yerpufiung  ein. 

b.  Aus  Ealilauge  und  Salpetersäure. 

Werden  concentrirte  Flüssigkeiten  angewandt,  so  scheidet  sich  der 
unter  heftiger  Reaction  gebildete  Salpeter  sofort  als  Erystallmasse  aus. 
Siehe  133,  4,  a  und  b. 

2.  Verhalten  des  Salpeters  in  der  Glühhitze. 

Die  Reduction  des  Salpetersäuren  Ealiums  bei  starkem  Erhitzen  zu 
salpetrigsaurem  Ealium  wurde  Seite  143,  §.  11,  1,  c,  beschrieben.  Die 
Nachweisung  des  entstandenen  Ealiumnitrits  mittelst  Jodkaliumstärke- 
kleister s.  ebendaselbst. 

3.  Salpeter  und  Phosphor. 

Salpeterpulyer  wird  in  einem  flachen  Porzellansohälchen  festgedrückt, 
80  dass  sich  in  der  Mitte  eine  Vertiefung  büdet.     In  diese  legt  man  ein 

29* 
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erbsengrosses  Stück  gut  abgetrockneten  Phosphors  und  entzündet  das- 
selbe. Nach  wenigen  Augenblicken  wird  die  Yerbrennungserscheinung 
äusserst  intensiv,  indem  der  den  Phosphor  umgebende  Salpeter  schmilzt 
und  seines  Sauerstoffs  beraubt  wird. 

4.  Salpeter  und  Schwefel. 

In  einem  trocknen  und  durch  eine  Klammer  gehaltenen  Reagenz- 
röhrchen  erhitze  man  wasserfreien  Salpeter  zum  Schmelzen,  werfe  auf 
die  etwa  zwei  Finger  hohe  Flüssigkeitsschicht  ein  erbsengrosses  Schwefel- 
stückchen und  setze  dann  das  Erhitzen  über  der  Gaslampe  fort.. 

Allmälig  findet  Reaction  unter  schwachem  Aufschäumen  statt,  bis 
schliesslich  bei  einer  bestimmten  Temperatur  Entzündung  eintritt  und 
äusserst  intensives,  weisses  Licht  entwickelt  wird,  dessen  Glanz  sich  bei 
fortgesetztem  Erhitzen  bis  zur  Unerträglichkeit  steigert.  Ist  das  erste 
Schwefelstückchen  verbrannt,  so  kann  man  ein  zweites  folgen  lassen  u.  s.  f., 
bis  der  Salpeter  zum  grossen  Theil  verbraucht  ist. 

In  der  Regel  schmilzt  hierbei  das  Reagenzröhrchen  ab,  weshalb  es 
gerathen  ist,  eine  leere  Porcellanschale  unterzustellen,  um  den  Tisch  vor 
Brandflecken  zu  schützen. 

Löst  man  schliesslich  den  Inhalt  des  Reagenzrohres  in  Wasser  auf, 
so  lässt  sich  mittelst  Ghlorbarium  leicht  die  Anwesenheit  von  schwefel- 
saurem Kalium  nachweisen. 

5.  Salpeter  und  Kohle. 

a.  Der  Versuch  wird  dem  vorigen  ganz  analog  ausgeführt,  nur 
wirft  man  mehrere  linsengrosse  Holzkohlensplitter  statt  des  Schwefels 
auf  den  geschmolzenen  und  stark  erhitzten  Salpeter.  Die  Kohlenstück- 
chen hüpfen  intensiv  glühend  umher  in  Folge  des  Rückstosses,  welchen 
das  Gas  ausübt,  das  bei  der  Berührung  der  Kohle  mit  der  Salpeterober- 
fläche entwickelt  wird. 

b.  um  die  Reaction  zwischen  Kohle  und  Salpeter  genauer  kennen 
zu  lernen  und  speoiell  die  Natur  der  entwickelten  Gase  festzustellen, 
kann  folgendes,  von  Büchner  angewandtes  Verfahren  empfohlen 
werden. 

Der  Tubulus  eines  kleinen  Retörtchens,  welches  trocknen  gepulver- 
ten Salpeter  enthält,  wird  mit  einem  Stopfen  geschlossen,  durch  dessen 
Mitte  sich  ein  dicker,  mit  etwas  Fett  bestrichener  Draht  luftdicht  ver- 
schieben lässt,  Fig.  266.  Am  unteren  Ende  des  Drahtes  ist  ein  3  bis 
4  cm  langes,  bleistiftdickes  Holzkohlestäbchen  (duröh  Binddraht)  befestigt, 
während  das  obere  Ende  des  dicken  Drahtes  oben  aus  dem  Stopfen  ge- 
nügend herausragt.  Den  Hals  der  Retorte  versieht  man  mit  einer  Gas- 
leitungsröhre  und  hält  einen  mit  Quecksilber  gefüllten ,  in  der  Qüeck- 
silberwanne  umgestülpten  Cjlinder  zum  Auffangen  des  Gases  bereit. 
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Der  Draht  nird  zanäcbat  so  weit  in  die  Höbe  gezogen,  dasa  die 
Kohle  den  Salpeter  nicbt  berührt,  welchen  man  hierauf  über  der  directeu 
Gaalampe  unter  Toreicbtigem  Erwärmen  zum  Schmelzen  bringt  und  dann 
noch  etwas  stärker  erhitzt  Ist  die  richtige  Temperatur  erreicht,  ao 
entzündet  aich  die  Holzkohle,  sobald  man  ihr  unteres  Ende  durch  Herab- 
Ecbieben  des  Drahts  in  den  geecbmolzeneii  Salpeter  taucht,  und  es  findet 
BtOr mische  Gasentwicklung  statt 

Sobald  die  Luft  aas  der  Retorte  sndgetriebeD  ist,  führt  man  die 
Gasleitungsröhre    in    die  Queckailberwanne   ein   und  fangt  das  Gas   im 
Fig.  266. 


Cylinder  auf.  Durah  Auf-  und  Niederechieben  des  Drahtes  ist  man  im 
Stande,  die  heftige  Gasentwicklung  nach  Wnnsch  zu  dirigiren. 

Um  Kohlensäureanhydrid  neben  dem  Stickstoff  im  Gasgemenge 
nachzuweisen,  füllt  man  den  Cylinder  nicht  ganz  mit  demselben  au  und 
Ifisst  dann  mit  Hülfe  einer  Hakenpipette  etwas  Kalilauge  zu  dem  Gas 
aufsteigen.  Damit  keine  Luft  mit  eindringt,  ist  es  rathsam,  die  Pipette 
ziemlich  vollständig  zu  füllen  und  zur  Ueberwindung  des  Qaecksilber- 
dnicks  nur  wenig  von  oben  in  dieselbe  hinein  zubissen.  In  Folge  der 
alsbald  eintretenden  Absorption  der  Kohlensäure  durch  die  Kalilauge 
vermindert  sich  das  Gasvolnm  erheblich.  Darch  Rütteln  des  Cylinders 
kann  die  Absorption  noch  bescblennigt  werden.  Das  rückständige  Gas 
ist  mittebt  eines  brennenden  Spahns  als  Stickstoff  zu  charakterisiren. 

Auch  in  der  Art  lässt  sich  der  Zweck  erreichen,  dass  man  den 
Cylinder  aich  völlig  mit  dem  Gasgemenge  anfüllen  lässt ,  ihn  dann  mit 
Hülfe  eines  untergehaltenen  PorzeUauBchälchens  ans  dem  Quecksilber 
der  Wanne  heraushebt  und  seine  Oeffnung  erst  frei  macht,  nachdem  sie 
unter  Kali-  oder  Natronlauge  abgesperrt  ist,  welche  sich  in  einem  hoben 
und  oben  genügend  weiten  Kropfcylinder  befiudet. 
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Nach  mehrmaligem  Auf-  und  Niederschütteln  des  Cylinders  in  der 
Lauge  ist  das  Kohlensäure- Anhydrid  absorbirt  und  der  Stickstoff  bleibt 
allein  zurück. 

Selbstverständlich  lässt  sich  die  Anwesenheit  von  Kohlensäure  in 
dem  entwickelten  Gase  auch  zunächst  durch  Kalk-  oder  Barytwasser 
erkennen,  welches  man  in  den  über. Quecksilber  mit  dem  Gas  gefüllten 
Cylinder  anfsteigen  lässt.  Zur  vollkommenen  Entfernung  der  Kohlen« 
säure  würde  indess  noch  nachträgliche  Zufügung  von  Kalilauge  nöthig  sein. 

c.  Entzündliches  Gemenge  aus  Salpeter-  und  Holzkohlen- 
pulver. 

Ein  Häufchen  eines  Gemisches  aus  3  Thln.  gepulvertem  Salpeter  und 
1  Thl.  fein  gepulverter  und  gesiebter  Holzkohle  wird  auf  einen  Schiefor- 
stein  gelegt  und  mit  der  Bunsen' sehen  Lampe  so  lange  bespült,  bis 
Entzündung  eintritt.    Das  Gemisch  brennt  dann  langsam  und  sprühend  ab. 

d.  Ein  Gemenge  von  Salpeter  und  Schwefelpulver  lässt  sich 
durch  eine  Flamme  nur  entzünden,  wenn  viel  Schwefel  zugegen  ist;  der- 
selbe brennt  dann  ebenso  langsam  ab,  als  sei  kein  Salpeter  zugegen,  da 
die  entwickelte  Hitze  nicht  hinreicht,  letzteren  zu  zerlegen. 

6.    Salpeter,  Schwefel  und  Kohle. 

Die  unter  4  und  5  mitgetheilten  Versuche  sind  gewissermaassen 
vorbereitende  Experimente  für  die  theoretischen  Betrachtungen, 
welche  man  über  die  Zusammensetzung  des  Schiesspulvers  und  über  die 
chemischen  Prozesse  bei  dessen  Entzündung  anstellen  wird. 

a.  Mehlpulver. 

Untersuchung  des  Rückstandes.  Man  mische  in  der  Vorlesung 
75  Thle.  pulverisirten  Salpeter  mit  12'Ö  Thln.  Holzkohlenpulver  und 
12*5  Thln.  Schwefelblumen  (das  Abwiegen  kann  vorher  geschehen  sein) 
gut  durcheinander  und  entzünde  das  in  eine  Porzellanschale  gebrachte 
Gemenge  mit  einem  brennenden  Spahn. 

Es  wird  rasch  abbrennen  und  einen  Rückstand  hinterlassen,  welcher 
Schwefelkalium  enthält,  wie  nach  dem  Auslaugen  mit  wenig  Wasser 
in  der  ültrirten  Flüssigkeit  mit  Bleiacetatlösung  nachzuweisen  ist. 

b.  Gekörntes  Schiesspulver. 

er«  Die  raschere  Verpuffung  des  gekörnten  Schiesspulvers  im 
Vergleich  zu  dem  des  Mehlpulvers  ist  leicht  zu  beobachten,  wenn  etwa 
gleich  grosse  Häufchen  dieser  Substanzen  nach  einander  auf  einer  Schiefer- 
platte zur  Entzündung  gebracht  werden. 

j3.    Auffangen  der  Pulvergase. 

Dieses  sehr  instructive  Experiment  über  die  Wirkung  der  Explomy- 
stoffe  wird  in  folgender  Art  ausgeführt: 
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Ein  oder  zwei  Tage  vor  der  betreffenden  Vorlesung  iet  eine  HOlse 
fOr  die  zo  verwendende  Patrone  aas  Bteifem  Papier  herzustellen ,  indem 
man  daeaetbe,  nachdem  Beine  eine  Fläche  mit  Leim  oder  Gammi  be- 
strichen  ist,  in  einer  Breite  tod  etwa  20cm  fest  am  einen  1*6  bis  2cm 
dicken  runden  Stab  in  vielen  Lagen  bis  zn  5  mm  Wandstärke  unfwindet, 
Schlieaslich  faltet  man  das  eine,  etwas  aber  den  Stab  herausreichende  Ende 
der  Rolle  ein  wenig  in  sich  eelbat  soBammen,  schlägt  es  nach  oben  hin  um 
aud  bindet  ea  durch  Umwickeln  mit  Draht  oder  Bindfaden  fest.  Die  so  er- 
haltene Hülse  wird  nun  mit  einem  innigen,  mit  Alkohol  etwas  befeuchte- 
ten Gemisch  aus  30g  feingeriebenem Jagdpolver,  22ßgSalpeter,  3'7g 
Sohwefelblumeu  und  3'7g  Holzkohlenpulver ')  gefüllt,  indem  man  stet« 
nach  dem  Eintragen  eines  Theiles  dea  ganz  dicken  Teigea  denselben  mit 
Hülfe  eines  passenden  Holzstabes  in  die  Patrone  feststampft.  Ea  iat 
für  das  Gelingen  dea  Versuchs  sehr  wesentlich,  dass  die  Patrone  sehr 
fest  gefüllt  ist  und  nirgends  lockere  Stellen  in  der  Pulvermasse  bleiben, 
denn  sonst  explodirt  die  Patrone  atatt  langsam  abzubrennen.  Ist  die 
Füllung  in  der  beaohriebeneo  Weiae  vollendet,  bo  legt  man  ein  Streifcfaea 
Pig,  267. 


Zunder  oben  auf  and  bedeckt  ea  mit  etwaa  gewöhnlichem  gekörntem 
Schiesapulver.  So  vorgerichtet  wird  die  Patrone  an  einen  aicheren  Ort 
gelegt,  am  lufttrocken  zu  werden. 

Es  dürfte  gerathen  aein,  noch  eine  zweite  derartige  Patrone  her- 
zostellen  und  als  Reserve  bereit  zu  halten. 

Zum  Auffangen  der  Pulvergase  ist  es  empfehlenswerth ,  zwei  recht 
grosse  and  durch  eingefettete  Glaastopfen  oben  verschlossene  Glocken 
(Fig.  267)  so  neben  einander  in  einer  geräumigen,  mit  Glaawändea  ver- 


I]  Eine  nur  mit  geriebenem  Jagdpolver  geföUte  Patrone  würde  zu  rasch 
abbrennen ;  der  Zofatz  des  weniger  feinen  Mehlpulvers  hat  dan  Zweck  die  Ver- 
brennung zu  verlangsamen. 
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sehenen,  pneamatischen  "Wanne  zu  befestigen,  dass  die  Mündung  der 
Patrone  bequem  unter  die  durcb  das  Wasser  der  Wanne  abgesperrten 
Oeffnungen  der  Glocken  gebracht  werden  kann. 

Ist  die  Wanne  tief  genug,  so  füllt  man  die  Glocken  in  der  Art  mit 
Wasser,  dass  man  sie  bei  offenem  Tubus  untertaucht,  letzteren  verschliesst 
und  nun  die  Glocke  so  weit  in  die  Höhe  hebt,  dass  die  untere  Glocken- 
öfilnung  sich  einige  Centimeter  unter  dem  Wassemiveau  der  Wanne  befin- 
det. In  dieser  Stellung  sind  die  Glocken  gehörig  durch  Klemmschrauben 
zu  befestigen,  welche  die  Hälse  umfassen.  Erlaubt  die  geringe  Tiefe  der 
Wanne  eine  derartige  Füllung  nicht,  so  gebe  man  den  Glocken  sogleich 
die  beschriebene  Stellung,  führe  einen  Kautschukschlauch,  event.  durch 
eine  Glasröhre  verlängert  von  unten  durch  das  Wasser  in  die  verstopften 
Glocken  und  sauge  die  Luft  heraus.  Hat  man  die  Tubulaturen  durch 
einen  mit  Hahn  (event.  mit  Glasröhre  und  Kautschukschlauch  nebst  Quetsch- 
hahn) versehenen  Kautschukstopfen  verschlossen,  so  kann  das  Aufsaugen 
des  Wassers  in  die  Glocken  auch  von  oben  her  geschehen. 

■ 

Im  Falle  die  Glocken  sich  gegenseitig  oder  die  Wände  der  Wanne 
berühren  sollten,  ist  ein  Stückchen  Kautschukschlauch  dazwischen  zu 
klemmen,  da  sonst  bei  den  durch  die  Gasentwicklung  verursachten  hef- 
tigen Erschütterungen  die  Glocken  zerbrechen  könnten.  Auch  kann  man 
sie  auf  eine  Brücke  stellen,  welche  jedoch  sehr  grosse  Oeffnungen  be- 
sitzen muss,  da  sonst  viel  Gas  verloren  geht;  die  Befestigung  der  Glocken 
durch  Klammerstative  ist  aber  auch  in  diesem  Fall  nicht  zu  unterlassen. 

Vor  Ausführung  des  Versuchs  öfinet  man  das  nächst  gelegene,  nach 
einem  Hof  oder  Garten  führende  Fenster,  fasst  die  Patrone  fest  mit  einer 
Zange  und  entzündet  den  Zunderfaden  an  einer  Flamme. 

Wenn  die  Pulverfüllung  mit  Lebhaftigkeit  brennt,  warte  man  noch 
einen  Augenblick,  im  Falle  die  Hülse  bis  nahe  zur  Mündung  mit  Pulver 
gefallt  war,  damit  der  Satz  etwas  zurückbrennt  und  so  eine  vor  seit- 
lichem Wasserzutritt  schützende  Röhre  entstanden  ist,  und  führe  dann 
die  Patrone,  ohne  ihre  Oefifnung  den  Zuhöhrem  zuzuwenden,  langsam  in 
das  Wasser  unter  die  eine  Glocke. 

Durch  die  stürmische  Gasentwicklung  ist  Letztere  alsbald  gefallt, 
und  die  Patrone  nun  unter  die  zweite  Glocke  zu  halten.  Währenddessen 
kühlen  sich  die  Gase  in  der  ersten  Glocke  ab  und  ziehen  sich  so  zu- 
sammen, dass  nochmals  die  Patrone  untergehalten  werden  muss,  um 
bessere  GasfÜllung  zu  erhalten;  dasselbe  ist  alsdann  bei  der  zweiten 
Glocke  ebenfalls  auszuführen.  Nach  vollendeter  Füllung  werfe  man  die 
noch  fortbrennende  Patrone  zum  Fenster  hinaus,  da  sie  nicht  zu  löschen 
ist  und  sehr  starken  Rauch  verbreitet. 

Die  in  den  Glocken  aufgesammelten  Pulvergase  sind  in  Folge  der 
langsameren  Verbrennung  etwas  anders  zusammengesetzt,  als  die  durch 
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Pnlverexplosion  erzeugten,  besonders  fallt   ein  durch  die  gelbe  Farbe 
erkennbarer  Gehalt  an  salpetrigen  Dämpfen  auf  ^). 

Durch  den  Tubus  der  einen  Glocke  führt  man  eine  an  aufwärts 
gebogenem  Drahte  befestigte  Wachskerze  ein,  welche  sofort  erlöscht. 
Die  andere  Glocke  hebe  man  mit  Hülfe  einer  ihre  untere  Oeffnung  be- 
deckenden Glasplatte  über  die  Wasserfläche  empor,  lasse  das  etwa  in  der 
Glocke  enthaltene  Wasser  abfliessen  und  stelle  dann  sie  nach  Wegnahme 
der  Glasplatte  auf  ein  grosses,  etwas  Ealk-  oder  Barytwasser  enthal- 
tendes Becherglas.  Die  Kohlensäure  sinkt  herab  und  bewirkt  sofort 
oder  nach  dem  Umschwenken  starke  Trübung  der  Flüssigkeit. 

y,  Pulyerexplosion  unter  Wasser.  Basarow  empfiehlt  die  ausser- 
ordentliche Kraftwirkung  explodirenden  ISchiesspulvers  in  den  Torpedos 
z.  B.  auf  folgende  Weise  im  Kleinen  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Man  stellt  sich,  ähnlich  wie  in  der  unten  stehenden  Anmerkung  be- 
schrieben ist,  eine  zur  elektrischen  Zündung  vorgerichtete  Patrone  her,  in- 
dem man  aus  wasserdichtem  dick  mit  Fett  bestrichenem  Pergament-  oder 
Wachspapier  (mehrere  Lagen  übereinander)  einen  kleinen  Cjlinder  rollt  und 
ihn  einerseits  mit  einem  Stopfen  verschliesst,  welcher  zwei  durch  einen  feinen 
Platindraht  leitend  verbundene  Kupferdrähte  trägt,   Fig.  268  (a.  f.  S.). 


^)  Vor  einigen  Jahren  stellte  ich  auch  Versuche  darüber  an,  die  Gase  in 
einer  Glocke  aofzufangen,  welche  bei  der  elektrischen  Entzündung  des  gekörnten 
SchiesspuWers  unter  Wasser  entwickelt  werden.  Vom  unteren  Ende  eines  Beagenz- 
röhrcbens  schnitt  ich  ein  Stück  ab,  füllte  das  einem  Fingerhut  ähnliche  Gefäss 
mit  Schiesspulver  und  verschluss  es  mit  einem  Kautschukstopfen,  durch  welchen 
zwei  mit  Guttapercha  überzogene  Kupferdrähte  geführt  waren.  Die  in  das 
Innere  des  Glashütchens  reichenden,  zuvor  blankgeschabten  Drahtenden  stan- 
den durch  einen  feinen  Platindraht  in  elektrisch  leitender  Verbindung.  Diese 
Vorrichtung  wurde  in  das  Wasser  einer  Holzwanne  getaucht,  in  welcher  ein 
mit  Wasser  gefällter,  grosser  Glastrichter  {mit  verstopfter  Röhre)  umgestülpt 
war  und  so  die  Bolle  einer  Glocke  versah.  Die  Patrone  wurde  derart  befestigt, 
dass  sie  sich  gerade  unterhalb  des  Glastrichters  befand.  Die  äusseren,  über 
den  Wasserspiegel  hervorragenden  Enden  der  Drähte  setzte  ich  in  Verbindung 
mit  einer  Drahtleitung  und  schloss  (aus  sicherer  Entfernung)  die  eingeschaltete 
Batterie. 

Bei  Anwendung  von  2  g  Jagdpulver  wurde  etwa  Val  farbloses  Gas  erhalten, 
in  welchem  sich  Kohlensäure  und  Stickstoff  in  der  oben  angegebenen  Weise 
constatiren  Hessen.  Bei  3  g  Ladung  wurde  der  Glastrichter  sowie  die  eiserne 
Klammer,  welche  ihn  festhielt,  zertrümmert,  das  Wasser  fontainenartig  heraus- 
geschleudert und  der  Wasserkübel  umgeworfen.  Mit  2  g  Jagdpulver  habe  ich 
den  Versuch  indess  noch  mehrmals  mit  vollkommenem  Erfolg  wiederholt,  möchte 
aber  für  den  Fall,  dass  Andere  ihn  auszuführen  beabsichtigen,  ratben,  lieber 
noch  weniger  Ladung  zu  verwenden  und  sich  dabei  des  weniger  rasch  explodi- 
i*enden  groben  Kanonen-  oder  Sprengpulvers  zu  bedienen.  Dass  die  nöthige 
Vorsicht  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  ist  selbstverständlich.  Merk- 
würdigerweise blieb  das  Glashütchen,  in  welchem  das  Pulver  eingeschlossen 
war,  stets  unverletzt,  selbst  als  die  stärkere  Ladung  jene  zerstörende  Kraftäusse- 
mng  verursachte;  das  Glashütchen  wurde  durch  die  Explosion  unter  Wasser 
nur  von  dem  mit  etwas  Fett  bestrichenen  Kautschukstopfen  abgestreift. 
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Letztere  aind   anssarhslb  der  Patrone  durch   eiaen  Guttaperchaüberzng 
bolirt').  Der  Platindraht  musa  eich  etwa  in  der  Mitte  der  Patrone  befinden, 
damit  die  aoB  3  g  Pulver  bestehende  Ladung  vollBtäiidig.  verbrannt  and  nicht 
lia  saB  theilweise     unentzündet     weggeschleudert    wird. 

Nach  dem  Einfüllen  desSchiesepulvers  ist  die  andere 
Oeffnang  der  Patrone  dorch  einen  soUdeu  Kork  za 
achliesaen.  Damit  späterhin  kein  Waeser  in  die 
Patrone  gelangen  kann,  musa  die  Papierrolle  über 
den  Korken  mitBindfadenoder  feinem  Draht  featge- 
schnürt  werden;  ansaerdem  empfiehlt  ea  sich,  die 
ganze  PatroDeanssentüchtigmit  Talg  zuQherziehea. 
So  -vorbereitet  wird  die  Patrone  bis  auf  den 
Boden  eines  mehrere  Liter  grossen  starken,  eiser- 
nen Mörsera  versenkt,  welcher  mit  Waaaer  ange- 
fiült  iat. 

Die  Knden    der    aus    dem  Waaaer    hervor- 
ragenden isolirten  Drähte  verbindet  mau  hierauf 
durch  eine  genügend  lange  Dr&htleitung  mit  einer 
ausreichend .  atarken  galvanischen  Batterie.     Drei 
Bunsen'sche  Elemente  mittlerer  Grösse  aind  bei 
sehr  dOnnem  Platindraht  genügend.    Sobald  der  Strom  geacbloasen  wird, 
erfolgt  ein  dumpfer  Knall   und  ein  Wasserstrahl  wird  bis  zur  Zimmer- 
decke emporgeschleudert. 

7.     Ueher  ein  auB   Salpeter,  kohlensaurem  Kalium    und 
Schwefel  bereitetes  Knallpulver  siehe  S.  302,  d. 


Chlorsaures  Kalium,  KCIO,. 

1.  Darstellung  durch  Einleiten  von  Cblorgas  in  concentiirte 
Kalilauge  siehe  S.  213,  §.  7,  1. 

2.  Verhalten  des  chlorsauren  Kaliums  beim  Erhitzen; 
aiehe  hierüber  S.  43  bis  45. 

3.  Chloraaurea  Kalium  und  brennbare  Körper. 

a.  Amorpher  Phosphor  entzündet  sich,  wenn  er  mit  chlorsaurem 
Kalium  geriehen  wird.    Die  Voreichtamaaasregeln  siehe  S.  322,  §.  2,  e. 

'}  Tor  dem  Einfüllen  des  Bohiesspntvers  hat  man  lich  selbst veratiiidlioh  ta 
übersengen,  ab  der  Flatindraht  beim  Schlisssen  der  za  verwendenden  galva- 
niflcheu  Batterie  auch  wirklich  ins  Glühen  kommt. 
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b.  Seh wefelbl amen  mit  einigen  Körnchen  des  Salzes  im  un- 
glasirten  Mörser  gerieben,  erzeugen  peitschenknsUähnliche  Explosionen. 

Eine  Messerspitze  eines  Gemenges  aas  etwa  gleichen  Theilen  Kaliam- 
chlorat  und  Schwefelblumen  wii*d  in  etwas  Seidenpapier  gehüllt  und  das 
erhaltene  Päckchen  auf  dem  Ambos  kräftig  mit  dem  Hammer  geschlagen. 
Es  erfolgt  ein  lauter  Knall. 

c.  Ein  Gemisch  aus  Kaliumchlorat  und  natürlichem  Schwefel- 
antimon, ebenso  behandelt,  entzündet  sich  resp.  explodirt  mit  Leich- 
tigkeit. Der  Versuch  sollte  nur  mit  kleinen  Substanzmengen  ausgeführt 
werden,  und  man  versäume  nicht,  die  das  Pistill  fassende  Hand  mit  einem 
Tuch  zu  umwickeln. 

d.  Wird  gepulvertes  chlorsaures  Kalium  in  einem  flachen  Porzellan- 
Bchälchen  oder  einem  kleinen  Becherglas  in  der  Weise  festgedrüokt,  dass 
inmitten  eine  kleine  Vertiefung  gebildet  ist,  und  man  bringt  in  Letztere 
ein  Stückchen  Phosphor,  so  verbrennt  dasselbe  nach  dem  Entzünden 
(mit  einem  langen  Fidibus)  äusserst  heftig  mit  sonnenhellem  Glanz. 

Giesst  man  geschmolzenen  und  brennenden  Schwefel  tropfenweise 
auf  das  chlorsaure  Kalium,  so  entsteht  eine  sehr  intensive,  vollkommen 
weisse  Flamme.  Letzteren  Versuch  empfehle  ich  auch  an  Stelle  des  in 
§.  8,  4  mitgetheilten  als  wohl  eben  so  schön,  aber  einfacher  in  der  Aus- 
führung. Statt  den  Schwefel  in  einem  Tiegel  vorher  zu  schmelzen, 
genügt  es,  einen  sogenannten  Schwefelspahn  (mit  Schwefel  überzogene 
Papier-  oder  Zeugstreifen)  zu  entzünden  und  über  das  Kaliumchlorat  zu 
halten.  Die  brennend  herabfallenden  Tropfen  bewirken  dann  die  glän- 
zende Lichterscheinung. 

e.  Sätze  zu  bengalischem  Feuer.  Die  vollkommen  trocknen 
Ingredienzien  müssen  zuerst  einzeln  fein  gepulvert  werden,  worauf 
dann  die  Mischung  auf  Papierbogen  mit  Hülfe  einer  Federfahne  oder 
bei  grösseren  Quantitäten  in  Porcellanschalen  mittelst  der  Hände  zu  be- 
wirken ist.  Sobald  das  chlorsaure  Kalium  den  übrigen  brennbaren  Stoffen 
zugesetzt  ist,  darf  unter  keinen  Umständen  starkes  Reiben  oder 
Stossen  des  Gemenges  stattfinden,  da  sonst  augenblickliche  Entzündung 
des  ganzen  Feuerwerksatzes  eintreten  würde,  dessen  wegsprühende  Theile 
besonders  den  Augen  des  Präparators  höchst  gefährlich  werden  können. 
Die  fertigen  Sätze  presst  man  entweder  in  Hülsen  aus  starkem  Papier, 
welches  nicht  zu  rasch  herunterbrennen  darf,  oder  man  schüttet  ein 
Häufchen  des  Satzes  auf  einen  Schieferstein  und  bewirkt  die  Entzündung 
mit  Hülfe  eines  langen  Hölzchens. 
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lloth. 

Ghlorsanres  Kalium 29'7 

SalpetersaureB  Strontiam  .     .     .  45*7 

Schwefel 17-2 

Holzkohle 1*7 

Schwefelantimon  (natürliches)    .       5*7 

Schellack — 
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Weiss  ^). 

Salpetersaares  Ealium 60  32 

Schwefelantimon     .     .,.     ....     .  5  12 

Schwefel 20  8 

Mehlpulrer*)     ........  15  — 

Mennige —  11 

f.    Chlorsaures  Ealinm  und  concentrirte  Schwefelsäure. 

OL,    Detonation  des   sich  entwickelnden   Chlordioxyds   durch   einen 
heissen  Stab  siehe  S.  216,  a. 

/S.    Verbrennung  von  Phosphor  in  dem  frei  werdenden  Chlordioxyd 
siehe  S.  217,  c. 

y,    Entzündung  eines  Gemisches  von  chlorsaurem  Ealium  und  Zucker 
durch  Schwefelsäure  siehe  S.  216,  b. 


§.  10. 
üeberchlorsaures  Kalium,  KCIO4. 

1.  Bildung    durch  Erhitzen  von  chlorsaurem   Ealium 
siehe  S.  212,  §.  6,  1. 

2.  Bildung  beim  Vermischen  von  Ueberchlorsäure  mit 
der  Lösung  eines  Kaliumsalzes  siehe  S.  213,  §.  6,  4. 

§.  11. 
Bromsaures  Ealium,  KBrOs. 

Darstellung. 

Zu  ein  wenig  massig  concentrirter  Ealilauge,  welche  sich  in  einem 
Eölbchen  befindet,  giesse  man  vorsichtig  einige  Tropfen  Brom,  bis  die 
Flüssigkeit  gelb  gefärbt  erscheint.  Unter  lebhafter  Reaction  und  starker 
Erhitzung  bildet  sich  bromsaures  Ealium  und  Bromkalium,  wovon  sich 
drsteres  entweder  sofort  oder  nach  dem  Abkühlen  des  Gefässes  durch 
kaltes  Wasser  als  Erystallpulver  abscheidet. 


^)  Siebe  aach  bei  lifagnesium.  —  ^)  Meblpulver  ist  nicht  gekörntes  Scbiess- 
pulver  und  kami  durch  Zerreiben  des  angefeuobteten ,  käuflicben  Pulvers  o<ler 
durch  Mischen  von  75  Tbln.  Salpeter,  12  Tbln.  Scbwefelbltunen  und  13  Tbln. 
Holzkoblenpulver  dargestellt  werden. 
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§.  12. 
Jodsaures  Kalium,  EJO3. 

Beim  Auflösen  von  gepulvertem  Jod  in  concentrirter  heisser  Kali- 
lauge bildet  sich  jodsaures  Kalium  neben  Jodkalium.  Ersteres  scheidet 
sich  sofort  oder  beim  Abkühlen  des  Gemisches  als  weisses  Krystallpulver  aus. 


§.13. 
Schwefelsaures  Kalium,  K3SO4  und  KHS04* 

Ein  erbsengrosses  Stückchen  Kalium  unter  den  nöthigen  Yor- 
sichtsmaassregeln  (s.  S.  446,  3,  b.)  auf  concentrirte  Schwefelsäure  ge- 
worfen, verbrennt  mit  röthlich  weisser  Flamme  und  lebhafter  Detonation. 

Die  Bildung  von  schwefelsaurem  Kalium  durch  Neutralisation  von 
verdünnter  Kalilauge  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kann  eben  so  wie 
S.  113,  4,  a.  angegeben  wurde,  ausgeführt  werden. 

Geschah  der  Säurezusatz  aus  einer  Bürette,  so  lese  man  die  gebrauchte 
Menge  ab  und  füge  noch  einmal  soviel  Säure  zu,  um  hierdurch  die  Bil- 
dung des  sauren  Sulfats  zu  demonstriren. 


§.  14. 
Kieselsaures  Kalium,  Kaliwasserglas. 

Die  Reactionen  dieser  Verbindung  siehe  bei  Silicinm,  S.  371,  §.  1, 
1  und  8. 

§.  15. 
Kohlensaures  Kalium,  K^GOs. 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Bildung  beim  Glühen  der  Kaliumsalze  organischer 
Säuren. 

Gepulverter  Weinstein  wird  in  einem  horizontal  gehaltenen,  trock- 
nen Reagenzrohr  zum  Glühen  erhitzt,  wobei  er  unter  Entwicklung 
theeriger  Dämpfe  verkohlt.  Das  Röhrchen  taucht  man  dann  noch  heiss 
in  ein  etwas  Wasser  enthaltendes  Becherglas,  filtrirt  ein  wenig  der  stark 
alkalisch  gewordenen  Flüssigkeit  von  der  Kohle  und  den  Glassplittem  ab 


Kohlensaures  Kalium.  463 

und  zeigt,  dass  bei  Zusatz  von  verdünnter  S&ure  Kohlensäure  unter 
Aufbrausen  entweicht. 

b.  Bildung  von  kohlensaurem  Kalium  beim  Verpuffen  von 
Weinstein  mit  Salpeter. 

Ein  Gemenge  von  3  Thln.  Weinstein  und  1  Thl.  Salpeter  wird  in 
kleinen  Portionen  in  eine  glühende  Platinschale  eingetragen,  die  schwarze 
Masse  dann  mit  Wasser  ausgezogen  und  wie  bei  a  angegeben  geprüft« 

2.  Alkalische  Reaction. 

Rothes  Lakmuspapier  wird  durch  die  Lösung  von  kohlensaurem 
Kalium  gebläut,  Curcumapapier  gebräunt. 

3.  Verhalten  zu  Säuren  und  den  löslichen  Salzen  vieler 
Metalle. 

a.  Säuren  treiben  die  Kohlensäure  aus;  in  geringer  Menge  zugesetzt 
erzengen  sie  saures  kohlensaures  Kalium,  welches  erst  beim  Kochen  seiner 
Lösung  unter  Kohlensäureaustritt  in  normales  Salz  übergeht. 

b.  Aus  den  Lösungen  von  schwefelsaurem  Kupfer,  Eisenoxydul, 
Manganozydu],  oder  von  salpetersaurem  Blei,  von  Chlorbarium  etc.  scheiden 
sich  auf  Zusatz  von  gelöstem  kohlensaurem  Kalium  die  entsprechenden 
Carbonate  als  unlösliche  Niederschläge  aus. 

4.  Gehaltsbestimmung  der  Pottasche  an  kohlensaurem 
Kalium. 

Durch  Alkalimetrie. 

Man  löse  5  g  geglühte  rohe  Pottasche ,  welche  sich  abgewogen  in 
einem  verkorkten  Röbrchen  befindet,  in  einem  Becherglase  auf,  färbe  die 
Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen  Lakmustinktur  blau  und  stelle  das  Ge- 
fass  auf  Drahtnetz  über  die  Gaslampe.  Aus  einer  Bürette  ist  nun  allmälig 
und  unter  Umrühren  soviel  der  früher  dargestellten  titrirten  Schwefelsäure 
(s.  S.  448)  zuzufiigen,  bis  die  schliesslich  kochende  Flüssigkeit  ihre  Farbe 
gerade  in  Gelbroth  umändert.  Je  10  cbcm  der  verbrauchten  Säure  ent- 
sprechen 1*3  g  kohlensaurem  Kalium.  Durch  eine  weitere  Proportion 
berechne  man  den  Procentgehalt  der  angewandten  Pottasche  an  kohlen- 
saurem Kalium* 

Diese  Titration  ist  sehr«  rasch  ausgeführt  und  giebt  den  Zuhörern 
einen  Begriff  vom  Wesen  der  Maassanalyse. 

5.  Hinsichtlich  der  übrigen  wichtigeren  Oxysalze  des  Kaliums  sehe 
man  die  bei  den  betreffenden  Säuren  angegebenen  Versuche,  sowie  die- 
jenigen Paragraphen,  welche  von  der  Bildung  und  den  Eigenschaften 
der  Salze  jener  Säuren  im  Allgemeinen  handeln. 
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§.  16. 
Reactionen  der  Kaliumsalze. 

Platinchlorid  fallt  aus  conceDtrirten  Losungen  der  Ealiumsalze 
(z.  B.  aus  Chlorkaliumlösnng)  Ealiumplatinchlorid  als  schweren,  gelben 
Niederschlag. 

Weinsteinsäure  (die  Lösung  derselben  mnss  frisch  bereitet  nnd 
nicht  zu  verdünnt  sein)  zu  der  Losung  eines  Kaliumsalzes  gesetzt,  giebt 
sofort  oder  nach  kräftigem  Schütteln  einen  weissen ,  krystallinischen 
Niederschlag  von  Weinstein. 

Ueberchlorsäure  erzeugt  in  nicht  zu  verdünnten  Kaliumsalz- 
lösungen einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  von  überchlorsaurem 
Kalium. 

Flammenreaction.  Die  Oese  eines  Platindrahtes  wird  mit  gepul- 
vertem reinem  (natriumfreiem!)  Salpeter  beladen  und  in  die  blaue  Flamme 
einer  Bunse naschen  Lampe  gehalten.  Es  entsteht  intensiv  blauviolette 
Flammenfärbnng  ^). 


Cäsium  und  Rubidium. 


Hinsichtlich  der  Verbindungen  dieser  seltenen  Elemente  wird  man 
vielleicht  die  Fällung  ihrer  Lösungen  durch  Platinchlorid  und  Wein- 
steinsäure ausführen,  um  das  den  Kaliumsalzen  ähnliche  chemische 
Verhalten  zu  documentiren.  Auch  die  violette  Flammenfärbung  kann 
in  dieser  Beziehung  zur  Charakteristik  dienen. 


Natrium. 


§.  1. 


Eigenschaften  des  Metalls. 

1.    Der  Met  all  glänz,  welchen  eine  frische  Schnittfläche  des 
Natriums  zeigt,  verschwindet  alsbald,  selbst  unter  Steinöl.    NachR.Bött- 


^)  Hinsichtlich  des  Verdeckens  dieser  Beaction  dnrch  die  von  anwesenden 
Katriumverbindnnf^n  bewirkte  Färbung  und  bezüglich  der  Mittel,  diesen  Um^ 
stand  zu  vermeiden,  siehe  bei:  Beactionen  der  Natriiunsalze. 
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ger  behält  das  Metall  seinen  Glanz  länger  unverändert,  wenn  es  in  fol- 
gender Weise  behandelt  wird. 

Von  der  Rinde  befreite  Natnumstücke  werden  in  eine  mit  absolutem 
Alkohol  gefüllte  Schale  gebracht,  wobei  das  Metall  unter  theilweiser 
Auflösung  auf  dem  Alkohol  rotirt.  Ist  eine  vollkommen  glänzende  Ober- 
fläche entstanden,  so  bringt  man  das  Natrium  mit  Hülfe  eines  Löfifels 
rasch  in  eine  reinen  Petroleumäther  enthaltende  Schale,  und  hierauf,  nach- 
dem der  anhängende  Alkohol  abgespült  ist,  in  das  Auf  bewahrungsgeföss, 
welches  eine  gesättigte  Lösung  von  chemisch  reinem  Naphtalin  in  reinem 
Petroleumäther  enthält  In  dieser  Flüssigkeit  behält  das  Natrium  viel 
länger  als  in  Steinöl  seinen  Metallglanz. 

Um  in  der  Vorlesung  vollkommen  silberglänzendes  Natrium 
vorzeigen  zu  können  ^) ,  schmilzt  man  das  Metall  in  einer  mit  Wasser- 
stoff gefüllten  zugeschmolzenen  Glasröhre.  Ein  Rohr  vom  Kaliber  weiter 
Yerbrennungsröhren  wird  einerseits  zu  einer  offenen  Spitze  ausgezogen, 
worauf  man  ganz  von  der  Rinde  befreite  und  wohl  getrocknete  Natrium- 
stücke in  dasselbe  einfüllt  und  dann  auch  das  andere  Ende  der  Röhre 
zur  offenen  Spitze  auszieht. 

Durch  die  eine  Oeffnung  lässt  man  nun  getrocknetes  Wasserstoffgas 
einströmen  bis  die  Lufb  sicher  ausgetrieben  ist  und  schmilzt  dann  das 
freie  Röhrenende  zu,  während  im  selben  Augenblick  ein  Gehülfe  den 
Hahn  des  Wasserstoff behälters  schliesst.  Dann  wird  auch  das  dem  Letz- 
teren zugewandte  Röhrenende  durch  Abschmelzen  der  verjüngten  Röhre 
geschlossen. 

Nach  dem  Erkalten  des  Glases  taucht  man  die  Röhre  in  ein  über 
100^  erhitztes  Oelbad  und  kehrt  das  Rohr  langsam  um,  sobald  das  Na- 
trium geschmolzen  ist.  Dabei  fliesst  das  Metall  frei  von  den  Oxydhäuten 
gegen  das  andere  Röhrenende  herab  und  zeigt  prächtigen  Silberglanz, 
welcher  nicht  wieder  verschwindet. 

Natriummetall  ist  stets  unter  Steinöl  oder  der  erwähnten  Naphta- 
linlösung  aufzubewahren;  es  lässt  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden 
und  erfordert  bei  seiner  Handhabung  .keine  besondere  Vorsicht,  nur  darf 
die  das  Metall  berührende  Hand  nicht  feucht  sein. 

Natriumamalgam  wird  erhalten,  indem  man  zu  etwas  Quecksilber, 
welches  sich  in  einem  Porzellanmörser  befindet,  ein  kleines  von  Rinde 
befreites  und  gut  abgetrocknetes  Natrium  Stückchen  bringt  und  dieses 
mit  dem  Pistill  in  das  Quecksilber  presst.  Hierbei  findet  mit  schwacher 
Verpuffung  begleitete  partielle  Entzündung  des  Natriums  statt,  weshalb 
es  gerathen  ist,  die  das  Pistill  führende  Hand  mit  einem  Tuch  zu  um- 
winden. Da  die  aufsteigenden  Dämpfe  quecksilberhaltig  sind,  so  hüte 
man  sich  sie  einzuathmen. 

Sollen  grössere  Mengen  des  Amalgams  hergestellt  werden,  so  bedecke 
man  den  Mörser  mit  einer  Pappdeckelscheibe,   durch  deren  Mitte  der 


^)  Auch  Kalium  lässt  sich  in  analoger  Weise  couRerviren. 
Heumann,  Anleitung  zum  Experimentiren.  30 
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Pistillstiel  hervorragt  and  führe  das  Zusammenreiben  der  abgewogenen 
Metalle  in  einem  gut  ziehenden  Abzugsschranke  aus;  oder  man  erhitzt 
das  Quecksilber  unter  flüssigem  Paraffin  und  fügt  allmälig  das  Natrium 
zu.  Nach  beendeter  Reaction  giesst  man  den  grössten  Theil  des  Paraf- 
fins oben  ab  und  entfernt  das  übrige  Paraffin  mit  dem  Messer  vom  er- 
starrten Amalgam  eventuell  unter  Zuhülfenahme  von  Petroleumäther. 

Bei  sehr  wenig  Natrium  ist  das  Amalgam  flüssig  oder  teigig  (1  Tbl. 
Natrium  auf  60  Thle.  Quecksilber),  doch  genügt  schon  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  Menge  des  Natriums  zur  Erzeugung  eines  festen,  silber- 
weissen  Amalgams;  z.  B.  1  Tbl.  Natrium  auf  30  Thle.  Quecksilber. 

Das  Natriumamalgam  muss  in  sehr  gut  verschlossenen  Gefassen 
aufbewahrt  werden.  Es  zersetzt  das  Wasser  und  verdünnte  Säuren 
unter  lebhafter  Wasserstoffgasentwicklung. 

2.    Verwandtschaft  zu  Sauerstoff^). 

a.  Natrium  verbrennt  beim  Erhitzen  an  der  Luft.  Einbohnen- 
grosses  Natriumstückchen  wird  auf  eine  mit  Vertiefung  versehene  Holzkohle 
gelegt  und  durch  die  Bunsen'sche  Flamme  bis  zur  Entzündung  erhitzt. 

Nunmehr  brennt  das  Metall  von  selbst  fort  und  bildet  eine  intensiv 
gelbe  Flamme,  welcher  weisser  Hauch  entsteigt.  Letzterer  condensirt 
sich  an  einer  dicht  über  die  Flamme  gehaltenen,  geschwärzten  Metall- 
platte zu  einem  weissen  Beschlag  (Natriumoxyd). 

b.  Zersetzung  des  Wassers  durch  Natrium. 

Ein  mit  Fliesspapier  abgetrocknetes  Natriumstückchen  von  der 
Grösse  einer  Erbse  wird  auf  Wasser  geworfen,  welches  sich  in  einem 
Becherglas  befindet.  Das  Metall  schmilzt  und  rotirt  auf  demselben  umher 
ohne  sich  (in  der  Regel)  zu  entzünden.  Noch  vor  dem  Aufhören  der 
Reaction  bedecke  man  das  Becherglas  mit  einer  Glasplatte,  damit  die 
schliesslich  wegspritzenden  Natronstückchen  keinen  Schaden  anrichten. 
Das  Wasser  reagirt  in  Folge  des  Gehalts  an  Natriumhydroxyd  alkalisch. 
Siehe  auch  S.  446,  femer  S.  61,  62  u.  63. 

Dass  die  Entzündung  desshalb  nicht  eintritt,  weil  die  producirte 
Wärme  unzureichend  ist,  um  das  sich  durch  die  rasche  Bewegung  stets 
abkühlende  Natrium  auf  die  Entzündungstemperatur  des  Wasserstoffs  zu 
erhitzen,  beweist  man  dadurch,  dass  sofort  Entzündung  eintritt,  wenn  das 
Natriumstückchen  auf  einen  Fliesspapierstreifen  gelegt  wird,  welcher  auf 
Wasser  schwimmt.  Auch  auf  dickem  Kleister  findet  sofortige  Entflam- 
mung statt.  Dasselbe  geschieht  stets,  wenn  das  Metall  auf  heisses 
Wasser  geworfen  wird  und  (wie  ich  gefunden  habe)  sehr  häufig  auch  auf 
einer  Unterlage  von  Eis. 


^)  Hier  sei  bemerkt,  dass  eine  frische  Schnittfläche  des  Natriums  im  Ban- 
kein pbosphorartig  leuchtet,  ebenso  auch  beim  Rotiren  auf  Wasser;  indess  kann 
diese  Erscheinung  nicht  einem  grösseren  Auditorium  sichtbar  gemacht  werden. 
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§.2. 
Natriumoxyd,  Na^O. 

Natrium  verbreunt  bei  starkem  Erhitzen  in  Saaerstoff  oder  in  der 
Luft  mit  gelber  Flamme,  und  entsendet  dabei  einen  weissen  aus  Oxyd 
bestehenden  Rauch,  siehe  y.  S.  2.  a. 

§.3. 
Natriumhydroxyd,  NaHO. 

1.  Bildung  aus  Natrium  und  Wasser.    Siehe  y.  S.  2,  b. 

2.  Darstellung  Ton  Natronlauge  aus  kohlensaurem 
Natrium  und  Calciumhydroxyd. 

Die  Ausführung  dieser  Operation  geschieht  ganz  analog  der  Berei- 
tung von  Kalilauge,  S.  447,  §.  3,  2.  Angewandt  werden  3  Thle.  krystalli- 
sirte  Soda,  18  Thle.  Wasser  und  1  Tbl.  trockner  gelöschter  Kalk. 

3.  Die  Gehaltsbestimmung  der  Natronlauge 

ist  in  gleicher  Weise,  wie  S.  448  resp.  463  angegeben  wurde,  vorzunehmen. 

t 

Selbstverständlich  wird  man  diese  Operation  nicht  ausführen,  wenn 
sie  bei  Kalilauge  bereits  Anwendung  fand. 

§•4. 
Chlornatrium,  NaCl. 

1.    Bildungsweiseu. 

a.  Aus  Natrium  und  Chlor. 

Dieser  Versuch  ist  S.  181  und  182  beschrieben. 

b.  Aus  Natrium  und  Chlorwasserstoff. 

a.  Die  Verbrennung  erhitzten  Natriums  in  Chlorwasser- 
stoff gas  empfehle  ich  in  folgender  Weise  auszuführen. 

Ein  bohnengrosses  Natriumstück  wird  in  eine  Kugelröhre  aus 
schwer  schmelzbarem  Glas  gebracht  und  dann  durch  dieselbe  Chlorwasser- 
stoffgas in  kräftigem  Strom  geleitet. 

Das  Metall  überzieht  sich  äusserlich  mit  einer  Kochsalzschicht,  welche 
die  weitere  Reaction  verhindert.    Erhitzt  man  es  hierauf  kräftig  durch 

30* 
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eine  antergestellte  Gasflamme,  so  findet  Entzündung  statt  und  unter 
intensiv  gelber  Lichtentwicklung  wird  bei  fortgesetztem  Erhitzen  Wasser- 
stoffgas  in  solcher  Menge  aus  dem  Chlorwasserstoff  freigemacht,  dass 
man  den  die  Kugelröhre  verlassenden  Gasstrom  anzünden  kann. 

Wurde,  wie  bei  Fig.  125,  S.  182,  eine  zur  Aufsammlung  des 
Kochsalzes  dienende  kleine  Vorlage  mit  der  Kugelröhre  verbunden,  so 
ist  die  Gasableitnngsröhre  durch  ein  kurzes  Yerticalrohr  zu  ersetzen,  an 
dessen  Oeffnung  man  das  Wasserstoffgas  entzündet.  (lieber  der  Röhren- 
öffnung kann  zur  Entfernung  der  Dämpfe  das  Abzugsrohr  Fig.  5  [S.  8] 
aufgestellt  werden.) 

ß.    Aus  Natriumamalgam  und  Chlorwasserstoffgas. 
Dieser  Versuch  wurde  S.  104,  4,  b,  /3,  beschrieben. 

c.    Aus  Natronlauge  und  Chlorwasserstoff. 

Concentrirte  Natronlauge  in  nicht  zu  grosser  Menge  wird  in  einem 
Glaskolben  mit  etwa  dem  gleichen  Volumen  concentrirter  Salzsaure  ver- 
mischt. Die  eintretende  Erhitzung  ist  nicht  sehr  heftig  und  es  scheidet 
sich  sofort  ein  Theil  des  entstandenen  Chlomatriums  als  weisses  Krjstall- 
pulver  aus. 

§.5. 
B  r  o  m  n  a  t  r  i  u  m ,  Na  Br. 

Natrium  und  Brom. 

Während  Kalium  bei  Berührung  mit  Brom  heftige  Detonation  und 
Feuererscheinnng  bewirkt,  wird  Natrium  von  (trocknem)  Brom  fast 
gar  nicht  angegriffen  und  lässt  sich  in  Letzterem  jahrelang  aufbewahren. 


§.  6. 
Sulfide  des  Natriums. 

1.  Bildung  aus  Natrium  und  SchwefeL 

« 

Ein  Natriamstückchen,  höchstens  so  gross  wie  eine  Erbse,  wird  nebst 
einem  kleinen  Schwefelstückchen  in  einer  mit  der  Zange  gehaltenen, 
trocknen,  starkwandigvn  Reagenzröhre  erhitzt.  Die  Vereinigung  findet 
unter  Erglühen  und  theilweisem  Ilinausspritzen  des  Röhreninhaltes  statt. 

2.  Aus  Natrium  und  Schwefelwasserstoff. 

Wird  ein  bohnengrrosses  Natriumstück  in  einer  von  Schwefelwasser- 
stoff durchströmten,  schwer  schmelzbaren  Kugelröhre  stark  erhitzt,  so  tritt 
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zunächst  GlüherscheinuDg  ein  und  hei  starkem  Gasstrom  verbrennt  das 
Natrium  mit  sehr  heller  gelber  Flamme. 

Das  die  Kugelröhre  verlassende  Gas  ist  in  eine  mit  Natronlauge 
gefüllte  Flasche  zu  leiten,  welche  aber  der  Abzugsöffnung  im  Experimentir- 
tisch  aufgestellt  wird.  In  der  Eugelröhre  bleibt  Schwefelnatrium  als 
geschmolzene,  gelbbraune  Masse  zurück. 

3.  Aus  Natronlauge  und  Schwefelwasserstoff. 

Eine  enghalsige  Flasche  oder  ein  Cylinder  wird  vor  der  Vorlesung 
über  Kochsalzlösung  mit  Schwefelwasserstoffgas  gefüllt.  Giesst  man  nun 
Natronlauge  in  das  alsbald  wieder  zu  verstopfende  Gefass  und  schüttelt 
tüchtig,  so  entsteht  in  Folge  der  Absorption  ein  gasverdünnter  Raum  in 
demselben  und  veranlasst,  dass  beim  nachherigen  Oeffnen^des  Gefasses 
unter  Wasser  letzteres  mit  Heftigkeit  in  das  Vacuum  hineinstürzt;  siehe 
auch  S.  296,  e. 

4.  Durch   Reduction    von    Natriumsulfat,    siehe   S.  280, 
4,  b,  a. 

5.  Bildung  von  Polysulfiden  durch  Auflösen  von  Schwefel 
in  der  Lösung  des  Monosulfids.  Siehe  bei  Kalium,  S.  451,  §.  7, 2. 

6.  Bildung  von  Natriumschwefelleber 

aus  Natriumhydroxyd  oder  -carbonat  durch  Schmelzen  oder  aus  Natron- 
lauge durch  Kochen  mit  Schwefel.  Die  Operationen  werden  analog,  wie 
bei  Kaliumsulfiden  etc.  beschrieben  wurde,  ausgeführt. 


§.7. 
ünterchlorigsaures  Natrium,  NaClO. 

Herstellung  der  sogenannten  Chlornatronlauge  (Bau 
de  Javelle). 

Entweder  leitet  man  Chlor  in  Natronlauge  oder  Sodalösung,  oder 
man  fällt  eine  kalt  bereitete  Chlorkalklösung  mit  Natriumcarbon at  und 
filtrirt. 

Die  bleichende  Wirkung  der  Chlornatronlauge  lässt  sich  dadurch 
zeigen,  dass  man  einige  Tropfen  derselben  zu  etwas  angesäuerter  Indigo- 
lösnng  giesst. 
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§.8. 
Schwefelsaures  Natrium,  NaaS04. 

1.  Bildungsweisen. 

a.  Aus  Natrium  und  Schwefelsäure. 

Wird  ein  erhsengrosses,  mit  Fliesspapier  gut  abgetrocknetes  Natrium- 
Stückchen  unter  den  S.  446,  3,  b.  angegebenen  Yorsichtsmaassregeln  auf 
concentrirte  Schwefelsäure  geworfen,  so  entzündet  es  sich  und  brennt 
mit  gelber  Flamme ;  schliesslich  findet  meist  eine  yiel  heftigere  Explosion 
statt,  als  dieses  bei  dem  analogen  Versuche  mit  anderen  Säuren  oder 
mit  Wasser  der  Fall  ist. 

b.  Aus  Natronlauge. und  Schwefelsäure. 

Zu  ganz  wenig  (etwa  1  cbcm)  starker  Natronlauge  (36^  B.),  welche 
sich  in  einem  mit  Tuch  umhüllten  Reagenzrohr  befindet,  bringt  man  mit 
Hülfe  einer  als  Pipette  dienenden  Glasröhre  nach  einander  einige  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure.  Unter  lebhaftem  Geprassel  findet  die  Reac- 
tion  statt,  welche  durch  gelindes  Rütteln  noch  befördert  wird.  Sofort 
scheidet  sich  das  gebildete  Sulfat  als  weisses  Krystallmehl  aus. 

c.  Aus  Ghlornatrium  und  Schwefelsäure. 

Kochsalz  wird  mit  etwas  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen. 
Die  starke  Entwicklung  von  Chlorwasserstoffgas  (blaues  Lakmuspapier 
röthend)  verursacht  lebhaftes  Aufschäumen. 

d.  Aus  Natronsalpeter  und  Schwefelsäure. 

Analog  dem  vorigen  Versuch  (c)  auszuführen.  Beim  Erwärmen 
entwickeln  sich  gelbliche  Salpetersäuredämpfe. 

e.  Aus  Chlornatrium  und  schwefelsaurem  Magnesium. 

Kalt  gesättigte  Lösungen  der  beiden  Salze  werden  etwa  zu  gleichen 
Volumina  in  einem  Kölbchen  vermischt  und  letzteres  dann  in  eine  Kälte- 
mischung aus  Schnee  oder  gestossenem  Eis  und  Kochsalz  gestellt.  Die 
Temperatur  muss  etwas  kälter  als  0^  sein  (etwa  —  3^).  Es  scheiden 
sich  dann  nach  wenigen  Augenblicken  in  der  Flüssigkeit  federartige 
Krystalle  von  schwefelsaurem  Natrium  ab. 

2.  Eigenschaften  des  schwefelsauren  Natriums. 

a.  Die  leichte  Bildung  übersättigter  Lösungen  zeigt  man  am  ein- 
fachsten in  der  S.  137,  d,  beschriebenen  Weise. 
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§.9, 
ünterschwefligsaures  Natrium,  Na^SgOa. 

1.  Bildungsweisen 

dieses  Salzes,  des  wichtigsten  der  unterschwefligen  Säure,  siehe  bei  letz- 
terer, S.  263. 

2.  Eigenschaften  und  Reactionen  des  Salzes. 

a.  Ünterschwefligsaures  Natrium  ist  besonders  geeignet  das  Ent- 
stehen und  Verhalten  übersättigter  Lösungen  zu  zeigen.  Man  ver- 
fahrt wie  S.  137,  d.  angegeben  wurde. 

b.  Eine  wichtige  Anwendung  des  Natriumhyposulflts  in  der  Tech- 
nik als  sogenanntes  Antichlor  stützt  sich  auf  das  Verhalten  des  Salzes 
gegen  freies  Chlor  oder  unterchlorigsaure  Salze.  Reines  (besonders  von 
Sulfat  freies)  Hyposulfit  wird  in  ziemlich  viel  Wasser  gelöst  und  Chlor- 
baryumlösung  zugefügt;  es  entsteht  hierbei  keine  Fällung.  Giesst  man 
jedoch  einen  Tropfen  Chlorwasser  oder  Chlorkalklösung  zu  der  klaren 
Flüssigkeit,  so  scheidet  sich  sofort  Baryamsulfat  als  weisser  Nieder- 
schlag aus. 

c.  Die  hervorragende  Rolle,  welche  das  unterschwefligsaure  Natrium 
in  der  Photographie  spielt,  beruht  auf  der  Löslichkeit  des  vom  Licht 
noch  nicht  veränderten  Chlorsilbers  etc.  in  der  Lösung  des  Uyposulfits. 
Man  bereitet  ein  wenig  Chlorsilber  aus  Silbernitrat  und  überschüssiger 
Kochsalzlösung,  giesst  nach  dem  Umschütteln  die  fast  klare  Flüssigkeit 
oben  ab,  und  fügt  eine  ziemlich  concentrirte  Lösung  von  Natriumhypo- 
sulfit hinzu.  Nach  einigen  Augenblicken  wird  sich  das  Chlorsilber  gelöst 
haben,  was  durch  Schütteln,  nicht  aber  durch  Erwärmen  befSrdert  werden 
kann. 

§.  10. 
Borax,  B407Naj  +  10  H^O. 

1.  Wassergehalt  des  Borax. 

Auf  einem  grossen  Platinblech  oder  in  einer  flachen  Platinschale 
erhitze  man  einen  nussgrossen  Boraxkrystall  über  der  directen  Gasflamme. 
Unter  Dampfentwicklung  bläht  sich  das  im  Krystallwasser  schmelzende 
Salz  sehr  stark  auf,  trocknet  wieder  und  schmilzt  schliesslich,  wenn  die 
Hitze  hinreicht,  abermals,  dann  aber  zu  einer  glasigen  Masse. 

2.  Die  Fähigkeit  des  wasserfreien  geschmolzenen  Salzes,  viele 
Metalloxyde  bu  lösen  und  gefärbte  Gläser  zu  bilden,  zeigt  man  am  besten 
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durch  Herstellen  einer  Boraxperle  am  Platindraht  vor  dem  Löthrohr  (resp. 
im  Schmelzraum  der  Bunsen^schen  Flamme,  dann  ist  aber  ein  sehr  feiner 
Draht  zu  verwenden),  und  nachheriges  Bestauben  der  wasserhellen  Perle 
mit  einer  Kupfer-,  Mangan-,  Kobalt-  etc.  -Verbindung  und  abermaliges 
Um  schmelzen. 

Derartige  gefärbte  Perlen  sind  auch  im  voraus  anzufertigen  und 
unter  den  Zuhörern  in  Ciroulation  zu  setzen. 


§.  11. 
Kieselsaures  Natrium,  Natronwasserglas. 

Die  Reactionen  dieser  Verbindung  siehe  bei  Silicium,  S.  371  u.  372. 

§.  12. 
Kohlensaures  Natrium. 

Neutrales  Carbonat,  Na^COs. 

Bildungswelsen  und  Gewinnungsmethoden. 

a.    Aus  Natronlauge  und  Kohlensäure  siehe  S.  398. 

ß,    Sodabildung  nach  Le  Biancas  Prooess. 

Um  diesen  wichtigen  Process  auch  in  der  Vorlesung  experimentell 
ausführen  zu  können,  empfehle  ich  etwa  zwei  Messerspitzen  voll  trock- 
nes  Sulfat  mit  ebensoviel  Holzkohlen-  und  halb  soviel  Kreidepulver  in 
einem  Mörser  zusammen  zu  reiben  und  von  dem  Gemisch  eine  Messer- 
spitze voll  auf  Holzkohle,  welche  mit  einer  Vertiefung  versehen  ist,  durch 
die  Gebläsefiamme  einige  Augenblicke  möglichst  stark  zu  erhitzen;  hier- 
bei findet  partielle  Schmelzung  oder  Sinterung  der  Masse  statt.  Letztere 
wird  alsdann  nach  Entfernung  der  Flamme  mit  einem  Messer  von  der 
Kohle  abgehoben  und  nach  dem  Zerdrücken  in  einem  Reagenzröhrchen 
mit  wenig  Wasser  ausgekocht.  Die  durch  Abgiessen  vom  ungelösten 
Salze  abgegossene  Flüssigkeit  besitzt  eine  grünliche  Farbe  (von  gelöstem 
Schwefeleisen),  reagirt  auf  rothes  Lakmuspapier  stark  alkalisch  und 
braust  lebhaft  auf  Zusatz  einer  nicht  zu  verdünnten  Säure  (der  ent- 
weichenden Kohlensäure  ist  etwas  Schwefelwasserstoffgas  beigemengt). 

y.  Sodabildung  nach  dem  sogenannten  Ammonialcprocess. 

In  eine  kalte  concentrirte  Lösung  des  käuflichen  Ammonium- 
oarbonats  wird  vor  der  betreffenden  Vorlesung  einige  Zeit  gewaschene 
Kohlensäure  eingeleitet,  um  Hydrocarbonat  (Bicarbonat)  herzustellen. 
Sollten  6ich  Krystalle  abscheiden,  so  ist  etwas  Wasser  beizufügen   und 
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der  Kohlensfiarczuflora  emznsteUen.  Anaaerden)  wird  eine  kalt  geaättige 
KoohsalzIÖBong  bereit  gehalten. 

Zur  AttrfQhrnng  des  Verenchs  yermiBcht  man  annähernd  gleiche 
Volumina  der  Löanngen  in  einem  Kölbchen ,  schüttelt  tüchtig  um  und 
leitet  im  Falle  nioht  alsbald  KrystallaasBcheidang  erfolgt,  Kohlensäure  in 
die  FläüBigkeit  und  schüttelt  dann  abermals.  Nach  kurzer  Zeit  entsteht 
ein  sehr  starker  Kry stall niederschlag.  Das  so  erhaltene  Natriumhydro- 
carbonat  kann  durch  Filtration  Ton  der  Flüssigkeit  getrennt  werden;  es 
geht  dnrob  Erhitzen  unter  Kohlensäureabspaltung  in  Carbouat  über. 

Hehr  dem  in  Fabriken  angewandten  Verfahren  ist  folgender  von 
Hallock  neuerdings  angegebene  Apparat  angepasst. 

Mehrere  kreisförmige  Drahtnetze  werden  in  der  Art  wie  es  die 
Fig.  269  zeigt,  in  einen  25  bis  30  cm  hohen  Glasthurm  geschoben,  worin 
Fig.  269. 


sie  durch  ihre  eigene  Federkraft  festhaften.  In  den  Glasthurm,  welcher 
n)it  kalter  gesättigter  Kochsalzlösung  gefüllt  wird.-Iässt  man  gleichzeitig 
von  oben  in  den  oberen  Theil  der  Flüssigkeit  Ammoniakgas  und  dnrch 
die  nntere  Tubulatar  Kohlensäure  eintreten.  Der  Kohlensänrestrom  soll 
möglichst  rasch  sein,  wobei  sich  die  an  den  Drahtnetzen  anstossenden 
Gasblasen  vertbeilen  und  leichter  absorbirt  werden.  Die  Trichterrohre 
im  Entwicklungsgeföss  mnss  eine  genügende  Höhe  besitzen,  des  zu  über- 
windenden Druckes  halber.  Das  Ammoniakgas  wird  am  bequemsten  ans 
conoentrirtem  Salmiakgeist  dnrch  Erwärmen  gewonnen.  Die  Luft,  sowie 
überäüssiges  Gas  tritt  oben  ans  dem  Tubulus  des  Glasthurms  durch  eine 
gebogene  Glasröhre  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas,  damit  etwa 
unahsorbirt  austretendes  Ammoniak  die  Luft  nicht  verdirbt.  Bei  richtig 
geleiteter  Operation  reagirt  das  vorgelegte  Watser  am  Ende  des  Ver- 
suches nicht  merklich  alkalisch.  Nach  etwa  zwei  Minuten  trübt  sich  die 
Flüssigkeit  im  Glasthnrm  und  nimmt  bald  ein  milchweisses  Aussehen  an. 
Nun  unterbricht  man  die  Gasznleitung  nud  lässt  das  Bicarbonat  sich  auf 


den  Drahtnetzen  sammeln.     Das  Prodact  erecheint  anfange   eebr  Tolnmi- 
nös,  indess  ist  die  Ausbeute  doch  nnr  gering. 


ReactioneD.  der  Natriumsalze. 

Platiuchlorid  erzeugt  in  der  Lösung  der  neutral  oder  sauer  reagi- 
renden  Natriamaalze,  z.  B.  des  ChloraatriumB,  keinen  Niederschlag. 
Weinsteinsänre  verursacht  gleichfalls  keinerlei  Fällung. 
Antt  monsa  ures  Kalium,  dessen  Lösung  zu  deijenigen  eines 
neutralen  Natriumsalzes  gefügt  wird,  gibt  sofort  oder  nach  dem  Reiben 
der  Gefäsawände  mittelst  eines  Glasstabes  einen  weissen,  sandig  krystalliiii- 
schen  Niederschlag. 

Die  Flammenfärbung  ist  das  charakterietischste  Eennzeichen 
der  NatriniUTerbindungen. 

Etwas  zerriebenes  Kochsalz  wird  am  Oebr  des  Platindrahl«  in  die 
Flamme  der  Bunsen' sehen  Lampe  eingefabrt.  Zur  Gelbiärbung  der 
Flamme  genägen  äusserst  geringe  Mengen  von  Natriumverbindungen;  so 
bewirkt  das  Abbrennen  von  Natriummctall  auf  Wasser  mit  HQlfe  eines 
aufgelegten  Papierblattes  (siehe  S.  466,  §.  1,  b.),  daas  stundenlang  sämmt- 
liche  Gasflammen  des  Saales  eine  gelbe  Farbe  zeigen. 

Auch  der  gewöhnliche  Staub  ist  kocbsal zb altig ,  wie  man  durch  Be> 
klopfen  des  neben  die  Flamme  gehaltenen  Rockärmels  beweisen  kann. 

Für  die  durch  Natrium  Verbindungen  gefärbte  Flamme  ist  es  charak- 
teristisch, dasB  ein  durch  sie  beleuchteter,  also  dicht  neben   die  Flamme 
Fig.  270.  gehaltener  Krystall  von  dichrom- 

saurem  Kalium  farblos  und  ein 
mit  Quecksilberjodid  bestrichenes 
Papier  gelblich  weiss  erscheint. 
Bei  Tagesbeleuchtnng  im  Hörsaal 
können  diese  Versuche  dem  Audi- 
torium mit  Hülfe  eines  Kastens 
sichtbar  gemacht  werden,  welcher 
von  dem  gefärbten  Object  das 
Tageslicht  zum  grossen  Theil  ab- 
hält. 

Fig.  270  zeigt  die  von  mir 
angewandte  Vorrichtung.  Sie  be- 
steht aus  einem  innen  geschwärz- 
ten Kasten  ron  Weissblecb,  (die  Dimensionen  des  Kastens  mögen  etwa 
die  folgenden  sein:  ab  ^  12  cm,  ac  =  20cm  und  0(^=15 cm),  welcher 
in  der  Mitte  der  kleineren  Seitenflächen  kreisüSrmige  Ausschnitte  besitzt. 
Der  einen  Oeffnung  giebt  man    nur  16  cm    Durchmesser;  sie  dient  dazu, 
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den  Brenner  einer  Bunse naschen  Lampe  so  weit  einzulassen,  dass  der 
Kasten  auf  dem  dreiarmigen  Stern  der  Lampe  ruht;  um  die  Vorrichtung 
vor  dem  Umfallen  zu  schützen,  ist  der  Kasten  noch  durch  einen  Dreifuss 
oder  den  Ring  eines  Stativs  gehalten.  Der  oberen,  für  den  Abzug  der 
Verbrennungsgase  bestimmten  Oefifnung  kann  etwa  3  cm  Durchmesser  ge- 
geben werden.  Die  eine  der  längeren  Seitenflächen  des  Kastens  ist  gleich- 
falls durchbohrt  und  zwar  in  solcher  Höhe,  dass  der  mit  Hülfe  eines  Korks 
in  der  Oefifnung  befestigte  Platindraht,  Fig.  255,  S.  416,  ein  wenig  unter 
der  Mitte  in  die  Flamme  reicht. 

Der  Kasten  besitzt  keinen  Boden  und  es  ist  somit  möglich  die  Rück- 
wand, d.  i.  die  Innenfläche  des  Deckels,  von  aussen  wahrzunehmen.  Diese 
Fläche  beklebt  man  mit  Papier,  welchem  mit  einem  aus  Quecksilberjodid 
und  etwas  Gummi-arabicumlÖsung  hergestellten  rothen  Brei  bestrichen  ist. 

Zar  Ausführung  des  Versuchs  zündet  man  die  Lampe  an,  zeigt  den 
Zuhörern  die  rothe  Innenfläche  des  Deckels;  indem  man  diesen  abnimmt 
oder  mit  Hülfe  der  durch  Abschliessen  der  Luftöfifnungen  leuchtend  ge- 
raachten Lampe  erhellt.  Dann  ist  die  blaue  Flamme  wiederherzustellen 
und  der  mit  decrepitirtem  Kochsalz  beladene  Platindraht  in  dieselbe  ein- 
zuführen. Wird  nun  die  Oefifnung  des  Kastens  den  Zuhörern  zugewendet, 
80  können  diese  auch  aus  grosser  Entfernung  deutlich  beobachten,  dass 
die  vorher  rothe  Fläche  bei  der  Beleuchtung  durch  das  monochromatische 
Natriumlicht  blassgelb  erscheint. 

Die  Natriumfärbung  wird  durch  anwesendeKaliumverbin- 
dnngen  nicht  verdeckt.  Etwas  Natriumkaliumcarbonat ,  wie  solches 
zum  Aufschliessen  von  Silicaten  Anwendung  findet,  wird  am  Platindraht 
in  die  blaue  Gasflamme  eingeführt;  man  beobachtet  nur  die  gelbe 
Natriumfärbung. 

Um  auch  trotz  dieser  verdeckenden  Gelbfärbung  die  Anwesenheit 
des  Kaliums  nachweisen  zu  können,  halte  man  soviel  über  einander  gelegte 
blaue  Glasscheiben  vor  eine  nur  durch  reines  Chlornatrium  gefärl^te 
Flamme^),  bis  deren  Farbe  für  die  durch  das  blaue  Glas  sehenden  Personen 
unkenntlich  wird.  Dann  vertauscht  man  den  nur  mit  Kochsalz  beladenen 
Platindraht  mit  einem  anderen ,  welcher  in  ein  Gemenge  von  Natrium- 
und  Kaliumsalz,  z.  B.  Natriumkaliumcarbonat  getaucht  ist.  Nun  erscheint 
sofort  die  Flamme  violett-roth  gefärbt,  da  die  gelben  Strahlen  von  dem 
blauen  Glas  zurückgehalten  werden.  Der  Versuch  lässt  sich  bei  nicht 
allzuhellem  Tageslicht  ganz  gut  in  der  angegebenen,  einfachen  Weise 
objectiv  darstellen;  doch  ist  es  vortheilhafter,  sich  des  oben  beschriebenen 
Kastens  zu  bedienen. 

Auf  Spectralanalyse  Bezügliches  siehe  S.  414. 


^)  D.  h.  zwischen  das  Auditorium  und  die  Flamme. 
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Ammoniumverbindungen. 

§.1. 

Bildung   von   Ammoniumsalzen. 

1.    Aus  Ammoniak  und  Säuren. 

a.    Ammoniak  und  Chlorwasserstoff. 

a.  Ein  Glascylinder  wird  in  der  Fig.  38,  S.  67  dargestellten 
Weise  mit  Ammoniakgas  gefüllt  und,  mit  eingefetteter  Glasplatte  yer- 
schlössen,  in  umgekehrter  Stellung  aufbewahrt.  Andererseits  ist  ein 
gleich  grosser  Cylinder  in  der  Fig.  122  S.  179  gezeichneten  Art  mit 
ChlorwasserstofPgas  zu  füllen  und  gleichfalls,  jedoch  in  aufrechter  Stellung 
mit  eingefetteter  Glasplatte  bedeckt,  bereit  zu  halten. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  stellt  man  den  Ammoniakcylinder  mit 
der  Oeffnung  nach  unten  auf  den  mit  Chlorwasserstoff  gefüllten,  zieht  die 
beiden  dazwischen  liegenden  Glasplatten  heraus  und  kehrt  die  Cylinder 
um,  ohne  deren  Mündungen  von  einander  zu  trennen.  "Beim  Vermischen 
der  beiden  Gase  entstehen  sofort  dichte  weisse  Dämpfe,  welche  sich  als 
feste  Salzkruste  an  die  Wände  der  Cylinder  ansetzen. 

ß.  In  anderer,  vielleicht  vorzuziehender  Weise  kann,  der  Versuch 
folgendermaassen  angestellt  werden. 

Im  Kolben  Ä,  Fig.  271,  wird  durch  Erhitzen  von  concentrirter  Salz- 
säure Chlorwasserstoffgas  entwickelt,  welches  zunächst  den  Trocken- 
thurm  a,  der  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtete  Bimsstein- 
stücke enthält,  zu  passiren  hat.  Von  hier  gelangt  das  Gas  durch  eine 
weite  Bohre  in  die  mehrere  Liter  fassende  Glaskugel  0. 

Im  Kolben  B  wird  gleichzeitig  concentrirter  Salmiakgeist  erwärmt 
und  das  entweichende  Gas  nach  dem  Passiren  des  mit  Aetzkalkstücken 
gefüllten  Trockenthurms  "b  ebenfalls  durch  eine  weite  Röhre  nach  C  ge- 
leitet. 

Hier  treffen  also  fortwährend  beide  Gasarten  zusammen  (der  Kol- 
ben mit  Salzsäure  ist  stärker  zu  erhitzen  als  die  Ammoniakflüssigkeit) 
und  unter  Temperaturerhöhung  entstehen  dichte  Salmiaknebel,  welche 
sich  condensiren  und  die  Innenwand  der  Kugel  (vorzugsweise  am  Boden) 
schon  nach  einer  Minute  mit  einer  dichten  weissen  Kruste  überziehen. 
Die  verdrängte  Luft,  sowie  nicht  verdichtete  Gase  und  Dämpfe  werden 
durch  den  diitten  Tubulus  der  Kugel  mittelst  einer  weiten  Röhrenleitong 
in  den  Abzug  geführt. 


j 
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Wollte  man' den  Tersncb  Unger  bIb  etwa  f&nt  Minnt«n  forUetteo, 
wozu  indeBS  k«am  Ver- 
anlasBung  vorliegt ,  so 
ist  es  nötbig  für  conti- 
nnirliche  Abkühlniig  der 
Kngel  C  Sorge  zu  tra- 
gen ,  indem  man  diese 
über  einer  Schale  auf 
Dreifnss  ruhen  lässtoder 
sie  Dach  Art  des  Ver- 
Bncbe,  Fig.  116,  S:  173, 
in  einen  grossen  Trich- 
ter stellt  und  von  oben 
her  einen  langsamen 
Strahl  kalten  Wassers 
aufBiesBen  lässt. 

Selbstverständlicb 

kann  die  dreifach  tnbu- 

g  lirte  Kugel  auch  dnrcb 

^  einen    Ballon     wie     bei 

K  Fig.  116  ersetst  werden, 

wobei  der  den  Hals  Ter- 

Bchliessende  Kork  dann 

die  drei   Glasröhren  zu 

umfassen  hätte. 

y.    Soll  nur  in  ein- 
facher Weise  die  Bildung 
dichter  Salmiaknebel  ge- 
zeigt werden,  so  erhitze 
man  zwei  Reagenzröhr- 
chen,  von  welchen   das 
eine    concentrirten  Sal- 
miakgeist ,    das    andere 
concentrirte      Salzsäure 
enthält   nnd    halte    die 
GefilBsmünduagea  gegen 
einander, 
b.    Dass  auch  andere  Säuren  sich  mit  Ammoniak  direct  tji  Amnio- 
niumsalzen  vereinigen,    könnte    durch   Neutralisation  von    verdünntem 
Salmiakgeist  mit  einer  verdünnten  Säure  nachgewiesen  werden, 

2.    Durch  Reduction  and  Hy drirnng  von  Salpetersäure. 

In  einer  kleinen  Gasentwicklnngsflasche  Qbergiesst  man  Zinkspäbne 

oder  •granalien  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  fahrt  das  entweichende 

Qaa  in   Wasser,  um   die  Gasentwicklung  an   den   aufsteigenden   Bluen 
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wahrnehmen  zn  können.  Ist  die  Gasentwicklung  recht  lebhaft  geworden, 
so  wird  etwas  concentrirte  Salpeterlösung  durch  die  Trichterröhre  in  die 
Entwicklungsflasche  gebracht  und  eventuell  mit  etwas  Wasser  oder  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nachgespült.  Alsbald  hört  das  Aufschäumen  im 
Entwicklungsgefass  und  das  Entweichen  von  Gasblasen  fast  yollständi^ 
auf,  da  der  freiwerdende  Wasserstoff  für  die  Reduction  der  Salpetersäure 
zu  Ammoniumsalz  verbraucht  wird. 

3.    Bildung    von    Ammoniumnitrit    siehe    S.  170,    171 
u.  172. 

Bezüglich  der  directen  Bildung  von  Ammoniakgas  siehe 
S.  151  u.  f. 

§.2. 
Ammoniumamalgam,  sog. 

1.  Aus  Chlorammonium  und  Natriu jnamalgam. 

Um  Letzteres  darzustellen  fügt  man  zu  Quecksilber,  welches  sich 
in  einem  Porcellanmörser  befindet,  kleine,  gut  abgetrocknete  Natrium* 
Stückchen  und  reibt  diese  mit  Hülfe  eines  Pistills  mit  dem  Quecksilber 
zusammen,  bis  die  Vereinigung  unter  Feuererscheinung  erfolgt  ist» 
Zweckmässiger  Weise  schiebt  man  den  Stiel  des  Pistills  durch  eine 
Scheibe  von  Pappe,  welche  auf  dem  Rand  des  Mörsers  ruht  und  so  nicht 
nur  das  Entweichen  der  lästigen  Dämpfe  vermindert,  sondern  auch  die 
Hand  vor  etwaigen  Brandwunden  schützt.  Die  Dämpfe  sind  der  Gesund- 
heit schädlich,  da  sie  ausser  Natron  auch  Quecksilber  enthalten.  Stellt 
man  daher  etwas  grössere  Mengen  des  Amalgams  dar,  so  ist  es  geboten, 
die  Operation  in  einem  gutziehenden  Abzugsschrank  vorzunehmen. 

Man  setzt  das  Zufügen  von  Natriumstückchen  und  Zerreiben  der- 
selben so  lange  fort,  bis  das  entstandene  Amalgam  nach  der  Abkühlung 
etwa  die  Consistenz  von  weichem  Wachs  besitzt. 

Das  Product  ist  in  wohlverschlossenem  Glase  bis  zum  Gebrauch  auf- 
zuheben. 

Wird  das  Natrium amalgam  in  einem  Glasgeföss  mit  concentrirter 
Salmiaklösung  Übergossen,  so  schwillt  es  alsbald  stark  auf,  und  aus  der 
schwammigen  Masse  treten  fortwährend  Gasblasen  aus,  welche  aus  Am- 
moniak und  Wasserstoff  bestehen. 

2.  Durch  Elektrolyse  von  Chlorammonium. 

Gewöhnlich  findet  man  in  den  Lehrbüchern  angegeben ,  dass  zur 
Gewinnung  von  Ammonium  amalgam  Salmiakgeist  der  Elektrolyse  unter- 
worfen werden  solle.  Die  Leitungsfähigkeit  des  Letzteren  für  den  gal- 
vanischen Strom  ist  indess  eine  ausserordentlich  geringe  und  ich  empfehle 
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dahor  die  LöBaog- eines    Ammoniamsalzes ,  z.  B-   des  Salfats    oder  des 
Chlorida  zu  zerlegen. 

Letzteres  vei-anlasst  am  positiven  Pol  die  Bildnng  tou  Ghlorstick- 
stofF,  welcher  aber,  wenn  eine  Terpentinölschicht  auf  die  Satmiaklösutig 
gegossen  ist,  unschädlich  verpufft. 

Bei  Anwendnng  von  Amuoniumsulfat  föUt  ein  derartiger,  immerhin 
störender  Nebenprocess  fielbstverständlich  weg. 

Als  zweckmässiger  Apparat  möge  eine  beiderseits  offene  Glasröhre, 
Fig.  272  Ton  etwa  2  bis  3  cm  Weite  and  25  cm  Länge   dienen ,   welche 
Fig.  272.  vertical    befestigt      und 

anten  durch  einen  Sto- 
pfen verschlossen  ist. 
Durch  denselben  hin- 
durch führt  ein  starker 

Eisendraht,  dessen 
blankgefeiltes  Ende  nur 
ganz  wenig  in  die  Rühre 
hineinreicht.  Man  giesst 
nun  eine  etwa  2  cm  hohe 
Schicht  Quecksilber    in 
die    Röhre,    wobei    die 
Drahtspitze  vollkommen 
überdeckt  sein  muss  und 
fallt    eine     etwa   10  cm 
hohe  Schicht  concentrir- 
ter    Ammoniumsulfatlö- 
sung  nach.     Wird  jetzt 
der  negative  (Ziuk-)  Pol 
einer  nicht  zu  schwachen 
Batterie  (vier  Bunsen'- 
sehe  Elemente  z.  B.)  mit 
dem  äusseren  Ende  des 
Eisendrafats  und  der  po- 
sitive Pol  mit  einer  au  Platindraht  befestigten    Platiuplatte  *)   in   Ver- 
bindung gebracht,  welch  letztere  von  oben  herab  in  die  Salzlösung  ein- 
getaucht ist,  SD  beginnt  sofort  die  Elektrolyse  und  nach  wenigen  Secun- 
den  schwillt  dos  Quecksilber  zu  einer  schwammigen  Masse,  dem  soge- 
nannten Ammonium  am  algam ,  an ,  und  nimmt  dabei  sein  3-  bis  4faoheB 
Volumen  ein.     Unterbricht  man  den  Strom,  so  sinkt  das  Amalgam  unter 
fortwährender  Gasentwicklung  wieder  langsam  zusammen. 


')  Die  anf  der  ZeicIiDung  angedeutete  bequeme  Anonlonng  zum  Fent.halteu 
des  Platindrahts  verlangt,  dsw  der  Kork  nicht  Inftdidit  Bclillefiiit ,  sondern  mit 
einem  AusBchnitt  versehen  int,  durch  weichen  die  Luft  und  die  entwickelten 
Oase  entweicheD  können. 
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§.  3. 
Ammoniumhydroxyd,  NH4OH,  siehe  bei  Ammoniak,  S.  151. 

§.4. 

Chlorammonium,  NH4CI. 

1.  Bildung    aus   Ammoniak   und    Chlorwasserstoff 
siehe  S.  ^76. 

2.  Sublimirbarkeit  des  Salmiaks. 

Die  Yolkommene  Sublimirbarkeit  derjenigen  Ammoniumsalze,  deren 
Säure  in  der  Hitze  leicht  flüchtig  ist,  lässt  sich  am  Salmiak  leicht  zeigen, 
indem  man  denselben,  nach  gutem  Austrocknen  bei  gelinder  Wärme,  in 
einem  trocknen  Reagenzrohr,  Retörtchen  oder  Kölbchen  erhitzt.  Ersteres 
ist  vorzuziehen,  da  es  weniger  leicht  springt.  Die  Dämpfe  condensiren 
sich  am  kälteren  Theil  des  Geiasses  zu  einer  weissen  Salzrinde. 

3.  Yerbrennlichkeit  des  Salmiaks. 

Ihres  bedeutenden  Wasserstoffgehalts  wegen  können  die  Ammonium- 
salze  mit  Flamme  verbrennen,  wenn  sie  auf  Salpeter  geworfen  werden, 
welcher  zuvor  in  einem  (trocknen)  Reagenzröhrchen  etwas  über  seine 
Schmelztemperatur  erhitzt  worden  ist. 

•      §.  5. 
Sulfide  des  Ammoniums. 

1.    Mono-  und  Hydrosulfid« 

Durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  Ammoniaklösung  bis  zu 
ihrer  vollständigen  Sättigung  wird  eine  Lösung  von  Ammmoniumhydro- 
,  sulfld  erhalten.  Vermischt  man  diese  mit  ebenso  viel  Salmiakgeist,  als  zu 
ihrer  Darstellung  verwendet  worden  war,  so  bildet  sich  Ammoniummono- 
sulfid. 

Viele  Schwefelverbindungen  lösen  sich  in  wässerigem  Schwefel- 
ammonium unter  Bildung  von  Sulfosalzen;  so  die  Sulfide  des  Arsens, 
Antimons,  Zinn  etc.  In  den  Salzlösungen  dieser  Elemente  bewirkt  daher 
Schwefelammonium  einen  im  Ueberschnss  des  Fällungsmittels  sich  wieder- 
um auflösenden  Niederschlag. 

Znsatz  einer  Säure  scheidet  in  Folge  der  Zersetzung  des  Sulfosalzes 
das  gelöste  Sulfid  wieder  aus. 
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Das  von  Polysulfiden  freie  Monosulfid  oder  Hydrosulfid  giebt  mit 
Säuren  versetzt  nur  Schwefelwasserstoffentwicklang  ohne  gleichzeitige 
Schwefelabscheidung  ^). 

2.  Bildung  von  Polysulfiden. 

Die  wässerige  Lösung  des  Sulfids  oder  Hydrosulfids  löst  Schwefel, 
wenn  sie  mit  gepulvertem  Schwefel  digerirt  resp.  gelinde  erwärmt  wird, 
und  es  entsteht  eine  tief  gelbe  Flüssigkeit,  welche  vom  ungelösten  Schwefel 
abzufiltriren  ist. 

Zusatz  von  Salzsäure  scheidet  aus  ihr  unter  Schwefelwasserstoff- 
entwicklung Schwefel  ab. 

« 

3.  Ammoniumsulfid  und  die   Salzlösungen  vieler 
Schwermetalle. 

Schwefelammonium  scheidet  aus  der  Salzlösung  vieler  Schwermetalle 
die  betreffenden  Sulfide  ab.    Siehe  hierüber  S.  298. 


§.6. 
Salpetersaures  Ammonium,  (NH4)N03. 

1.  Die  Temperaturerniedrigung  beim  Auflösen  des  Salzes 
in  Wasser  beträgt  etwa  27<^. 

Man  rühre  3  Thle.  des  zerstossenen  Salzes  in  5  Thle.  Wasser,  wel- 
ches sich  in  einem  Becherglase  befindet.  Die  Temperatur  ist  vor  und  nach 
dem  Versuch  durch  ein  Thermometer  zu  bestimmen. 

2.  Die  durch  Erhitzen  bewirkte  Zersetzung  des  Ammonium - 
nitrats  in  Wasserdampf  und  Stickoxydnlgas  diente  zur  Gewinnung  des 
letzteren.    Siehe  S.  150. 

3.  Ammoniumnitrat  verbrennt,  wenn  es  auf  eine  glü- 
hende Kohle  gestreut  wird,  mit  Flamme. 

§..7. 
Salpetrigsaures  Ammonium,  (NH4)N02. 

I.  Bildungs-  und  Darstellungs weisen  dieses  Salzes  wurden  auf 
S.  170  bis  173  beschrieben.  Zur  Gewinnung  des  Ammoniumnitrits 
eignet  sich  der  Versuch  S.  172,  Ö, 

^)  lieber  die  Herstellung  eines  dieser  Beaction  entsprechenden  Monosulfids 
siehe  S.  304,  §.  9,  ß, 
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2.     Zersetzung    des    Ammoniamnitrits    beim   Erhitzen 
der  Lösung. 

Zu  diesem  Versuch  ist  es  nicht  nöthig  das  Salz  selbst  zu  besitzen, 
man  vermische  nur  die  concentrirten  Lösungen  von  salpetrigsaurem 
Kalium  und  Salmiak  und  erhitze  in  einem  kleinen  Kölbchen.  Unter 
fortwährendem  Aufperlen  entweicht  Stickgas;  ein  brennendes  Hölzchen, 
welches  nach  einigen  Augenblicken  in  das  Gefass  getaucht  wird,  erlöscht 
sofort. 

§.8. 
Schwefelsaures  Ammonium,  (NH4)2S04. 

Dissociation  in  wässeriger  Lösung. 

Alle  Ammoniumsalze  zerfallen  theilweise  bei  längerem  Kochen  ihrer 
Lösung,  das  Ammoniumsulfat  zeigt  diese  Dissociation  in  hohem  Grade 
und  eignet  sich  deshalb  besonders  zm*  Ausführung  eines  hierauf  bezüg- 
lichen Yorlesnngsversuchs. 

Eine  massig  verdünnte  Lösung  des  Salzes  wird  in  eine  mit  abge- 
kühlter Vorlage  versehene  Glasretorte  gebracht  und  mit  Lakmustinktur 
intensiv  blau  gefärbt.  (Sollte  die  Sulfatlösung  in  Folge  schwach  saurer 
Reaction  das  Lakmus  röthen,  so  ist  die  blaue  Farbe  durch  Zusatz  einer 
höchst  geringen  Menge  Ammoniaklösung  wieder  herzustellen.)  In  die 
Vorlage  wird  etwas  durch  rothe  Lakmustinktur  gefärbtes  Wasser  gegossen. 
Zur  Ausführung  des  Versuchs  erhitzt  man  die  Ammoniumsulfatlösung  in 
der  Retorte  zu  lebhaftem  Kochen  und  wird  schon  nach  wenigen  Minuten 
beobachten  können,  dass  der  vorher  blaue  Retorteninhalt  in  Folge  der 
Bildung  sauren  Sulfats  roth  geworden  ist,  während  die  rothe  Lakmus- 
lösung in  der  Vorlage  durch  das  übergehende  Ammoniak  eine  blaue 
Farbe  angenommen  hat. 

§.9. 
Reactionen  der  Ammoniumsalze. 

Platinchlorid  giebt  in  der  concentrirten  Lösung  der  Ammonium - 
salze,  z.B.  des  Chlorammoniums,  einen  schweren,  hellgelben  und  krystal- 
linischen  Niederschlag  von  Ammoniumplatinchlorid. 

Natronlauge  oder  Kalkmilch  mit' Ammoniumsalzen  oder  deren 
Lösung  erwärmt,  veranlasst  die  Entwicklung  von  Ammoniakgas,  welches 
durch  seine  stark  alkalische  Reaction  und  die  Nebelbildung  bei  Annähe- 
rung eines  in  massig  concentrirte  Salzsäure  getauchten  Glasstabes  zu 
charakterisiren  ist. 

Kalibaltiges  Kaliumquecksilberjodid  (Nessler's Reagenz)  zeigt 
am  empfindlichsten  die  Gegenwart  von  Ammoniak  oder  dessen  Salzen  an. 


Lithium.  483 

Destillirtes  Wasser,  welchem  einige  Tropfen  einer  Ammoniaksalzlösang 
heigemischt  sind ,  wird  za  jenem  Reagenz  gefügt,  wohei  sofort  ein  röth- 
lich  hrauner  Niederschlag  gehildet  wird. 


Lithium. 


§.1. 
Abscheidung  des  Metalls  durch  Elektrolyse  des  Chlorids^). 

In  einem  etwas  breiten  dickwandigen  Porcellantiegel  wird  über  der 
schwach  angefachten  Gebläseflamme  soviel  (in  einer  Platinschale)  ent- 
wässertes Chlorlithium  geschmolzen,  dass  der  Tiegel  fast  zur  Hälfte  gefüllt 
ist.  Unter  denselben  stelle  man  eine  leere  Porcellanschale,  um  bei  etwaigem 
Springen  oder  Dorchschmelzen  des  Tiegels  das  Chlorlithium  nicht  zu  ver- 
lieren. Der  Zinkpol  einer  aus  etwa  vier  B  u  n  s  e  n '  sehen  Elementen  mittlerer 
Grösse  bestehenden  Batterie  wird  mit  einer  Stricknadel,  der  Kohlenpol 
aber  mit  einer  aus  Batteriekohle  gefeilten  Spitze  verbunden  und  beide 
von  Klammern  gehaltene  Polenden  so  in  das  geschmolzene  Chlorlithium 
getaucht,  dass  sie  sich  nicht  zu  nahe  sind.  Das  Erhitzen  des  Tiegels  hat 
nur  so  stark  zu  geschehen,  dass  sein  Inhalt  eben  flüssig  bleibt  und  kann 
nach  eingetretener  Schmelzung  durch  eine  gewöhnliche  kräftige  Gasflamme 
unterhalten  werden.  Nach  einigen  Minuten  führt  man  das  untere,  wage- 
recht gebogene  und  platt  gehämmerte  Ende  eines  Eisendrahtes  in  das  ge- 
schmolzene Chlorid  ein  und  hebt  mit  dieser  kleinen  Schaufel  den  Pol- 
draht empor.  Das  an  Letzterem  hängende  Lithiummetall  wird  durch 
die  Schaufel  am  Herabfallen  gehindert  und  kann  so  sammt  dem  darin 
stehenden  Poldraht  in  ein  bereit  gehaltenes ,  mit  Steinöl  gefälltes  Schäl- 
chen  eingetaucht  werden.  Mit  Hülfe  eines  Messers  löst  man  das  an 
Draht  und  Schaufel  befindliche  Lithium  und  führt  den  gut  abgetrock- 
neten und  zuvor  in  der  Flamme  erhitzten  ^}  Poldraht  zur  Fortsetzung 


1)  Wenn  sich  auch  diese  Operation  nur  dafür  eignet  im  Laboratorium 
von  Studirenden  zur  Uebung  ausgeführt  zu  werden,  da  ein  gröBseres  Auditorium 
mchts  als  die  Versucbsdispositionen  zu  erkennen  im  Stande  sein  wird,  so  sei 
die  Elektrolyse  ihrer  Wichtigkeit  halber  hier  dennoch  beschrieben;  vielleicht 
findet  man  bei  kleinerem  Auditorium  in  Vorträgen  über  „ausgewählte  Capitel*^ 
(z.  B.  über  Elektrolyse)  Gelegenheit,  den  Versuch  auszuführen.  —  ')  Bleibt  noch 
eine  Bpur  Steinöl  an  dem  Draht  hängen,  so  verursacht  derselbe  beim  Wieder- 
eintauchen in  das  geschmolzene  Salz  lebhaftes  (für  die  Augen  nicht  ungefähr- 
liches) Spritzen.  Dieselbe  Vorsicht  ist  beim  Eintauchen  der  Schaufel  zu  ge- 
brauchen.   Die  ganz  ansserordeDtliche  HygroRCopicität  des  Chlorlithiums  bewirkt, 
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der  Elektrolyse  wieder  in  das  geschmolzene  Chlorid  ein.    Alle  3  Minuten 
etwa  wird  das  Ahlösen  des  reducirten  Metalles  wiederholt,  da  dasselhe 
sonst  auf  den  Boden  des  Tiegels  herahfiällt  und  diesen  durchlöchert. 
Das  Lithium  ist  unter  Steinöl  aufzubewahren. 


§•2. 
Lithiummetall. 

Ein  Stückchen  Lithium  (die  Quantität  kann  sehr  gering  sein)  wird 
nach  dem  Abtrocknen  durch  Fliesspapier  auf  einem  Streifen  Eisenblech 
(Eisenspatel)  in  der  Gasflamme  stark  erhitzt.  Es  entzündet  sich  und 
brennt  mit  intensiv  weisser  glänzender  Flamme,  während  seine 
Dämpfe  die  Gasflamme  purpurroth  färben. 


§.  3. 
Reactionen  der  Lithiumsalze. 

Platinchlorid  bewirkt  keine  Fällung. 
Weinsteinsäure  desgleichen. 

Natriumcarbonat  zu  einer  concentrirten  Lithiumlösung  gefügt, 
veranlasst  beim  Erhitzen  einen  krystallinischen  Niederschlag. 

Phosphorsaures  Natrium  (Na3HP04)  verhält  sich  ebenso. 


dass  dasselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  wenigen  Minuten  völlig  nass 
ist;  nachträgliches  Einwerfen  von  Chlorlithiumstückchen  in  das  bereits  ge- 
schmolzene Balz  hat  deshalb  meist  starkes  Spritzen  zur  Folge. 


ALKALI-ERDMETALLE. 


B   a   r   y   u   m. 

§.1. 

Baryumamalgam 


kann  leicht  durch  Eintragen  von  festem  Natrium amalgam  in  eine  con- 
centrirte  und  nahezu  kochende  Lösung  von  Chlorharyum  erhalten  werden. 
Diese  Reaction  lässt  sich  zwar  bequem  in  der  Vorlesung  ausführen,  liefert 
aber  ein  an  Baryum  ziemlich  armes  Amalgam,  welches  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  erst  durch  kräftiges  Auspressen  in  einem  Tuchbeutel 
von  überschüssigem  Quecksilber  einigermaassen  befreit  werden  muss  —  eine 
Operation,  welche  wohl  eher  yor  als  während  der  Vorlesung  auszuführen 
sein  dürfte.  Das  ausgepresste,  und  mit  Fliesspapier  gut  getrocknete 
Amalgam  besitzt  wachsartige  Consistenz,  oxydirt  sich  ziemlich  langsam 
an  der  Luft  und  hinterlässt  beim  Destilliren  im  WasserstofiTstrom  Baryum- 
metall  als  eine  poröse  Masse,  welche  unter  Steinöl  aufzubewahren  ist. 

Um  ohne  Zeitverlust  in  der  Vorlesung  das  Entstehen  des  Baryum- 
amalgams  nachzuweisen,  empfehle  ich  gleichzeitig  einen  Parallelversuch 
mit  reinem  Wasser  auszuführen.  Ein  Stück  festes  Natriumamalgam 
schwillt  in  heisser  concentrirter  Chlorbaryumlösung  unter  Gasentwicklung 
stark  an;  bald  hört  letztere  auf  und  es  bleibt  ein  fest  erscheinender, 
durch  einen  Glasstab  in  Stücke  theilbarer,  moosartig  krystallinischer 
Metallklumpen  unter  der  Flüssigkeit.  Hat  man  andererseits  ein  Stück 
Natriumamalgam  in  kochend  heisses  Wasser  geworfen,  so  schmilzt  das 
Amalgam  und  schliesslich  hinterbleibt  flüssiges  Quecksilber. 

Das  erhaltene  Baryumamalgam  kann  mit  Wasser  gewaschen  werden 
und  behält  auch  unter  Wasser  seine  festere  Consistenz  einige  Tage. 
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§.2. 
Baryumoxyd,  BaO. 

1.  DarstelluDg. 

Zavor  verknistertes  Baryumnitrat  wird  im  Reagenzrohr  zum  Glühen 
erhitzt.  £s  entweichen  rothe  Dämpfe  und  freier  Sauerstoff  (durch  Ein- 
fahren eines  glimmenden  Holzspahns  zu  erkennen)  und  der  geschmolzen 
gewesene  Rückstand  liefert  nach  dem  £rkalten  mit  Wasser  eine  stark 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit. 

2.  Eigenschaften. 

Das  wasserfreie  Baryumoxyd  ^)  erhitzt  sich  beim  Besprengen  mit 
wenig  Wasser  sehr  stark,  so  dass  ein  Theil  des  Wassers  in  Dampf  ver- 
wandelt wird.  Es  hinterbleibt  Baryum hydroxyd  als  weisses  Pulver,  wel- 
ches mit  mehr  Wasser  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt. 

In  Chlor  Wasserstoff  gas  verwandelt  sich  das  Baryumoxyd  unter 
lebhaftem  Erglühen  in  Chlorbaryum.    Siehe  S.  211,  7,  c,  ß, 

§.3. 
Baryumhydroxyd,  Ba(0H)2. 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Aus  Baryumoxyd  und  Wasser  siehe  oben. 

b.  Aus  Baryumsalzlösung  und  Kali-  oder  Natronlauge. 
Eine  concentrirte  Chlorbaryumlösung  scheidet  auf  Zusatz  von  mög- 
lichst carbonatfreier  Lauge  einen  weissen  voluminösen  Niederschlag  von 
Baryumhydroxyd  aus. 

c.  Aus  Schwefelbaryum  und  Kupferoxyd. 

Die  filtrirte  Auflösung  des  durch  Reduction  von  Schwerspath  mittelst 
Kohle  erhaltenen,  rohen  Schwefelbaryums  (s.  d.)  wird  mit  etwas  Kupfer- 
oxyd so  lange  in  einem  Kölbchen  gekocht,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  der 
Flüssigkeit  mit  Bleizuckerlösung  keinen  schwarzen,  von  Baryumsulfid 
bewirkten,  sondern  einen  weissen  Niederschlag  liefert,  welcher  aus  Blei- 
hydroxyd besteht. 


^)  Sehr  stark  gebrannter  Baryt  löscht  sich  nur  langsam. 
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2.    Eigenschaften. 

a.  Alkalische  Reaction. 

Die  wässenge  Lösang  des  Baryumhydroxyds  reagirt  stark  alkalisch. 

b.  Verhalten  zu  Kohlensäure. 

Schon  an  der  Luft  trübt  sich  das  Barytwasser,  indem  es  deren  Koh- 
lensäure absorbirt.  Leitet  man  Kohlensäure  in  eine  Flasche,  so  dass  die 
Luft  aus  derselben  entfernt  ist,  giesst  hierauf  Barytwasser  in  die  Flasche, 
yerschliesst  die  Oeffnung  mit  dem  Ballen  der  Hand,  und  schüttelt  tüchtig, 
so  entsteht  ein  Yacuum  im  Gefäss,  und  Letzteres  bleibt  vom  Luftdruck 
gehalten  frei  an  der  Hand  schweben. 

In  der  Flüssigkeit  hat  sich  gleichzeitig  ein  starker  weisser  Nieder- 
schlag von  kohlensaurem  Baryum  gebildet. 

§.4. 
Baryumsuperoxyd,  BaOg. 

L    Fällung    des   Hydrats   durch    Wasserstoffhyper- 
oxyd. 

Massig  verdünntes  Wasserstoflfhyperoxyd,  welches  frei  von  Schwefel- 
säure sein  muss,  jedoch  Salzsäure  enthalten  kann  (also  z.  B.  eine  filtrirte 
Losung  von  rohem  Baryumhyperoxyd  in  gut  abgekühlter,  schwach  verdünn- 
ter Salzsäure)  wird  in  überschüssiges  Barytwasser  gegossen.  Der  entstehende 
weisse,  schuppige  Niederschlag  ist  Baryumhyperoxydhydrat,  BaO^,  8H3O. 

Das  zu  dieser  Reaction  nöthige  rohe  Baryumhyperoxyd  erhält  man 
am  besten  durch  Ueberleiten  von  SauerstofiP  oder  Luft  (beide  müssen 
trocken  und  kohlensäurefirei  sein)  über  Baryumoxyd  (durch  Glühen  von 
Nitrat  dargestellt),  welches  sich  in  einer  im  Verbrennungsofen  nahe 
zur  Rothgluth  erhitzten  Glasröhre  befindet.  Nach  einigen  Stunden  ist 
die  Operation  zu  unterbrechen.  Bei  zu  starker  Hitze  wird  Baryumoxyd 
regenerirt. 

§.5. 
Chlorbaryum,  BaCV 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Aus  Baryumoxyd  und  Chlorwasserstoffgas  siehe 
S.  211,  7,  c, /J. 

b.  Aus  Witherit  oder  Schwefelbaryum  und  Salzsäure. 

Unt«r  Gasentwicklung  (Kohlensäure  resp.  SchwefelwasserstoflPgas) 
findet  die  Auflösung  statt. 
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c.  Die  wässerige  concentrirte  Lösung  des  Ghlorbaryu  ms 
scheidet  auf  Zusatz  von  starker  Salzsäure  das  Salz  als  krystallinisehen 
Niederschlag  ab. 

d.  Auch  aus  der  Lösung  von  salpetersaurem  Baryum  fällt 
concentrirte  Salzsäure  Chlorbaryum  als  weisses  Krystallpulver« 


§.  6. 
Baryumsulfid,  BaS, 

wird  in  unreinem  Zustande  durch  mehrstündiges ,  heftiges  Glühen  eines 
Gemenges  aus  20  Thln.  sehr  fein  gestossenem  Schwerspath,  4  Thln.  Kien- 
russ  und  1  Tbl.  Colophpnium  erhalten.  Das  Product  muss  in  gut  ver- 
schlossenen Gläsern  aufbewahrt  werden,  da  es  sich  leicht  an  der  Luft  ozydirt. 

Beim  P^rwärmen  der  Masse  mit  Wasser  findet  Zersetzung  statt,  und 
es  resultirt  eine  von  Polysulfid  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  Baryum- 
hydrosulfid  und  -hydroxyd  gelöst  enthält. 

Diese  Lösung  giebt  mit  Säuren  Schwefelwasserstoffentwicklung  und 
mit  Blei-  oder  Kupfersalzen  etc.  schwarze  Niederschläge  der  entsprechen- 
den Metallsulfide. 

§.7. 
Salpetersaures  Baryum,  Ba(N03)3. 

1.  Bildungsweisen. 

a.  Aus  Witherit  oder  Schwefelbaryum  durch  Auflösen  in  ver- 
dünnter Salpetersäure. 

b.  Aus  Chlorbaryum  und  salpetersaurem  Natrium« 

Eine  kalte  concentrirte  Chlorbaryumlösung  wird  mit  gesättigter 
Lösung  von  Natronsalpeter  vermischt.  Es  scheidet  sich  alsbald  oder 
beim  Umschütteln  des  Gefässes  Baryumnitrat  als  weisses  Krystallpulver  ab. 

c.  Aus  concentrirter  Chlorbaryumlösung  fallt  überschüssig 
zugefügte  starke  Salpetersäure  sofort  Baryumnitrat  als  Krystallmehl. 
(Siehe  den  Gegenversuch  a.  v.  S.  §.  5,  d.) 

2.  Anwendung  des  salpetersauren  Baryums  zu  bengalischem 
Grünfeuer. 

Siehe  S.  459,  e.  und  ff. 
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§.8. 
Chlorsaures  Baryum,  Ba(C103)2.' 

Dieses  Salz  eignet  sich  sehr  zur  Darstellimg  der  durch  Barjum- 
yerbindnngen  bewirkten  Flammenfärbung.  Am  Platindraht  in  eine 
Bunsen'sche  Flamme  gebracht,  färbt  es  dieselbe  lebhaft  grün. 

Um  in  einfacher  Weise  die  Baryumfarbung  äusserst  brillant  zu  zeigen, 
empfehle  ich  etwas  jenes  gepulverten  Salzes  in  ein  flaches  Porcellan- 
schälchen  oder  einen  umgekehrten  Tiegeldeckel  zu  bringen,  ein  wenig 
fest  zu  drücken  und  ein  bohnengrosses  Schwefelstückchen  darauf  zu 
legen.  Letzteres  wird  hierauf  durch  eine  Gasflamme  gehörig  entzündet 
und  bewirkt  alsbald  eine  äusserst  intensive  Verbrennung.  Die  Schwefel- 
flamme strahlt  im  glänzendsten  grünen  Lichte. 

Verbrennung  von  Barjumchlorat  in  einer  Leuchtgasatmosphäre  siehe 
S.  110. 

§.9. 

Schwefelsaures  Baryum,  BaS04. 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Aus  Baryumoxyd  und  Schwefelsäure-Anhydrid. 

Baryumoxyd  erglüht  heftig  im  Dampf  des  Anhydrids  oder  wenn  es 
mit  festem  Schwefelsäure-Anhydrid  erwärmt  wird.  Diese  Versuche  wur- 
den S.  279,  f.  beschrieben. 

b.  Bei  Zersetzung  gelöster  Baryumsalze  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  oder  lösliche  Sulfate. 

1.  Chlorbaryumlösung  scheidet  selbst  bei  grosser  Verdünnung 
(dann  erst  nach  einiger  Zeit)  auf  Zusatz, von  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  der  Lösung  eines  Sulfats  einen  weissen,  in  verdünnten  Säuren  un- 
löslichen Niederschlag  von  schwefelsaurem  Bai*yum  aus.  Erwärmen  be- 
fördert die  Reaction. 

2.  Löslichkeit  des  Barynmsulfats  in  concentrirter 
Schwefelsäure. 

Reines,  durch  Fällung  dargestelltes  und  getrocknetes  Baryumsul- 
fat  wird  in  einem  gut  zu  verschliessenden  GefUss  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  übergössen  und  unter  öfterem  Umschütteln  einige  Tage 
an  einen  warmen  Ort  gestellt.  Es  bilden  sich,  besonders  beim  nach- 
herigen  Erkalten,  seidenglänzende   K  ry  stall  nadeln ,    während    die    oben 
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befindliche  klare  Flüssigkeit  so  viel  Baryamsulfat gelöst  enthalt,  dass  sie 
beim  Eingiessen  in  Wasser  eine  starke  Fällung  veranlasst.  Uebrigens 
ist  auch  bei  kalter  Digestion  bereits  am  nächsten  Tage  mit  der  durch 
Absetzen  geklärten  Säure  dieser  Versuch  auszuführen. 


§.  10. 
Reactionen  der  Baryumsalze. 

Verdünnte  Schwefelsäure  oder  die  Lösung  schwefelsaurer  Salze 
bewirkt  in  Baryumsalzlösungen  einen  weissen  pulverigen  Niederschlag 
von  ßaryumsulfat;  derselbe  ist  unlöslich  in  Salz-  oder  Salpetersäure. 

Kohlensaures  Ammonium  oder  Alkali carbonate  fallen  einen 
weissen,  in  den  oben  genannten  Säuren  löslichen  Niederschlag  von  kohlen- 
saurem Baryum. 

Ammoniak  und  Schwefelammonium  fällen  die  Lösungen  der 
Baryumsalze  nicht. 

Kali-  und  Natronlauge  (möglichst  frei  von  Carbonat)  veranlassen  — 
jedoch  nur  in  concentrirten  Baryumlösungen  —  Fällung  des  Hydroxyds  als 
voluminösen  Niederschlag. 

Phosphorsaures  Natrium  scheidet Baryumphosphat  aus  neutralen 
Lösungen  als  weissen,  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag  aus. 

Siliciumfluorwasserstoffsäure  bewirkt  einen  weissen,  krystal- 
linischen  Niederschlag  von  Siliciumfluorbaryum. 

Flammen reaction.  Die  meisten  Baryumsalze  färben,  wenn  sie 
am  Platindraht  in  die  blaue  Flamme  der  Bunsen 'sehen  Lampe  gebracht 
werden,  erstere  intensiv  gelbgrün;  phosphorsaures  Baryum  muss  zuvor 
mit  Salzsäure  benetzt  werden. 
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Strontiumamalgam 

kann  in  analoger  Weise  wie  Baryumamalgam  erhalten  werden  (s.  d.)  und 
bildet  eine  selbst  nach  längerer  Zeit  unter  Wasser  nicht  flüssig  werdende, 
wachsharte  Masse. 


Strontiumsalze.  491 


§.2. 

Strontiumoxyd,  SrO. 

■ 

Die  DarstelluDg  des  Strontiumoxyds  durch  Erhitzen  des  Salpeter- 
säuren Salzes  kann  analog,  wie  bei  Baryumoxyd  angegeben  ist,  ausgeführt 
werden. 

§.3. 
Strontiumhydroxyd,  Sr(0H)2. 

1.  Concentrit-te  Lösung  von  salpetersaurem  Strontium 
scheidet  auf  Zusatz  von  starker  kohlensäurefreier  Kali-  oder  Natron- 
lauge Stirontiumhydroxyd  als  krystallinischen  Niederschlag  aus. 

2.  Strontianwasser,  d.i.  die  Losung  des  Hydroxyds,  reagirt 
alkalisch. 

§.4. 
Chlorstrontium,  SrClj. 

1.  Darstellung. 

Strontianit  oder  künstliches  kohlensaures  Strontium  wird  mit  Salz- 
säure Übergossen. 

2.  Löslich'keit  in  Alkohol. 

Eine  Lösung  von  Chlorstrontium  in  Weingeist  wird  auf  Asbest  ge- 
gossen, welcher  sich  in  einer  Porcelianschale  befindet,  und  angezündet. 
Das  gelöste  Chlorid  ertheilt  der  Flamme  eine  purpurrothe  Farbe. 


§.5. 
Salpetersaures  Strontium,  Sr(N03)3. 

1.  Darstellung. 

Strontianit  oder  künstliches  Carbonat  wird  in  verdünnter  Salpeter- 
säure unter  Erwärmen  aufgelöst.  Aus  einer  kalt  cöncentrirten  Lösung 
des  salpetersauren  Strontiums  wird  das  Salz  auf  Zusatz  von  überschüssi- 
ger starker  Salpetersäure  als  Erystallpulver  abgeschieden. 

2.  Satz  zu  rothem  bengalischem  Feuer  siehe  S.  459,  e.  und  ff. 
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§.6. 
Schwefelsaures  Strontium,  SrSO^. 

1.  Darstellung. 

Die  LöBung  eines  Strontiumsalzes  scheidet  auf  Zusatz  von  yerd&nn' 
ter  Schwefelsäure  oder  der  Lösung  eines  Sulfats  einen  weissen,  aus 
schwefelsaurem  Strontium  hestehenden  Niederschlag  ab.  Derselbe  löst 
sich  nicht  beim  Zufügen  von  verdünnter  Salz-  oder  Salpetersäure. 

2.  Löslichkeit  in  Wasser. 

Schwefelsaures  Strontium  ist  weniger  schwerlöslich  in  Wasser  als 
das  analoge  ßaryumsalz,  deshalb  wird  eine  Lösung  von  Strontiurasulfat 
(zu  erhalten  durch  öfteres  Schütteln  des  reinen  Sulfats  mit  destillirtem 
Wasser  und  Absetzenlassen  oder  Filtriren  der  Flüssigkeit)  durch  Chlor- 
baryumlösung  gefallt;  der  Niederschlag  ist  schwefelsaures  Barjum. 


§.7. 
Reactionen  der  Strontiumsalze. 

Kali-  oder  Natronlauge  (kohlensäurefrei)  fallen  aus  concen- 
trirten  Strontiumlösungen  Strontiumhjdroxyd  als  weissen  krjstallinischen 
Niederschlag. 

Verdünnte  Schwefelsäure  oder  die  Lösung  von  schwefel- 
sauren Salzen  schlägt  Strontiumsulfat  als  weisses  Pulver  nieder.  In  ver- 
dünnten Lösungen  findet  die  Fällung  erst  nach  einiger  Zeit  statt,  Erwär- 
men beschleunigt  sie. 

Gypslösung  bewirkt  auch  in  concentrirten  Strontiumlösungen 
erst  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Strontium. 
(Unterschied  von  Baryum salzen ,  welche  durch  Gypslösung  sofort  gefallt 
werden.) 

Siliciumfluorwasserstoffsäure  veranlasst  keine  Fällung. 

Flammenreaction.  Flüchtige  Strontiumsalze,  z.  B.  Chlorstron- 
tium, am  Platindraht  in  die  blaue  Flamme  der  Bunsen' sehen  Lampe 
gebracht,  bewirken  intensive  Rothfarbuug.  Satz  zu  bengalischem  Roth- 
feuer siehe  S.  459,  e.  und  ff. 

Asbest,  welcher  sich  in  einem  flachen  Porcellanschälchen  befindet, 
wird  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Chlorstrontium  getränkt.  Die 
beim  Entzünden  des  Weingeistes  gebildete  Flamme  zeigt  intensiv  roth- 
gelbe Farbe.     (Siehe  S.  371,  Anmerkung.) 
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Calcium. 

§.1. 
Calciumoxyd,  CaO. 

1.  Darstellung    durch    Glühen    von    Calciumcarbonat 
siehe  bei  letzterem. 

2.  Calciumoxyd  und  Wasser. 

Bei  Zeiten  verschaffe  man  sich  einige  grosse  Stücke  frisch  gebrann- 
ten Kalks  und  versuche,  ob  sich  eine  Probe  desselben  nach  kurzem  Ein- 
tauchen in  Wasser  unter  Dampfentwicklung  löscht.  Ist  dies  nur  in  ge- 
ringem Maasse  der  Fall,  so  müssen  die  faustgrossen  Ealkstücke  nochmals 
geglüht  werden,  was  durch  Einlegen  derselben  in  ein  tüchtiges  Kohlen- 
feuer ausgeführt  werden  kann. 

'  Um  in  der  Vorlesung  das  Löschen  des  Kalks  zu  zeigen,  tauche  man 
ihn  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Schale  und  lege  das  befeuchtete  Stück 
in  eine  zweite,  leere  Schale.  Nach  kurzer  Zeit  ist  auf  den  vollkommen 
trocken  gewordenen  Kalk  mit  Hülfe  der  Spritzflasche  etwas  Wasser  auf- 
zugiessen,  worauf  schliesslich  unter  lebhafter  Dampfentwicklung  das  voll- 
ständige Zerfallen  des  Kalkstückes  eintritt. 

Will  man  die  Wärmeentwicklung  noch  weiter  durch  die  Entzündung 
von  Schiesspulver  charakterisiren  (übrigens  ein  häufig  misslingender  und 
wenig  beweisender  Versuch),  so  bedarf  man  grosser  Stücke  sehr  gut  ge- 
brannten Kalkes  und  muss  diesen  mit  heissem  Wasser  löschen.  Das 
Schiesspulver  ist  dann  mit  Hülfe  eines  Kartenblattes  (nicht  direct  ans 
dem  Vorrathsgefäss!)  auf  die  sich  zerklüftenden   Stücke  zu  streuen. 

Kalkwasser  wird  erhalten,  indem  man  gelöschten  Kalk  in  einer 
hohen,  verschliessbaren  Flasche  mit  Wasser  übergiesst,  öfters  umschüttelt 
und  dann  die  Lösung  durch  Absetzen  des  Niederschlages  sich  klären  lässt. 
Dieselbe  reagirt  stark  alkalisch  und  zieht  rasch  aus  der  Luit  Kohlen- 
säure an.  Um  letzteres  zu  zeigen  wird  etwas  Kalkwasser  in  eine  flache 
Glasschale  gegossen;  nach  kurzer  Zeit  hat  sich  auf  der  Flüssigkeit  eine 
weisse  Haut  von  kohlensaurem  Calcium  gebildet. 

Die  energische  Absorption  von  Kohlensäure  durch  das  Kalkwasser 
kann  auch  in  der  bei  Barytwasser  angegebenen  Weise  dargethan  werden. 
Siehe  S.  487,  §.  3,  2,  b.  Wegen  der  geringeren  Löslichkeit  des  Calcium- 
hydroxyds  in  Wasser  darf  die  Menge  des  Kalkwassers  nicht  zu  klein 
sein;  besser  verwendet  man  Kalkmilch,  wenn  die  Entstehung  desVaouums 
gezeigt  werden  foII. 
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§.2. 
Calciumsuperoxyd,  CaOj. 

Ans  Kalk  Wasser  scheidet  Wasserstoffsuperoxyd  einen  weissen  Nieder- 
schlag von  wasserhaltigem  Calciamsuperoxyd  aas.  Das  zu  verwendende 
Wasserstoffsuperoxyd  muss  möglichst  frei  von  Säure  sein  und  kann  aus 
rohem  Baryumsuperoxyd  in  der  Weise  erhalten  werden,  dass  man  zu 
etwas  verdünnter  Salzsäure,  welche  sich  in  einem  von  aussen  durch  kaltes 
Wasser  gekühlten  Gefass  befindet,  allmälig  so  viel  rohes  Baryumsuper- 
oxyd fügt,  bis  nach  dem  Aufhören  der  stets  eintretenden  Gasentwicklung 
ein  voluminöser,  aus  Baryumsuperoxydhydrat  bestehender  Niederschlag 
entstanden  ist.  Die  Bildung  des  letzteren  ist  durch  das  im  rohen  Super- 
oxyd  vorhandene  Baryumoxyd  bedingt.  Nun  fügt  man  vorsichtig  noch 
einige  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  zu,  bis  die  über  dem  noch  ungelösten 
rohen  Baryumsuperoxyd  befindliche  Flüssigkeit  klar  geworden  ist  und 
zieht  letztere  mit  der  Pipette  oben  ab. 


§.3. 

Chlorcalcium,  CaClg. 

1.  Darstellung. 

Gebrannter  oder  gelöschter  Kalk  löst  sich  in  verdünnter  Salzsäure 
ohne  Gasentwicklung,  kohlensaures  Calcium  (Kalkspath,  Marmor,  Kreide 
oder  Kalkstein)  unter  stürmischem  Entweichen  von  Kohlensäure. 

2.  Eigenschaften. 

Die  Eigenschaft  des  Chlorcalciums,  Wasser  anzuziehen,  kann  in  ana- 
loger Weise,  wie  bei  Schwefelsäure  angegeben  wurde,  s.  d. ,  ausgeführt 
werden.  Chlorcalciumstücke,  die  an  der  freien  Luft  oder  auf  einem  Uhr- 
glas über  nassem  Filtrirpapier  unter  einer  Glocke  liegen,  zerfliessen  nach 
Verlauf  einer  halben  Stunde.  Mit  Kobaltchlorürlösung  getränktes  und 
getrocknetes  Filtrirpapier  oder  eine  sogenannte  Barometerblume,  welche 
an  feuchter  Lufb  eine  blassrothe  Farbe  zeigen,  werden  in  kurzer  Zeit  blau, 
wenn  sie  über  Chlorcalcium  unter  eine  Glocke  gelegt  werden;  sollte  die 
Farbe  schon  anfangs  blau  sein,  so  ist  sie  durch  Wasserdampf  in  Roth  za 
überführen. 

Die  Wärmeentwicklung  beim  Auflösen  geschmolzenen  Chlor- 
calciums in  Wasser  lässt  sich  einfach  so  darthun,  dass  man  ein  wenig 
Wasser,  z.  B.  20cbcm  in  ein  Becherglas  giesst,  durch  das  eingetauchte 
Thermometer  die  Temperatur  bestimmt  und  nun  nach  dem  Zuschütten 
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eines  Löflels  voll  geschmolzenen  und  nachher  zerstossenen  Chlorcalciums 
das  Steigen  der  Temperatar  am  Thermometer  beobachtet. 

Die  Wärmebindang(Kälteerzengnng)  beim  Aaflösen  des  krystalli- 
sirten  Chlorcalciums  ist  in  analoger  Weise  darznthnn.  50  g  krystallisirtes 
Chlorcalcinm  und  20  cbcm  Wasser  bilden  eine  geeignete  Rältemischung. 


§.4. 
Fluorcalcium,  CaFl2, 

scheidet  sich  beim  Vermischen  einer  Calciumlösung  mit  Fluorwasserstoff- 
säure oder  der  Lösung  von  Fluornati-ium  oder  Fluorammonium  als  ein 
gallertartiger,  voluminöser  Niederschlag  aus,  welcher  in  der  Kälte  schwer- 
löslich in  Salzsäure  ist. 

Leuchten  im  Dunklen.  Gepulverter  Flussspath  leuchtet  mit  ziem- 
lich hellem,  grünlich  oder  mitunter  blaulich  weissem  Lichte,  wenn  man 
ihn  im  Dunkeln  auf  einer  Metallplatte  durch  eine  Gasflamme  erhitzt 
und  dabei  umrührt. 

Zersetzung  desFluorcalciu-ms  durch  Schwefelsäure  (Aetzen 
mit  Flussspath)  siehe  S.  245  u.  f. 


§.5. 
Sulfide  des  Calciums. 

Wird  Kalkmilch  mit  Schwefelblumen  gekocht,  so  lösen  sich  letztere 
allmälig,  und  es  entsteht  eine  durch  Filtriren  zu  klärende,  rothgelbe 
Flüssigkeit,  welche  neben  Calciümpolysulfid  auch  unterschwefligsaures 
Calcium  und  bei  Kaiküberschuss  auch  Oxysulfide  enthält. 

Die  Lösung  entwickelt  mit  Säuren  Schwefelwasserstoff  (durch  einen 
mit  Bleilösung  benetzten  Papierstreifen  nachzuweisen)  und  fällt  aus  Blei-, 
Kupfer-,  Eisensalzen  etc.  die  Schwefelmetalle  (siehe  auch  bei  H2  S2,  S.  304). 


§•6. 
Phosphorcalcium. 

Verhalten  desselben   gegen  Wasser  und  Säuren    siehe  bei 
PH3,  S.  331  u.  336,  §.  10. 
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§.  7. 
Salpetersaures  Calcium,  Ca(N03)2. 

Darstellung. 

Durch  Auflösen  von  Kalk  oder  Calciumcarbonat  in  yerdännter  Sal- 
petersäure. 

§.8. 
Chlorkalk 

1.  Darstellung  von  Chlorkalk  siehe  S.  218,  3,  a. 

2.  Aus  einer  filtrirten  Chlorkalklösung  scheiden  sich  beim  Ab- 
dunsten im  Yacuum  über  Schwefelsäure  (und  beim  Abkühlen  auf  niedere 
Temperatur)  Krystallnadeln  aus,  welche  nach  Kingzett  Calciumhypo- 
chlorit  sind. 

Verhalten  des  Chlorkalks  resp.  des  Hypochlorits  gegen 
Säuren  sowie  als  Oxydationsmittel  siehe  S.  219,  c.  d.  und  e. 

Zersetzung  des  Chlorkalks  beim  Erhitzen. 

Frischer,  nicht  zu  feuchter  Chlorkalk  entwickelt  beim  Glühen  in 
einem  trocknen  Reagenzröhrchen  Sauerstoffgas,  welches  durch  Eintauchen 
eines  glimmenden  Holzspahns  zu  charakterisiren  ist. 

Damit  das  verdampfte  Wasser  nicht  durch  Herabrinnen  ein  Zersprin- 
gen des  Röhrchens  bewirkt,  ist  letzteres  mit  Hülfe  einer  Klammer  oder 
Zange  horizontal  oder  nach  vorn  geneigt  zu  halten. 

Werthbestimmung  des  Chlorkalks.     (Chlorometrie.) 

Entweder  wird  man  in  der  Vorlesung  eine  oder  mehrere  Titrir- 
methoden  nach  der  üblichen  Weise,  doch  ohne  besondere  Genauigkeit,  aus- 
führen oder  nur  in  qualitativer  Beziehung  die  Aufeinanderfolge  der  Reac- 
tionen  demonstriren.  Die  Titrirflüssigkeiten  (deren  Herstellung  in  jedem 
Lehrbuch  der  analytischen  Chemie  angegeben  ist)  werden  meist  in  den 
Laboratorien  vorräthig  gehalten  und  es  erübrigt  nur  kurz  anzugeben, 
wie  sie  dargestellt  wurden.  Dann  zerreibt  man  etwas  Chlorkalk  mit 
Wasser  im  Mörser,  giesst  in  einen  Literkolben,  füllt  bis  zur  Marke  mit 
Wasser,  schüttelt  und  giesst  eine  Pipette  davon  unter  Salzsäurezusatz 
in  überschüssige  Jodkaliumlösung.  Entförbt  dann  durch  Zusatz  von 
titrirtem  Natriumhyposulfit,  fügt  einige  Tropfen  Stärkekleisterlösung  (aus 
Kartoffelstärke)  zu  und  lässt  dann  aus  der  Bürette  so  lange  titrirte  Jod* 
lösung  zufliessen,  bis  Blaufärbung  eintritt. 
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§.  9. 
Schwefelsaures  Calcium,  CaSO«. 

1.  Darstellung. 

Eine  concentrirte  Chlorcalciumlösung  wird  in  einem  Becherglas  mit 
etwa  gleichviel  Terdünnter  Schwefelsaure  verrührt.  Es  entsteht  ein 
weisser,  krystallinischer  Niederschlag,  welcher  in  wenigen  Augenblicken 
den  ganzen  Inhalt  des  GefUsses  zum  Erstarren  bringt,  so  dass  man  Letz- 
teres umkehren  kann,  ohne  Flüssigkeit  zu  verlieren. 

2.  Löslichkeit  in  Wasser. 

Aus  einer  wässrigen  Gypslösung  wird  durch  viel  Alkohol  der  gelöste 
Gyps  ausgeschieden,  so  dass  eine  weisse  Trübung  entsteht.  Oxalsaures 
Ammonium  fällt  aus  Gypslösungen  den  Kalk,  und  Chlorbaryum  die 
Schwefelsäure  in  Form  weisser  Niederschläge. 

Eine  stark  verdünnte  Chlorcalciumlösung  wird  durch  Schwefelsäure 
oder  lösliche  Sulfate  nicht  gefallt. 

3.  Löslichkeit  in  concentrirter  Schwefelsäure. 

Gypspulver  löst  sich  leicht  beim  Erwärmen  in  nicht  ta  wenig  con- 
centrirter Schwefelsäure.  Wird  diese  Lösung  in  Wasser  gegossen,  so 
scheidet  sich  der  Gyps  wieder  aus. 

4.  Wasseraustritt  beim  Gypsl)rennen. 

In  einem  trocknen,  mit  einer  Klammer  horizontal  gehaltenen  Rea- 
genzrohr erhitze  man  grob  zerstossenen  Gypsspath  (Marienglas)  oder  das 
Pulver  einer  gegossenen  Gypsplatte  über  der  Gaslampe;  das  als  Dampf 
entweichende  Wasser  verdichtet  sich  theilweise  im  vorderen  Theil  der 
Röhre  und  kann  durch  Neigen  derselben  zum  Abfliessen  gebracht  werden. 

Die  vorher  glasartig  durchsichtigen  Gypskrystalle  werden  in  Folge 
des  Wasseraustritts  emailartig  weiss  und  bei  genügend  langem  Erhitzen 
leicht  zerreiblich ;  sie  ^erstarren  dann  wieder  beim  Zusammenrühren  mit 
einigen  Tropfen  Wasser. 

5.  Wasseraufnahme  des  gebrannten  Gypses. 

Frisches,  schwach  gebranntes  Gypspulver  wird  mit  wenig  Wasser 
angerührt  und  so  ein  bald  erstarrender  Brei  erhalten.  Gleichzeitig  rühre 
man  durch  stärkeres  Glühen  („todt  gebrannten^)  Gyps  mit  Wasser  an 
und  zeige,  dass  kein  Erstarren  eintritt,  sondern  die  Masse  nach  dem 
Austrocknen  sich  mit  den  Fingern  zerreiben  lässt. 

Henmftnn,  Anleitiuig  nun  Experimentlreii.  82 


498  Galcinin. 


§.  10. 
Phosphate  des  Calciums. 

1.  Orthophosphate. 

Normales  (tertiäres)  phosphorsaures  Calcium,  Ca3(P04)s,  entsteht 
beim  Yermischen  Ton  Chlorcalciumlösung  mit  der  Lösung  von  normalem 
Natriumphosphat  Na8P04.  Statt  des  letzteren  Salzes  kann  auch  eine 
mit  Ammoniak  übersättigte  Phosphorsänrelösung  benutzt  werden. 

Secundäres  (Vs  gesättigtes)  Calciumphosphat,  CaHPOi  +  4aq, 
bildet  sich  als  weisser  Niederschlag  beim  Vermischen  einer  Chlorcalcium- 
lösung mit  gewöhnlichem  Natriumphosphat  (NasHP04). 

P  r  i  m  ä  r  e  s  (saures)  C  al  c  i  n  m  p  h  o  8  p  h  a  t,  CaH4(P04)t,  ist  in  der  Lösung 
eines  der  erwähnten  gesättigteren  Calciumphosphate  in  Phosphorsäure  oder 
in  Salz-  oder  Salpetersäure  enthalten  (bei  Anwendung  der  letztgenannten 
Säuren  neben  Calciumchlorid  oder  -nitrat).  Bei  Anwendung  von  nicht 
überschüssiger  Schwefelsäure  scheidet  sich  Calciumsulfat  aus  und  saures 
Phosphat  bleibt  in  Lösung. 

2.  Pyrophosphorsaures  Calcium,  Ca^PsOj, 

wird  beim  Vermischen  von  Chlorcalciumlösung  mit  pyrophosphorsaurem 
Natrium  als  weisser  Niederschlag  erhalten. 

3.  Metaphosphorsaures  Calcium,  Ca(P08)t» 

erhält  man  als  glasartige  Masse  beim  Schmelzen  von  saurem  orthophos- 
phorsaurem  Calcium  bei  hoher  Temperatur. 


§.11. 

Garbonate  des  Calciums. 

Normales  kohlensaures  Calcium,  CaCOs. 

1.    Bildung  des  kohlensauren  Calciums. 

a«    Aus  Calciumhydroxyd  und  Kohlensäure. 

Ein  Löffel  voll  trocknem,  frisch  gelöschtem  (durch  Aufepritaen  von 
Wasser  zerfallenem)  Kalk  wird  in  den  vorderen  Theil  einer  etwa  3  cm 
weiten  und  30  cm  langen  Glasröhre  gebracht  und  ein  Eohlensäurestrom 
so  eingeleitet,  dass  derselbe  zunächst  den  Kalk  berührt  Nach  wenigen 
Augenblicken  erhitzt  sich  derselbe  sehr  stark  und  stösst  Wasserdämpfe 
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aus,  welche  sich  in  dem  weiter  stromabwärts  gelegenen  Theil  der  Röhre 
BU  Tropfen  verdichten.    (Schwitzen  der  Wände  nengebanter  Häuser.) 
Kalkwasser  wird  durch  Kohlensäure  getrübt. 

b.  Aus  CalciumlöBungen  und  Alkalicarbonaten. 

Aus  Ghlorcalciumlösung  scheidet  Ammonium-  oder  Natriumcarbonat 
in  der  Kälte  amorphes,  beim  Erhitzen  kiystallinisch  werdendes  Calcium- 
carbonat aus. 

c.  Durch  Zersetzung  yon  saurem  Calciumcarbonat  s.  unten. 

d.  Aus  Alkalicarbonaten  und  Kalkmilch  s.  S.  447,  §•  3,  2. 

2.  Zersetzung  des  Carbonats  in  der  Glühhitze.  (Brennen 
des  Kalksteins.) 

In  einem  trocknen  Reagenzröhrchen  erhitzt  man  etwas  grob  zer- 
stossene  Kreide  zum  schwachen  Glühen  und  giesst  die  entwickelte  Kohlen- 
säure aus  dem  etwas  geneigten  Röhrchen  in  ein  zweites,  welches  Kalk- 
oder Barytwasser  enthält.  Nach  einigen  Augenblicken  verschliesst  man 
Letzteres  mit  dem  Daumen  und  schüttelt  um,  wobei  sofort  starke  Trübung 
dior  Flüssigkeit  entsteht. 

Saures  Galeiumcarbonat,  GaHt(GOs)s. 

1.  Bildungsweise. 

Kalkwasser,  welches  sich  in  einem  Kolben  befindet,  wird  mit  Kohlen- 
säurewasser (erhalten  durch  Schütteln  yon  Kohlensäure  mit  etwas  Wasser 
in  einer  Flasche)  versetzt,  bis  der  an&nglich  entstandene  Niederschlag 
sich  gerade  wieder  gelöst  hat.  Oder  man  leitet  so  lange  einen  Kohlen- 
sänrestrom  durch  verdünntes  Kalkwasser,  bis  die  Wiederauflösung  des 
zuerst  gebildeten  Niederschlages  erfolgt  ist. 

2.  Zersetzung  in  der  Wärme. 

Wird  eine  derartige  Lösung  von  saurem  Carbonat  zum  Kochen  er- 
hitzt, so  entweicht  Kohlensäure  und  normales  Salz  scheidet  sich  als  weisser 
Niederschlag  aus.    (Kesselsteinbildnng.) 

§.  12. 
Reactionen  der  Calciumsalze^- 

Frisch  bereitete  Kali-  oder  Natronlauge  (kohlensäurefrei)  fällen 
aus  einer  massig  verdünnten  Calciumsalzlösung  Calciumhydrozyd  als 
voluminösen,  weissen  Niederschlag. 


1)  Hit  Chlorcalcinmlösmig  aasznfahren. 
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Ammoniak  (kohleneäurefrei)  bewirkt  keine  Fällung. 

Kohlensaures  Kalium,  Natrium  oder  Ammonium  bewirken 
einen  weissen,  voluminösen  Niederschlag  von  Carbonat,  welches  beim 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  krystallinisch  wird. 

Verdünnte  Schwefelsäure  oder  deren  Alkalisalz  fallt  nnrconcen- 
trirte  Calciumlösungen.  In  verdünnten  veranlasst  erst  ein  Zusatz  von 
Alkohol  die  Abscheidung  des  Sulfats. 

Siliciumfluorwasserstoff  bewirkt  keine  Fällung. 

Oxalsaures  Ammonium  scheidet  auch  aus  sehr  verdünnter 
CalciumlöBung  einen  weissen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Calcium  aus. 
Erwärmen  beschleunigt  die  Reaction.  Der  Niederschlag  ist  in  Essigsäure 
fast  unlöslich,  löst  sich  aber  leicht  in  Salzsäure. 

Phosphor  saures  Natrium,  (Na3HP04),  scheidet  aus  neutralen 
Lösungen  secundäres  Calciumphosphat  als  weissen,  in  verdünnter  Salz- 
und  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag  aus. 

Flammenreaction.  Calcinmsalze  (am  besten  benutzt  man  Chlor- 
calcium)  am  Platindraht  in  die  blaue  Gasflamme  gebracht,  ertheilen  dieser 
eine  gelbrothe  Färbung. 


Magnesium. 

§.1. 

Eigenschaften  des  Metalls. 

1.  In  einer  Flamme  erhitzt,  entzündet  sich  das  in  Draht-  oder 
Bandform  ausgezogene  Metall  und  brennt  mit  äusserst  intensiv  weissem 
Lichte  fort. .  Das  entstehende  Oxyd  erhebt  sich  theils  als  weisser  Rauch, 
theils  fallt  es  vom  Drahte  ab  und  kann  daher  auf  einem  untergestellten 
Teller  aufgefangen  werden. 

Wird  Magnesiumpulver  (Magnesiumfeile)  in  eine  Gasflamme  gestreut, 
so  bildet  es  prächtig  glänzende  Funken. 

Die  Anwendung  brennenden  Magnesiumpulvers  (Magnesiurablitz) 
zur  Entzündung  von  Chlorknallgas  siehe  S.  199. 

2.    Magnesium  und  Kaliumchlorat. 

Ein  Gemenge  von  etwa  gleichen  Theilen  Magnesiumpulver  (Magnesium- 
feile) und  trocknem,  fein  gepulvertem  chlorsaurem  Kalium  lässt  sich  durch 
eine  Gasflamme  oder  einen  brennenden  Holzspahn  entzünden,  und  es 
verbrennt  dann  die  ganze  Masse  fast  in  einem  Moment  mit  äusserst 
greller,  die  Augen  empflndlich  blendender,  weisser  Flamme.  Das  Ge- 
misch wird  am  besten   auf  einen   Stein    oder  Teller  lose  aufgeschüttet. 
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Da  die  Flamme   ein  grosses  Yolnmen  einnimmt,   so   bediene  man  sich 
keines  zu  kurzen  Spahns,  um  vor  Brandwunden  bewahrt  zu  bleiben. 

3.  Magnesium  und  Wasser. 

Wasser  wird  auch  bei  100^  von  compactem  Magnesium,  z.  B. 
Magnesiumband  oder  -draht  nicht  merklich  zersetzt.  Selbst  Magnesium- 
feile zeigt  nur  undeutliche  Gasentwicklung  in  fast  siedendem  Wasser 
(resp.  wenn  das  Metall  frei  von  Natrium  ist). 

Dagegen  wird  Wasserdampf  durch  brennendes  (resp.  glühen- 
des) Magnesium  zersetzt.  Zu  diesem  interessanten  Versuch  erhitze 
man  etwas  Wasser  in  einem  Kölbchen  zum  starken  Kochen,  entzünde 
ein  langes,  vertical  herabhängendes  Magnesiumband,  welches  mit  Hülfe 
einer  Zange  gehalten  wird  und  tauche  es  brennend  in  das  Kölbchen. 
Das  Magnesium  fährt  im  Wasserdampf  fort  mit  gesteigerter  Lichtinten- 
sität zu  brennen,  während  gleichzeitig  aus  dem  Kolbenhals  eine  grosse 
farblose  (und  darum  nur  in  der  Nähe  zu  sehende)  Flamme  aufsteigt; 
dieselbe  rührt  von  dem  freigewordenen  Wasserstoffe  her.  Da  das  Magne- 
sium sehr  rasch  abbrennt,  so  muss  man  das  Band  alsbald  von  oben  her- 
unter nachschieben.  Das  entstandene  Oxyd  behält  die  Gestalt  des  Bandes 
und  besitzt  etwas  festeren  Zusammenhang  als  bei  der  Verbrennung  in 
der  Luft. 

4.  Magnesium   und  Säuren. 

In  verdünnten  Säuren  (Salzsäure  oder  Schwefelsäure)  löst  sich  Mag- 
nesium mit  Leichtigkeit  unter  lebhafter  Wasserstoffgasentwicklung. 

Wird  Magnesiumfeile  auf  erhitzte  rothrauchende  Salpetersäure  ge- 
streut, welche  sich  in  einem  weithalsigen  Kölbchen  befindet,  so  verbrennen 
die  Metalltheilchen  mit  hellem,  weissem  Licht« 

§•2. 
Magnesjumoxyd  und  -hydroxyd.    MgO  und  Mg(OH)j. 

Magnesium oxyd  entsteht  beim  Verbrennen  des  Magnesiums  an 
der  Luft;  ferner  beim  Glühen  von  Magnesiumcarbonat.  Die  Ausführung 
des  letzterwähnten  Versuchs  kann  analog,  wie  bei  Kalk  angegeben 
wurde,  geschehen. 

Magnesiumhydroxyd  scheidet  sich  als  weisser  gallertartiger 
Niederschlag  aus,  wenn  die  Lösung  eines  Magnesium salzes  mit  Natron- 
lauge versetzt  wird. 

Magnesiumoxyd  und  -hydroxyd  sind  leicht  löslich  in  Säuren. 
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§.3. 
Ghlormagnesium,  MgCI^. 

Bildungsw  eisen. 

1*    Ans  Magnesiam  und  Chlor. 

Brennender  Magnesinmdraht  erlöscht  beim  Eintauchen  in  eine  mit 
Ghlorgas  gefüllte  Flasche  unter  knatterndem,  explosionsartigem  Geräusch. 
Das  gebildete. Magnesiumchlorid  überzieht  als  weisser  Staub  die  Gefass- 
wand. 

Wird  etwas  zusammengewickelter  Magnesinmdraht  in  einer  yon  Ghlor- 
gas durchströmten  Eugelröhre  (siehe  Apparat  Fig.  273,  S.  505)  sehr  stark 
erhitzt  (bis  zum  hellen  Glühen  der  Glaskugel),  so  tritt  von  knatterndem« 
explosionsartigem  Geräusch  begleitete  Verbrennung  des  Metalls  ein, 
wobei  lebhafte  grünlichweisse  Lichterscheinung  beobachtet  wird.  Der 
Versuch  ist  mit  einiger  Vorsicht  auszuführen. 

2.     Aus  Magnesium,  Magnesia  etc.  und   Salzsäure. 

Magnesium  löst  sich  in  Salzsäure  unter  lebhafter  Wasserstoffentwick- 
lung. 

Magnesia  oder  Magnesiumcarbonat  (sogenannte  magnesia  alba)  lösen 
sich  gleichfalls  in  Salzsäure  zu  Ghlormagnesium,  welches  sich  seiner 
Leichtlöslichkeit  wegen  erst  bei  starkem  Eindampfen  ausscheidet. 

Schwefelsaures  Magnesium,  MgSO«, 

entsteht  beim  Auflösen  von  Magnesium,  Magnesiumoxyd  oder  -carbonat 
(Magnesit)  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  nach  dem  Abdampfen 
sich  bildenden  Krystalle  enthalten  7  MoL  Krystallwasser. 

•    §.  5. 
Magnesiumphospha  t  e. 

Das  zweidrittel  gesättigte  Salz,  HMgPG4  4"  7  aq,  scheidet  sich  als 
weisser  Niederschlag  ab,  wenn  zu  einer  concentrirten  Maguesiumsalz- 
lösung  eine  Lösung  Ton  gewöhnlichem  phosphorsaurem  Natrium,  (H  Na^  PO4), 
gefOgt  wird. 

Ueber  phosphorsaures  Ammoniummagnesium  s.  u. 
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§.  6, 
Magnesiumcarbonate. 

Wird  MagnesiumsulfatlöBUDg  mit  Natrinmcarbonat  in  der  Ehalte  ge- 
fällt, BO  scheidet  sich  basisches  Garbonat  von  wechselnder  Zusammen- 
setznng  (magneaia  alba)  aus,  während  in  der  Lösung  saures  Magnesium- 
carbonat  enthalten  ist. 

§•  7. 
Reactionen  der  Magnesiumsalze i). 

Ammoniak  fallt  einen  Theil  des  gelösten  Magnesiums  als  Hydroxyd, 
welcher  sich  bei  Zusatz  eines  Ammoniumsalzes,  z.  B.  des  Chlorammoniums, 
wieder  löst.  Daher  wird  eine  zuyor  genügend  angesäuerte  Magnesium- 
lösung durch  Ammoniak  gar  nicht  gefallt. 

Kali-  und  Natronlauge  scheiden  Magnesiumhydroxyd  als  weissen 
voluminösen  Niederschlag  aus. 

Kohlensaures  Kalium  oder  Natrium  fällt  einen  Theil  des  Mag- 
nesiums als  basisches  Carbonat,  während  saures  kohlensaures  Magnesium 
in  Lösung  bleibt  und  erst  durch  Kochen  niedergeschlagen  wird.  Ammo« 
niumsalze  verhindern  die  Fällung  durch  Alkalicarbonate  und  lösen  einen 
bereits  gebildeten  Niederschlag  wieder  auf. 

Kohlensaures  Ammonium  bewirkt  nach  einiger  Zeit  einen  weissen 
krystallinischen  Niederschlag. 

Phosphorsaures  Natrium  (%  gesättigtes  Orthophosphat)  fallt 
das  analoge  Magnesiumphosphat  als  weisses  Pulver. 

Wird  zu  einer  Magnesiumlösung  nach  Zusatz  von  ChloraiJimonium 
und  Ammoniak,  wobei  kein  Niederschlag  entsteht,  noch  phosphorsaures 
Natrium  zugefügt,  so  scheidet  sich  Magnesiumammoniumphosphat, 
Mg(NH4)P04  4"  6H3O,  als  weisser,  krystallinischer  Niederschlag  ab. 

Bei  Anwendung  eines  arsensauren  Salzes  statt  des  Natrium- 
phosphats entsteht  ein  analog  zusammengesetzter  Niederschlag. 

Verdünnte  Schwefelsäure  und  lösliche  Sulfate  fällen  Magnesium- 
salze nicht. 

Eine  charakteristische  Flammen färbung  bewirken  die  Magnesium- 
verbindungen nicht. 


*)  Mit  MagnesiamsulfktlÖBong  aaszofuhren. 
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Aluminium« 

§.  1. 
Eigenschaften   des  Metalls. 

1.  Oxydation   des  Aluminiums. 

a.  Aluminiumblech  oxydirt  sich  beim  Erhitzen  nicht.  Nur  wenn 
es  auf  Holzkohle  liegend  mit  der  Enallgasflamme  (aus  Leuchtgas  und 
Sauerstoff)  bestrichen  wird ,  beobachtete  ich ,  dass  auf  der  Oberfläche  des 
Metalls  ein  weisser,  moosartiger  Ueberzug  entsteht,  welcher  bei  fort- 
gesetztem Erhitzen  aufschwillt  und  eine  Art  Thon  er  de  Vegetation  bildet. 
Als  Ursache  dieser  Erscheinung  wird  die  yoUkommene  Nichtflüchtigkeit 
des  Metalls  und  des  Oxyds  zu  betrachten  sein. 

b.  Aeusserst  dünn  geschlagenes  Blatt  aluminium  verbrennt,  wenn 
es  in  die  Gasflamme  gehalten  wird,  mit  hellem  Glanz.  Aluminium- 
feilspähne,  die  man  sich  leicht  selbst  aus  Aluminiumblech  herstellen 
kann,  indem  man  dieses  auf  der  breiten  Fläche  anfeilt,  verbrennen  beim 
Einstreuen  in  eine  blaubrennende  Gasflamme  mit  hellem,  weissen  Licht, 
ähnlich  dem  Magnesiumpulver,  doch  nicht  mit  solchem  Glanz. 

c.  Aluminiumblech  in  einem  trocknen  Reagenzröhrchen  mit  etwas 
Quecksilber  erhitzt  bleibt  fast  vollkommen  unangegriffen;  zerreibt  man 
aber  einen  Quecksilbertropfen  mit  Hülfe  eines  nassen  Lederstreifens  kräf- 
tig auf  reinem  Aluminiumblech,  so  bildet  sich,  wenn  auch  unsichtbar, 
eine  dünne  Amalgamschicht.  Dieselbe  zersetzt  sich  an  feuchter  Lnfb, 
und  in  Folge  dessen  erhebt  sich  in  einigen  Augenblicken  von  der  Ober- 
fläche des  Metalls  ein  weisser,  moosartig  verästelter  Ueberzug  von  Thon- 
erde,  welcher  rasch  bis  zur  Höhe  von  einigen  Millimetern  emporwächst. 
Anhauchen  befördert  jene  Oxydationserscheinung. 

2.  Aluminium  und    Säuren. 

a.  Concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  grei- 
fen Aluminiumblech  in  der  Kälte  nicht  an,  beim  Erhitzen  findet  schwache 
Gasentwicklung  statt! 

b.  Verdünnte  Schwefel-  und  Salpetersäure  verhalten  sich 
analog  den  concentrirten  Säuren. 

c.  Salzsäure,  concentrirt  oder  verdünnt,  löst  Aluminiumblech 
unter  lebhafter,  bald  stürmisch  werdender  Wasserstoffentwicklung. 

3.  Aluminium  und  Kali-  oder  Natronlauge. 

Aluminiumblech  in  Form  kleiner  Schnitzeln  entwickelt  beim  Erhitzen 
mit  Alkalilaugen  sehr  lebhaft  Wasserstoffgas.  Wird  der  Versuch  in 
einem  Reagenzröhrchen  ausgeführt ,  so  kann  man  das  Gas  an  dessen 
Mündung  entzünden. 


Alnminiumchlorid. 


Aluminiumhydroxyd,  Al,(OH)s. 

Ans  derLöBUDgeineBAlnmiaiamsalzea,  z.  B.  des  AlauDB,  ftllt  Ammo- 
oiak  AlumiDiomhydroxyd,  jedoch  mit  baBiBchem  Salz  gemengt.  Kali- 
lauge verhält  sich  ebeDBO,  doch  löst  ein  UeberBchaBB  derselben  den  an- 
fangB  entBtandenen  Niederschlag  wieder  auf. 

Thonerde,  welche  aus  geiÄrbten  LöBuiigen  niedergeechlagen  wird, 
reiest  häufig  den  Farbstoff  mit  and  entfärbt  dadurch  die  FlüBBigkeit. 
Die  betreffenden  Versuche  sind  bei  Alaun  S.  507  beechrieben. 


Aluminiumcblorid,   Alj Cl«. 

Die  Darstellung  der  waBserfreien  Verbinduug  durch 
üeberleiten  von  C^lorgas  Über  ein  Gemenge  von  wasserfreier  Thonerde 
und  fein  sertheilter  Kohle  ist  für  Vorlesnugszwecke  zu  zeitraubend. 

FiR,  273. 


Dagegen  kann  durch  Erhitzen  von  Alumiuiummetall  in  einer  von 
ChlorgaB  durchströmten  Kugelröhre  mit  Leichtigkeit  Aluminiumcblorid 
erhalten  werden.  Apparat  Fig.  273  eignet  sich  zu  diesem  Versuch, 
dessen  Gelingen  ein  Torherigee  Waschen  und  Trocknen  des  Chlor- 
gases nicht  beansprucht.  £twas  zusammengeroUteB  Aluminiumblech  wird 
in  die  Bchwerschmelzbare  Kugelröhre  gebracht,  ein  nicht  zu  langsamer 
Cblorstrom  durchgeleitet  und  dann  die  Kugel  mit  Hülfe  einer  kräftigen 
Gasflamme  mAglichst  stark  erhitit.  Das  Metall  erglüht  und  Terbrenut 
dabei  anter  AasstoBsnng  weisser,  lebhaft  glänzender  Flamm  eben  zu  einem 
dichten,  weissen  Rauch ,  der  sich  in  den  stromab  gelegenen  Theilen  und 
vorwiegend  in  der  Vorlage  als  gelbweisser  Beschlag  ^ansammelt.     Es  ist 
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Belbstverstandlich  nöthig,  das  ans  der  Vorlage  aastretende  Chlor  in  eine 
AbsorptionsflaBclie  oder  in  den  Abzug  zu  leiten. 

Aluminiumoblorid  and  Wasser. 

Wasserfreies  Alaminiomchlorid  zischt  sogleich  oder  nach  einigen 
Augenblicken  unter  starker  Erhitzung,  wenn  es  mit  wenig  Wasser  be- 
spritzt wird.  Zu  diesem  Versuch  kann  man  das  beim  Verbrennen  yon 
Aluminium  in  Chlor  (s.  o.)  erhaltene  Sublimat  verwenden,  indem  man 
mit  der  Spritzflasche  etwas  Wasser  in  die  Vorlage  giesst. 

Wasserhaltiges  Aluminiumchlorid  entsteht  beim  Auflösen 
von  Aluminium  oder  Aluminiumhydroxyd  in  Salzsäure,  oder  bei  der  Zer- 
setzung von  Aluminiumsulfat  mit  Chlorbaryum. 

§•4. 
Schwefelsaures  Aluminium,  Al2(S04)s. 

1.  Alaunbildung. 

a.  Eine  kalte  concentrirte  Lösung  von  schwefelsaurem  Aluminium 
(darzustellen  durch  Uebergiessen  des  festen  Salzes  mit  wenig  Wasser, 
da  man  bei .  umgekehrtem  Verfahren :  Einbringen  des  Salzes  in*  Wasser, 
leicht  zu  viel  des  Letzteren  anwenden  wird),  wird  mit  etwa  gleichviel 
einer  kalten  gesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kalium  in 
einem  Kolben  vermischt  und  dessen  Inhalt  tüchtig  geschüttelt.  Alsbald 
entsteht  ein  weisser,  aus  kleinen  Kryställchen  bestehender  Niederschlag 
des  Doppelsalzes. 

b.  Statt  des  Kaliumsulfats  kann  auch  eine  concentrirte  Chlorkalium- 
lösung dienen. 

c.  Ammonium-Aluminiumalaun  scheidet  sich  beim  Ver- 
mischen und  Schütteln  concentrirter  Lösungen  von  schwefel- 
saurem Aluminium  und  schwefelsaurem  Ammonium  als 
Krystallpulver  ab. 

2.  Eigenschaften  des  Alauns, 
a.    Verhalten  in  der  Wärme. 

Einige  Alaunstückchen  werden  in  einem  trocknen  Reagenzrohr 
vorsichtig  über  der  Gaslampe  erhitzt.  Der  entweichende  Wasserdampf 
verdichtet  sich  an  den  kälteren  Stellen  des  Reagenzrohres  und  würde  bei 
Seinem  Herabfliessen  sofortiges  Springen  des  Gefässes  veranlassen.  Um 
dies  zu  vermeiden,  halte  man  das  mit  der  Zange  gefasste  Reagenzrohr  so 
stark  geneigt,  dass  die  Mündung  möglichst  tiefer  liegt  als  die  Alaun- 
krystalle  und  beachte,  dass  die  Glaswand  unterhalb  des  Alaims  nirgends 
von  der  Flamme  bespült  wird. 

Trotz  diesen  Vorkehrungen  ist  es  doch  rathsam,  einen  Teller  unter- 
zustellen, welcher  beim  plötzlichen  Springen  des  Gefasses  dessen  Inhalt 
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sammt  den  Glassplittern  aufnimmt.  Der  Alaun  schwillt  beim  Erhitzen 
stark  auf  und  schliesslich  bleibt  eine  poröse ,  weisse  Masse ,  gebrannter 
Alaun,  zurück. 

3.  Gubischer  Alaun. 

Alaunlösung  wird  vorsichtig  mit  etwas  gelöstem  kohlensaurem  Kalium 
versetzt;  es  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  basischem  Aluminium- 
sulfat, welcher  sich  beim  Umschütteln  wieder  löst.  (Aus  der  Flüssigkeit 
würde  beim  Abdampfen  cubischer  Alaun  krystallisiren.) 

Erhitzt  man  diese  Lösung  zum  Kochen,  und  fügt  eventuell  noch 
mehr  des  Fällungsmittels  hinzu,  so  entsteht  ein  bleibender  Niederschlag 
von  kömiger  Beschafifenheit;  derselbe  besitzt  die  Zusammensetzung  des 
Alaunsteins. 

4.  Versuche    in    Beziehung    auf    die    Anwendung    des 
Alauns  in  der  Färberei. 

Einige  Stunden  vor  der  betreffenden  Vorlesung  falle  man  etwa  ein 
halbes  Liter  kochend  heisser  Alaunlösung  mit  Ammoniak  und  bringe 
den  gallertartigen  Niederschlag,  nachdem  er  durch  Decantation  mehrmals 
mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  ist,  auf  ein  grosses  Faltenfilter. 

Femer  wird  etwas  Blauholz  mit  Wasser  in  einer  Porcellanschale 
ausgekocht  und  die  erhaltene  schwarzrothe  Farblösung  vom  zurückbleiben- 
den Holze  abgegossen.  Ein  halbes  Liter  dieser  frisch  bereiteten  Flüssig- 
keit reicht  zu  den  nachstehenden  Versuchen  aus. 

Um  die  Absorptionsfähigkeit  der  Thonerde  für  Farbstoffe 
zu  zeigen,  bringe  man  einige  Löffel  voU  des  auf  dem  Filter  befindlichen 
Niederschlages  in  einen  mit  Ausguss  versehenen  Mörser,  fCLge  Farblöeung 
hinzu  und  zerrühre  die  tief  violett  gefärbte  Masse.  Hierauf  ist  dieselbe 
mit  etwas  Wasser  zu  verdünnen  und  zu  filtriren ;  das  Filtrat  erscheint  dann 
vollkommen  farblos,  vorausgesetzt,  dass  die  zugefügte  Thonerdemenge 
ausreichend  war,  allen  Farbstoff  zu  binden.  Auf  dem  Filter  bleibt  ein 
violetter  Farblack  zurück. 

Herstellung  eines  Farblacks. 

Blauholzextract  wird  mit  Alaunlösung  versetzt  und  dann  Ammoniak 
zugefügt.  War  die  Alaunlösung  ausreichend,  so  enthält  der  violette 
Niederschlag  (Farblack)  allen  Farbstoff,  und  die  von.  ihm  abfiltrirte  Flüssig- 
keit ist  vollkommen  entfärbt. 

Färbung  gebeizter  Gewebe. 

Weisses  Baumwollzeug  oder  -watte  färbt  sich  in  Blauholzabkochung 
nur  ganz  schwach,  die  aufgenommene  Farbe  lässt  sich  leicht  durch 
Wasser  auswaschen.  Ist  aber  das  Zeag  zuvor  durch  V«  Btündiges  Ein- 
legen in  eine  Lösung  von  essigsaurem  Aluminium  (erhalten  durch  Fällen 
von  Alaunlösung  mit  Bleiacetat)  mit  Thonerde  imprägnirt  worden,  so  nimmt 
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68  die  Blauholzfarbe  dauernd  auf.     Zweckmässig  fährt  man   die  Färbe- 
yersuche  mit  gebeizter  und  mit  ungeheizter  Baumwolle  neben  einander  aus. 

Ultramarin. 

Für  Yorlesungszwecke  wird  man  sich  vielleicht  darauf  beschränken 
müssen,  die  fertigen  Fabrikprodocte  vorzuzeigen  und  die  Zersetzung 
des  grünen  oder  blauen  Ultramarins  durch  Säuren  auszuführen.  In 
letzterer  Hinsicht  bediene  man  sichconcentrirter  Salz- oder  Schwefel- 
säure und  constatire  die  Schwefelwasserstoffentwicklung  durch  einen  in 
Bleilösung  getauchten  Papierstreifen. 

Der  Uebergang  des  grünen  Ultramarins  in  blaues  kann, 
wenngleich  mit  einigem  Zeitverlust,  durch  Erhitzen  in  einem  Por- 
cellantiegel ,  Anfwerfen  von  Schwefelstückchen  und  öfterem  Umrühren 
mit  einem  Glasstab  ausgeführt  werden.  Auch  durch  Erhitzen  grünen 
Ultramarins  in  einer  Eugelröhre  oder  Verbrennungsröhre  im  Chlorstrom 
ist  die  Umwandlung  in  Blau  zu  bewerkstelligen.  Das  Chlorgas  muss 
zuvor  durch  Wasser  geleitet  und  dann  getrocknet  werden,  damit  durch 
anwesende  Salzsäure  das  Ultramarin  nicht  zerstört  wird. 

Die  Gewinnung  des  rothvioletten  Ultramarins  nach  dem  Zelt- 
ner'sehen  Verfahren  durch  Erhitzen  von  blauem  Ultramarin  im  Chlor- 
strom auf  170®  kann  in  gleicher  Weise  ausgeführt  werden,  erfordert  aber 
doch  längere  Zeit,  als  man  dem  Versuch  wohl  opfern  möchte. 

Der  Uebergang  des  käuflichen  violetten  Ultramarins  in  blaues 
Ultramarin  durch  Erhitzen  im  Wasserstoffstrom  geht  dagegen  leicht  und 
rasch  von  statten. 

Jedenfalls  hat  man  im  Voraus  zu  prüfen ,  ob  sich  mit  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  Ultramarin  Sorten  die  beschriebenen  Umwandlungen 
leicht  ausführen  lassen,  da  nicht  alle  Sorten  des  Handels  gleich  reactions- 
fähig  sind  und  auch  häufig  fremde  Beimischungen  enthalten. 

Seltene    Erdmetalle. 

Die  Verbindungen  des  Indiums  wird  man  in  Vorlesungen  nur 
durch  die  von  ihnen  bewirkte,  prächtig  blaue  Flammen färbung 
charakterisiren  und  vom  Beryllium  etwa  die  dasselbe  vom  Aluminium 
unterscheidende  Reaction  seiner  Salze  zu  Ammonium carbonat  ausfuhren. 

Der  durch  Ammoniumcarbonat  erzeugte  weisse  Niederschlag  löst  sich 
im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  auf.  Die  klare  Lösung  schei- 
det beim  Kochen  wieder  alles  Beryllium  als  basisches  Carbonat  ab. 

Hinsichtlich  der  Verbindungen  der  seltenen  Erdmetalle:  Yttrium, 
Erbium,  Ger,  Lanthan  und  Didym  sind  keine  Vorlesungsversuche 
zu  verzeichnen;  eventuell  wird  man  einige  Reactionen  ausführen. 

Die  Beobachtung  der  Absorptionsspectren  der  Erbin-  und  Didym- 
lösungen  lässt  sich  subjectiv  und  bei  Anwendung  elektrischen  Lichtes 
wohl  auch  objectiv  gut  ausf&hren. 


SCHWERMETALLE. 


Zink. 

§•1- 

Eigenschaften   des   Metalls. 

1.  Sprödigkeit  in   der  Hitze. 

DasB  Zink  über  200^  sehr  spröde  ist,  lässt  sich  in  der  Weise  dar- 
thnn,  dass  man  Stücke  einer  dicken  gegossenen  Zinkplatte  (in  welcher 
Form  das  Metall  im  Handel  vorkommt)  über  der  dreifachen  Gasflamme 
möglichst  stark  erhitzt,  und  dann  auf  dem  Ambos  mit  einem  schweren 
Hammer  zerschlägt;  das  Metall  zerbröckelt  vollständig.  Die  Anwendung 
in  solcher  Weise  erhaltener,  nussgrosser  Zinkbrocken  statt  der  Granalien 
zur  Füllung  constanter  Wasserstoffentwicklungsapparate  habe  ich  bereits 
(s.  S.  285,  Anmerkung)  empfohlen. 

2.  Yerbrennlichkeit. 

Etwa  eine  viertel  Stunde  bevor  der  Versuch  gezeigt  werden  soll, 
wird  ein  zur  Hälfte  mit  Zink  gefällter  hessischer  Tiegel,  dessen  Oeffnung 
durch  einen  Schieferstein  bedeckt  ist,  in  ein  starkes  Holzkohlenfeuer  ge- 
stellt. Befindet  sich  im  Hörsaal  oder  dem  unmittelbar  anstossenden  Vor- 
bereitungszimmer keine  gute  Heerdfeuerung ,    so    dient  zweckmässiger 
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Weise  ein  aus  Eisenblech  gefertigter  Windofen,  welcher  nach  Entfemnng 
des  znvor  aufgesetzt  gewesenen  Doms  in  den  Hörsaal  gebracht  werden 
kann,  sobald  die  Verbrennung  des  Zinks  gezeigt  werden  soll. 

Vorher  muss  man  sich  jedoch  überzeugt  haben,  dass  nach  Wegnahme 
des  den  Tiegel  bedeckenden  Schiefersteins  das  Zink  sich  sofort  entzündet, 
wenn  mittelst  eines  eisernen  Hakens  die  obere  Oxydschicht  durchstossen  wird. 

Im  Hörsaal  hebt  man  den  starkglühenden  Tiegel  mit  der  Zange  aus 
dem  Ofen  und  entfernt  mit  einem  eisernen  Haken  oder  Löffel  die 
schwammige  Ozydmasse,  welche  die  Oberfläche  des  Metalls  bedeckt. 
Letzteres  yerbrennt  dann  mit  bläulichweisser  Flamme,  während  das  die 
Tiegelwände  überziehende  Zinkozyd  ein  intensiv  grünUchweisses  Licht 
ausstrahlt.  Das  aus  der  russenden  ^)  Zinkflamme  sich  erhebende  Oxyd 
erfüllt  bald  die  Luft  des  Saales  mit  kleinen  Flöckchen  (Jana  phüosqphica). 

Eine  charakteristische  Zinkflamme  erhielt  ich  in  einfacher 
Weise  durch  Anzünden  eines  Gemisches  von  2  Thln.  Zinkstaub  und  1  Tbl. 
trocknem  gepulvertem  Ealiumchlorat. 

Es  entsteht  eine  weissgelbe,  starken  weissen  Bauch  ausstossende 
Flamme,  während  als  Rückstand  Zinkoxyd  hinterbleibt,  welches  der  hohen 
Temperatur  wegen  anfangs  lebhaft  gelb  gefärbt  ist,  aber  bald  weiss  wird. 

Nach  Gramp  soll  ein  Büschel  locker  zusammengebauter  Zink- 
drehspähne  sich  in  der  Gasflamme  entzünden  lassen  und  unter  Bildung 
einer  grossen  grünlichen  Flamme  abbrennen. 

3.  Zink  und  Säuren. 

Wird  granulirtes  Zink  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure 
Übergossen,  so  entwickelt  sich  Wasserstoff. 

Verdünnte  und  concentrirte  Salpetersäure  erhitzt  sich  mit  Zink  und 
verursacht  stürmische  Gasentwicklung.  (Die  Zusammensetzung  des  ent- 
weichenden Gases  ist  je  nach  Goncentration  und  Temperatur  der  Säure 
eine  verschiedene:  Stickoxyd,  Stickoxydul,  Stickstoff  etc.)  Gleichzeitig  bil- 
det sich  auch  Ammoniumnitrat. 

4.  Zink  und  die  Hydroxyde  der  Alkalimetalle. 

Zinkstaub  mit  Natronlauge  erhitzt  entwickelt  deutlich  Wasser- 
stoffgas. Die  Beaction  ist  jedoch  zu  schwach,  um  aus  weitei*er  Entfernung 
wahrgenommen  zu  werden.  Nimmt  man  indess  elektrische  Spannung  zu 
Hülfe,  und  taucht  in  den  Zinkstaub  einen  Kupferdraht,  so  entwickeln 
sich  an  diesem  die  Gasblasen  mit  grösserer  Lebhaftigkeit. 

Kalilauge  in  einem  Kölbchen  mit  einem  Gemisch  von  Zinks  taub 
mit  Eisenpulver  erhitzt,  giebt  noch  kräftigere  Wasserstoffentwicklung 
(s.  S.  66.) 


*)  Die  Zinkflamme  msst,  weil  ihr  Verbrennnngsproduct  ein  fester,  nicht- 
flüchtiger  Körper  iRt. 
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6.    Zink  und  die   Salzlösungen   vieler   Schwermetalle« 

Aus  den  Lösungen  der  Salze  des  Kupfers,  Bleis,  Zinns,  Silbers, 
Golds  etc.  scheidet  Zink  die  betreffenden  Metalle  als  solche,  zum  Theil 
in  schwammartigem  Zustand,  ab;  ein  in  Kupfersulfatlösung  getauchtes 
blankes  Zinkblech  überzieht  sich  alsbald  mit  rothem  Kupfer.  Siehe  auch 
bei  Blei  etc. 

§2. 

Zinkoxyd  und  -hydroxyd,  ZnO  und  Zn(0H)3. 

1.  Darstellung 

des  Oxyds  durch  Verbrennen  von  Zink  s.  o.  Beim  Glühen  von  kohlen- 
saurem oder  salpetersaurem  Zink  hinterbleibt  Zinkoxyd. 

2.  Farbenänderung  beim   Erhitzen. 

Etwas  Zinkoxyd  wird  in  einem  trocknen  Reagenzrohr  über  einer 
kräftigen  Gasflamme  stark  erhitzt.  Das  Oxyd  nimmt  hierbei  eine  gelbe 
Farbe  an;  beim  Erkalten  stellt  sich  das  ursprüngliche  Weiss  wieder  her. 

3.    Zinkhydroxyd 

scheidet  sich  beim  Vermischen  der  Lösung  eines  Zinksalzes  mit  wenig 
Natronlauge  als  ein  weisser,  lockerer  Niederschlag  aus,  welcher  sich  in 
Säuren,  aber  auch  in  überschüssiger  Natronlauge  mit  Leichtigkeit  wieder 
auflöst. 

§•3. 
Zinkchlorid,  ZnCli. 

Dia  wasserfreie  Verbindung  entsteht  synthetisch  beim  Verbrennen 
geschmolzenen  Zinks  in  Ghlorgas.  Der  Versuch  ist  in  dem  Apparat, 
Fig.  273,  S.  605,  auszuführen.  In  die  schwerschmelzbare  Kugel- 
röhre kommt  ein  Stückchen  Zink,  dann  wird  Ghlorgas  in  raschem  Strom 
durchgeleitet  und  dabei  die  Kugel  so  stark  wie  möglich  durch  eine 
kräftige  Gaslampe  erhitzt.  Das  Metall  schmilzt  und  über  seiner  Ober- 
fläche erhebt  sich  eine  eigenthümlich  fahlweisse  Flamme,  während  dichter 
weisser  Bauch  in  die  Vorlage  tritt  und  sich  dort  zu  einem  weissen  Be* 
schlag  verdichtet. 

Wasserhaltiges  Zinkch^orid  wird  beim  Auflösen  von  Zink* 
Zinkozyd  oder  Zinkcarbonat  in  Salzsäure  erhalten. 

Zinkoxychlorid,  dargestellt  durch  Zusammenreiben  von  Zink- 
oxyd mit  concentrirter  Zinkchloridlösung »  bildet  eine  alsbald  erstarrende 
weisse  Masse,  die  desshalb  ab  Kitt  Verwendung  findet 
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§.4. 
Zink  Sulfid,  ZnS. 

Wasserhaltiges  Snifid,  ZnS  +  H^O,  scheidet  sich  als  weisser 
Niederschlag  aus,  wenn  eine  Zinksalzlösung  mit  Schwefelammonium,  oder 
eine  alkalische  Zinklösung  z.  B.  von  Zinkhydroxyd  in  Natronlauge  mit 
Schwefelwassersto£Fwasser  vermischt  wird.  Auch  aus  der  Lösung  toh 
essigsaurem  Zink  wird  Schwefelzink  durch  Schwefelwasserstoff  ausg^e- 
schieden. 

§.5. 
Schwefelsaures  Zink,  ZnS04 

entsteht  beim  Auflösen  von  Zink,  Zinkoxyd,  oder  Carbonat  in  verdünnter 
Schwefelsäure. 

§.6. 
Kohlensaures   Zink. 

Natriumcarbonat  fiült  die  Lösung  der  Zinksalze,  wobei  baisiBche 
Carbonate  des  Zinks  ausgeschieden  werden. 


§•7. 
Reactionen  der  Zinksalze. 

Schwefelwasserstoff  föllt  angesäuerte  Zinklösungen  nicht,  wohl 
aber  die  Lösung  von  essigsaui*em  Zink  und  diejenige  von  Zinkoxyd  in 
Natronlauge. 

Ammoniumsulfid  schlägt  weisses  Zinksnlfid  nieder. 

Das  ansgeschiedene  Zinksulfid  ist  leichtlöslich  in  verdünnter  Salz- 
säure, nicht  aber  in  Essigsäure. 

Ammoniak  und  Alkalien  fällen  weisses  Zinkhydroxyd,  welches 
sich  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  löst. 

Natriumcarbonat  bewirkt  die  Fällung  eines  weissen  basischen 
Zinkcarbonats. 

Ammoniumcarbonat  verhält  sich  ebenso,  der  Niederschlag  ist 
aber  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  löslich. 

Natrinmphosphat  (%  gesättigtes)  fällt  normales  phosphorsaures 
Zink  als  weisses,  in  Säuren  lösliches  Pulver. 
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0  a  d  m  i  u  m. 

§.1. 
1  Gewinnung  des  Metalls. 

1.  AusfällungdesMetalls  aus  seinenLösungen  darchZink. 

Zur  Gewinnung  des  Gadmiums  aus  dem  cadmiumoxydhaltigen  Zink- 
oxyd,  welches  beim  Destilliren  des  Rohzinks  zunächst  in  die  Vorlagen 
gelangt,  löst  man  die  Oxyde  in  Salzsäure  und  föllt  das  Gadmium  durch 
Zink  aus.  Diese  Reduction  des  Gadmiums  lässt  sich  leicht  beim  Ein- 
tauchen einer  Zinkstange  oder  eines  Zinkblechstreifens  in  die  Lösung 
eines  Gadmium salzes ,  z.  B.  des  Sulfats  beobachten.  Das  Zink  bedeckt 
sich  nach  wenigen  Augenblicken  mit  glänzenden,  grauen  Gadmiumblättchen. 

2.  Die  Destillation  des  Gadmiums  kann  in  einer  Verbrennungs- 
röhre  im  Lampenofen  vorgenommen  werden.  Die  etwa  40  cm  lange  Röhre 
wird  am  einen  Ende  zu  einer  offenen  Spitze  ausgezogen,  mit  etwa  5  bis 
10  g  Gadmium  gefüllt  und  mit  einem  Wasserstofiapparat  in  VerbinduDg 
gesetzt.  Zur  Beurtheilung  der  Stromstarke  und  um  das  Gas  zu  trocknen, 
sollte  dasselbe  zunächst  eine  Schwefelsäure-Trockenflasche  passiren,  ehe 
es  in  das  weite  Ende  der  Röhre  eintritt. 

Es  ist  zweckmässig,  das  Metall  etwa  in  die  Mitte  der  Röhre  zu  legen 
und  den  stromauf  gelegenen  Röhrentheil  ebenfalls  zum  Glühen  zu  erhitzen, 
da  sonst  der  rasche  Wasserstofifstrom  das  geschmolzene  Metall  zu  sehr 
abkühlen  würde. 

Man  erhitzt  möglichst  stark  und  lässt  das  Wasserstoffgas  in  ziemlich 
lebhaftem  Strom  durchgehen.  Es  bildet  sich  in  dem  stromabwärts  gele- 
genen kälteren  Röhrentheil  ein  Beschlag  kleiner  Metalltröpfchen,  die 
grösstentheils  kugelig  erstarren,  theilweise  aber  jedes  für  sich  einen 
Erystall  mit  glänzenden  Flächen  des  regulären  Systems  bilden ,  wie  mit 
Hülfe  einer  Loupe  zu  bemerken  ist.  Weiter  stromab  lagert  sich  ein  grauer 
Gadmiumstaub.  Man  lässt  im  Wasserstoffstrom  erkalten.  Der  Versuch 
kann  wohl  in  der  Vorlesung  selbst  ausgeführt  werden,  doch  sieht  das 
Auditorium  nur  die  Dispositionen  und  später  das  fertige  Product. 

§•2. 
Cadmiumoxyd  und  -hydroxyd,  CdO  und  Cd(0H)2. 

Darstellung  des  Oxyds. 

Trocknes  kohlensaures  Gadmium  wird  in  einem  Reagenzrohr  über 
der  Gasflamme  erhitzt;  unter  Kohlensäureabgabe  geht  das  weisse  Pulver 
in  braunes  Oxyd  über. 

Heu  mann,  Anleitnng  sum  Kzporimentireii.  33 
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Cadmiumhydroxyd 

wird  als  weisser  Niederschlag  beim  Vermischen  einer  verdünnten  Cad- 
miarosalzlösung  mit  Kali-  oder  Natronlauge  erhalten.  Ein  Ueberschoss 
des  Alkalis  löst  den  Niederschlag  nicht  auf. 

§.  3. 
Cadiniumsulfid,CdS. 

1.  Darstellung. 

Die  Lösung  eines  CadmiumsalzeB  wird  mit  SchwefelwasserstofiPwasser 
versetzt,  wobei  sich  Cadmiumsulfid  als  intensiv  gelber  Niederschlag  ab- 
scheidet, welcher  in  kalten  verdünnten  Mineralsäuren  und  in  Ammonium- 
sulfid unlöslich  ist. 

2.  Farbenänderung  beim  Erhitzen. 

Gefälltes  trocknes  Cadmiumsulfid  ist  in  einem  trocknen  Reagenz- 
röhrchen  unter  stetem  Drehen  über  der  Gaslampe  zu  erhitzen.  Das  Sul- 
fid wird  zunächst  rothbraun  und  dann  carmoisinroth ;  lässt  man  hierauf 
erkalten,  indem  man  das  dunkelrothe  Pulver  z.  B.  auf  einen  Porcellanteller 
ausgiesst,  so  nimmt  es  sofort  wieder  seine  ursprüngliche  gelbe  Farbe  an. 

§.4. 
Reactionen   der  Gadmiumsalze. 

Zink  fallt  metallisches  Cadmium  (s.  o.). 

Schwefelwasserstoff  oder  Ammoniumsulfid  fällen  gelbes, 
in  kalten  verdünnten  Säuren  und  Alkalisulfiden  unlösliches  Cadmiumsulfid. 

Natronlauge  schlägt  aus  den  Lösungen  der  Gadmiumsalze  weisses 
Cadmiumhydroxyd .  nieder ,  welches  in  überschüssiger  Lauge  unlöslich, 
dagegen  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist. 

Ammoniumcarbonat  bewirkt  einen  nur  wenig  im  Ueberschuss 
löslichen,  weissen  Niederschlag  von  Cadmiumcarbonat. 

Gewöhnliches  Natriumphosphat  (Dinatriumorthophosphat)  fallt 
weisses  Cadmiumphosphat. 

Blei. 

§1. 
Abscheidung  des  Metalls  aus  seinen  Salzlösungen. 

Zink  scheidet  aus  Bleilösungen  metallisches  Blei  in  Erystall- 
blättern  aus. 
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Einen  Glascylinder  fülle  man  grösstentheils  mit  einer  recht  stark 
verdünnten  Bleiznckerlösnng  und  hänge  über  Nacht  einen  breiten,  aber 
nicht  bis  zum  Boden  des  Cylinders  reichenden  Streifen  blanken  Zinkblechs 
in  die  Lösung.  Der  entstehende  Bleibaum  fallt  weniger  leicht  ab,  wenn 
man  das  Zinkblech  an  beiden  Rändern  mit  einigen  sägeartigen  Aus- 
zackungen  versehen  hat,  die  sich  mit  Hülfe  einer  Scheere  leicht  herstellen 
lassen.  Zweckmässigerweise  biegt  man  das  obere  Ende  des  Zinkstreifens 
etwas  um  und  hängt  es  über  einen  Glasstab,  der  auf  der  Mündung  des 
Cylinders  ruht.  Je  verdünnter  die  Bleizuckerlösung  ist,  um  so  langsamer 
findet  die  MetallausBcheidung  statt ,  um  so  grossblättriger  fallt  aber  der 
Bleibaum  aus. 

In  der  Vorlesung  selbst  kann  man  bei  Anwendung  einer  concentrir- 
teren  Bleizackerlösung  die  Bildung  des  Bleibaums  in  5  bis  10  Minuten 
vor  sich  gehen  lassen ;  noch  rascher,  von  weitem  sichtbar  wachsend,  tritt  die 
Metallansscheidung  bei  Zuhülfenahme  des  galvanischen   Stroms  ein. 

Zu  diesem  Zweck  wird  ein  Glascylinder  mit  ziemlich  concentrirter  Blei- 
zuckerlöBung  gefüllt  und  diese  durch  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  besser 
leitend  gemacht.  Zwei  schmale  Bleistreifen,  in  die  Flüssigkeit  getancht,  die- 
nen als  Elektroden  einer  kräftigen  Batterie;  sowie  der  Strom  geschlossen  wird, 
bedeckt  sich  der  mit  dem  Zinkende  der  Batterie  verbundene  Bleistreifen 
mit  den  Flittem  ausgeschiedenen  Bleis.  Nach  kurzer  Zeit  erreicht  der 
so  entstehende  Bleibaum  einen  ziemlichen  Umfang. 

Statt  der  Bleistreifen  können  auch  Bleidrähte  benutzt  werden;  der 
Baum  wird  dann  regelmässiger,  wächst  aber  langsamer.  Eupferdrähte 
verursachen  unwillkommene  Blaufärbung  der  Flüssigkeit. 


Oxyde  des  Bleis. 

§.2. 
Bleisuboxyd,  Pbj 0. 

1.    Darstellung. 

Ein  kleines  Kölbchen  wird  zur  Hälfte  mit  trocknem  oxalsaurem  Blei 
gefüllt,  mit  einem  durchbohrten  Kork,  der  eine  kleine  Glasröhre  trägt, 
verschlossen  und  unter  stetem  Umdrehen  und  Schütteln  direct  über  der 
Gasflamme  erhitzt.  Die  Temperatur  im  Innern  des  Gefasses  darf  300^ 
nicht  überschreiten.  Unter  Entwicklung  von  Kohlenoxyd-  und  Kohlen- 
säuregas geht  das  Oxalsäure  Blei  allmälig  in  ein  sammtschwarzes  bis 
grauschwarzes  Pulver,  das  Suboxyd,  über.  Ist  —  der  Farbe  nach  zu 
urtheilen  —  die  Reaction  gleichmässig  vollendet,  so  entfernt  man  die 
Lampe  und  schiebt  einige  Augenblicke  später  über  das  in  dem  Kork  be- 
findliche Röhrchen  ein  Stück  Gnmmischlanch,  der  durch  ein  Glasstäbchen 

33* 


516  Blei. 

oder  einen  Quetschhahn  geschlossen  ist.     Erst  nach  völligem  Ericalten 
darf  der  Inhalt  des  Kolbchens  an  die  Lnft  gebracht  werden. 

Zweckmässig  bereitet  man  das  Suboxyd  auf  diese  Weise  schon  vor 
der  Vorlesung,  um  dasselbe  zu  dem  folgenden  Versuch  yerwendeu  zu 
können,  im  Fall  die  Bereitung  während  der  Stunde  selbst  (in  einem 
Reagenzrohr)  durch  Uebereilung  u.  s.  w.  nur  mangelhaft  gelingen  sollte. 

2.    Verglimmen  an  der  Luft. 

Das  Bleisuboxyd  verglimmt  beim  Erhitzen  auf  einem  Metallblech 
unter  Sauerstoffaufnahme  zu  rothgelbem  Bleioxyd.  Ist  die  Glühersohei- 
nung  des  in  dünner  Schicht  auszubreitenden  Suboxyds  eingetreten,  so 
kann  die  Lampe  entfernt  werden. 

§.3. 
Bleioxyd,  PbO. 

Darstellung. 

a.  Aus  Bleinitrat. 

Gepulvertes  und  getrocknetes  salpetersaures  Blei  entwickelt  beim 
Glühen  in  einem  kleinen  Porcellantiegel  oder  Reagenzrohr  Sauerstoff 
(durch  einen  glimmenden  Holzspahn  zu  erkennen)  und  Stickstoffdioxjd 
in  rothbraunen  Dämpfen;  gelbes  Bleioxyd  bleibt  als  Rückstand. 

b.  Aus  Bleicarbonat. 

Normales  oder  basisches  Garbonat  (Bleiweiss)  geht  beim  Erhitzen 
im  trocknen  Reagenzrohr  in  gelbes  Oxyd  über,  während  Kohlensäure 
austritt,  wie  durch  einen  brennenden  Spahn  erkannt  werden  kann. 

Bleihydroxyd,  Pb(0H)2. 

Darstellung. 

Die  Lösung  eines  Bleisalzes  ist  mit  Ammoniak ,  Kali-  oder  Natron- 
lauge zu  versetzen,  ßleihydroxyd  scheidet  sich  als  weisser  Niederschlag 
aus,  der  in  einem  Ueberschnss  der  Langen  leicht  löslich  ist. 

§.4. 
Mennige,  Pb304. 

Eigenschaften. 

Mennige  wird  beim  Erhitzen  immer  dunkler  bis  fast  schwarz;  wäh- 
rend des  Abkühlens  tritt  die  rothe  Farbe  wieder  hervor.  Nur  ganz  wenig* 
Mennige  (einige  Messerspitzen  voll)  erhitze  man  in  einem  trocknen  Probir- 
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röhrchen  und  schütte  das  dunkel  gewordene  Pulver  zur  raschen  Ab- 
kühlong  auf  einen  kalten  Porcellanteller. 

Mennige  löst  sich  in  überschüssigem  kaltem  Eisessig;  diese  Lösung, 
frisch  bereitet,  entfärbt  Indigolösung  sofort. 

Mit  Salzsäure  erwärmt  entwickelt  Mennige  Chlorgas;  mit  Sal- 
petersäure zerfallt  sie  in  Superoxyd  und  in  sich  auflösendes  Nitrat. 


§.5. 
Bleisesquioxyd  (?),  Pb,Oa. 

Darstellung. 

Bleiacetatlösung  wird  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt,  der 
entstandenen  klaren,  Bleioxydnatron  enthaltenden  Flüssigkeit  Chlornatron- 
lösung (Javelle'sche  Lauge)  zugefügt  und  dann  zum  Sieden  erhitzt. 
Bleisesquioxyd  scheidet  sich  als  gelber  Niederschlag  aus,  welcher  auch  die 
Glaswand  mit  einer  festhaftenden  gelben  Haut  überzieht.  Bei  Anwendung 
von  Chlorkalklösung  wird  anfangs  Calciumcarbonat  gefallt,  da  die  Natron- 
lauge stets  Garbonat  enthält;  beim  schwachen  Erhitzen  wird  der  Nieder- 
schlag durch  das  Bleisesquioxyd  gelb,  welches  bei  mehr  Chlorkalk  endlich 
in  Superoxyd  übergeht. 

§.6. 
Bleisuperoxyd,  PbO,. 

1.  Darstellung. 

a.  Mennige  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure  in  einem  Reagenz- 
röhrchen  oder  Eölbchen  erhitzt;  sofort  geht  die  rothe  Farbe  in  die  dem 
Hyperoxyd  eigenthümliche  braune  über. 

b.  Bleizuckerlösung  wird  mit  einem  Ueberschuss  von  Chlorkalk- 
lösung oder  J  a  V  e  1 1  e '  sehe  Lauge  in  einem  Kölbchen  erhitzt.  Zuerst  schei- 
det sich  ein  weisser  Niederschlag  (Chlorblei)  ab,  der  sofort  in  tief  braunes 
Bleihyperoxyd  übergeht. 

2.  Oxydirende  Wirkungen. 

a.  Mit  sehr  wenig  (etwa  dem  sechsten  Theil  seines  Gewichts) 
Schwefelblumen  im  Mörser  zusammengerieben,  bewirkt  das  trockne 
Hyperoxyd  Entzündung  und  glänzende  Verbrennung  des  Schwefels.  Man 
verwende  nur  wenige  Messerspitzen  derGemengtheile  auf  einmal  zu  einem 
Versuch  und  bewahre  das  Gemisch,  seiner  leichten  Selbstentzündlichkeit 
wegen,  niemals  auf.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der 
Versuch  nur  gelingt,  wenn  die  relative  Menge  des  zugesetzten  Schwefels 
eine  sehr  minimale  ist. 
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b.  In  trocknem  Schwefligsänregas  verwandelt  sich  Bleihyper- 
oxyd unter  Erglühen  in  weisses  Bleisalfat. 

Das  auf  irgend  eine  Art  dargestellte  und  in  bekannter  Weise  scharf 
getrocknete  Schwefligsänregas  leitet  man  am  besten  plötzlich  in  starkem 
Strom  durch  eine  trocknes  Bleisuperoxyd  enthaltende  Kugelröhre. 

Da  der  bei  Entwicklung  des  Gases  aus  Kupfer  und  Schwefelsäure 
oder  durch  Erhitzen  der  wässrigen  schwefligen  Säure  erhaltene  Gasstrom 
anfangs  sehr  schwach  ist  und  das  Bleihyperoxyd  ohne  Glüherscheinung 
zerlegt,  so  leite  man  das  Gas  zuerst  in  den  Abzug  oder  in  ein  mit 
Natronlauge  gefülltes  Gefass,  bis  der  Gasstrom  genügende  Stärke  besitzt. 
Dann  erst  verbinde  man  dsiä  Gasleitungsrohr  durch,  einen  kurzen  Kaut- 
schukschlauch mit  der  Kugelröhre. 

Eine  solche,  ebenfalls  mit  Hyperoxyd  gefüllte  Röhre  dürfte  zur  Reserve . 
bereit  zu  legen  sein.     (Ueber  eine   andere  Modiflcation  dieses   Versuchs 
siehe  S.  260,  e,  a.) 

c.  In  Schwefel  Wasser  Stoff  gas  gelangt  Bleihyperoxyd  gleichfalls 
zum  Glühen,  und  wenn  die  Luft  Zutritt  hat,  findet  Entzündung  des  nach- 
strömenden Gases  statt.  Das  aus  Schwefeleisen  und  verdünnter  Schwefel- 
säure in  einer  gewöhnlichen  Woulff  sehen  Flasche  entwickelte  Gas  läset 
man,  wenn  alle  Luft  aus  dem  Apparat  ausgetrieben  ist,  directauf 
trocknes  Bleihyperoxyd  strömen,  welches  sich  in  einem  Schälchen  oder 
Löffel  befindet.  Sofort  tritt  Entzündung  des  Schwefelwasserstoffgases  ein. 
Da  immer  nur  die  Oberfläche  des  Bleihyperoxyds  zersetzt  wird,  so 
kann  man  den  durch  momentanes  Zudrücken  eines  zur  Verbindung  die- 
nenden Gummiachlauchs  wieder  ausgelöschten  Gasstrom  noch  viele  Mal 
mit  demselben  kleinen  Hyperoxydquantum  entzünden,  wenn  man  dasselbe 
durch  Umrühren  stets  wieder  mit  einer  frischen  Oberfläche  versieht. 

d.  Mit  Schwefelsäure  erhitzt  entwickelt  Bleihyperoxyd  Säuer- 
st off  gas.  (Charakteristisch  für  Hyperoxyde.)  Bleihyperoxyd  wird 
in  einem  Kölbchen  (oder  Reagirrohr)  mit  englischer  Schwefelsäure  über- 
gössen, die  Masse  gleichförmig  durchgerührt  und  auf  dem  Drahtnetz 
erhitzt.  Das  freiwerdende  Sauerstoffgas  erkennt  man  mit  Hülfe  eines 
glühenden  Holzspahns. 

e.  Mit  concentrirter  Salzsäure  erwärmt  entwickelt  Bleihyperoxyd 
Chlorgas.  Dieser  Versuch  wird  in  der  nämlichen  Weise  wie  der  vorige 
ausgeführt.  Das  an  der  grünen  Farbe  schon  kenntliche  Chlorgas  kann 
durch  seine  Eigenschaft,  einen  Streifen  blauen  Lackmuspapiers  zu  bleichen^ 
charakterisirt  werden. 

§.V. 
Chlorblei,  PbCl,. 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Bleioxyd  löst  sich  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salz- 
säure  auf  und  aus  der  Lösung   scheidet  sich  beim    Erkalten   (durch 
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Ei ngi essen  in  einen  grossen  Kolben  zu  befördern)  Chlorblei  als  Erystall- 
palver  ans. 

b.  Die  kalte  concentrirte  Lösung  eines  Blei  salz  es  (z.  B.  des 
essigsauren  Bleis)  erzeugt  mit  Chlorwasserstoff  säure  oder  den 
Lösungen  von  Chlorkalium,  Chlomatrium  etc.  einen  weissen  krystalli- 
nischen  Niederschlag  von  Chlorblei. 

2.    Eigenschaften. 

a.  Der  von  der  obenstehenden  Flüssigkeit  durch  Abgiessen  befreite 
Niederschlag  löst  sich  in  concentrirter  Salzsäure;  Zusatz  von  Wasser  fallt 
das  gelöste  Chlorblei  wieder  aus. 

b.  Gefälltes  Chlorblei,  von  der  Hauptmenge  der  Flüssigkeit  durch 
Abgiessen  derselben  getrennt,  wird  in  einem  Kölbchen  oder  Probirröhr- 
chen  mit  heissem  destillirtem  Wasser  übergössen,  resp.  wenn  nöthig  zum 
Sieden  erhitzt.  Ist  völlige  Lösung  eingetreten,  so  giesse  man  die  Flüssig- 
keit in  einen  grossen  Glaskolben,  indem  man  die  Wände  desselben  gleich- 
massig  bespült.  Sehr  bald,  wenn  nicht  augenblicklich,  scheidet  sich  das 
gelöst  gewesene  Chlorblei  in  krystallinischen  Massen  aus.  Lässt  man 
die  heisse  Lösung  desselben  (etwa  in  einem  grossen  Uhrglas)  allmälig  er- 
kalten, so  erhält  man  leicht  schön  krystallisirte  Nadeln  oder  Blättcheu 
des  rhombischen  Systems. 

§.  8. 
Bromblei,  PbBr,. 

Die  Lösung  eines  Bleisalzes  ist  mit  der  Lösung  von  BromkaHum 
oder  -natrium  zu  fällen.  Der  weisse  krystallinische  Niederschlag  von 
Bromblei  löst  sich  in  heissem  Wasser  und  scheidet  sich  beim  Abkühlen 
in  glänzenden  Krystallnadeln  wieder  aus.  Der  Versuch  kann  analog 
wie  bei  Chlorblei  ausgeführt  werden. 


§.9. 
J  o  d  b  1  e  i,  PbJj. 

1.    Darstellung.- 

Die  Lösung  eines  Bleisalzes  ist  mit  der  Lösung  von  Jodkalinm  zu 
zersetzen.     Es  resultirt  ein  gelber  Niederschlag  von  Jodblei. 

Werden  Bleischnitzel  mit  Jodwasserstoffsäure  einige  Augenblicke 
erhitzt,  so  löst  sich  viel  Blei;  Zusatz  von  kaltem  Wasser  bewirkt  Aus- 
fallung des  in  der  Jodwasserstoffsäure  gelösten  Jodids. 
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2.    Eigenschaften. 

a.  Farbenänderung  beim  Erhitzen. 

Trocknes  Jodblei  in  einem  Reagenzröhrchen  erhitzt  fUrbt  sich 
immer  dankler  bis  braunroth;  beim  Erkalten  (dorch  Ausschütten  auf 
einem  Porcellanteller  zu  beschleunigen)  kehrt  die  gelbe  Farbe  wieder  zurück. 

b.  Ldslichkeit  in  Wasser. 

Gefälltes  Jodblei ,  von  der  überstehenden  Losung  durch  Abgiessen 
derselben  getrennt,  wird  mit  kaltem  Wasser  in  einem  Reagenzröhrchen 
durch  einmalige  Decantation  ausgewaschen,  dann  mit  relativ  viel  destil- 
lirtem  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  die  von  etwa  ungelöstem  Nieder- 
schlag klar  in  einen  grossen  Kolben  oder  eine  Glasschale  abgegossene 
Jodbleilösung  zum  Krystallisiren  hingesteUt,  In  wenigen  Minuten  biUlet 
sich  ein  Haufwerk  goldglänzender  Krystallblättchen. 

c.  Löslichkeit  in  Jodkalium. 

Jodblei  löst  sich  leicht  in  etwas  concentrirter  Jodkalinmlösong. 
Wasser  scheidet  aus  dieser  Lösung  das  Jodblei  als  gelben  schimmernden 
Krystallniederschlag  aus. 

§.10. 
Schwefelblei,  PbS. 

1.  Bildungsweisen. 

a.  Die  Lösung  eines  Bleisalzes  wird  mit  SchwefelwasserstofFwasser 
versetzt. 

b.  Durch  Reduction  von  Bleisulfat  beim  Erhitzen  im  Wasser- 
stofifstrom  siehe  S.  281,  ß. 

2.  Verhalten  gegenSäuren  und  Schwefelammonium. 

Der  schwarze  Niederschlag  von  Schwefelblei  löst  sich  weder  in  zu- 
gefügten verdünnten  Säuren,  noch  in  Schwefelammonium. 

Trocknes  Schwefelblei  (auch  feingeriebener  Bleiglanz)  in  einem 
K'ölbchen  mit  rother  rauchender  Salpetersäure  übergössen,  wird 
unter  Aufschäumen  und  Dampfentwicklung  zu  weissem  Bleisulfat  oxydirt. 

§.  11. 
Salpetersaures  Blei,  Pb(NOs)a. 

1.    Darstellung. 

Fein  geschnittenes  Blei  wird  in  einem  Eölbchen  mit  concentrirter 
Salpetersäure  auf  dem  Drahtnetz  erwärmt.     Unter  Entwicklung  rother 
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Dämpfe  entstellt  das  salpetersanre  Salz,  welches  sich  znm'  grossen  Theil 
als  weisses  Krystallpulver  abscheidet. 

Bleioxyd  löst  sich  beim  Erwärmen  leicht  in  verdünnter  Salpeter- 
säure. 

2.    Zersetzung' durch  Hitze.    Siehe  S.  516,  §.  3. 


§.  12. 
Schwefelsaures  Blei,  PbS04. 

1.  Barstellung. 

Die  Lösung  eines  Bleisalzes  ist  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zn 
zersetzen. 

2.  Löslichkeit  in  concentrirter  Schwefelsäure. 

Gefälltes  und  getrocknetes  schwefelsaures  Blei  löse  man  unter  Er- 
wärmen in  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  die  sich  in  einem  Kölbchen 
befindet.  Die  erhaltene  Lösung,  langsam  in  viel  destillirtes  Wasser  unter 
stetem  Umrühren  eingegossen,  scheidet  das  aufgenommene  Bleisulfat  als 
weissen  Niederschlag  wieder  ab. 

Rohe  englische  Schwefelsäure  giesse  man  langsam  in  viel  destillirtes 
Wasser,  welches  in  einem  Becherglas  enthalten  ist  und  durch  Umrühren 
in  Bewegung  gesetzt  wird.  War  die  Säure,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist, 
bleihaltig,  so  entsteht  eine  weisse,  durch  Bleisulfat  verursachte  Trübung. 


§.  13. 
Kohlensaures    Blei. 

1.  Normales. 

Darstellung.  Die  Lösung  irgend  eines  Bleisalzes  wird  mit  über- 
schüssiger Lösung  von  kohlensaurem  Natrium  in  der  Kälte  zersetzt.  Der 
entstehende  weisse  Niederschlag  besitzt  die  Formel  PbCOs. 

2.  Basisches   Bleicarbonat  von  wechselnder  Zusammen- 
setzung.    Bleiweiss. 

Darstellung.  Bleiessig,  erhalten  durch  Kochen  von  Blei- 
znckorlösung  mit  Bleioxyd  (Bleiglätte)  und  rasches  Filtriren  der  Flüssig- 
keit, wird  durch  Kohlensäure  zerlegt,  indem  man  dieses  Gas  in  einer 
etwas  weiten  Röhre  bis  auf  den  Boden  eines  zum  Theil  mit  Bleiessig 
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gefüllten  Gylinders  leitet.  Die  vom  niedergefallenen  Bleiweiss  abfiltrirte 
Flüssigkeit  kann  mit  Bleioxyd  gekocht,  wiederum  eine  ziemliche  Menge 
desselben  auflösen;  Kohlensäure  fällt  abermals  Bleiweiss  u.  s.  f.  Zur 
Demonstration  der  Bleiweissfabrikation  nach  dieser  Methode  genügt  die 
einmalige  Ausfällung  durch  Kohlensäui*e. 


§.  u. 
Reactionen  der  Bleisalze. 

Chlorwasserstoff  säure  erzeugt  einen  weissen  krystallinischen 
Niederschlag  von  Ghlorblei,  löslich  in  heissem  Wasser. 

Jodkaliumlösung:     Gelber  Niederschlag  von  Jodblei. 

Ammoniakflüssigkeit:  Weisser  Niederschlag  von  Bleihydroxyd 
resp.  basischem  Salz. 

Natronlauge:  Weisser  Niederschlag  von  Bleihydrozyd,  löslich  im 
Ueberschuss  des  Fällungsmittels. 

Verdünnte  Schwefelsäure  liefert  einen  weissen  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Blei. 

Ghromsaures  oder  dichromsaures  Kalium:  Gelber  Nieder- 
schlag von  Bleichrom at,  löslich  in  viel  erwärmter  Natronlauge.  Aus 
dieser  Lösung  scheiden  verdünDte  Säuren  das  Ghromgelb  unverändert 
wieder  aus. 

Kohlensaures  Natrium:  Weisser  Niederschlag  von  kohlen- 
saurem Blei. 

Schwefelwasserstoffwasser  oder  Schwefelammonium: 
Schwarzer,  in  verdünnten  Säuren  und  Schwefelammonium  unlöslicher 
Niederschlag  von  Schwefelblei.  Selbst  bei  sehr  grosser  Verdünnung 
der  Bleilösung  erzeugt  SchwefelwasserstofiP  noch  deutlich  erkennbare 
Braunfärbung. 


Kupfer. 

Abscheidung  des  Metalls  aus  seinen  Verbindungen. 

1.    Reduction  des  Kupferoxyds. 

Trocknes  Kupferoxyd  wird  durch  Wasserstoff  und  durch  Kohlenoxyd 
in  der  Rothglühhitze  leicht  redücirt.  Die  Ausfiihrung  darauf  bezüglicher 
Versuche  siehe  S.  114,  2.  und  3.  resp.  S.  402,  c. 
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2.  Kupfergewinnang  durch  Qlühen  der  Eupfersalze 
organischer  Säuren. 

Viele  Kupfersalze  organischer  Säuren  hinterlassen  beim  Erhitzen 
metallisches  Kupfer  in  feiner  Zertheilung.  Oxalsaures  Kupfer  ver- 
wandelt sich  beim  Erhitzen  in  einem  trocknen  Reagenzrohre  zunächst  in 
eine  kohlige  Masse,  welche  alsbald  in  moossartig  zertheiltes  metallisches 
Kupfer  von  heller  Farbe  übergeht.  Dieses  Kupfer  ist  so  leicht  zur  Oxy- 
dation geneigt,  dass  es,  bei  Luftzutritt  erhitzt,  sich  sofort  oxydirt  und 
dabei  die  prächtigsten  Anlauffarben,  gelb,  dunkelroth,  violett  und  blau  zeigt. 

Grünspahn  (essigsaures Kupfer)  verhält  sich  ähnlich  wie  das  Oxal- 
säure Salz,  nur  entweichen  anfangs  theerige  Dämpfe,  welche  zuletzt  eine 
röthliche  Farbe  in  Folge  mitgerissenen  Kupferstaubes  annehmen.  Damit 
das  Reagenzrohr  durch  die  von  den  kälteren  Theilen  herabrinnende 
Flüssigkeit  nicht  zertrümmert  wird,  ist  es  in  einer  fast  horizontalen,  mit 
der  Mündung  etwas  nach  vom  geneigten  Lage  mit  Hülfe  einer  Klammer 
festzuhalten. 

3.  Abscheidung  der  Metalls  aus  seinen  Salzlösungen. 

a.  Durch  Natriumamalgam. 

Kupfersulfatlösung  entfärbt  sich  rasch  auf  Zusatz  von  festem  Natrium- 
amalgam.    Dabei  entsteht  röthlich  gelbes  Kupferamalgam. 

b.  Durch  Eisen  und  Zink. 

In  eine  mit  etwas  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ange- 
säuerte Kupfersulfatlösung  wird  ein  blanker  (fettfreier)  Streifen  von 
Eisenblech  oder  Zinkblech  eingetaucht.  Nach  wenigen  Augenblicken  ist 
das  Metall,  soweit  es  von  der  Lösung  benetzt  war,  mit  einer  rothen 
Kupferschichte  überzogen,  die  sich  aber  ziemlich  leicht  durch  Reiben  ab- 
lösen lässt.  Bei  längerem  Verweilen  des  Eisens  oder  Zinks  in  der  Flüssig- 
keit schlägt  sich  sämmtliches  Kupfer  aus  derselben  in  Form  eines  braun- 
rothen  Pulvers  nieder,  welches  beim  Reiben  in  einem  Mörser  MetaUglanz 
erhält. 

Das  so  zu  erhaltende,  für  verschiedene  Versuche  brauchbare  Kupfer - 
pulver  ist  rasch  durch  Decantation  auszuwaschen,  dann  mit  Alkohol  ab- 
zuspülen und  am  besten  im  Wasserstoffstrom  zu  trocknen,  da  es  sich  sehr 
leicht  zu  Kupferoxydul  oxydirt. 

c    Durch  den  galvanischen  Strom. 

Taucht  man  ein  Platinblech  in  eine  angesäuerte  Kupfersulfatlösung, 
und  berührt  es  in  der  Flüssigkeit  mit  einem  Zinkstäbchen  (oder  Zink- 
blechstreifen), so  überzieht  sich  nicht  das  Zink,  sondern  das  Platinblech 
nach  wenigen  Augenblicken  mit  einer  festhafbenden,  schön  roth  gefärbten 
Kupferschichte. 
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An  die  Poldrähte  einer  schwachen  galvanischen  Batterie  (ein  Element 
genügt)  befestigt  man  Platinplatten  in  leitender  Verbindung.  (Am  ein- 
fachsten ist  es,  ein  Loch  in  das  Platinblech  zu  schlagen,  den  hakenförmig 
gebogenen  Draht  hindurch  zu  schieben,  so  dass  das  Blech  im  Haken 
hängt  und  nun  letzteren  auf  einer  glatten  Metallunterlage  breit  zu  häm- 
mern. Zweckmässig  ist  es  Platindraht  zu  verwenden,  da  derselbe  beim 
Eintauchen  in  die  der  Elektrolyse  zu  unterwerfende  Flüssigkeit  nicht 
angegriffen  wird.  Ein  solches  mit  Platindraht  versehenes  Plattenpaar 
kann  bei  den  verschiedensten  Versuchen  Verwendung  finden.)  Um  die 
Elektrolyse  des  Eupfersulfats  zu  zeigen,  wird  das  mit  der  galvanischen 
Batterie  in  Verbindung  stehende  Plattenpaar  in  ein  mit  Kupfersulfat- 
lösung gefülltes  Becherglas  getaucht.  Die  den  positiven  Pol  (Zinkende 
der  Batterie)  bildende  Platinplatte  ist  in  einem  Augenblick  überkupfert, 
während  die  andere  Platte  ihre  reine  Platinoberfläche  behält. 

Wechselt  man  hierauf  die  Platten,  indem  man  die  verkupferte  Platte 
nun  mit  dem  negativen  (Kohlenpol)  und  die  rein  gebliebene  Platte  mit 
dem  positiven  (Zink-)  Pol  verbindet,  so  überzieht  sich  letztere  mit  Kupfer^ 
während  erstere  nach  kurzer  Zeit  ihres  Kupferüberzuges  beraubt  ist. 
Lässt  man  den  Strom  längere  Zeit  die  Kupferlösung  passiren,  so  wird 
letztere  immer  ärmer  an  Kupfer  und  entfärbt  sich  daher.  Dass  am  nega- 
tiven Pol  Sauerstoff  entwickelt  wird,  kann  am  besten  bei  Verwendung 
einer  V-Röhre  (s.  Fig.  90,  S.  1 34)  beobachtet  werden.  Nach  einigen  Minuten 
(je  nach  der  Stärke  des  Stromes)  ist  die  über  der  Flüssigkeit  im  betreffen- 
den Röhren  Schenkel  befindliche  Luft  so  sauerstoffreich  geworden,  dass  ein 
glimmender  Holzspahn  sich  in  ihr  entflammt. 

Auch  der  Apparat  Fig.  144,  S.  203,  kann  zu  diesem  Verisuch  benutzt 
werden,  wobei  man  den  Sauerstoffsich  im  geschlossenen  Schenkel  entwickeln 
lässt.     Bezüglich  der  weiteren  Handhabung  des  Apparates  siehe  S.  203. 

Nachdem  durch  vorstehende  Versuche  die  Theorie  der  Galvanoplastik 
verdeutlicht  wurde,  wird  man  vielleicht  auch  die  Abformung  einer  Münze 
oder  dergleichen  in  Ausführung  bringen  wollen.  Da  es  ziemlich  mühsam 
ist,  nichtleitende  Formen  (Gyps,  Wachs  u.  s.  w.)  durch  Bronce-  oder 
Graphitpnlver  leitend  zu  machen,  so  erscheint  es  am  bequemsten  zunächst 
eine  Form  aus  leichtflüssigem  Metall  (Wood'scher  Legirung: 
8  Thle.  Blei,  16  Thle.  Wismuth,  4  Thle.  Zinn  und  3  Thle.  Gadmium; 
Rose's  Legirung:  2  Thle.  Wismuth.  1  Thl.  Blei  und  1  Thl.  Zinn)  herzu- 
stellen ,  indem  man  auf  die  dünn  mit  Gel  bestrichene ,  in  einem  kleinen 
Porcellanschälchen  liegende  Münze  die  flüssige  Legirung  aufgiesst  ^).  Die 
so  erhaltene  Matrize  wird  hierauf  an  den  nicht  mit  Kupfer  zu  belegen- 


^)  Um  sehr  zarte  Gegenstände,  welche  ein  Einreiben  mit  Graphit  oder 
Broncepulver  nicht  erlauben,  z.  B.  feine  Blätter,  Laubwerk,  Tannzi^feu,  Käfer, 
Mücken  etc.  auf  galvanischem  Wege  mit  Kupfer  zu  überziehen,  stellt  man  eine 
leitende  Oberfläche  dadurch  her,  dass  man  die  mit  Alkohol  entfetteten  Gegen- 
stände in  eine  Lösung  von  Silbemitrat  in  Methylalkohol  taucht,  so  dass  sie  gleich- 
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den  Stelten  mit  einem  Wachsübersng  versefaen  imd  dann  in  den  galvano- 
plaatiacheu  Apparat  gebracht. 

Eine  einfache  Einrichtnng  einea  Solchen  ist  ans  Fig.  274  zn  ereeben. 
Das  Suseere  Glaa  wird  mit  concentrirter  Enpfersolfatlösung  gefüllt  und 
noch  etwas  des  festen  Salzes  beigefügt;  das  innere  Geitlas,  dessen  Beden 
Fig.  274.  ans  einer  festgebnndenen  Thier- 

blase  oder  aus  Pergamentpapier 
besteht,  ist  mittelst  eines  Draht- 
dreiecks aufgehängt;   auch  anf 

einen  kleinen  Glasdreifoss 
(Fig.  275  oder  Fig.  276)  kann 
das  innere  Geföas  gestellt  wer- 
den.     Letzteres    ist  mit   stark 
TerdannterSchwefelsänre  (1 :20) 
gefüllt.     Ein  Zinkstück  mit  on- 
gelSthetem    Kupferdraht     raht 
auf  der  Einachnürnng  des  unte- 
ren Gefäfisrandes  oder  moss  von 
der  Membran  durch  einen  FUzstreifen   getrennt  werden.      Das   andere 
Ende  des  Drahtes  taucht  in  ein  mit  etwas    Qaeckailber    gefülltes  Ge- 
fässchen,  in  welches  aaoh  der  die  Form    herflbrende  Eapferdrabt  ein- 
gefOfart  ist.    Die  Form  soll  der  Membran  möglichst  gleichmässig  entfernt 
gegenüberstehen,  da  sich  die  näher  befindlichen  Stellen  rascher  und  stär- 
ker mit  Kupfer  belegen.     Selbstverständlich  moas  der  leitende  Ueberzug 
Fig.  275.  Fig.  276, 

der  Form  in  Contaot  mit  dem  Kupferdraht  sein,  welcher,  soweit  er  in  die 
Flüssigkeit  taucht,  mit  W&chB  zn  isoJiren  ist.  Je  nach  der  Stromstärke 
wird  sich  nach  einem  oder  mehreren  Tagen  ein  abnehmbarer  Kupfer- 
überzug auf  der  Form  gebildet  haben,  welcher  an  seiner  untenan  Fläche 
die  Unebenheiten,  Erhöhungen  etc.  der  Form  in  schärfster  Weise,  aber 
im  nmgekdtrten  Sinne,  zeigt. 

mäMig  benetit  Bind  ond  dann  in  ein  Oefäis  bringt,  in  welches  nichtsslbatentzünd- 
licher  FhoiphorwauerBtoff  eingeleitet  wird.  Die  Gegenstände  überzieben  licb 
mit  einer  ■ilbergläDzenden  Hant,  die  tbeils  ans  Silber,  tbeils  an»  Pbospborsilber 
besteht.  —  Statt  in  Phospliorwauerttoff  können  die  mit  der  BilberlOsung  ge> 
tränkten  Gegenstünde  auch  durch  EinlUtngen  in  ein  Qef%B8 ,  in  welchem  etwas 
Queokülber  erhitzt  wird,  metalUeirt  werden.  Eb  entsteht  sofort  ein  schQner, 
aus  Silberamalgam  bestehender  tTeberztig,  welcher  den  galvaniscben  Strom  ani- 
gezeichnet  leitet  und  hierdurch  eine  gleichmässige  Verkup&ruug,  Tersilbemng 
oder  Vergoldang  im   galvanoplaa tischen  Apparat  möglich  macht. 
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Soll  ein  durch  besondere  Elektricitätsquelle  erzeugter  Strom  ver- 
wendet werden,  so  bedient  man  sich  magnetelectrischer  Maschinen  oder 
schwacher  constanter  Batterien  .und  bringt  der  mit  dem  Zinkpol  in  Ver- 
bindung stehenden  Form  gegenüber  in  der  Zersetzungszelle  eine  Kupfer- 
platte  an,  welche  mit  dem  anderen  Poldraht  in  Verbindung  steht  und 
von  der  Form  überall  möglichst  gleichweit  entfernt  ist.  Je  nach  der 
Gestalt  der  zu  verkupfernden  Matrize  erleichtert  man  eine  gleichmässige 
Ablagerung  des  Kupfers  dnrch  Biegen  der  Kupferplatte  oder  durch 
Aenderung  ihrer  Stellung.  Die  Stromstarke  darf  immer  nur  sehr  gering 
sein  und  sich  niemals  bis  zur  sichtbaren  Gasentwicklung  an  den  Polplatten 
steigern,  sonst  erhält  man  keinen  zusammenhängenden  Kupfemieder- 
schlag.  Die  Kupfersulfatlösung  ist  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsaure 
zu  vermischen,  wodurch  das  abgelagerte  Metall  zäher  wird. 

d.  Reduction  des  Kupfers  aus  seinen  Lösungen  durch 
Phosphor. 

Einige  Phosphorstücke  werden  in  concentrirte  Kupfersulfatlösong 
gebracht  und  einige  Tage  darin  gelassen,  wobei  man  dasGefass  gut  Ter- 
schlossen  hält  Schon  nach  einer  Stunde  zeigt  sich  der  Phosphor  mit  einer 
Kupferhaut  bedeckt,  welche  mit  der  Zeit  an  Dicke  zunimmt;  gleichzeitig 
entfärbt  sich  schliesslich  die  vorher  blaue  Flüssigkeit.  Die  rothe  Kupfer- 
farbe des  Metallüberzuges  lässt  sich  nicht  wahrnehmen,  wenn  die  über- 
stehende Flüssigkeit  blau  ist;  man  ersetzt  sie  durch  Wasser. 


§.2. 
Eigenschaften  des  Metalls. 

1.  Schmelzen  des  Kupfers. 

Ein  mehrere  Millimeter  dicker  Kupferdraht  lässt  sich  in  der  Flamme 
des  Knallgasgebläses  (s.  d.)  oder  in  einer  mit  Sauerstoff  angefachten 
Leuchtgasfiamme  mit  Leichtigkeit  schmelzen.  Der  Draht  ist  mit  einer 
Zange  zu  halten ;  die  herabfallenden  Tropfen  des  flüssigen  Metalls  werden 
in  einer  untergestellten  und  mit  Wasser  gefüllten  Schale  aufgefangen. 

2.  Verhalten  des  Kupfers  beim  Erhitzen  an  der  Luft. 

Ein  blankes  Kupferblech  oder  die  mehr  erwähnte  Kupferglocke  (s. 
S.'11Ö,  §.  7, 4)  bedeckt  sich  beim  Erhitzen  über  der  Gasflamme  zuerst  mit 
einer  gelben,  dann  roth  und  violett  werdenden  Oxydulschichte,  welche  bei 
weiterem  Erhitzen  sich  in  grauschwarzes  Oxyd  verwandelt.  Nach  dem 
Erkalten  kann  die  sich  abblätternde  Oxyddecke  durch  Reiben  entfernt 
werden,  so  dass  die  darunter  befindliche  rothgelbe  Oxydulschicht  zu 
sehen  ist. 
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3.  Verhalten  des  Kupfers  zu  Säuren. 

Verdünnte  oder  kalte  concentrirte'  Schwefelsäure  löst 
Kupfernicht  auf,  durchkochend  heisse,  concentrirte  Schwefelsäure 
wird  es  aber  unter  Entwicklung  von  Schwefligsäure-Anhydrid  gelöst. 

In  Folge  einer  gleichzeitig  stattfindenden  Reduction  der  Schwefel- 
säure resp.  des  entstehenden  Kupfersulfats  bildet  sich  auch  etwas  schwar- 
zes Kupfersulfür,  GuqS.  Das  gebildete  Kupfersulfat  kann  aus  Mangel  an 
Wasser  nicht  krystallisiren,  sondern  scheidet  sich  als  wasserfreies  Salz 
aus,  gemengt  mit  Kupfersulfür.  Der  Versuch  ist  gelegentlich  der  Dar- 
stellung der  schwefligen  Säure  erwähnt;  in  ganz  kleinem  Maassstab 
kann  man  ihn  auch  in  einem  Reagenzröhrchen  ausfuhren  und  das  Ent- 
weichen des  Schwefligsäure-Anhydrids  durch  ein  blaues  Lakmuspapier 
charakterisiren ,  welches  lebhaft  geröthet  wird.  Beim  Eingiessen  des 
Röhreninhalts  in  Wasser  entsteht  die  blaue  Lösung  des  Sulfats. 

Verdünnte  Salpetersäure  greift  Kupfer  nur  beim  Erwärmen  an, 
concentrirte  Säure  aber  auch  in  der  Kälte  (event.  bei  ganz  gelinder  Tem- 
peraturerhöhung). Das  entweichende  Stickozyd  bildet  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  sofort  gelbrothe  Dämpfe.  Die  an  sich  blaugefarbte  Lösung 
des  entstehenden  Kupfemitrats  zeigt  eine  grüne  Farbe,  so  lange  sie  noch 
salpetrige  Dämpfe  gelöst  enthält. 

Salzsäure  greift  compactes  oxydfreies  Kupfer  beim  Erhitzen  nur 
wenig  an. 

Königswasser  löst  Kupfer  beim  Erwärmen  zu  Chlorid. 

4.  Verhalten  des  Kupfers  zu  Chlor  und  zu  Schwefel  siehe 
bei  den  betreffenden  Verbindungen« 

5.  Kupfer  und  Ammoniak  bei  Luftzutritt. 

Werden  blanke  Kupferspäh ne  in  einem  Becherglas  so  mit  Ammoniak- 
lösung Übergossen,  dass  der  grössere  Theil  des  Kupfers  nur  von  der 
Flüssigkeit  benetzt,  nicht  aber  völlig  überdeckt  ist,  so  zeigt  letztere 
schon  nach  einer  Viertelstunde  beim  Umschüttehi  eine  blaue  Farbe. 


§.3. 
Kupferoxydul  und  -hydroxydul,  CugO  und  Cua(OH)j. 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Beim  Erhitzen  des  Metalls  in  Sauerstoff  siehe  oben. 

b.  Aus  Kupferoxydullösung. 

Oxydullösungen  und  Natronlauge.  Eine  Lösung  von  Kupfer- 
chlorür  in  Salzsäure  oder  eine  mit  Natriumhyposulfit  bis  zur  Entförbang 
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versetzte  Enpfersnlfatlösnng  scheidet  auf  Znsatz  von  Natronlauge  gelbes 
Enpferhydroxydul  ans,  welches  beim  Erwärmen  in  der  Flüssigkeit  in 
rothes  Oxydnl  übergebt.  War  die  Oxjdullösung  mit  Hülfe  von  Natrium- 
byposnifit  dargestellt,  so  darf  nicht  zu  stark  erhitzt  werden,  da  sonst 
Schwärzung  des  Niederschlages  in  Folge  von  Schwefelknpferbildung^ 
eintritt. 

c.  Durch  Reduction  von  Enpferozy dsalzen  auf  nassem 
Wege. 

Eine  Lösung  von  Kupfersulfat  wird  mit  Traubenzuckerlösung  ver- 
setzt, und  dann  ein  Ueberschuss  von  Natronlauge  zugefügt,  wobei  der 
anfangs  entstandene  hellblaue  Niederschlag  sich  wieder  vollkommen  losen 
wird;  im  Falle  eine  genügende  Menge  Traubenzucker  zugegen  ist.  Beim 
Erhitzen  der  klaren,  tiefblauen  Flüssigkeit  scheidet  sich  Eupferoxydnl 
als  ziegelrothes  schweres  Pulver  ab,  während  sich  die  Flüssigkeit  ent- 
färbt. 

Auch  die  zur  Zuckertitrirung  dienende  Fehling'sche  Eupfer- 
lösung  kann  zu  dem  Versuch  verwendet  werden.  Man  fügt  ihr  Trauben- 
zuckerlösung zu  und  erhitzt. 

2.    Verhalten  zu  Säu-ren. 

Das  durch  Fällung  erhaltene  rothe  oder  rothbraune  Eupferoxydnl 
wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  verdünnte  Salpetersäure  zerlegt, 
indem  Eupferoxydsalz  in  Losung  geht  und  metallisches  Eupfer  sich  als 
dunkelviolettes  Pulver  abscheidet.  Die  Farbenänderung  des  Nieder- 
schlages ist  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Beim  Erhitzen  in  der  Flüssig- 
keit bleibt  das  Eupferpulver,  im  Falle  verdünnte  Schwefelsäure  angewandt 
wurde,  unverändert;  in  salpetersäurehaltiger  Flüssigkeit,  besonders  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure,  löst  sich  beim  Erwär- 
men der  Eupferniederschlag  plötzlich  unter  lebhafter  Stickoxydentwicklung. 


Kupferchlorür,  CujCl}. 

1.    Bildungsweisen. 

a.    Aus  Eupfer  un^  Chlor. 

lieber  Eupferdrehspähne ,  welche  sich  in  einer  EugelrÖhre  befinden, 
wird  Chlorgas  geleitet  und  dann  die  Engel  kräftig  durch  eine  Gasflamme 
erhitzt.  Die  Eupferspähne  beginnen  plötzlich  lebhaft  zu  erglühen 
und  schmelzen  zusammen,  während  sich  ein  gelber  aus  Eupferchlorid 
bestehender  Anflug  in  der  Röhre  bildet.  Nach  dem  Erkalten  ver- 
schliesst  man   das  eine  Ende  der  EugelrÖhre  durch  einen  Eork,  oder 
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einen  Eautschakschlanch,  in  welchem  ein  Glasstäbchen  steckt,  giesstcon- 
centrirte  Salzsäure  mit  Hülfe  eines  kleinen  Trichters  ein  nnd  erwärmt 
die  Kugel  schwach  über  der  Lampe.  Das  geschmolzene  Kupferchlorür 
löst  sich  zu  einer  braunschwarzen  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  beim 
Eingiessen  in  Wasser  das  Chlor ür  als  schnee weisses  Pulver  abscheidet. 
Um  das  Abkühlen  der  heissen  Kugelröhre  zu  beschleunigen,  kann  man 
sie  auch  in  kaltes  Wasser  tauchen,  wobei  sie  natürlich  zerspringt.  Das 
über  der  mit  Glassplittem  gemengten  Schmelze  stehende  Wasser  wird 
dann  abgegossen  und  direct  warme  concentrirte  Salzsäure  zugefagt. 

b.  Aus  Kupferoxydul  und   Salzsäure. 

Wird  Kupferoxydul  (am  besten  nach  einer  der  oben  angegebenen 
Methoden  auf  nassem  Wege  dargestellt)  mit  ganz  wenig  Salzsäure  über- 
gössen, so  verwandelt  es  sich  in  eine  weisse  krystallinische  Masse. 

War  zuviel  Salzsäure  angewandt  worden,  so  entsteht  eine  Lösung 
des  gebildeten  Chlor  Urs  in  Salzsäure;  auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich 
das  Chlorür  aus  der  braunen  Flüssigkeit  als  schweres,  weisses  Krystall- 
pulver  aus. 

c.  Durch  Erllitzen  von  Kupferchlorid  s.  unten  S.  535,  §.9,2,  a. 

d.  Aus  Kupferchlorid  und  Kupfer. 

Wird  eine  concentrirte,  mit  etwas  Salzsäure  versetzte  Lösung  von 
Kupferchlorid  mit  Kupferspähnen  (oder  mit  Kupferpulver)  einige  Augen- 
blicke gekocht,  so  nimmt  die  zuvor  grüne  Flüssigkeit  eine  schwarzbraune 
Farbe  an  und  scheidet  auf  Zusatz  von  viel  Wasser  Kupferchlorür  als 
weisses,  schweres  Krystallpulver  aus. 

e.  Aus  Kupferchlorid  und  Zinnchlorür. 

Eine  mit  Salzsäure  angesäuerte  Kupferchloridlösung  scheidet  auf 
Zusatz  von  Zinnchlorürlösung  Kupferchlorür  als  weisses,  krystallinisches 
Pulver  aus. 

Kupfersulfatlösung,  welche  mit  etwas  Salzsäure  versetzt  ist,  liefert 
ebenfalls  mit  Zinnchlorür,  event.  nach  Wasserzusatz,  den  weissen  Kupfer- 
chlorümiederschlag. 

f.  Aus  Kupferchlorid  und  schwefligsaurem  Natrium. 

In  einer  Kupferchloridlösung  erzeugt  die  Lösung  von  saurem  oder 
neutralem  schwefligsaurem  Natrium  zunächst  einen  bräunlichen  Nieder- 
schlag von  schwefligsaurem  Kupfer,  welcher  sich  alsbald  wieder  löst, 
worauf  nach  wenigen  Augenblicken  weisses  Kupferchlorür  niederfällt. 

2.    Eigenschaften   des  Kupferchlorüxs. 

a.    Verhalten  im   Sonnenlicht. 

Frisch  gefälltes,  unter  Wasser  befindliches  Kupferchlorür  nimmt  im 
Sonnenlicht  bald  eine  dunkelviolette  Farbe  an. 

Heu  mann,  Anleitung  sum  Ezperlmentiren.  34 


530  Kupfer. 

Diese  Empfindlichkeit  gegen  die  Lichtstrahlen  kann  zur  Herstellung 
von  Lichtbildern  verwendet  werden.  Für  Yorlesungszwecke  empfehle 
ich  eine  blanke,  am  besten  polirte  Eupferplatte  einige  Augenblicke  in 
eine  concentrirte  Eupferchloridlösung  zu  tauchen,  bis  ein  grauweisser 
Ueberzng  entstanden  ist,  dann  rasch  mit  Wasser  abzuspülen,  ein  mit 
beliebigen  Ausschnitten  versehenes  dunkles  Papierblatt  darauf  zu  legen, 
und  das  Ganze  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  einige  Minuten  dem  hellen 
Tageslicht,  am  besten  dem  directen  oder  durch  einen  Spiegel  reflectirten 
Sonnenlicht  auszusetzen.  Bei  Abnahme  des  Papierblatts  erscheinen  die 
vom  Licht  getroffenen  Stellen  der  Kupferplatte  dunkel  blaugrau,  während 
die  bedeckten  Theile  hell  geblieben  sind. 

b.  Yerhaiten   zu  Salzsäure. 

Die  Eigenschaft  des  Kupfercblorürs ,  sich  in  conoentrirter  Salzsäure 
zu  lösen  und  durch  Wasser  aus  solcher  Lösung  als  Krystallpulver  gefüllt 
zu  werden,  wurde  bei  den  Darstellungsmethoden  benutzt.  Das  gefällte 
Kupferchlorür  bildet  kleine,  unter  dem  Mikroskop  oder  der  Loupe  als 
Tetraeder  zu  erkennende  Krystalle.  Aus  heisser  Salzsäure  krjstallisirt 
die  Verbindung  beim  Erkalten  in  grösseren  Krystallen. 

c.  Kupferchlorür  und  Kqhlenoxyd. 

Die  salzsaure  Lösung  des  Kupfercblorürs  absorbirt  Kohlenoxydgas 
in  reichlichem  Maasse.  Wird  diese  Lösung  erhitzt,  so  entweicht  das  Gas 
in  unverändertem  Zustand.  Die  Ausführung  der  bezüglichen  Versuche 
siehe  S.  402,  d. 

d.  Verhalten  zu  Alkalien  und  zu  Ammoniak. 

Alkalien  scheiden  aus  Kupferchlorür  oder  dessen  salzsaurer  Lösung 
gelbes  Kupferhydroxydul  aus,  welches  beim  Erwärmen  in  rothes  Oxydul 
übergeht. 

Ammonial^lüssigkeit  löst  Kupferoxydulsalze  zu  einer  farblosen, 
sich  an  der  Luft  fast  augenblicklich  bläuenden  Flüssigkeit,  welche  durch 
Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  zur  Lösung  des  Kupfercblorürs 
oder  Oxyduls  in  Salzsäure  erhalten  werden  kann. 

Das  Blauwerden  der  ammoniakalischen  Lösung  kann  am  kürzesten 
in  der  Weise  gezeigt  werden ,  dass  man  die  in  der  Vorlesung  selbst  be- 
reitete, fast  farblose  Flüssigkeit  in  einen  grossen  Kolben  giesst  und  einige 
Augenblicke  mit  der  in  demselben  enthaltenen  Luft  schüttelt.  Lässt  man 
die  ammoniakalische  Lösung  in  einem  Cylinder  oder  Becherglas  kurze 
Zeit  ruhig  stehen,  so  ist  die  oberste  Flüssigkeitsschicht  durch  Oxydation 
tiefblau  geworden,  wie  sich  beim  Rütteln  und  langsamen  Umschwenken 
vor  einem  hellen  Hintergrund  auch  aus  der  Entfernung  mit  Deutlichkeit 
erkennen  lässt. 
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§.5. 
Eupferjodür,  Cu^Jj. 

Darstellung. 

Wird  Enpfersalfatlösnng  mit  wenig  Jodkalium  gefällt,  so  entsteht 
ein  branngraner  Niederschlag,  welcher  Enpferjodür  und  freies  Jod  ent- 
hält. Schüttelt  man  den  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  Niederschlag 
mit  Aether,  so  nimmt  letzterer,  indem  er  sich  dunkelbraun  fftrbt,  das 
freie  Jod  auf,  und  es  hinterbleibt  Eupferjodür  als  schmutzig  weisser 
Niederschlag. 

Wenn  der  Eupfersulfatlösung  vor  dem  Zusatz  von  Jodkalium  Eisen- 
vitriol, Eisenoxydul-Ammoniumsulfat ,  wässrige  schweflige  Säure  oder 
Natriumsulfit  beigefügt  wird,  so  besteht  der  nun  durch  Jodkalium  er- 
zeugte weissliche  Niederschlag  nur  aus  Eupferjodür,  aus  welchem  Aether 
kein  Jod  auszieht,  was  daran  zu  erkennen  ist,  dass  sich  der  Aether  beim 
Schütteln  mit  der  Flüssigkeit  nicht  braun  filrbt. 

§.6. 
Eupfersulflir,  CujS. 

1.  Bildungsweisen. 

a.  Aus  Eupfer  und  SchwefeL 

Neben  Eupfersulfid  beim  Erhitzen  von  Eupfer  und  Schwefel  siehe 
S.  536,  §.  10. 

b.  Salzsaure  Eupferchlorürlösunggiebt  mit  Schwefelwasser- 
stoff einen  schwarzen  Niederschlag  von  amorphem  Eupfersulfür. 

c.  Wird  Eupfersulfid,  CuS,  in  einem  Strom  von  Wasserstoff  gas 
geglüht,  so  geht  es  unter  Abgabe  von  Schwefel  (in  Form  von  Schwefel- 
dampf und  als  Schwefelwasserstoff)  in  Eupfersulfür  über,  welches  mit  der 
Loupe  erkennbare  reguläre  Eryställchen  bildet.  Der  Versuch  kann  in 
einer  Eugelröhre  ausgeführt  werden;  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff 
ist  durch  Einleiten  des  Grases  in  Bleilösung  nachzuweisen.  Siehe  S.  282, 
1,  b  und  Fig.  182  daselbst. 

2.  Knpfersulf ürkrystalle. 

Das  in  der  Natur  vorkommende  Eupfersulfür,  Eupferglanz, 
bildet  Erjstalle  des  hexagonalen  Systems ,  wie  solche  auf  die  oben  an- 
gegebene Weise  nicht  zu  erhalten  sind.  Auf  nassem  Wege  gebildet  er- 
scheint das  Kupfersulfur  hexagonal  krystallisirt.  Um  solche  Erystalle 
als  Yorlesungspräparat  zu  erhalten,  empfehle  ich  blanke  Eupferdrehspähne 
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in  einen  verschliessbaren  und  fast  vollständig  mit  concentrirtem,  blass- 
gelbem Schwefelammonium  gefüllten  Cylinder  oder  Kolben  zu  bringen. 
Das  GefasB  ist  mit  Wasserverschluss  zu  versehen,  indem  man  einen  durch- 
bohrten Kork  aufsetzt,  welcher  eine  in  Wasser  tauchende  Glasröhre  trägt. 
Das  bei  der  Zersetzung  des  Schwefelammoniums  frei  werdende  Wasser- 
stoffgas kann  dann  entweichen,  ohne  dass  durch  zutretende  Luft  das 
farblose  Ammoniumsulfid  oxydirt  und  in  Polysulfid  verwandelt  wird,  wel- 
ches die  Bildung  von  Kupfersulfid,  CuS,  veranlassen  würde. 

Nach  mehreren  Wochen  sind  die  Kupferspähne  über  und  über  mit 
blauschwarzen  glänzenden  Krystallnadeln  von  Kupfersulfür  bedeckt, 
deren  Zahl  und  Grösse  mit  der  Zeit  noch  bedeutend  zunimmt. 

Das  auf  nassem  Wege  krystallisirte  Kupfersulfür  kann  sehr  gut  in 
seinem  voluminösen  Krystallaufbau  conservirt  werden,  wenn  man  nach 
mehrmonatlichem  Stehen  die  Flüssigkeit  vorsichtig  von  den  mit  langen 
Nadeln  bedeckten  Kupferspähnen  abgiesst  und  durch  destillirtes  Wasser 
ersetzt. 

§.7. 
Kupferoxyd. 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Durch  Oxydation  des  Kupfers  beim  Erhitzen  an  der 
Luft  s.  o. 

b.  Durch  Erhitzen  von  kohlensaurem  Kupfer. 

Der  Versuch  kann  mit  trocknem  Kupfercarbonat  im  Reagenzröhrchen, 
ebenso  wie  bei  Calciumcarbonat  angegeben,  gezeigt  werden.  Das  blau- 
grüne  Carbonat  geht  in  schwarzes  Oxyd  über. 

c.  Durch   Glühen  von   salpetersaurem  Kupfer. 

Das  möglichst  trockne  Salz  wird  in  einem  mit  der  Mündung  nach 
abwärts  geneigten  Reagenzrohr  über  der  Gaslampe  vorsichtig  erhitzt. 
Nach  dem  Austritt  von  Wasser-  und  Säuredämpfen  entwickeln  sich  Ströme 
von  Stickstoffdioxyd  und  es  hinterbleibt  schwarzes  Kupferoxyd. 

d.  Aus  Kupferhydroxyd  beim  Erwärmen. 

Kupfersulfatlösung  wird  mit  soviel  Natronlauge  versetzt,  dass  ein 
dicker  hellblauer  Niederschlag  von  Kupferhydroxyd  entsteht.  Wird  die 
Flüssigkeit  mit  dem  in  ihr  suspendirten  Niederschlag  nun  über  der 
Lampe  erhitzt,  so  zerfällt  das  blaue  Hydroxyd  unter  Abgabe  des  Wassers 
und  geht  in  schwarzes  Oxyd  (oder  ein  wasserärmeres  Hydrat?)  über. 
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2.    Eigenschaften  des  Kapferoxyds. 

B.  Rednoirbark«ii  dnrob  Wasserstoff  und  Eohlen- 
oxydgas  s.  S.  114,  1,  2,  3  und  S.  115,  4;  ferner  S.  402,  c. 

b.    Oxydirende   Wirkung  auf  organische  Stoffe. 

Die  Abgabe  des  Sauerstofis  an  organiscbe  Verbindungen ,  welche 
beim  Erhitzen  mit  Knpferoxyd  Tolletändig  verbrannt  werden  (Elemen- 
taranalyse),  läast  sieb  einfach  in  folgender  Weise  darthnn. 

Ein  Gemenge  von  trocknem  Kupferoijd  mit  einer  Messerspitze  voll 
gepulverten  Zuckers  wird  in  ein  langes,  trocknes  Reagenzröhrchen  ge- 
bracht, worauf  man  reines  Knpferoxyd  aaflitllt,  einen  mit  Kugelröhre 
Tersehenen  Stopfen  aufsetzt  und  nun  durch  Aufklopfen  des  horizontal 
gehaltenen  Reagcnzrohrs  (seiner  Länge  nach  anf  einem  Tisch)  über  dem 
Knpferoxyd  einen  Kanal  zum  Abzug  der  Verb rennungsgase  herstellt.  Das 
Reageuzrohr  wird  horizontal  oder  schwach  nach  vom  geneigt,  durch  eine 
metallene  Klammer  befestigt  (Fig.  277),  nud  dann  das  äussere  Ende 
Fig.  277. 


der  Kugelröhre  dnrch  Kautschuk  schlauch  mit  einem  Kalk-  oder  Baryt- 
wasser enthaltenden  Kugelapparat,  wie  solche  bei  der  Elementaranalyse 
benutzt  werden,  verbunden. 

Zunächst  erhitzt  man  den  vorderen  Theil  des  Reagenzrohrs  am 
besten  mit  einer  Bunsen'schen  Gaslampe,  welcher  ein  oben  spaltförmig 
susammengebogener  Eisenhrenner ')t  Fig-  278  (a.  f.  S.),  aufgesetzt  ist- 


')  Solche  FlaclibreDDer  lind  überhaupt  sehr  bequem ,  wo  es  sich  darum 
liaudelt,  Böliren  zu  erhitzen,  za  biegen  etc.  Ab  zweckmässige  Dimensionen 
wähle  man  2  mm  Weite  der  Spaltöffnung;  7-5 cm  Länge  derselben;  fb  cm 
Länge  der  TricliterspiteD  und  circa  2  cm  Länge  dar  Ansatzröhre,  deren  innere 
Weite  so  eingerichtet  «ein  muas ,  dasi  sie  der  Dicke  der  tu  benutzenden  Bun- 
lenbrenner  entspricht.  Am  besten  laut  man  die  Ansatzröhre  schwacb  conisch 
ausbohren,  sie  palst  dann  anf  jeden  Brenner. 
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Die  BO  erhaltene,  nicht  roisende  Flamme,  welche  derjenigen  «ioea  gewöhn- 
lichen Schnittbrenners  für  Beleachtungsiweoke  hinsichtlich  der  Form 
gleicht,  eignet  eioh  anageeeichnet  zum  Erhitzen  lüngerer  Röhren. 

j.j^  2jg  Ist  der  vordere  Theil  des  Knpfer- 

oxyda  einigermaasBen  heiBs  geworden  — 
starke  Glübbitie  ist  nicht  nöthig  —  so 
bespfilt  man  vorsichtig  den  hinteren 
Theil  der  Reagenzröhre  mit  der  Flamme 
eines  gewöhnlichen  Brenners,  so  daas  die 
Verbrennung  des  Znckers  erfolgt. 

Nach  wenigen*  Angenblicken  .wird 

das  vorgelegte  Barytwasser  trüb  werden, 

w&hrend  nach  kurzer  Zeit  das  gebildete 

Wasser  sich  an  der  Innenwand  der  Kngel  in  Form  eines  BeschlageB  sn. 

erkennen  giebt. 

Statt  eine  feste  Substanz  durch  das  Eupferoxyd  verbrennen  zn  lassen, 
könnte  man  ebensogut  eine  in  ein  offenes Glaskügelchen gefüllte  Flömig- 
keit  oder  einen  über  das  erhitzte  Enpferoxyd  geleiteten  Lenchtgasstrom 
zur  Verbrennung  bringen.  Im  letzteren  Fall  würde  statt  des  Reagenz- 
rohrs eine  heiderseita  mit  durchbohrten  Stopfen  zn  verschliesaende  Ver- 
brennungsröhre zu  verwenden  sein;  auch  wäre  es  geboten,  zanftcbst  die 
Luft  aus  dem  Apparat  durch  das  von  Kohlens&ure  mittelst  Kalilauge  be- 
freite Leuchtgas  zu  verdrängen,  ehe  man  mit  dem  Erhitzen  der  Röhre 
beginnt. 

0.    Verhalten  des  Kupferoiyds  zu  Säuren. 

Kupferoxyd  löst  sich  leicht,  beaouders  heim  Erwärmen,  in  verdünnter 
Salpeter-,  Schwefel-  oder  Salza&nre.  Die  entateheude  Lösung  ist  bei  den 
erstgenannten  Säuren  blau,  bei  Salzsäure  grün. 

d.    Verhalten  zu  Ammoniak. 

Von  AmmoniakflüBsigkeit  wird  das  achwarze  (auch  das  auf  nassem 
Wege  erhaltene)  Enpferoxyd  feat  nicht  gelöst.  (Unterschied  von  Kupfer- 
hydroxyd.) 


Kupferhydroxyd,  Cu(OH),. 

1.    Bildung  und  Eigenschaften. 

Die  Lösung  eines  Kupferosydsalzea  scheidet  auf  Zusatz  von  Natron- 
laDge  einen  im  UeberBchuBS  derselben  unlöslichen,  himmelblauen,  gallert- 
artigen Niederschlag  von  Knpferhydroxyd  aua.  Deraelbe  gebt  beim  Er- 
wärmen, selbst  inmitten  des  Wassers,  unter  Waaserabspaltung  in  sohwar- 
zea  Oxyd  (oder  wasaerärmerea  Hydrat?)  flb6r. 
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Der  blaue  Niederschlag  löst  sich  leicht  iu  verdünnteu  Säuren  und  in 
überschüssigem  Ammoniak.  Ist  er  aber  durch  Erhitzen  unter  der  Flüs- 
sigkeit in  schwarzes  Oxyd  übergegangen,  so  wird  er  Yon  Ammoniak  fast 
nicht  mehr  gelöst. 

2.    Verhinderung  der  Fällung. 

Anwesenheit  mancher  organischer  Stoffe  verhindert  die  Abscheidung 
des  Eupferhydroxyds  durch  Alkalien.  So  bildet  Kupfersulfatlösung  auf 
Zusatz  einer  genügenden  Menge  von  Traubenzuckerlösung  mit  über- 
schüssiger Natronlauge  eine  klare  tiefblaue  Flüssigkeit.  Statt  Trauben- 
zucker kann  auch  ein  Salz  der  Weinsäure  benutzt  werden. 


§.9. 
Kupferchlorid,  CuCl^. 

1.  Bildungsweisen. 

Eupferoxyd,  -hydroxyd  oder  -carbonat  lösen  sich  leicht  in 
Salzsäure  zu  einer  grünen  Flüssigkeit. 

Metallisches  Kupfer,  in  Form  von  Blechschnitzel  oder  Drehspähnen, 
wird  beim  Erhitzen  mit  Königswasser  zu  Chlorid  gelöst. 

Die  blauen  Lösungen  von  Kupfersulfat  oder  Kupfemitrat  werden 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Chlor natriumlösung'  grün  gefärbt,  ein 
Beweis,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  Kupfers  in  Chlorid  übergeht. 

2.  Eigenschaften. 

a.  Verhalten  bei  höherer  Temperatur. 

Kupferchlorid  zerfällt  beim  Erhitzen  in  Chlorür  und  freies  Chlor. 

Wird  zuvor  durch  Erhitzen  bis  zum  Braunwerden  entwässertes 
Kupferchlorid  in  einem  trocknen,  wagerecht  gehaltenen  Reagenzrohr  zum 
schwachen  Glühen  erhitzt,  so  entwickelt  sich  Chlorgas,  kenntlich  an  der 
grünen  Farbe,  der  bleichenden  Wirkung  auf  feuchtes  Lakmuspapier  und 
an  der  Fähigkeit,  eingetauchte,  mit  Jodkalium-Stärkekleister  bestrichene 
Papierstreifen  intensiv  blau  zu  färben.  Der  geglühte  Rückstand  löst  sich 
in  erwärmter  Salzsäure  zu  einer  braunen,  mit  viel  Wasser  Kupferchlorür 
abscheidenden  Flüssigkeit. 

Siehe  auch  Deaoon*s  Chlorbereitungsprocess  S.  175,  4. 

b.  Flammenfärbung. 

Wird  Alkohol  auf  Kupferchlorid  gegossen ,  so  löst  er  dasselbe  leicht 
zu  einer  tiefgrünen  Flüssigkeit.  Entzündet  man  mit  solcher  Lösung  ge- 
tränkten Asbest,  so  entsteht  eine  anfangs  intensiv  grün  gefärbte  Flamme, 
welche  späterhin  prächtig  blau  wird  und  zugleich  einen  durch  metallische 
Kupferpartikeln  bedingten,  gelbroth  leuchtenden  Funkenstrom  entsendet. 
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d.    Enpferohlorid  und  Wasser» 

Die  concentrirte  Lösung  ist  intensiv  grün.  Wird  sie  mit  soviel 
Wasser  verdünnt,  dass  die  Farbe  gerade  in  Blau  übergegangen  ist,  so 
besitzt  die  erhaltene  Lösung  die  Eigenschaft,  beim  Erhitzen  grün,  beim 
Erkalten  wieder  blau  zu  werden.  Zusatz  von  Salzsäure  macht  die  blaue 
Lösung  bleibend  grün.  Die  Farbenwandlung  ist  anf  die  Existenz  ver- 
schiedener Hydrate  zurückzuführen. 


§.  10. 
Kupfersulfid,  CuS. 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Aus  Kupfer  und  Schwefel. 

Erglühen  von  Kupferblech  im  Schwefeldampf  siehe  S.  250,  ß. 
Wird  ein  Gemenge  von  Kupferpulver  (s.  bei  metallischem  Kupfer) 
und  dem  drei-  bis  vierfachen  Volum  Schwefelblumen  in  einem  trocknen 
Reagenzrohr  erhitzt,  so  findet  lebhafte  (manchmal  von  Erglühen  beglei- 
tete) Reaction  statt  und  während  der  überschüssige  Schwefel  abdestillirt, 
hinterbleibt  Kupfersulfid  als  blanschwarzes  Pulver,  dem  auch  wohl  noch 
Sulfür  beigemischt  ist,  da  das  Sulfid  schon  bei  der  Siedetemperatur  des 
Schwefels  einen  Theil  seines  Schwefels  verliert. 

b.  Aus  Kupferoxydsalzlösungen  und  Schwefelwasserstoff. 

Der  entstehende  schwarze  Niederschlag  ist  in  kalter  Salz-  oder 
Schwefelsäure  unlöslich.  Salpetersäure  löst  ihn  beim  Erwärmen  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  auf. 

§.  11. 
Salpetersaures  Kupfer,  Cu(N08)j. 

1.  Bildungsweise. 

Entsteht  beim  Auflösen  von  Kupferspähnen ,  von  Kupferoxyd ,  -car* 
bonat  etc.  in  Salpetersäure. 

2.  Zersetzung  durch  höhere  Temperatur. 

Beim  Erhitzen  in  einem  mit  dem  Hals  abwärts  geneigten  Reageoz- 
rohr  liefert  es  zunächst  ein  grünes  basisches  Nitrat,  welches  beim  Glühen 
in  schwarzes  Oxyd  übergeht. 
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§.  12. 
Schwefelsaures  Kupfer,  CUSO4. 

1.  Bildungflweisen. 

a.    Aus  Kupfer  and   Sohwefelsäure. 

Kupfer  löst  sich  in  erhitzter,  concentrirter  Schwefelsäure  unter 
Entwicklung  von  Schwefligsäure- Anhydrid.  Erst  heim  Eingiesseu  dee^ 
Reactionsproductes  in  Wasser  tritt  die  hlaue  Farhe  des  Kupf^rsalzes  her- 
vor, da  das  zunächst  gebildete  wasserfreie  Sulfat  weiss  ist. 

h.  Aus  Kupferoxyd,  -hydroxyd,  -carbonat  etc.  durchAuflösen 
in  yerdünnter  Schwefelsäure. 

2.  Wasserfreies  Kupfersulfat 

entsteht  heim  Uebergiessen  von  gepulvertem  Kupfervitriol  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  und  gelindem  Erwärmen. 

Wasserfreies  Kupfersulfat  erhält  man  femer  heim  Erhitzen  des  fein- 
gepulverten Vitriols  unter  stetem  Umrühren  in  einer  Glas-  oder  Porcell an- 
schale. Das  anfangs  hellblaue  Pulver  nimmt  unter  Abgabe  von  Wasser- 
dampf nach  kurzer  Zeit  eine  fast  weisse  Farbe  an. 

Das  wasserfreie  Sulfat  bläut  sich  sofort  beim  Benetzen  mit  Wasser, 
indem  es  unter  bedeutender  Temperaturerhöhung  wiederum  Krystallwasser 
aufnimmt.     Siebe  auch  bei  Krystallwasser  S.  138,  e. 

3.  Schwefelsaures  Kupferammonium. 

Das  ammoniakalische  Kupferammonium sulfat,  CuS04(NH3)4  -f-  aq. 
erhält  man  als  blauen  Krystallniederschlag ,  wenn  man  gepulverten 
Kupfervitriol  in  möglichst  wenig  concentrirter  Ammoniakflussigkeit  löst 
und  nun  Alkohol  zumischt.  Wird  der  Alkohol  auf  eine  nicht  zu  concen- 
trirte  ammoniakalische  Kupfersulfatlösung  vorsichtig  mit  Hülfe  eines  spitz 
ausgezogenen  Trichters  geschichtet,  so  bildet  das  sich  im  Verlauf  einiger 
Tage  ausscheidende  Salz  gut  ausgebildete  Krystalle. 

§.  13. 
Phosphorsaures  Kupfer. 

Das  normale  Salz,  Cus(P04)3  4~  3  aq.,  scheidet  sich  als  grünblauer 
Niederschlag  ans,  wenn  man*  die  Lösung  von  Va  gesättigtem  Natrium- 
phosphat  zu  überschüssiger  Kupfersulfatlösung  giesst. 

Der  Niederschlag  ist  in  Säuren  leicht  löslich. 
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§.  1^. 
Arsenigsaures  Kupfer. 

Beim  Vermisclien  einer  siedend  heissen  Lösung  von  Knpfersulfat  mit 
der  Lösung  von  arsenigsaurem  Kalium  bildet  sich  ein  gelbgruner  Nieder- 
schlag (Scheele'sches  Grün). 

Schweinfurter  Grün  entsteht  beim  Vermischen  der  siedend 
heissen  Lösung  von  normalem  Kupferacetat  (oder  einem  Brei  aus  Grün- 
spahn  und  verdünnter  Essigsäure)  mit  heisser  wässriger  Lösung  von 
arseniger  Säure. 

§.15. 
Kohlensaures  Kupfer. 

Das  basische  Salz,  CuCOs  .Cu(0H)3,  scheidet  sich  als  grünblauer 
Niederschlag  beim  Vermischen  einer  Kupfersulfatlösung  mit  Sodalösung 
aus.  Enthält  die  Flüssigkeit  über  dem  Niederschlag  viel  überschüssiges 
Natriumcarbonat ,  so  verwandelt  sich  der  Niederschlag  beim  Kochen  in 
braunschwarzes  Oxyd,  anderenfalls  nimmt  er  nur  eine  mehr  grüne 
Farbe  an. 

Giesst  man  .die  Knpfersulfatlösung  in  kochende  Sodalösung,  so  ent- 
steht sofort  braunschwarzes  Oxyd. 

Trocknes  Kupfercarbonat  verliert  beim  Erhitzen  in  einem  Reagenz- 
rohr seine  Kohlensäure  und  geht  in  schwarzes  Oxyd  über. 


§.16. 
Reactionen  der  Kupferoxydsalze. 

Kali-  und  Natronlauge  föllen blaues  gelatinöses  Kupferhydroxyd, 
welches  in  überschüssiger  Lauge  unlöslich  ist  und  beim  Erhitzen  in  der 
Flüssigkeit  braunschwarz  wird. 

Ammoniak,  in  geringer  Menge  zugefügt,  bewirkt  einen  grünlich- 
blauen  Niederschlag  von  basischem  Salz,  welches  sich  in  überschüssigem 
Ammoniak  zu  einer  lasurblauen  Flüssigkeit  löst. 

Natriumcarbonat  schlägt  aus  Kupferlösungen  grünlich  blaues 
basisches  Carbonat  nieder,  welches  in  überschüssiger  Sodalösung  unlöslich 
ist,  beim  Erhitzen  mit  solcher  aber  braunschwarz  wird. 

Schwefelwasserstoff  und  Alkalistilfide  (auch  Schwefelammo- 
nium) fallen  schwarzes  Knpfersulfid.  Dasselbe  ist  in  verdünnter  Salzsäure 
fast  unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  heisser  Salpetersäure  und  in  Cyan- 
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kaliamlösang.  Concentrirtes  gelbes  Schwefelammoninm  nimmt  eine  ge- 
ringe Menge  des  Eapfersnlfids  auf. 

Ferrooyanka  H'nm  bewirkt  in  neutralen  oder  angesäuerten  Eupfer- 
lösungen  (auch  bei  grosser  Verdünnung)  einen  braunrothen  Niederschlag 
Yon  Ferrocyankupfer. 

Blankes  Eisen  undZink  Überziehensich  in  angesäuerten  Eupfer- 
lösungen  mit  metallischem  Eupfer. 

Wird  ein  Platindraht  unter  einer  angesäuerten  EupferlÖsung  mit 
einem  Zinkstäbchen  berührt,  so  bedeckt  sich  der  Platindraht  mit  glänzen- 
dem Eupfer.     (Sehr  empfindliche  Reaction.) 

Löthrohrreactionen.  Mit  Borax  oder  Phosphorsalz  zusammen- 
geschmolzen geben  Enpferverbindungen  in  der  Oxydationsflamme  blau- 
grüne, in  der  Reductionsflamme  bräunlich  rothe  Perlen. 

Mit  Soda  gemischt  werden  Enpferverbindungen  beim  Erhitzen  auf 
Holzkohle  vor  dem  Löthrohr  reducirt  und  es  entsteht  ein  Eupferkom, 
welches  man  durch  Herausschneiden  der  zusammengeschmolzenen  Masse 
und  Zerdrücken  derselben  in  einem  kleinen  Mörser  und  Abschlämmen 
der  Scfhlacken-  und  Eohlentheilchen  leicht  für  sich  erhalten  und  blank 
feilen  kann. 

Der  Zeitersparniss  halber  wird  man  die  Löthrohrreactionen  vor  der 
Vorlesung  ausführen  lassen  und  später  nur  die  Producte  im  Auditorium 
in  Circulation  setzen. 

Flammen  färb  ung.  Eupfersalze  ertheilen  einer  nicht  leuchtenden 
Gasflamme  blaue  oder  grüne  Färbung.  Das  Eupfersalz- bringt  man  mit 
Salzsäure  befeuchtet  auf  dem  Oehr  des  Platindrahts  oder  besser  auf  einem 
Asbeststäbchen  in  die  Flamme.  Zunächst  tritt  schön  blaue  Färbung  ein, 
die  später  in  Grün  übergeht;  gleichzeitig  erhebt  sich  ein  rothgelb  leuch- 
tender und  russender  Flammenstreif  über  dem  Eupfersalz,  hervorgerufen 
durch  glühenden  Eupferstaub. 

Spectrum  des  Eupfers  mittelst  elektrischem  Licht  objectiv 
dargestellt  siehe  S.  418  d  bis  420. 


Quecksilber. 

§.1. 
Gewinnung  des  Metalls. 

1.    Aus  Zinnober  und   Eisen. 

In  einem  trocknen  Reagenzröhr  eben  mischt  man  etwas  Zinnober  mit 
^  etwa  gleichviel  £isenpulver,   worauf  die    Glaswand  von   anhängendem 
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Zinnober  befreit  wird.  Dann  ist  die  Mischnng  Yondchtig  zu  erhitzen. 
Das  abgeschiedene  Quecksilber  condensirt  sich  an  den  kälteren  Stellen  des 
Reagenzrohres  und  bildet  ein  aus  lauter  Metallkugeln  bestehendes  Sublimat. 

2.  Aus  Zinnober  und  Kalk. 

Das  Verfahren  gleicht  dem  obigen  in  jeder  Beziehung,  nur  wird 
statt' des  Eisenpulvers  gestossener  Aetzkalk  im  Ueberschuss  angewandt. 
Dass  in  der  That  Calciumsulfid  gebildet  worden  ist,  kann  an  der  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung erkannt  werden,  welche  beim  U^bergiessen  des 
etwas  erkalteten  Rückstandes  mit  einer  Säure  auftritt;  ein  in  Bleiacetat- 
lösung  getauchter  Fliesspapierstreif  schwärzt  sich  sofort,  wenn  er  der 
Mündung  des  Gefasses  genähert  wird. 

3.  Abscheidung  des  Metalls  aus  seinen  Lösungen. 

Wird  ein  blankes  Kupferblech  in  die  Losupg  von  Quecksilberchlorid 
oder  -OxydulDitrat  getaucht,  nach  einigen  Augenblicken  herausgenom- 
men und  mit  einem  mit  verdünnter  Salzsäure  benetzten  Lappen  oder 
Filtrirpapierbausch  gerieben,  so  zeigt  sich  das  Kupfer  mit  einer  spiegeln- 
den Quecksilherschicht  bedeckt. 

Aus  der  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  fallt  über- 
schüssiges Zinnchlorür  ein  aus  Quecksilberkügelchen  bestehendes  graues 
Pulver. 

4.  Reinigung  des  unreinen  Quecksrlbers. 

Ein  fremde  Metalle  (wenngleich  in  sehr  geringer  Menge)  enthalten- 
des Quecksilber  adhärirt  auffallend  selbst  an  glatten  Flächen;  es  zieht 
einen  Schweif,  wenn  man  es  über  einen  Porcellanteller  fliessen  lässt  und. 
beschmutzt  in  hohem  Grade  die  Innenwände  der  Messröhren  bei  volu- 
metrischen  Versuchen. 

Die  Reinigung  derartigen  Quecksilbers  geschieht  durch  Digestion 
mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  mit  Eisenchloridlösung.  Man  schüttelt 
das  Quecksilber  mit  der  Flüssigkeit  kurze  Zeit,  wäscht  dann  vollkommen 
aus  und  trocknet. 

Bei  Anwendung  von  Eisenchlorid  wird  z.  B.  empfohlen,  auf  1  kg 
Quecksilber  15  g  Eisenchloridlösung  von  1'48  specif.  Gew.  und  15  g  Wasser 
anzuwenden,  die  Flüssigkeiten  10  Minuten  lang  zu  schütteln,  dann  das 
etwas  zertheilte  Quecksilber  zu  waschen  und  durch  Reiben  wieder  zu 
einer  gleichartigen  Masse  zu  vereinigen.  Das  Metall  ist  schliesslich  noch 
durch  ein  von  Nadelstichen  durchbohrtes  Filter  aus  Schreibpapier  zu 
filtriren  und  im  Vacuum  zu  trocknen. 

Um  grössere  Mengen  von  Quecksilber  zu  reinigen,  bediene  man  «ich 
des  von  L.  Meyer  angegebenen  Appai*ats.  Derselbe  besteht  in  einer  mit 
Wasser    und    lOOcbcm    Salpetersäure    gefüllten    Glasröhre    von  1*25  m 
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Länge  und  5  cm  Weite,  deren  unteres  Ende  eine  13  bis  15  cm  hoch  auf- 
wärts, dann  wieder  abwärts  gebogene  Ausflussröhre  trägt.  Das  unreine 
Quecksilber  ist  aus  einem  Trichter  oder  Stechheber  mit  sehr  fein  aus- 
gezogener Spitze  in  die  Säure  einfliessen  zu  lassen,  wobei  es  in  feinen 
Tröpfchen  herabfallt  und  unten  aus  der  Abflussröhre  gereinigt  austritt; 
dann  muss  es  noch  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet  werden. 

Wenn  das  Quecksilber  stark  mit  fremden  Metallen  verunreinigt  ist, 
so  lässt  man  es  mehrmals  in  feinzertheiltem  Zustand  die  Säure  passiren, 
besser  ist  es  aber,  das  Metall  zu  destilliren ,  was  in  einer  eisernen,  durch 
Kohlenfeuer  erhitzten  Retorte  geschehen  kann. 

Ist  das  Quecksilber  beim  Gebrauch  nass  geworden,  mit  Laugen  oder 
Säuren  in  Berührung  gekommen,  so  kann  es  für  Vorlesungszwecke  wieder 
hinlänglich  rein  und  trocken  erhalten  werden,  wenn  man  es  in  das  Yor- 
rathsgefass  durch  einen  Glastrichter  zurückgiesst ,  dessen  Röhre  unten 
zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogen  ist.  Das  Quecksilber  fliesst  unten  ab, 
während  die  wässrige  Flüssigkeit  oben  schwimmt;  der  letzte  Tropfen  des 
Metalls  bleibt  in  der  feinen  Spitze  stecken  und  verhindert  das  Nach- 
fliessen  des  Wassers. 

§2. 

Eigenschaften  des  Metalls. 

1.  Das  Erstarren  des  Quecksilbers  in  einem  Gemenge  aus 
fester  Kohlensäure  und  Aether  wurde  früher  erwähnt.  Siehe 
S.  389. 

2.  Das  Verdampfen  resp.  Destilliren  des  Quecksilbers 

kann  zwar  in  einer  kleinen,  mit  Vorlage  versehenen  Glasretorte  gezeigt 
werden ,  weniger  Sorgfalt  bedarf  man  aber  beim  Erhitzen  eines  Queck- 
silbertropfens in  einem  etwas  langen  trocknen  Reagenzrohr,  welches  mit 
Hülfe  einer  Zange  möglichst  wagerecht  gehalten  wird.  Das  Quecksilber 
am  Boden  der  Röhre  springt  in  Folge  des  Kochens  lebhaft  hin  und  her, 
und  an  den  kälteren  Stellen  des  Gefasses  condensii-t  sich  der  gebildete 
Dampf  zu  einem  aus  kleinen  Metallkugeln  bestehenden  Ring. 

3.  Terhalten  des  Metalls  zu  Säuren. 

Salzsäure  löst  Quecksilber  auch  beim  Kochen  nicht  merklich  auf. 
Die  abgegossene  Säure  giebt  mit  Seh wefelwasserstoffwasser  keine  Trübung. 

Salpetersäure  löst  es,  auch  wenn  sie  verdünnt  ist,  leicht  unter 
Stickoxydentwicklung. 

In  Königswasser  löst  sich  Quecksilber  leicht  zu  Chlorid. 

Schwefelsäure  greift  das  Metall  in  der  Kälte  nicht  an,  beim  Er- 
hitzen mit  der  concentrirten  Säure  wird  es  unter  Entwicklung  von 
Schwefligsäure-Anhydrid  gelöst. 
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4.    Amalgame. 
Mit  vielen  Metallen  vereinigt  sich  das  Quecksilber  schon  bei  niedri- 
ger Temperatur  durch,  blosse  Berührung. 

Kalium  und  Natrium  vereinigen  sich  unter  starker  Wärmeentwick- 
lung ,  welche  ein  theilweises  Verbrennen  der  Alkalimetalle  bewirkt ,  mit 
dem  Quecksilber. 

Die  Darstellung  von  Natriumamalgam  wurde  Seite  465  und  466 
beschrieben.  Ein  Amalgam,  welches  nur  3  Proc.  Natrium  enthält,  ist  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest.  Beim  Erhitzen  werden  die  Amalgame 
flüssig,  in  überschüssigem  Quecksilber  lösen  oder  suspendiren  sie  sich  auch. 

Kupferamalgam  kann  durch  Erhitzen  von  Quecksilber  mit  Kupfer- 
feile erhalten  werden,  zweckmässiger  reibt  man  Kupferfeile  mit  etwas 
Quecksilber  und  concentrirter  Schwefelsäure  zusammen;  das  Amalgam 
kann  vom  überschüssigen  Quecksilber  zwischen  Fliesspapier  abgepresst 
werden  und  stellt  eine  plastische,  schwach  röthliche  Metallmasse  dar,  welche 
bis  zum  anderen  Tag  steinhart  wird,  durch  Erwärmen  aber  wiederum 
erweicht. 

Will  man  nur  die  Amalgambildung  zeigen,  so  genügt  es,  einen  Queck- 
silbertropfen mit  Hülfe  eines  in  verdünnte  Salzsäure  getauchten  Filtrir- 
papierbausches  auf  einem  blanken  Kupferblech  zu  zerreiben,  wodurch  die- 
ses mit  einer  silberglänzenden  Amalgamschicht  überdeckt  wird. 

Eine  eben  solche  Amalgamirung  entsteht  beim  Verreiben  von  Queck- 
silberchlorid- oder  Quecksilberoxydulnitratlösung  auf  Kupferblech.  Die 
anfangs  matte  Amalgamschicht  wird  beim  Benetzen  mit  verdünnter  Sals- 
säure  silberglänzend. 

Auch  aus  Kupfersulfatlösung  und  Natriumamalgam  kann  Kupfer- 
amalgam erhalten  werden. 

Zinnamalgam  bildet  sich  mit  Leichtigkeit  beim  Zusammenreiben 
von  Stanniol  mit  einigen  Quecksilbertropfen.  Der  Durchsichtigkeit  halber 
diene  eine  Glasschale  statt  des  Porcellanmörsers  als  Reibgeföss.  Eine  dem 
Ansehen  nach  grosse  Menge  von  Stanniolblättem  lässt  sich  in  das 
Quecksilber  hineindrücken  und  bildet  ein  nur  bei  grösserem  Zinngehalt 
butterartig  oder  fest  erscheinendes  Amalgam. 

Auch  durch  Erhitzen  einiger  Quecksilbertropfen  im  Reagenzröhrchen 
und  Zufügen  der  Zinnfolie  wird  alsbald  Amalgam  gebildet,  welches  bei 
grösserem  Zinngehalt  noch  in  der  Wärme  zwar  flüssig  ist,  beim  Ans- 
giessen  in  ein  kaltes  Gefass  aber  erstarrt.  (Ueber  Spiegelbelegung  siehe 
bei  Zinn.) 

Zinkamalgam  wird  leicht  beim  Erhitzen  einiger  Quecksilbertropfen 
mit  Zinkstaub  oder  Zinkstückchen  im  trocknen  Eleagenzrohr  erhalten. 
Beim  Ausgiessen  in  ein  kaltes  Gefslss  erstarrt  das  Amalgam  zu  einer 
knetbaren  Masse. 

Manganamalgam,  Baryum-  und  Strontiumamalgam  werden 
durch  Zusatz  von  Natriumamalgam  zu  den  heissen,  concentrirten  Lösun- 
gen der  betreflenden  Chloride  dargestellt. 
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Die  WasserBtoffentwicklang  ist  nnr  schwach  und  das  Amalgam  .bleibt 
fest  and  geht  nicht  in  flüssiges  Quecksilber  über,  wie  dies  bei  Anwendung 
von  heissem  Wasser  sehr  rasch  der  Fall  sein  würde.  (S.  bei  Baryum 
und  bei  Strontium.) 

Eisenamalgam  entsteht,  wenn  1  Thl.  Eisenpulver  mit  2Tliln.  ge- 
pulvertem Queck8ilberchk)rid  und  2  Thln.  Wasser  zusammengerührt  wird. 
Es  tritt  starke,  von  stürmischem  Aufkochen  begleitete  Reaction  ein, 
worauf  man  noch  einige  Quecksilbertropfen  zufügt  und  dasselbe  durch 
Schütteln  oder  Reiben  vertheilt.  Das  unverbundene  Eisenpulver  wird 
durch  Abschlämmen  entfernt  und  das  erhaltene  Amalgam  durch  Pressen 
in  einem  Fliesspapiersack  von  überschüssigem  Quecksilber  befreit.  —  Zur 
Ausführung  in  der  Vorlesung  empfiehlt  sich  das  kürzere  Verfahren  der 
Amalgamirung  einer  Eisenplatte.  Auf  ein  blankes  Eisenblech 
wird  etwas  Natriumamalgam  gelegt  und  Salmiaklösung  darauf  gegossen. 
Mit  Hülfe  des  Fingers  zerreibt  man  das  aufschwellende  (Ammonium-) 
Amalgam  auf  dem  Eisen,  welches  sich  alsbald  mit  silberglänzender,  fest 
haftender  Eisenamalgamschicht  bedeckt. 


§.3. 
Quecksilberoxydul,  Hgj 0. 

1.  Darstellung. 

Die  Losung  eines  Quecksilberozydnlsalzes ,  z.  6.  des  Salpetersäuren 
Quecksilberoxyduls,  scheidet  auf  Zusatz  von  Natronlauge  Quecksilberoxy- 
dul als  schwarzen  Niederschlag  ab. 

2.  Eigenschaften. 

Quecksilberoxydul  ist  unlöslich  in  Laugen,  aber  leichtlöslich  in  ver- 
dünnter Salpetersäure;  verdünnte  Schwefelsäure  verwandelt  den  schwarzen 
Oxydulniederschlag  in  weisses  Oxydulsulfat,  Salzsäure  in  weisses  Ghlorür. 


§.4. 
Quecksilberchlorür,  Hg^Gls. 

1.    Bildungsweisen. 

a.    Aus  Quecksilber  und  Chlor. 

Beim  Erhitzen  von  Quecksilber  in  Ghlorgas  bildet  sich,  so  lange 
ersteres  noch  im  Ueberschnss  vorhanden  ist,  Quecksilberchlorür.  Siehe 
S.  548,  §.  12,  1,  a. 
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b.  Aas  Qaecksilber  und  Eisenchlorid. 

In  einem  kleinen  Glaskölbcben  schüttelt  man  einige  Tropfen  Qaeck- 
silber mit  Eisenchloridlösang,  welcher  etwas  Salzsäure  zugefügt  ist.  Das 
Metall  verwandelt  sich  alsbald  in  ein  dunkles,  allmälig  heller  (grkuweiss) 
werdendes  Pulver,  welches  zum  grössten  Theil  aus  Quecksilber chlorur 
besteht;  die  überstehende  grünlich  gefärbte  Flüssigkeit  wird  in  ein  an- 
deres Gefass  abgegossen  und  zur  Nach  Weisung  des  entstandenen  Eisen- 
chlorürs  mit  Ferridcyankalium  versetzt. 

c.  Durch  Reduction  des   Quecksilberchlorids. 

Dasselbe  geht  bei  der  Sublimation  mit  metallischem  Quecksilber 
in  Chlorür  über.  Der  Versuch  kann  im  Beagenzrohr  vorgenommen  wer- 
den. Es  tritt  deutliche  Reaction  ein;  das  Sublimationsproduct  wird 
durch  Ammoniak  geschwärzt  und  ist  unlöslich  in  Wasser.  Auch  aas 
wässriger  Lösung  des  Chlorids  scheiden  Reductionsmittel,  wie  phospho- 
rige oder  schweflige  Säure,  das  Chlorür  aus. 

Wird  z.  B.  Schwefligsäuregas  in  eine  heisse  Lösung  von  Sublimat 
eingeleitet,  oder  wässrige  schweflige  Säure  zu  heisser  Sublimatlösung  ge- 
fügt, so  scheidet  sich  alsbald  das  Chlorür  als  schwerer  weisser  Nieder- 
schlag ab. 

Zinnchlorür  bewirkt  in  Quecksilberchloridlösung  zunächst  einen 
weissen  Niederschlag  von  Chlorür,  welcher  bei  weiterem  Zusatz  von  Zinn- 
chlorür zu  Metall  reducirt  wird. 

d.  Aus  Quecksilberoxydul  oder  dessen  löslichen  Salzen 
und  Chlorwasserstoff. 

Das  wie  oben  angegeben  durch  Fällung  erhaltene  schwarze  Oxydul 
wird  beim  Uebergiessen  mit  Salzsäure  und  gelindem  Erwärmen  in  weisses 
Chlorür  überführt. 

Lösliche  Oxydulsalze,  z.B.  Oxydulnitrat,  liefern  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure oder  gelöster  Chloride  das  Quecksilberchlorür  in  Form  eines  gelblich 
weissen,  schweren  Pulvers. 

2.    Eigenschaften   des  Quecksilberchlorürs. 

Die  Sublimirbarkeit  kann  am  besten  durch  Erhitzen  desChlorürs 
in  einem  trocknen  Reagenzrohr  gezeigt  werden. 

Säuren  lösen  in  der  Kälte  das  Quecksilberchlorür  nicht 

Königswasser  und  Chlorwasser  lösen  es  leicht  zu  Chlorid. 

Kali-  und  Natronlauge  verwandeln  das  Chlorür  sofort  in 
schwarzes  Oxydul. 

Ammoniaklösung  überführt  das  Quecksilberchlorür  alsbald  in 
schwarzes  Mercuroammoniumchlorid,  NHsHgsCl. 
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§.  5. 
Q  u  e  ck  s  il  b  e  r  j  o  d  ür,  Hg^Jj. 

1.    Darstellung. 

a.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Quecksilber- 
oxydul wird  vorsichtig  mit  Jodkaliumlösung  vermischt ,  bis  der  entstan- 
dene Niederschlag  eine  grüne  Farbe  angenommen  hat. 

b.  Quecksilberchlorür  wird  mit  Jodkaliumlösung  übergössen,  wobei 
es  sofort  in  grünes  Jodür  übergeht. 

c.  Qaecksilberjodid  wird  beim  Kochen  mit  überschüssiger  Zinnchlorür- 
lösung  zunächst  gelb,  dann  aber  zu  grünem  Jodür;  bei  weiterem  Erhitzen 
wird  letzteres  zu  grauem  Quecksilberpulver  reducirt. 

§.6. 
Salpetersaures  Quecksilberoxydul,  Hg3(N03)3. 

Das  neutrale  Salz  bildet  sich  bei  der  Digestion  des  metallischen 
Quecksilbers  mit  kalter  Salpetersäure.  Die  Dai'stellung  dieses  Nitrats 
wird  man  in  Vorlesungen  etwa  derart  ausführen,  dass  man  einen 
Quecksilbertropfen  mit  concentrirter  Salpetersäure  einige  Augenblicke 
digerirt  und  allzu  starke  Selbsterhitzung  durch  Eintauchen  des  Ge- 
fasses  in  kaltes  Wasser  vermindert.  Die  mit  Wasser  verdünnte  Flüssig- 
keit enthält  dann  so  viel  Oxydulsalz  gelöst,  dass  Salzsäure  einen  kräftigen 
Chlorümiederschlag  liefert,  dessen  Natur  durch  die  beim  Zufügen  von 
Ammoniaküberschuss  eintretende  Sohwarzfarbung  zu  charakterisiren  ist. 

§.7. 
Schwefelsaures  Quecksilberoxydul,  Hg,S04 

bildet  sich  beim  kurzen  Kochen  metallischen  Quecksilbers  mit  wenig 
concentrirter  Schwefelsäure^);  ferner  wenn  die  Lösung  des  Quecksilber- 
oxydulnitrats mit  verdünnter  Schwefelsäure  odär  der  Lösung  eines  Alkali- 
sulfats vermischt  wird,  wobei  sich  das  Salz  als  weisses  Krystallmehl  ab- 
scheidet. 


^)  Beim  Erkalten  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einem  weissen  Krystallbrei. 
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§.8. 
Orthophosphorsaures  Quecksilberoxydul,  (Hgj)3P308, 

entsteht  als  weisser,  amorpher  Niederschlag  beim  Eingiessen  der  Lösungr 
des  Oxydulnitrats  in  überschüssige  Lösung  des  gewöhnlichen  Natrium- 
phosphats, NagHPOi. 


§.  9. 
Kohlensaures  Quecksilberoxydul,  HgjCOa. 

Bas  normale  Carbonat  föllt  als  weissgelbes  Pulver  nieder  beim  Ein- 
giessen einer  verdünnten  Lösung  von  Quecksilberoxydulnitrat  in  Natrium- 
hydrocarbonatlösung.  Der  Niederschlag  unter  der  Flüssigkeit  schwärzt 
sich   beim  Erhitzen. 


§.10. 

■ 

Reactionen  der  Quecksilberoxydulsalze. 

Beim  Glühen  verflüchtigen  oder  zersetzen  sich  die  meisten  Queck- 
silbersalze. 

Ghlorwasserstoffsäure  oder  in  Wasser  gelöste  Chloride  fallen 
aus  den  Quecksilberoxydullösungen  Quecksilberchlorür  als  weisses  Pulver. 

Bromwasserstoff  oder  gelöste  Bromide  liefern  weisses  Queck- 
silberbromür. 

Jodwasserstoff  oder  Jodkaliumlösung  fällen  gelbgrünes Queck- 
silberjodür,  welches  sich  in  überschüssigem  Jodkalium  unter  Quecksilber- 
abspaltung löst. 

Verdünnte  Schwefelsäure  bewirkt  einen  weissen  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Quecksilberoxydul. 

Schwefelwasserstoff  fällt  aus  den  Quecksilberoxydullösungen  ein 
schwarzes  Gemenge  von  Quecksilbersulfid,  HgS,  mit  metallischem  Queck- 
silber 1). 

Kali-  oder  Natronlauge  fallen  schwarzes  Quecksilberoxydul. 


^)  Die  selbst  in  den  neuesten  Lehrbüchern  za  findende  Angabe,  es  entstehe 
bei  dieser  Beaction  Quecksilbersulfür,  HggS,  ist  schon  verjähren  von  Jörgen - 
sen  wiederholt  als  irrig  erwiesen  worden,  da  selbst  bei  Anwendung  von  essig- 
saurem Quecksilberoxydul  und  niedriger  Temperatur  in  dem  Niederschlag  mit 
der  Loupe  Quecksilberkugeln  zu  beobachten  sind. 
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Ammoniak  giebt  schwarze  resp.  graue  Niederschläge,  die  in  kalter 
verdünnter  Salpetersänre  unlöslich  sind  und  aus  Mercuroammonium- 
verbindungen  bestehen. 

Normales  Kalium-  oder  Natriumcarbonat  liefert  einen 
schmutzig  weissen,  bald  sich  schwärzenden  Niederschlag. 

Alkalihydrocarbonate  fUlen  weisses,  normales  kohlensaures 
Quecksilberoxydul. 

Dinatriumorthophosphat  im  Ueberschuss  bildet  Quecksilber- 
oxydulphosphat als  weissen  Niederschlag. 

Ealiumchromat  oder  -dichromat  föllt  auch  aus  sehr  verdünnten 
Lösungen  chromsaures  Quecksilberoxydul  in  Form  eines  rothen  Nieder- 
schlages. 

Metallisches  Quecksilber  wird  aus  den  Oxydullösungen  durch  fol- 
gende Eleagentien  ausgeschieden: 

Phosphorige  und  unterphosphorige  Säure;  Zink,  Blei 
Kupfer  etc.  Ein  mit  Quecksilberoxydullösung  benetztes,  blankes 
Kupferblech  bedeckt  sich  mit  einer  grauen  Quecksilberhaut;  durch  Ab- 
wischen mit  einem  in  verdünnte  Salzsäure  getauchten  Tuche  oderFiltrir- 
papierbausch  erhält  die  amalgamirte  Stelle  schönen  Silberglanz. 

Zinnchlorür  fallt  aus  Quecksilberoxydullösungen  zuerst  weisses 
Quecksilberchlorür,  welches  alsbald  zu  grauem  Quecksilberpulver  reducirt 
wird. 

Eisenvitriol  bewirkt  anfangs  die  Fällung  von  weissem  Queck- 
silberoxydulsulfat, welches  alsbald  in  graues  Metallpulver  übergeht. 

Beim  Glühen  mit  Aetzkalk  oder  Soda  im  Glasrohr  liefern  die  Queck- 
silbersalze  ein  aus  Metallkügelchen  gebildetes  Destillat. 


§.    11. 
Quecksilberoxyd,  HgO. 

1.    Darstellung. 

a.  Durch  Erhitzen  von  Qnecksilbernitrat. 

In  einem  mit  der  Mündung  etwas  abwärts  geneigten  Reagenzrohr 
wird  ein  wenig  salpetersaures  Quecksilberoxydul  vorsichtig  erhitzt,  bis 
sich  keine  rothbraunen  Dämpfe  mehr  entwickeln.  Der  so  erhaltene  Rück- 
stand besteht  aus  Quecksilberoxyd,  welches  in  Folge  der  hohen  Temperatur 
eine  schwarzrothe  Farbe  zeigt,  beim  Erkalten  aber  gelbroth  wird. 

b.  Aus  Quecksilberoxydsalzen  und  Natronlauge. 

Quecksilberchloridlösung  giebt  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Natron- 
lauge einen  gelben  Niederschlag  von  wasserfreiem  Quecksilberoxyd. 

35  ♦ 
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2.    Eigenschaften. 

a.  Farbenänderang  Ifeim  Erhitzen. 

Wird  trocknes  Quecksilberoxyd  im  Reagenzrohr  erhitzt ,  so  nimmt 
es  eine  braunschwarze  Farbe  an,  beim  Abkühlen  (z.  B.  durch  Ausschütten 
auf  einen  Porzellanteller  zu  bewirken)  kehrt  die  hellrothe  Farbe  zurück. 

b.  Zersetzung  in  der  Glühhitze.     Siehe  S.  41. 

c.  Löslichkeit  in  Säuren  und  Kochsalzlösung. 

Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  das  Oxyd  mit  Leichtigkeit. 
Verhalten  zu  Chlornatriumlösung  siehe  bei  Quecksilberchlorid. 


§.    12. 
Quecksilberchlorid,  HgClj. 

1.    Bildungsweisen. 

a.  Aus  Quecksilber  und  Chlor. 

Wird  Quecksilber  in  einem  kräftigen  Chlorstrom  stark  erhitzt,  so 
verbrennt  es  mit  gelblicher  Flamme  zu  Quecksilberchlorid  und  -chlorür. 

Das  Erhitzen  des  Quecksilbers  geschieht  zweckmässig  in  einer  schwer 
schmelzbaren  Kugelröhre ,  welche  mit  einer  Vorlage  verbunden  ist 
(siehe  Fig.  273,  S.  505).  Das  überschüssige,  mit  Quecksilberchlorid- 
dämpfen gemengte  Chlorgas  entweicht  durch  den  Tubulus  der  Vorlage  und 
muss  unbedingt  dem  Abzug  oder  einer  Absorptionsflasche  zugeführt  werden. 
Das  weisse,  hauptsächlich  aus  Chlorid  bestehende  Sublimat  setzt  sichtheils 
in  dem  stromabwärts  gelegenen  Theil  der  Kugelröhre  an,  theils  sammelt 
es  sich  in  der  Vorlage. 

b.  Aus  Quecksilber  und  Königswasser. 

Das  Metall  löst  sich  leicht  beim  Erwärmen  in  Königswasser;  beim 
Erkalten  der  nahezu  gesättigten  Lösung  krjstallisirt  das  Chlorid  aus. 

c.  Aus  Quecksilberoxyd  und  Salzsäure. 

Quecksilberoxyd  wird  mit  etwas  concentrirter  Salzsäure  im  Reagenz- 
rohr zum  Sieden  erhitzt.  Die  so  erhaltene  Lösung  des  Chlorids  liefert 
beim  Erkalten  (durch  Eintauchen  des  Gefasses  in  kaltes  Wasser  zu  be* 
schleunigen  oder  durch  Ausgiessen  der  heissen  Lösung  in  einen  grossen 
Glaskolben  und  Umschwenken  darin)  sofort  weisse  Krystalle;  war  die 
Säure  nahezu  mit  Quecksilberoxyd  gesättigt  worden,  so  erstarrt  die  ganze 
FlOssigkeit  zu  einem  Krystallbrei. 
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d.  Ans  Quecksilberoxyd  und  Chlornatriumlösung. 

Quecksilberoxyd  löst  sieb  beim  Erwärmen  in  Kochsalzlösung  auf  und 
es  bildet  sich  Natrium  hydroxyd,  dessen  Gegen waii;  durch  rothes  Lakmus- 
papier zu  erkennen  ist. 

e.  Durch  Sublimation  eines  Quecksilberoxydsalzes  mit 
Chlornatrium. 

Letzteres  muss  zuvor  für  sich  allein  durch  Erhitzen  entwässert 
(verknistert)  werden.  Ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd 
und  Kochsalz  liefert  beim  Erhitzen  im  trocknen  Reagenzrohr  ein  weisses, 
aus  Quecksilberchlorid  bestehendes  Sublimat,  indess  lässt  sich  die  statt- 
gehabte Umsetzung  nicht  äusserlich  wahrnehmen. 

2.     Eigenschaften  des  Quecksilberchlorids. 

Seine  leichte  Sublimirbarkeit  kann  durch  Erhitzen  im  Reagenz- 
rohr oder  Rundkolben  gezeigt  werden.  Das  Verhalten  des  Chlorids  zu 
Reductionsmitteln  siehe  S.  543,  §.  4,  c. 


§.    13. 
Quecksilberbromid,  HgBrj. 

Bildungs  weisen. 

a.  Aus  Quecksilber  und  Brom. 

Wird  Quecksilber  mit  ein  wenig  Bromwasser  geschüttelt,  so  entfärbt 
sich  letzteres  alsbald.  Der  entstehende  graue  Niederschlag  ist  ein  Ge- 
menge von  Quecksilberbromür  mit  metallischem  Quecksilber.  Herrscht 
schliesslich  das  Brom  vor,  so  enthält  die  Lösung  Qüecksilberbromid. 

b.  Quecksilberoxyd  löst  sich  leicht  in  Bromwasserstoffsäure 
zu  Bromid. 


§.  14. 
Quecksilberjodid,  HgJs. 

1.    Bildungsweisen. 

a.    Aus  Quecksilber  und  Jod. 

Beim  Erhitzen  vereinigen  sich  beide  Elemente  unter  Erglühen.  Am 
besten  bringt  man  in  die  eine  Kugel  einer  zweikugeligen  Röhre  aus  schwer 
schmelzbarem  Glas  (siehe  Fig.  162,  S.  236)  etwas  Quecksilber  und  in  die 
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andere  dem  zngeschmolzenen  Röhrenende  naheliegende  Kngel  etwas  Jod 
und  erhitzt  beide  Kngeln.  Der  Joddampf  hat  keinen  anderen  Ausweg, 
als  zu  dem  erhitzten  Quecksilber,  und  unter  Feuererscheinung  findet  die 
Vereinigung  statt.  Das  entstandene  Jodid  sublimirt  grösstentheils  und 
bildet  gelbe  und  rothe  Kry ställchen. 

(Beim  Zusammenreiben  von  Quecksilber  mit  Jod  unter  Zusatz  Ton 
etwas  Weingeist  bildet  sich  gleichfalls  Quecksilberjodid  und  die  Masse 
wird  braunroth,  doch  tritt  die  charakteristische  intensiv  rothe  Färbung 
erst  nach  längerer  Zeit  ein.) 

b.  Aus  Quecksilberchlorid  und  Jodkalium. 

Wird  eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  mit  nicht  überschüssiger 
Jodkaliumlösung  versetzt,  so  entsteht  ein  ziegelrother  Niederschlag  von 
Quecksilberjodid,  welcher  sehr  leicht  von  überschüssigem  Jodkalium  ge- 
löst wird.  Auch  Quecksilberchloridlösung  nimmt  den  Niederschlag,  be- 
sonders beim  Erwärmen,  auf. 

c.  Quecksilbersulfat  geht  beim  Uebergiessen  mit  Jodwasser* 
Stoff  säure  sofort  in  zinnoberrothes  Jodid  über. 

2.    Eigenschaften. 

a.    Umwandlung  der  rothen  Modification  in  die  gelbe. 

Erhitzt  man  das  trockne  rothe  Jodid  im  Reagenzrohr  oder  Kölbchen 
vorsichtig  über  der  Gaslampe  (auf  etwa  150^),  so  nimmt  die  ganze  Masse 
eine  lebhaft  gelbe  Farbe  an,  ohne  sich  zuvor  in  Dampf  verwandelt  za 
haben,  resp.  sublimirt  zu  sein. 

Um  das  Jodid  durch  Sublimation  in  gelben  Krystallen  zu  erhalten, 
erhitze  man  vor  der  Vorlesung  etwas  der  trocknen  rothen  Verbindung 
langsam  in  einem  Porcellantiegel  oder  Porcellanschälchen  und  stülpe  ein 
passendes  Porcellanschälchen  oder  Uhrglas  mit  der  Oeffnung  nach  unten 
darüber.  Das  Erhitzen  kann  am  sichersten  durch  Benutzung  einer 
kleinen  Gasflamme  regtilirt  werden,  welche  man  in  geeigneter  Weise  hin- 
und  herbewegt. 

Wird  der  obere  Theil  des  Tiegels  nicht  heiss  genug,  so  gelangt  nur 
wenig  Sublimat  bis  in  die  Vorlage,  sondern  bleibt  im  Tiegel  selbst. 
Ist  die  Hitze  zu  stark,  so  werden  die  sublimirten  Krystalle  wieder  roth 
und  das  Uhrglas  kann  springen. 

In  der  Vorlesung  selbst  lässt  sich  die  Sublimation  zwischen  zwei 
Uhrgläsern  oder  in  einem  Reagenzrohr  zeigen,  doch  ist  es  rathsam,  ein 
vorher  angefertigtes  Präparat  bereit  zuhalten. 

Drückt  oder  ritzt  man  einen  so  erhaltenen  gelben  Krystall,  so  wird 
er  sofort  an  der  Berührungsstelle  roth,  und  bald  verbreitet  öich  die 
Röthung  (Umwandlung  der  rhombischen  in  die  quadratisch  krystallisirende 
Modification)  über  die  mit  dem  berührten  Krystall  im  Zusammenhang 
stehende  gelbe  Salzmasse. 
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b.    Verhalten  zu   Lösungsmitteln. 

Quecksilberjodid  ist  in  Weingeist  löslich. 

Die  heiss  bereitete  alkoholische  Lösung  scheidet  beim  Verdunsten 
auf  einem  Uhrglas  gelbe  und  rothe  Krystalle  aus. 

Wasser  schlägt  aus  der  weingeistigen  Lösung  das  Jodid  als  hellgelbes 
Pulver  nieder. 

Eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natrium  löst  Jod- 
quecksilber mit  Leichtigkeit. 

3.    Doppeljodide  des  Quecksilbers. 

Ein  Quecksilber-Eupferjodid  und  ein  Quecksilber-Silberjodid  sind 
durch  eigenthümliche  Farbenwandlung  bei  gelindem  Erwärmen  von  be- 
sonderem Interesse. 

Das  Kupfersalz,  Cu2J3.HgJ2,  wird  in  folgender  Weise  erhalten. 
Zu  einer  Lösung  von  Quecksilberjodid  in  Jodkalium  wird  Eupfersulfat- 
lösung  gefügt,  wodurch  sich  ein  brauner  Niederschlag  bildet,  welcher 
mit  der  Flüssigkeit  zum  Kochen  erhitzt  unter  Abgahe  von  Joddämpfen 
tiefschwarz  wird.  Lässt  man  hierauf  den  Niederschlag  erkalten ,  durch 
Ausgiessen  in  eine  Porcellan schale ,  oder  durch  Eintauchen  des  Gefässes 
in  kaltes  Wasser,  so  nimmt  er  plötzlich  eine  lebhaft  rothe  Farbe  an. 
Durch  Decantation  kann  der  Niederschlag  leicht  ausgewaschen  werden 
und  zeigt  beim  Erwärmen  sofort  wiederum  die  Farbenwandlung.  Um 
auf  grössere  Entfernung  hin  den  Versuch  sichtbar  zu  machen,  ist  es 
zweckmässig,  vor  der  Vorlesung  weissen  Garton  oder  Blechstreifen  mit 
einem  aus  dem  Niederschlag  und  ganz  wenig  Gummilösung  bereiteten 
Brei  zu  bestreichen  und  den  Anstrich  trocknen  zu  lassen.  Wird  ein 
solcher  Carton  oder  Blechstreifen  mit  der  gefärbten  Seite  einen  Moment 
über  eine  Flamme  gehalten  oder  durch  dieselbe  gezogen,  so  hat  der  An- 
strich schwarze  Farbe  angenommen;  sehr  bald,  rascher  beim  Berühren  oder 
Daraufblasen ,  stellt  sich  mit  der  Abkühlung  die  ursprüngliche  zinnober- 
rothe  Farbe  wieder  her. 

Da  die  Farbenwandlung  schon  unter  dem  Siedepunkt  des  Wassers 
(etwa  bei  70^)  eintritt,  so  empfiehlt  R.  Röttger  ein  Blechgefass  aussen 
mit  dem  rothen  Anstrich  zu  versehen  und  kochendes  Wasser  in  das  Ge- 
fäss  zu  giessen.  Ist  die  Aenderung  erfolgt,  so  kann  durch  Ausgiessen 
des  heissen  Wassers  und  Einfüllen  von  kaltem  Wasser  das  anfangliche 
Roth  rasch  wiederhergestellt  werden. 

Das  Doppeljodid  lässt  sich  aus  der  Lösung  des  rothen  Niederschlages 
in  kochender  Salzsäure  durch  Abkühlen  in  Form  eines  Krystallpulvers 
rein  erhalten,  doch  zeigt  dieses  Product  eine  dunkler  rothe  Farbe  wie  die 
gefällte  Verbindung  und  ist  deshalb  weniger  zur  Hervorrufung.  des  Farben-* 
wechseis  geeignet. 

Das  Silber-Quecksilbeijodid  siehe  bei  Silberjodid. 
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§.  lö. 
Quecksilbersulfid,  HgS. 

1.    Bildangsweisen. 

a.  Aus  Quecksilber  und  Schwefel. 

-  Durch  Sublimation  eines  Gemenges'  von  Quecksilber  und  Schwefel- 
blumen im  trocknen  Reagenzrohr  entsteht  ein  theils  tiefschwarz  glänzendes, 
theils  grau  metallisches  Sublimat.  Beim  Zerreiben  liefert  dasselbe  dunkel- 
rothen  Zinnober. 

b.  Aus   Quecksilber  und  Alkalisulfiden. 

Schüttelt  man  ganz  concentrirtes,  mit  Schwefel  gesättigtes 
Schwefelammoniüm  in  einem  Kolben  mit  etwas  Quecksilber  kräftig,  so 
bildet  sich  alsbald  ein  schwarzer,  aus  Quecksilbersulfid  und  Quecksilber- 
kügelchen  bestehender  Niederschlag.  Bleibt  dieser  unter  der  immer  noch 
tiefgelben  Flüssigkeit  einige  Tage  stehen,  so  geht  er  in  feurigrothen 
Zinnober  über.  Oft  ist  diese  Umwandlung  schon  am  nächsten  Tage 
erfolgt. 

Wird  schwarzes  Quecksilbersulfid  in  einem  Rundkölbchen  mit  einigen 
Tropfen  concentrirter  Lösung  von  Kaliumschwefelleber  (s.  d.)  kochend 
eingedampft,  so  nimmt  der  Gefassinhalt,  sobald  er  eingetrocknet  ist,  eine 
schön  rothe  Farbe  an.  Es  darf  nicht  so  stark  erhitzt  werden ,  dass  der 
gebildete  Zinnober  in  Folge  der  Hitze  vorübergehend  schwarz  erscheint. 
Beim  Auslaugen  mit  Wasser  bleibt  schön  rother  Zinnober  zurück. 

c.  Aus  Quecksilbersalzen  und  Schwefelwasserstoff. 

Die  Lösung  eines  Quecksilberoxydsalzes,  z.  B.  des  Chlorids  giebt  mit 
Schwefelwasserstoffwasser  zunächst  einen  weissen,  bei  mehr  Schwefel- 
wasserstoff gelb,  dann  braunroth  und  schliesslich  schwarz  werdenden 
Niederschlag.  Siehe  S.  554,  e.  Derselbe  besteht  aus  Quecksilbersulfid; 
wird  ein  Oxydulsalz  angewendet,  so  entsteht  ein  schwarzer,  aus  Queck- 
silbersulfid und  Quecksilberpulver  gemischter  Niederschlag.  (Siehe  S.  546, 
Anmerkung. 

d.  Von  den  directen  Bildungsweisen  des  Zinnobers  aus 
einer  Lösung  sei  folgende  hervorgehoben  (Hausamann^sches  Verfah- 
ren). Quecksilberchloridlösung  wird  mit  Ammoniak  ausgefallt  und  das 
ausgeschiedene,  sogenannte  weisse  Präcipitat,  ohne  die  überstehende 
Flüssigkeit  davon  zu  trennen ,  durch  Zusatz  von  gelöstem  unter- 
Bchwefligsaurem  Natrium  eben  aufgelöst.  Die  so  erhaltene  klare  Flüssig- 
keit scheidet  bei  andauerndem  Erhitzen  auf  etwa  70^  allmälig  einen 
Bohön  rothen  Zinnober  ab.      Das  Erhitzen    wäre  durch  Einstellen   des 
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die  Flüssigkeit  enthaltenden  Kölbchens  oder  Reagenzrohrs  in  ein  dnrch 
eine  kleine  Gasflamme  nicht  ganz  bis  zam  Sieden  gebrachtes  Wasserbad 
auszuführen.  Schon  nach  einer  Viertelstunde  ist  ein  rother  Niederschlag 
entstanden.  Würde  man  jene  Flüssigkeit  einige  Minuten  der  Kochhitze 
aussetzen,  so  besässe  der  allerdings  rascher  präcipirte  Zinnober  eine 
röthlich  braune  Farbe. 


2.     Eigenschaften    und    Reactionen     des    Quecksilber- 
sulfids. 

a.  Verhalten   in   der  Hitze. 

Schwarzes  Sulfid  geht  bei  der  Sublimation  in  dunkelrothen 
Zinnober  über,  welcher  sich  in  grau  metallglänzenden  Krusten   ansetzt. 

Zinnober  nimmt  beim  schwachen  Erhitzen,  z.  B.  in  einem 
Reagenzrohr  über  der  Gasflamme  eine  dunkler  rothe  und  schliesslich 
schwarze  Farbe  an,  welche  beim  langsamen  Abkühlen  wiederum  in  Roth 
übergeht. 

Wird  Zinnober  bis  zum  Schwarz  werden  erhitzt  und  dann  durch 
Eingiessen  in  kaltes  Wasser  rasch  abgekühlt,  so  kehrt  die  rothe 
Farbe  nicht  zurück;  das  Quecksilbersulfid  ist  dann  dauernd  in  die  schwarze 
Modification  übergegangen. 

b.  Verhalten  zu  Säuren  und  anderen  chemischen 
Lösungsmitteln. 

Salzsäure  und  Salpetersäure  lösen  jede  für  sich  das  Queck- 
silbersulfid (rothe  und  schwarze  Modification)  selbst  in  der  Wärme  kaum 
auf;  Königswasser  löst  mit  Leichtigkeit  unter  Abscheidung  von 
Schwefel  und  Bildung  von  Quecksilberchlorid  (nebst  etwas  Schwefelsäure, 
welche  durch  Zusatz  von  Ghlorbaryum  nachgewiesen  werden  kann). 
Jod  Wasserstoff  säure  verwandelt  das  Sulfid  unter  lebhafter  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung (durch  Bleipapier  nachweisbar)  in  rothes  Jodid. 
Bei  verdünnterer  Säure  ist  Erwärmen  nöthig. 

Natriummonosulfid, welches  mitetwas  Natronlauge  versetzt 
ist,  löst  schwarzes  und  rothes  Quecksilbersulfid  .sehr  leicht  auf  (eventuell 
durch  Erwärmung  zu  unterstützen).  Säuren  scheiden  aus  dieser  Lösung 
unter  Schwefelwasserstoffentwicklung  schwarzes  Quecksilbersulfid  aus, 
auch  wenn  vorher  die  rothe  Modification  in  die  Lösung  gebracht  wor- 
den war. 

c.  Verhalten   zu  Metallen. 

KupferundMessing  zersetzen  das  Quecksilbersulfid  (auch  das  rothe) 
schon  in  der  Kälte  bei  inniger  Berührung,  wie  sie  z.  B.  durch  Verreiben 
von  trocknem  oder  besser  mit  Wasser  schwach  befeuchtetem  Zinnober  mit 
Hülfe  eines  Korkstopfens  auf  einem  blanken  Kupferblech  bewirkt  wird. 
Der  Zinnober  wird  schwärzlich  und  nach  dem  Abspülen  mit  Wasser  zeigt 
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sich  das  Kupferblech  mit  einer  (theilweise  schon  losgesprungenen)  schwarzen 
Schwefelkupferschichte  bedeckt,  unter  welcher  silberglänzendps  Amalgam 
sich  gebildet  hat;  die  Farbe  desselben  tritt  beim  Ueberfahren  mit  einem 
in  Salzsäure  getauchten  Papierstreifen  hervor. 

Eisen  zersetzt  das  Quecksilbersulfid  beim  Erhitzen.  Wird  ein 
Gemenge  yon  rothem  oder  schwarzem  Sulfid  mit  überschüssigen  Eisen- 
feilspähnen  oder  mit  Eisenpulver  (etwa  dem  sechsfachen  Yolum)  im  trock- 
nen Reagenzrohr  stark  erhitzt,  so  bildet  sich  an  den  kälteren  Stellen  der 
Gefasswand  ein  Ring  yon  Quecksilberkügelchen ,  während  schwarzes 
Schwefeleisen  zurückbleibt,  welches  als  solches  durch  seine  Fähigkeit,  mit 
Salzsäure  Schwefelwasserstofigas  (kenntlich  an  der  Schwarzfarbung  eines 
mit  Bleilösung  getränkten  Fliesspapierblattes)  zu  entwickeln,  erkannt 
werden  kann.  (Scharf  ist  dieser  Beweis  indess  nicht,  da  auch  ein  Ge- 
menge von  Zinnober  und  Eisenfeile  mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoff- 
haltiges  Gas  entwickelt.) 

d.  Zinnober  und  ammoniakalische  Silberlösung. 

Beim-  Uebergiessen  von  Zinnober  mit  ammoniakalischer  Silberlösung 
(durch  Zusatz  Überschüssigen  Ammoniaks  zu  Silbernitratlösung  zu  bereiten) 
geht  die  rothe  Farbe  sofort  in  Schwarz  über.  Der  neugebildete  Körper 
ist  eine  Verbindung  von  basischem  Quecksilberoxyd nitrat  mit  Amid- 
quecksilber,  gemischt  mit  schwarzem  Quecksilbersulfid.  Durch  diese 
Reaction  können  andere  rothe  Körperfarben  von  Zinnober  unterschieden 
werden  (z.  B.  im  Siegellack). 

e.  Quecksilbersulfid  und   Quecksilberoxydsalze. 

Wird  eine  Quecksilberoxydsalzlösung  mit  ganz  wenig  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelammonium  zusammengebracht,  so  entstehen 
weisse  Niederschläge,  welche  auf  2  Mol.  Quecksilbersulfid  1  Mol.  Oxyd- 
salz enthalten. 

Dieselben  weissen  Verbindungen  entstehen,  wenn  schwarzes  Queck- 
silbersulfid (am  besten  auf  nassem  Wege  bereitet  und  unter  Wasser  be- 
findlich) mit  einer  concentrirten  Quecksilberoxydnitrat-  oder  Quecksilber- 
chloridlösung Übergossen  und  eventuell  schwach  erwärmt  wird. 

Die  so  erhaltenen,  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  durch  Abgiessen 
getrennten  Verbindungen,  2  Hg  S .  Hg  (N  Os)^,  resp.  2  Hg  S .  Hg  Clj,  werden 
durch  Natronlauge  geschwärzt,  da  Quecksilbersulfid  und  -oxyd  sich 
abscheidet. 
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§.  16. 
Salpetersaures   Quecksilberoxyd,  Hg(N03)3. 

Bildung. 

Qaecksilberoxyd  wird  leicht  von  verdannter  Salpetersäure  gelöst. 

Das  Salz  entsteht  ferner  beim  Kochen  von  Quecksilber  oder  von 
Salpetersäuren!  Quecksilberoxydul  mit  concentrirter  Salpetersäure. 

Mau  nehme  nicht  zu  wenig  der  letzteren  und  erhitze  kurze  Zeit  im 
Reagenzrobr  zum  starken  Kochen,  bis  eine  herausgenommene  Probe 
durch  Salzsäure  nicht  mehr  gefällt  wird. 


§.17. 
Schwefelsaures  Quecksilberoxyd,  HgS04. 

1.  Bildung. 

Beim  längeren  Erhitzen  von  Quecksilber  mit  überschüssiger  concen- 
trirter Schwefelsäure  entsteht  das  Oxydsalz  aus  dem  anfanglich  gebildeten 
Oxydulsalze;  es  entweicht  Schwefligsäure- Anhydrid  und  beim  Erkalten 
hinterbleibt  das  Sulfat  als  weisse  Salzmasse. 

2.  Reactionen. 

Wird  das  normale  Sulfat  mit  viel  Wasser  übergössen,  so  zerfällt  es, 
und  während  ein  saures  Salz  in  Losung  geht,  hinterbleibt  der  sogenannte 
mineralische  Turbith,  HgS04.2HgO,  als  gelbes  Pulver. 


§.  18. 
Quecksilberammoniuroverbindungeu. 

Mercuroammoniumchlorid,  NHaHgsCl,  ist  ein  schwarzes  Pulver, 
welches  beim  Uebergiessen  von  Quecksilberchlorür ,  HgsCl],  mit  A^nmo- 
niaklösung  entsteht. 

Mercuroammoniumnitrat,  NHaHgaNOs,  entsteht  als  schwarzer 
Niederschlag  auf  Zusatz  von  verdünntem  Ammoniak  zu  einer  verdünnten 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul. 

Mercuriammoniumchlorid,  NHgHgCl  (weisses  Präcipitat), 
scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  zu  Quecksilberchlorid« 
lösung  als  weisser  Niederschlag  aus. 
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Mercuridiammoniamchlorid,  Hg(NH3Cl)3,  bildet  sieb  als 
weisser  Niederscblag,  wenn  Natriumcarbonatlösang  zu  einer  mit  Salnaiak 
versetzten  Qaecksilbercbloridlösnng  gefügt  wird. 


§.  19. 
Reactiouen  der   Quecksilberoxydsalze. 

Mit  den  Oxydulsalzen  haben  sie  die  Sublimirbarkeit  und  die  leichte 
Reducirbarkeit  durch  glühenden  Kalk  oder  durch  Metalle,  z.  B.  Kupfer, 
gemeinsam,  welch  letzteres  sich  auch  in  Oxydsalzlösungen  mit  Amalg'am 
bedeckt;  von  den  Oxydulsalzen  unterscheiden  sie  sich  durch  folgendes 
Verhalten. 

Verdünnte  Salzsäure  bewirkt  keinen  Niederschlag. 

Schwefel  Wasser  st  off  Wasser  fällt  bei  geringem  Zusatz  in  etwas 
concentrirten  Lösungen  einen  weissen  Niederschlag  (s.  o.  §.  15,  e),  welcher 
bei  weiterer  Beifügung  des  Fällungsmittels  zunächst  gelb,  dann  rothbraun 
und  schliesslich  schwarz  wird.  Das  schwarze  Quecksil^ersulfid  ist  fast 
unlöslich  in  Säuren. 

Ammoniak  fällt  aus  Quecksilberoxydlösungen  weisse  Niederschläge, 
welche  als  Ammoniumsalze  zu  betrachten  sind,  in  welchen  der  Wasser- 
stoff  des  Ammoniums  theil weise  durch  Quecksilber  ersetzt  ist. 

Natronlauge  scheidet  gelbes  Quecksilberoxyd  aus. 

Zinnchlorür  und  manche  andere  Reductionsmittel  (z.  ^.  SO2), 
bewirken  in  Quecksilberchloridlösung  einen  Niederschlag  von  Quecksilber- 
chlorür;  bei  weiterem  Zusatz  von  Zinnchlorür  wird  derselbe  zu  grauem 
Quecksilberpulver  reducirt. 


Silber. 

§.  1. 
Abscheidung  des  Metalls  aus  seinen  Verbindungen. 

1.    Aus  Silberoxyd. 

Silberoxyd  zerfällt  beim  Erhitzen  in  Metall  und  Sauerstoff. 

Das  Erhitzen  des  trocknen  Oxyds  (eine  Messerspitze  voll)  ist  in 
einem  Reagenzröhrchen  auszuführen.  Plötzlich  verwandelt  sich  das  braun- 
graue Pulver  in  mattweisses ,-  moosartig  verästeltes  Metall.  Die  statt- 
gehabte Entwicklung  des  Sauerstoffs  lässt  sich  durch  einen  in  das  Reagenz* 
robr  eingetauchten,  glimmenden  Holzspahn  leicht  nachweisen. 
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In  Wasserstoffgas  findet  die  Redaction  des  Silberoxyds  bei  noch 
niedrigerer  Temperatnr  (circa  100^)  unter  Wasserbildung  statt.  Der 
Versuch  wäre  in  einer  Eugelröhre  auszuführen,  Fig.  77,  S.  114. 

2.  Aus  Silbersulfid. 

a.  Durch  Erhitzen  in  Wasserstoffgas. 

Der  Versuch  wird  dem  zuletzt  erwähnten  analog  ausgeführt.  Das 
entwickelte  Schwefelwasserstoffgas  lässt  man  in  Bleilösung  eintreten  oder 
gegen  ein  Papierblatt  strömen,  welches  mit  Bleilösung  getränkt  ist.  Siehe 
Fig.  182,  S.  282. 

b.  Durch  £rhitzen  in  Sauerstoffgas. 

Beim  Erhitzen  des  Schwefelsilbers  in  Sauerstoff  oxydirt  sich  nur  der 
Schwefel,  während  metallisches  Silber  zurückbleibt.    Siehe  S.  302,  c. 

3.  Durch    Glühen    von    Silbersalzen     organischer 
Säuren. 

Essigsaures  Silber,  welches  durch  Fällen  von  concentrirter 
Silbemitratlösung  mit  Natriumacetat  als  krystalli nischer,  leicht  durch 
Decantation  auszuwaschender'  Niederschlag  erhalten  wird,  hinterlässt 
beim  Erhitzen  im  trocknen  Reagenzrohr  (bis  nahe  zum  Glühen) 
metallisches  Silber  als  weisse  glänzende  Masse. 

4.  Reduction  der  Silbersalze  auf  nassem  Wege. 

a.    Silberspiegel  auf  Glas. 

Zur  Erzielung  eines  schönen,  gleichmässigen  Silberspiegels  nach  den 
unten  angegebenen  Methoden  ist  vor  Allem  die  zu  überziehende  Glasfläche 
aufs  Vollkommenste  zu  reinigen,  was  zunächst  durch  Kalilauge,  dann  durch 
concentrirte  Salpetersäure  und  schliesslich  nach  dem  Ausspülen  noch  mit 
Alkohol  zu  geschehen  hat,  worauf  man  die  Gefasse  umgekehrt  an  einem 
staubfreien  Ort  austrocknen  lässt.  Das  Silber  setzt  sich  an  allen  von  der 
Versilberungsflüssigkeit  benetzten  Stellen  des  Glases  an,  aber  nur  die 
das  Glas  unmittelbar  berührende  Fläche  der  Silberschicht  ist  spiegelnd, 
die  der  Flüssigkeit  zugewandte  Schichtseite  erscheint  mattweiss. 

a.  Wird  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Silbemitrat  (erhalten 
durch  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  zu  Silbemitratlösung,  bis  der  an- 
fangs entstandene  Niederschlag  gerade  gelöst  ist)  mit  einer  Lösung  von 
Milchzucker  vermischt,  dann  ein  wenig  Natronlauge  zugefügt  und  vor- 
sichtig erwärmt,  so  scheidet  sich  metallisches  Silber  als  ein  die  innere 
Glaswand  überziehender,  prächtig  glänzender  Spiegel  ab.  Setzt  man  das 
Erhitzen  bis  zum  Kochen  fort,  so  reisst  sich  die  ziemlich  dick  gewordene 
Silberschicht  los  und  bildet  einen  Ballen  zusammengerollter  Metallfolie, 
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ß.  Um  ohne  Anwendung  yon  Wärme  Silberspiegel  anf  Glas 
herzustellen,  können  folgende  erprobte  Yerfahrnngsweisen  benutzt  werden. 

10  g  Silbernitrat  löst  man  in  destillirtem  Wasser,  versetzt  dann  mit 
soviel  verdünnter Annnoniakflüssigkeit,  bis  der  entstandene  Niederschlag* 
beim  Umrühren  fast  vollständig  verschwindet,  filtrirt  die  Lösung  and 
verdünnt  sie  auf  1  L 

Andererseits  stellt  man  sich  eine  zweite  Silberlösung  folgender- 
maassen  her.  2  g  Silbernitrat  werden  in  1 1  siedendem  destillirtem  Wasser 
gelöst,  worauf  man  1*66  g  Seignettesalz  (weinsteinsaures  Kalium-Natrium) 
zufügt  und  kurze  Zeit  kochen  lässt,  bis  der  entstandene  Niederschlag 
eine  graue  Farbe  zeigt.    Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  noch  heiss  filtrirt. 

Die  Herstellung  dieser  beiden  Lösungen  muss  vor  der  Vorlesung 
und  bei  Abschluss  allzu  grellen  Sonnenlichtes  geschehen.  Beim  Auf- 
bewahren an  einem  dunklen  Ort  halten  sich  die  Lösungen  Monate  lang 
unverändert. 

Werden  beide  Lösungen  zu  gleichen  Volumina  gemischt,  so 
findet  die  Ausscheidung  prächtig  spiegelnden  Silbers  an  den  Gefasswänden 
schon  in  der  Kälte  nach  einiger  Zeit  statt.  Sofort  tritt  die  Versilberung 
ein,  wenn  die  zweite  Flüssigkeit  auf  etwa  70^  erwärmt  worden  war. 

Für  VorlesuDgsz wecke  wird  man  in  einige  Kölbchen  oder  Flaschen 
direct  die  beiden  Flüssigkeiten  in  etwa  gleichen  Volumverhältnissen  dem 
Augenmaass  nach  eingiessen,  umschütteln  und  dann  ruhig  stehen  lassen. 
Die  Silberschicht  kann  durch  mehrmaliges  Wiederholen  der  Operation 
mit  neuen  Flüssigkeiten  verstärkt  werden. 

y.  Nach  einer  anderen,  ebenfalls  zuverlässigen  Methode  löst  man 
17  g  Silbemitrat  und  28  g  Seignettesalz  jedes  für  sich  in  einer  beliebigen 
Menge  destillirten  Wassers  und  giesst  die  Lösungen  zusammen.  Der  aus 
weinsaurem  Silber  bestehende  weisse  Niederschlag  ballt  sich  bei  gelindem 
Rütteln  rasch  zusammen  (starkes  Schütteln  bewirkt  das  Gegentheil)  and 
ist  nun  leicht  durch  Decantation  (zwei-  bis  dreimal)  auszuwaschen.  Mit 
etwas  Wasser  übergössen  kann  der  Niederschlag  beliebig  lange  im  Dun- 
keln, ohne  Veränderung  zu  erleiden,  aufbewährt  werden. 

Zur  AusfUhrung  der  Versilberungsoperation  giesst  man  mehr  Wasser 
auf  den  Niederschlag  und  setzt  vorsichtig  so  viel  sehr  verdünnte 
Ammoniakflüssigkeit  zu,  dass  selbst  nach  Verlauf  einer  Minute  noch  eine 
kleine  Menge  des  Silbersalzes  ungelöst  bleibt';  hat  man  den  Punkt  über- 
schritten, so  ist  noch  mehr  weinsaures  Silber  beizufügen. 

Schon  nach  wenigen  Minuten  beginnt  die  Silberabscheidung,  welche 
man  durch  Zusatz  von  Wasser  verlangsamen  kann.  Wird  die  Flüssig- 
keit nun  in  die  zur  Versilberung  bestimmten,  zuvor  vollkommen  gereinig- 
ten Glasgefasse  gegossen,  so  tritt  die  Spiegelbildung  alsbald  ein. 

d.  Will  man  nur  die  Thatsache  der  Versilberung  zeigen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Gleichmässigkeit  des  Ueberzuges,  so  genügt  es,  in  einem  Kölbchen 
oder  Reagenzrohr  eine  beliebig  verdünnte  Silberlösung  mit  überschüssiger 
Lösung  von  Seignettesalz  zu  fallen,  den  Niederschlag  einmal  durch  Decan- 
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tatioD  auszuwaBcheDy  und  dann  mit  Wasser  und  nur  so  viel  sehr  verdünn- 
ter Ammoniakflüssigkeit  zu  versetzen ,  dass  er  nicht  völlig  gelöst  wird. 
Nach  kurzer  Zeit,  augenblicklich  beim  Erwärmen,  tritt  die  Versilberung 
der  Gefässwand  ein. 

b.  Abscheidung  des  Silbers  aus  seinen  Lösungen 
durch  Metalle. 

Magnesium,  Zink  und  Kupfer  schlagen  das  Silber  aus  seinen 
Salzlösungen  (man  verwende  SilbernitratlösuDg)  sofort  nieder.  Die 
blanken  Metallstäbchen  oder  Biechstreifen  bedecken  sich  dabei  mit 
moosartig  yerästeltem  Silber.  In  Folge  galvanischer  Wirkung  bei  der 
Berührung  der  beiden  Metalle  setzt  sich  die  Silberabscheidung  immer 
weiter  fort,  doch  wird  znletzt,  z.  B.  bei  Anwendung  von  Kupfer  auch 
etwas  Kupfer  aus  der  Lösung  mit  niedergeschlagen. 

Quecksilber  scheidet  bei  Berührnng  mit  Silberlösung  Silber- 
amalgam  aus. 

Man  bringt  einen  kleinen  Quecksilbei'tropfen  in  massig  concentrirte 
Silbernitratlösung,  die  sich  in  einem  Becherglas  befindet  und  lässt  das 
Ganze  ruhig  stehen.  Nach  einigen  Minuten  bedeckt  sich  das  Quecksilber 
mit  glänzenden  Blättchen  und  Nadeln,  die  bald  zu  zolllangen,  die  ganze 
Flüssigkeit  durchziehenden,  prächtig  silberglänzenden  Krystallnadeln 
hervorwachsen. 

Reduction   des  Ghlorsilbers  siehe  bei  diesem. 

c.  Abscheidung  des  Silbers  durch  Elektrolyse. 
cc.    Galvanische  Versilberung. 

Der  Elektrolyse  wird  eine  Lösung  von  Cyansilber  in  Cyankalium 
unterworfen,  die  sich  am  einfachsten  darstellen  lässt  durch  Zusatz  von 
etwas  mehr  GyankaliumlÖsung  zu  einer  Lösung  von  Silbemitrat,  als 
nöthig  ist,  um  den  anfangs  entstandenen  Niederschlag  von  Gyansilber 
wiederum  aufzulösen. 

Auch  durch  Auflösen  von  Chlorsilber  in  GyankaliumlÖsung  kann  eine 
brauchbare  Flüssigkeit  gewonnen  werden.  Die  Silberlösung  giesst  man 
je  nach  der  Form  des  zu  versilbernden  Gegenstandes  in  ein  Becherglas, 
einen  Glascylinder  oder  eine  Glasschale,  taucht  den  durch  eine  Platin- 
platte oder  eine  Platte  reinen  (kupferfreien)  Silbers  gebildeten  positiven 
Pol  (Kohlenpol)  eines  einzigen,  schwach  geladenen  Elementes  ein  und 
hängt  dann  den  mit  dem  negativen  Pol  (Zinkpol)  in  metallische  Berüh- 
rung gebrachten,  zu  yersilbemden  Gegenstand  in  die  Flüssigkeit,  so  dass 
er  nirgends  die  andere  Polplatte  berührt.  Als  Object  dient  irgend  eine 
Münze,  Platte  etc.  aus  Neusilber,  Kupfer  etc.,  welche  zuvor  mittelst  Säure 
oder  auf  eine  sonstige  Weise ,  z.  B.  durch  Reiben  mit  Sand  oder  Glas- 
papier gereinigt  ist.  Die  Schicht  des  niedergeschlagenen  Silbers  wird 
zunächst  dem  negativen  Poldraht  und  an  denjenigen  Stellen  des  Objectes 
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am  dicksten,  welche  der  positiven  Polplatte  am  nächsten  gegenüber- 
stehen. 

Handelt  es  sich  also  darum,  zu  irgend  einem  Zweck  eine  gleicb- 
mässige  Versilberung  zu  erzielen,  so  muss  die  Lage  des  mit  grosser 
Sorgfalt  gereinigten  Objectes  ^)  von  Zeit  zu  Zeit  geändert  werden.  Der 
Strom  darf  nie  so  stark  sein,  dass  sich  am  zu  versilbernden  Gegenstand 
Gasblasen  entwickeln.  Sollte  sich  letzterer  mit  pulverförmig  nieder- 
geschlagenem Silber  bedeckt  haben,  was  bei  zu  starkem  Strom  oder  bei 
Mangel  an  Cjankalium  leicht  vorkommen  kann,  so  muss  das  Pulver  bin- 
weggebürstet  und  der  Gegenstand  von  neuem  blank  geputzt  werden. 

Um  dem  Silberüberzug  Glanz  zu  ertheilen,  ist  er  mittelst  Kreide- 
pulver und  einem  Leinwandlappen  vorsichtig  zu  reiben. 

ß,  Elektrolyse  von   Silbernitrat. 

Unterwirft  man  eine  ganz  concentrirte,  von  überschüssiger  Säure  freie 
Silbemitratlösung  zwischen  den  Platinpolen  einer  aus  mindestens  zwei 
Bunsen'schen  Elementen  bestehenden  Batterie  der  Elektrolyse,  so  scheidet 
sich  am  negativen  (Zink-)  Pol  das  Silber  als  prächtig  glänzendes,  den- 
dritisch geordnetes  Aggregat  kleiner  Elryställchen  aus,  an  welchen  mit 
der  Loup9  deutlich  Octaeder-  und  Würfelflächen  zu  erkennen  sind,  wäh- 
rend am  positiven  Pol  in  Folge  des  freiwerdenden  Sauerstoffs  Silber- 
Buperoxyd  gebildet  wird,  das  in  Form  schwarzer  Erystallnadeln  den 
Poldraht  umgiebt. 

Ist  die  Silbernitratlösung  nicht  ganz«concentrirt  und  säurefrei,  so 
werden  keine  Superoxydkrystalle  erhalten,  da  das  entstehende  Superoxyd 
sich  sofort  unter  Braunförbung  der  Flüssigkeit  auflöst. 

§.2. 
Eigenschaften  des  Silbers. 

1.    Spectrum  des  Silbers. 

a.  Im   elektrischen  Lichtbogen   siehe  S.  420,  d. 

b.  Flammenfärbung. 

Wird  etwas  festes  Silbemitrat  am  Oehr  des  Platindrahts  in  eine 
nichtleuchtende  Gasflamme  gebracht,  so  zeigt  sich  eine  charakteristische 


*)  "Wird  die  VerBÜberung  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  als  Vorlesungs- 
versuch, ausgeführt,  so  hat  man  der  Vorbereitung  des  Objectes  grosse  Sorg- 
falt zu  widmen.  Die  Beinigung  geschieht  zuerst  mittelst  Natronlauge,  dann 
durch  Abreiben  mit  in  verdünnte  Schwefel-  oder  Salpetersäure  getauchten 
Lappen  und  schliesslich  durch  Bürsten  mit  "Weinsteinpulver  und  Wasser.  Der 
gehörig  abgespülte  Gegenstand  wird  dann  mit  dem  Poldraht  verbunden,  sofort 
in  das  Versilberungsbad  eingesenkt,  in  welches  der  positive  Pol  bereits  ein- 
getaucht sein  muss. 
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blaue  Flammeufilrbnng,  welche  im  Spectralapparat  belle  Linien  erkennen 
lässt 

2.  Verhalten  des  Silbers  zu  OsS'on. 

Die  Bildung  von  Silbersuperoxyd  bei  der  Einwirkung  von  Ozon 
auf  metallisches  Silber  wurde  früher  erwähnt,  siehe  S.  60,  d. 

3.  Verhalten  zu  Säuren. 

Als  bestes  Lösungsmittel  dient  concentrirte  oder  massig  verdünnte 
Salpetersäure.  Auch  völlig  kupferfreies Silber  giebt anfangs  eine  grün 
gefärbte  Lösung,  deren  Farbe  von  aufgelöster  salpetriger  Säure  herrührt. 
Nach  dem  Verjagen  der  salpetrigen  Dämpfe  durch  Erhitzen  ist  die  Flüssig- 
keit farblos. 

Concentrirte  heisse  Salzsäure  löst  Silberpulver;  aus  der  Lösung 
wird  durch  viel  Wasser  das  aufgenommene  Chlorsilber  gefällt. 


§.3. 
Silberoxydul,  Ag4  0. 

Bildung  und  Eigenschaften. 

Wird  eine  Lösung  von  Silbemitrat  mit  der  Lösung  von  Zinnchlorür 
in  überschüssiger  Natronlauge  vermischt,  so  scheidet  sich -sofort  tief- 
schwarzes  Silberoxydul  aus. 

Dasselbe  löst  sich  uicht  leicht  in  verdünnter  Salpetersäure  (wie  dies 
bei  Silberoxyd  der  Fall  wäre),  bei  längerem  Stehen  oder  bei  gelindem 
Erwärmen  wird  es  aber  zersetzt;  es  geht  Silberoxyd  in  Lösung  und  hell- 
graues metallisches  Silber  bleibt  in  Pulverform  zurück. 

lieber  das  Verhalten  zu  Salzsäure  siehe  bei  Silberchlorür. 

Eine  sehr  verdünnte  ammoniakalische  Silberlösung  liefert  auf  Zusatz 
eines  Tropfens  verdünnter  Eisen vitrioUösung  oder  der  Lösung  von  Eisen- 
oxydul-Ammoniumsulfat sofort  einen  tiefschwarzen  Niederschlag  der  Ver- 
bindung Ag4  0 .  Fc)  O3 .  2  FeO.  Diese  giebt  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure 
ihren  Eisengehalt  ab  und  es  hinterbleibt  violettes  Silberchlorür ,  Agj  Gl. 


§•4. 
Silberchlorür,  Ag^GL 

1.    Bildungsweisen. 

Wenn  schwarzes  Silberoxydul  (s.  o.)  mit  massig  verdünnter  Salzsäure 
erhitzt  wird,  so  verwandelt  es  sich  in  violettes  Silberchlorür. 
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Wird  Silberchlorid,  AgCl,  dem  Sonnen-  oder  Tageslicht  ausgesetzt,  so 
nimmt  es  rasch  eine  blanviolette  bis  violettschwarze  Farbe  an,  welche 
durch  die  Bildung  von  Ghlorür  veranlasst  ist.   Siehe  auch  bei  Silberchlorid. 

Auf  einer  blankgeriebenen  (fettfreien)  Silberplatte  oder  Silbermunze 
erzeugt  ein  Tropfen  Eisen-  oder  Kupferchloridlösung  einen  schwar- 
zen Fleck,  in  Folge  von  entstandenem  Silberchlorür. 

Beim  Erwärmen  von  Silberpulyer  mit  Eisenchlorid-  oder 
KupferchloridlöBung  verwandelt  sich  jenes  in  dunkelviolettes  Silber- 
chlorür, 

2.    Verhalten  zu  Ammoniak  und  unterschwefligsaurem 
Natrium. 

Wird  das  aus  Silberoxydul  und  Salzsäure  wie  oben  angegeben  er- 
haltene, violette  Silberchlorür  nach  dem  Auswaschen  durch  Decantation 
mit  Ammoniak-  oder  Natriumhyposulfitlösung  erwärmt,  so  löst  sich  ein 
Theil  des  Silbers  als  Chlorid,  der  andere  Theil  bleibt  als  gelbgrauer. 
Metallschwamm  zurück,  der  beim  Reiben  mit  dem  Glasstab  Silberglanz 
erhält. 


§.5. 
Silberoxyd,  Ag, 0. 

1.  Darstellung. 

a.  Silbernitratlösung  wird  mit  chlorfreier  Natronlauge  oder  mit 
Barytwasser  gefallt. 

Der  braune  Niederschlag  wird  vom  Ueberschuss  des  Fällungsmittels 
nicht  gelöst,  wohl  aber  mit  Leichtigkeit  von  verdünnter  Salpetersäure. 

b.  Frisch  gefälltes  Chlorsilber  verwandelt  sich  beim  Kochen  mit 
Natronlauge  alsbald  in  schwärzliches  Silberoxyd. 

2.  Verhalten  des  Silberoxyds. 

a.  Zersetzung  in  der  Hitze  und  in  Wasserstoff.  SieheS.  556,§.  1, 

b.  Silberoxyd  und  amorpher  Phosphor.  » 

Wegen  der  leichten  Abgabe  des  Sauerstoffs  liefert  Silberoxyd  ähn- 
lich den  chlorsauren  Salzen  mit  verbrennlichen  Stoffen  leicht  entzünd- 
liche Gemenge.  So  entflammt  sich  ein  Gemisch  von  Silberoxyd  mit 
amorphem  Phosphor  beim  Reiben  in  einem  innen  nicht  glasirten  Mörser. 
Man  verwende  von  jedem  Gemengtheil  nur  eine  kleine  Messerspitze  voll. 
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c.  Silberoxyd  und  Säuren. 

Verdünnte  Salpetersäure  löst  es  leicht,  verdünnte  Salzsäure  in  gerin- 
gem üeberschuss  verwandelt  es  in  weisses  Chlorsilber,  verdünnte  Schwefel- 
säure führt  es  in  schwerlösliches  weisses  Sulfat  über. 

d.  Silberoxyd  und   Ammoniak. 

Frisch  gefälltes  Silberoxyd  löst  sich  leicht  in  Ammoniakflüssigkeit. 

Nicht  zu  verdünnte  Silbernitratlösung  giebt  bei  ganz  geringem, 
vorsichtigem  Zusatz  von  Ammoniak  einen  braunen,  aus  Silberoxyd  beste- 
henden Niederschlag,  der  sich  in  mehr  Ammoniak  sofort  wieder  auflöst. 

Bert  hellet' 8  Knallsilber  kann  gefahrlos  am  kürzesten  aus  frisch 
gefälltem,  durch  Decantation  ausgewaschenem,  noch  feuchtem  Ghlorsilber 
hergestellt  werden,  indem  man  eine  Messerspitze  voll  davon  in,  möglichst 
wenig  ganz  concentrirtem  Ammoniak  löst  und  zu  dieser  in  einem  weiten 
Reagenzrobr  befindlichen  Lösung,  in  welcher  kein  Glasstab  stehen  darf, 
nach  und  nach  kleine  Stücke  von  Aetzkali  fügt,  bis  das  Aufschäumen 
(Austreten  von  Ammoniakgas)  aufbort.  Erhitzt  sich  die  Flüssigkeit 
sehr  stark,  so  kühlt  man  das  Gefass  durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser. 
Man  vermeide  sehr  heftige  Erschütterung  der  Flüssigkeit  und  versuche 
nicht  dieselbe  mit  einem  Glasstab  umzurühren,  da  leicht  unter  Wasser 
Explosion  erfolgt.  Nach  beendeter  Reaction  ist  die  Flüssigkeit  mit 
Wasser  zu  verdünnen  und  dann  der  schwarze  Niederschlag  abzufiltriren. 
Das  Filter  kann  etwas  mit  Wasser  ausgewaschen  werden,  ist  dann  zu- 
sammenzufalten, wie  bei  Jodstickstofif  angegeben  wurde,  und  noch  nass 
mit  der  Scheere  vorsichtig  in  Streifen  zu  zerschneiden. 

Wird  ein  solcher,  mit  etwas  Knallsilber  bedeckter  Papierstreifen  noch 
feucht  in  eine  Flamme  gehalten,  so  verpufft  das  Knallsilber  nur  schwach. 
Ist  der  Streifen  aber  zuvor  durch  Auflegen  auf  eine  warme  Platte  (über 
einem  Wasserbad  z.  B.)  oder  an  der  Luft  völlig  getrocknet,  so  findet  bei 
der  Einführung  in  eine  Flamme  oder  beim  Betupfen  mit  einem  Glasstab 
auf  einer  harten  Unterlage  kräftige  Explosion  statt.  Das  Explodiren- 
lassen  des  Knallsilbers  durch  Berührung  unter  Wasser  ist  nicht  .sicher 
genug,  um  als  Vorlesungs versuch  empfohlen  zu  werden.  (Manchmal  fand 
bei  meinen  Versuchen  selbst  trotz  starkem  Reiben  keine  Explosion  statt, 
mitunter  eine  sehr  heftige  bei  ganz  leiser  Berührung.) 

Die  vom  Knallsilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  setzt  nach  einiger  Zeit 
schwarze  Krystalle  ab,  welche  noch  heftiger  explodiren  als  das  erst  er- 
haltene Product  und  zwar  manchmal  schon  beim  Rütteln  der  Flüssigkeit, 
unter  welcher  sie  sich  befinden.  Man  macht  jenes  Filtrat  daher  unschäd- 
lich, indem  man  es  in  massig  verdünnte  Salzsäure  giesst. 

e.    Silberoxyd  und  Ghloralkalien. 

Wird  Silberoxyd,  nach  tüchtigem  Auswaschen  durch  Decantation,  mit 
Kochsalzlösung  erwärmt,  so  geht  es  in  weisses  Ghlorsilber  über  und  die 
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nun  Natriumhydroxyd  enthaltende  Flüssigkeit  reagirt  stark  alkalisch. 
(Silberoxyd  ertheilt  für  sich  allein  dem  Wasser  nur  eine  schwache  Alkali- 
nität.) 

§6. 
Silbersuperoxyd,  Ag^O,. 

Bildungs  weisen. 

Silberpulver  wird  durch  Ueberleiten  von  Ozon  allmalig  fast  ganz 
in  schwarzes  Superoxyd  überführt.     Siehe  auch  S.  60,  d. 

Bei  der  Elektrolyse  concentrirter  und  neutraler  Silbemitratlosang 
scheidet  sich  Silbersuperoxyd  ab.     Siehe  S.  560,  ß. 


§.  7. 
Silberchlorid,  AgCl. 

1.  Bildungsweisen. 

Silberpulver  oder  schwammartig  ausgeschiedenes  Silber,  wie  sol- 
ches bei  der  Zersetzung  von  Silbersalzen  durch  Zink  etc.  erhalten  wird, 
löst  sich  in  kochender  concentrirter  Salzsäure  allmalig  auf.  Die  Lösung 
trübt  sich  stark  auf  Zusatz  von  viel  Wasser. 

Wird  die  Lösung  eines  Silbersalzes,  z.  B.  des  Silbernitrats  nach 
gehöriger  Verdünnung  mit  Salzsäure  oder  löslichem  Metallchlorid  Ter- 
mischt,  so  scheidet  sich  sofort  Silberchlorid  als  käsiger  weisser  Nieder- 
schlag aus,  der  beim  Schütteln  und  Erwärmen  sich  zusammenballt. 

Silberoxyd  verwandelt  sich  beim  Uebergiessen  mit  verdünnter 
Salzsäure  sofort  in  weisses  Chlorsilber. 

Brom-  und  Jodsilber  entlassen  beim  Glühen  in  einer  von  Ghlor- 
gas  durchströmten  Eugelröhre  ihre  Haloide  in  Form  brauner  Dämpfe 
und  es  hinterbleibt  geschmolzenes  Ghlorsilber. 

Zur  Ausfühiiing  dieses  Versuches  ist  ein  recht  langsamer  Chlorstrom 
erforderlich. 

2.  Eigenschaften   des  Chlorsilbers. 

a.    Chlorsilber  und  Säuren. 

Es  ist  unlöslich  in  Salpetersäure.  Das  frisch  gefällte  Ghlorsilber 
ist  ziemlich  leicht  löslich  in  heisser,  concentrirter  Salzsäure;  aus  der 
klar  abgegossenen  Lösung  schlägt  ein  grosser  Ueberschuss  kalten  Wassers 
alles  gelöste  Chlorsilber  nieder. 

Auch  massig  verdünnte  Salzsäure  löst  beim  Kochen  mit  frisch  ge- 
fölltem  Ghlorsilber  von  letzterem  so  viel  auf,  dass  auf  Zusatz  von  sehr  viel 
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kaltem  Wasser  zu  der  vom  Niederschlag  klar  abgegossenen  Sänre  eine 
milchige  Trübung  entsteht. 

b.  Eine  concentrirte  kochende  Ghlornatriumlösung  löst  gleich- 
falls Chlorsilber  und  scheidet  es  auf  Zusatz  von  viel  kaltem  Wasser 
wiederum  ab. 

c.  Ueber  Absorption  von  Ammoniakgas  durch  Chlorsilber 
siehe  S.  157,  3. 

Ammoniak  löst  frisch  gefälltes  Chlorsilber  mit  Leichtigkeit.  Aus 
der  Lösung  wird  das  Chlorsilber  wiederum  niedergeschlagen,  wenn  die 
Flüssigkeit  bis  zur  sauren  Reaction  mit  verdünnter  Salpetersäure  ver- 
mischt wird. 

d.  Unterschwefligsaures  Natrium  vermag  ebenfalls  frisch  ge- 
fälltes (vom  Licht  nicht  verändertes)  Chlorsilber  aufzulösen.  Wird  die 
Lösung  erhitzt,  so  schwärzt  sie  sich. 

e.  Reduction  des  Ghlorsilbers. 

a.  Durch  Eisen  oder  Zink  auf  nassem  Wege.  Wird  ge- 
fälltes Chlorsilber,  welches  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  einem  Brei 
angerührt  ist,  mit  einem  Zink-  oder  Eisenstreifen  in  Berührung 
gebracht,  so  findet  rings  um  den  eingetauchten  Metallstreifen  Beduction 
statt,  welche  sich  aUmälig  durch  die  ganze  Masse  des  Chlorsilbers  fort^ 
setzt.  Letzteres  verwandelt  sich  in  fein  zertheiltes  graugelbes  Silber,  das 
beim  Reiben  im  Mörser  Metallglanz  annimmt.  Auch  geschmolzenes 
Chlorsilber  kann  so  reducirt  werden ,  doch  geht  die  Reaction  langsamer 
von  Statten. 

ß.  Versilberung  mittelst  Chlorsilber.  Blankes  Eupfer- 
oder  Messingblech  lässt  sich  mit  einem  festhaftenden  glänzenden 
Silberüberzug  versehen,  wenn  man  ein  angefeuchtetes  Gemisch  aus 
1  Thl.  gefälltem  Chlorsilber,  1  Thl.  Kochsalz,  1  Thl.  Kreidepulver 
und  3  Thln.  Kalium carbonat  mit  Hülfe  eines  Leder-  oder  Tuch- 
streifens,  eines  Korkstopfens  oder  Papierbausches  auf  das  Metall- 
blech aufreibt.  (Handelt  es  sich  nur  darum,  das  Eintreten  der  Versilbe- 
rung zu  zeigen  ohne  Rücksicht  auf  Gleichmässigkeit  des  Ueberzuges,  so 
brauchen  die  angegebenen  Mengenverhältnisse  nicht  sorgfältig  eingehalten 
zu  werden.)  Die  Versilberung,  welche  anfangs  als  mattgrauer  Üeberzug 
erscheint,  wird  durch  weiteres  Reiben  besonders  bei  Zusatz  eines  Tropfens 
verdünnter  Salzsäure  stärker  glänzend. 

y.  Die  Reduction  des  Chlorsilbers  durch  Schmelzen 
mit  Soda  oder  Kalium-Natriumcarbonatmischung  ist  nicht  gut  einem 
grösseren  Publikum  zu  zeigen.  Allenfalls  könnte  man  die  Reduction  auf 
Kohle  vor  dem  Löthrohr  ausführen  und  das  im  Mörser  metallglänzend 
geriebene  Silberkom  im  Auditorium  circuliren  lassen. 
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f.    Lichtempfindlichkeit  des  Chlorsilbers. 

Die  Anwendbarkeit  der  Haloidverbindungen  des  Silbers  in  der  Photo- 
graphie möge  durch  folgende  Fundamentalversuche  demonstrirt  werden. 

Ein  Octavblatt  feinen  weissen  Schreib-  oder  Briefpapiers  wird  mit 
der  einen  Fläche  auf  eine  Lösung  von  Kochsalz  (1:9,  es  genügt ,  eine 
gesättigte  Lösung  mit  gleichem  Volumen  an  Wasser  vi  verdünnen),  welche 
sich  auf  einem  flachen  Teller  befindet,  gelegt  und  dabei  die  Vorsicht  ge- 
braucht, das  Auflegen  des  Papiers  von  der  Mitte  oder  dem  einen  £nde 
aus  gleichmässig  ohne  Unterbrechung  auszuführen,  so  dass  sich  keine 
Luftblasen  zwischen  Papier  und  der  Flüssigkeitsoberfläche  eingeschlossen 
befinden.  Nach  einigen  Augenblicken  wird  das  Papierblatt  langsam  ab- 
gezogen und  so  lange  über  dem  Teller  festgehalten,  bis  die  überschüssige 
anhängende  Salzlösung  abgetropft  ist:  durch  gleichmässiges  Abstreichen 
mit  einem  Glasstab  kann  das  Abtropfen  beschleunigt  werden.  Nun  lässt 
man  das  Papierblatt  einige  Momente  trocknen,  am  besten  durch  Auflegen 
mit  der  Rückseite  auf  Fliesspapier,  so  dass  es  nur  noch  recht  feucht,  aber 
nicht  nass  erscheint  und  legt  es  dann  in  ganz  analoger  Weise  mit  der- 
selben Fläche,  welche  mit  Kochsalzlösung  getränkt  ist,  auf  eine  Silber- 
nitratlösung (1:10),  hebt  es  aber  nach  einigen  Augenblicken  wieder 
gleichmässig  von  der  Oberfläche  abziehend  in  die  Höhe  und  lässt  ab- 
tropfen. Der  Chlorsilberüberzug  haftet  fest  im  Papier,  wenn  die  über- 
flüssige Kochsalzlösung  durch  Ablaufenlassen  genügend  entfernt  wor- 
den war. 

Das  sensibilisirte  Papier  ist  selbstverständlich  vor  hellem  Tageslicht 
zu  bewahren ,  am  besten  legt  man  es  auf  eine  Glasplatte  in  eine  Schub- 
lade des  Experimentirtisches  oder  deckt  einen  umgestürzten  Pappkasten 
darüber,  bis  die  Papierfläche  so  weit  getrocknet  ist,  dass  sie  nicht  mehr 
nass  erscheint.     Vor  der   Belichtung  deckt  man  einen   durch  Einreiben 
mit  Oel  transparent   gemachten   Kupfer-   oder   Stahlstich   darüber    oder 
besser  ein  Blatt  dicken  oder  schwarz  gefärbten  Papiers,  in  welchem  zu- 
vor beliebige  Ausschnitte  hergestellt  worden  sind.     Auch  ein  Drahtnetz 
oder  sonstiges  Geflecht  kann  als  Schablone  dienen.    Ueber  dieselbe,  eben- 
so wie  unter  das  sensitive  Papierblatt  wird  eine  Glasplatte  gelegt,    und 
nun  das  Ganze  dem  directen  Sonnenlicht  oder  hellen  Tageslicht  ausgesetzt. 
Im  ersteren  Fall  genügt  schon   eine  Expositionsdauer   von   einer   halben 
Minute,    bei   zerstreutem  Tageslicht  ist  je  nach  dessen   Intensität  weit 
längere  Zeit  nöthig.      Das  Dunkelwerden  der  von   der  Schablone  nicht 
bedeckten  Papierstellen  läset  leicht  erkennen,  wann  die  Exposition  unter- 
brochen  werden   kann.     Nach   dem   Abnehmen   der  Schablone,   welches 
nicht  an  grell  beleuchteter  Stelle  des  Zimmers  geschehen  darf,  legt  man 
das  6xponii*te  Blatt  mit  seiner  sensibilisirten  Seite   auf  eine  Lösung  von 
Natriumhyposulfit  (etwa  1:8),  welche  sich  auf  einem  Teller  befindet  und 
spült  dann  durch  Eintauchen  in  Wasser  ab.     Die  durch  die  Schablone 
von  dem  Licht  geschützt  gewesenen  Stellen  sind  hell  auf  dunklem  Grunde 
und  gegen  die  Einwirkung  weiterer  Belichtung  fixirt. 
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Um  die  yerschiedene  chemische  Wirksamkeit  der  Licht- 
g^ttungen  zu  zeigen,  ist  analog  wie  vorstehend  zu  verfahren,  die 
Schablone  aber  durch  verschieden  gefärbte  Gläser  zu  ersetzen. 

Der  Zeitersparniss  halber  wird  man  das  sensibilisirte  Papier  für  diesen 
Zweck  nicht  nochmals  in  der  Vorlesung,  sondern  schon  vor  derselben  her- 
stellen, auch  könnten  beide  Versuche  vereinigt  werden,  indem  man  das 
präparirte  Papier  nur  zumTheil  mit  einer  Schablone,  zum  anderen  Theil 
aber  mit  farbigen  Gläsern  bedeckt;  auch  das  Unbedecktlassen  einer  Stelle 
des  Papiers  ist  zur  Vergleiehung  der  Intensität  von  Vortheil.  Blaues 
Eobaltglas,  grünes,  gelbes  und  rothes  Glas,  event.  nur  blaues  und  rothes 
Glas  sind  zweckmässig  neben  einander  zu  benutzen,  und  der  Versuch 
zeigt  aufs  Deutlichste,  dass  unter  dem  blauen  Glas,  trotz  dessen  dunkler 
Farbe,  das  Papier  fast  ebenso  stark  vom  Licht  afQcirt  wird,  wie  bei 
directer  Bestrahlung,  während  das  Papier  unter  dem  rothen  und  gelben 
Glas  beinahe  weiss  bleibt. 

Das  Präpariren  des  sensitiven  Papiers  lässt  sich  auch  dadurch 
wesentlich  beschleunigen,  dass  man  das' im  Handel  beziehbare  Albumin- 
papier verwendet,  welches  bereits  mit  Haloidmetallen  imprägnirt  ist  und 
nur  noch  Auflegen  auf  die  Silbemitratlösung  erfordert,  um  lichtempflnd- 
lich  zu  sein. 

Weitergehende  Versuche,  welche  die  chemischen  Grundzüge  des 
photographischen  Verfahrens,  z.  B.  die  Hervorrufung,  Verstärkung  etc. 
betreffen,  sind  mit  präparirten  CoUodium-Glasplatten,  wie  beim  Photo- 
graphiren üblich,  auszuführen.  Siehe  hierüber  die  Lehrbücher  über  Photo- 
graphie. 

§.8. 
Bromsilber,  AgBr. 

1.  Bildung. 

Silbernitratlösung  giebt  auf  Zusatz  von  Bromwasserstoff  oder  einem 
löslichen  Bromid  einen  flockigen,  dem  Ghlorsilber  ähnlichen,  aber  etwas 
gelblichen  Niederschlag  von  Bromsilber. 

2.  Eigenschaften. 

Das  Bromsilber  ist  in  Salpetersäure  unlöslich  und  schwerer  löslich 
in  Ammoniakflüssigkeit  als  Chlorsilber.  Cyankaliumlösung  nimmt  es  leicht 
auf,  desgleichen  unterschwefligsaures  Natrium. 

Die  Lösung  vom  Bromsilber  in  Natriumhyposulflt  scheidet  beim 
Kochen  schwarzes  Schwefelsilber  ans. 

Im  Licht  verändert  sich  Bromsilber  langsamer  wie  Chlorsilber. 

In  heisser  Bromwasserstoffsäure  löst  sich  Bromsilber  etwas  auf,  so 
dass  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  viel  kaltem  Wasser 
eine  von  abgeschiedenem  Bromsilber  herrührende  starke  Trübung  erleidet. 
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§.9. 
Jodsilber,    AgJ. 


1.    Bildung. 


Geföntes  Chlorsilber  wird  durch  Erwärmen  mit  Jodwasserstoffsäure 
in  gelbliches  Jodsilber  überführt,  was  ausser  an  der  Farben&nderung  ancli 
leicht  daran  erkannt  werden  kann,  dass  der  anfangs  in  Ammoniak  leicht 
lösliche  Niederschlag  nach  der  Digestion  mit  Jodwassersto£fsaure  (und 
kurzem  Auswaschen  durch  Decantation)  sich  in  Ammoniakflüssigkeit  nicht 
mehr  auflöst. 

Silbernitratlösung  liefert  auf  Zusatz  von  Jodwasserstoffsäure  oder 
eines  in  Wasser  gelösten  Metalljodids  einen  käsigen,  hellgelben  Nieder- 
schlag von  Jodsilber. 

2.     Eigenschaften. 

Jodsilber  ist  unlöslich  in  verdünnter  Salpetersäure,  fast  unlöslich  >  in 
Ammoniakflüssigkeit,  löslich  in  unterschwefligsaurem  Natrium  und  sehr 
leicht  löslich  in  Cyankalium. 

Die  Lichtempfindlichkeit  des  Jodsilbers  für  sich  ist  weit  geringer 
wie  die  des  Chlorsilbers,  was  in  analoger  Weise  wie  bei  dem  Belichtung^s- 
versuch  des  Chlorsilbers  dargethan  werden  kann. 

Beim  Erhitzen  nimmt  das  Jodsilber  eine  dunkelgelbe  Farbe  an. 
Am  besten  bestreicht  man  ein  Stück  von  weissem  Carton  mit  Silbernitrat- 
lösung,  lässt  (z.  B.  über  der  Flamme)  etwas  eintrocknen,  bis  der  Carton 
eben  noch  feucht  ist  und  legt  ihn  dann  einige  Augenblicke  auf  Jodkaliam- 
lösung.  Nach  dem  Abspülen  mit  Wasser  wird  der  Carton  streifen  völlig 
getrocknet  und  die  ganz  schwach  gelblich  gefärbte  Fläche  nimmt  nun  sofort 
eine  tiefcitrongelbe  Farbe  an,  wenn  der  Carton  einmal  durch  die  Gasflamme 
gezogen  wird.  (Beim  Erhitzen  über  der  Flamme  findet  leicht  ein  An- 
brennen des  Papiers  statt.)  Nach  einigen  Augenblicken,  rascher  beim 
Daraufblasen,  nimmt  die  Cartonfläche  wieder  ihre  ursprüngliche,  fast 
weisse  Farbe  an. 

§.  10. 
Schwefel  Silber,   AgjS, 

1.     Bildung. 

Wird  die  Lösung  eines  Silbersalzes  mit  Schwefelwasserstoffwasser 
oder  Schwefelammonium  versetzt,  so  scheidet  sich  schwarzes  Schwefel- 
silber ab,  welches  sich  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  zusammenballt. 
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Metallisches  Silber  schwärzt  sich,  wenn  es  in  Schwefelwasserstoff- 
wasser  oder  Schwefelammoniumlösung  getaucht  und  dann  dem  Sauerstoff 
der  Luft  ausgesetzt  wird. 

2.     Eigenschaften. 

Im  Gegensatz  zu  den  Sulfiden  der  übrigen  Schwermetalle  ist  das 
Schwefelsilber  sehr  leicht  schmelzbar  und  schmilzt  beim  Erhitzen  im 
Reagenzrohr  leicht  zusammen.  Die  Menge  des  Sulfids  darf  nicht  zu  klein 
sein  und  es  muss  rasch  erhitzt  werden,  sonst  verbrennt  der  Schwefel  und 
es  hinterbleibt  metallisches  Silber  in  moosartiger  Yertheilung. 

Von  Salpetersäure  wird  Schwefelsilber  beim  Erwärmen  gelöst, 
wobqi  der  Schwefel  theils  als  solcher  sich  abscheidet,  theils  im  schwefel- 
sauren Silber  enthalten  ist,  welches  sich  in  geringer  Menge  bildet. 

Beim  Erhitzen  in  einer  von  Wasserstoff  durchströmten  Kugelröhre 
wird  das  Schwefelsilber  zu  Metall  reducirt,  der  gebildete  Schwefelwasser- 
stoff kann  durch  einen  mit  Bleilösung  getränkten  Fliesspapierstreifen  er- 
kannt werden.    (Siehe  Seite  282,  b.) 

Auch  Sauerstoffgas  reducirt  das  Schwefelsilber  zu  Metall.  Siehe 
S.  302,  oben. 

§.11. 
Salpetersaures  Silber,  AgNOj. 

1.  Darstellung. 

Silber  löst  sich  leicht  in  erwärmter  Salpetersäure  unter  Stickoxyd- 
entwicklung. Auch  bei  kupferfreiem  Silber  ist  die  Lösung  im  Anfang 
grün  gefärbt  in  Folge  anwesender  salpetriger  Säure,  welche  durch  Er- 
hitzen jedoch  ausgetrieben  wird. 

Das  zur  Gewinnung  reinen  Silbemitrats  nöthige Silber  erhält  man 
durch  Fällen  einer  kupfer-  etc.  haltigen  Silberlösung  mittelst  eingetauchten 
Kupferblechs  oder  durch  Reduction  gut  ausgewaschenen  Chlorsilbers 
durch  starkes  Glühen  mit  Soda  im  hessischen  Tiegel  oder  auf  Holzkohle 
vor  dem  Gasgebläse,  dessen  Wirkung  durch  Auflegen  eines  dachförmig 
ausgehöhlten  Holzkohlenstückes  über  das  zu  schmelzende  Gemenge  sehr 
verstärkt  wird. 

Auch  durch  Schmelzen  des  kupferhaltigen  Silbemitrats  bis  zur  Zer- 
störung des  salpetersauren  Kupfers  und  darauf  folgendes  Auslaugen  der 
erkalteten  Masse  mit  destillirtem  Wasser  kann  reines  Silbemitrat  ge- 
wonnen werden.  Diese  Operationen  eignen  sich  aber  nicht  zur  Aus- 
führung in  Vorlesungen. 

2.  Eigenschaften. 

Salpetersaures  Silber  lässt  sich  im  Reagenzrohr  leicht  schmelzen. 
(Vorsicht  wegen   der   herabrinnenden  Wassertropfen,  welche  das  heisse 
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Glas  zum  Zerspringen  bringen  können!)  Die  geschmolzene  Masse  ent- 
wickelt bei  höherer  Temperatur  langsam  Sauerstoff  und  geht  allmäli^^ 
in  salpetrigsaures  Silber  über. 

Auf  Holzkohle  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  zersetzt  sich  ein  Krystall 
des  Nitrats  unter  Aufschäumen  und  es  hinterbleibt  glänzendes  metal- 
lisches Silber. 

Die  Lösung  des  Silbernitrats  wird  nur  bei  Anwesenheit  organischer 
Stoffe  durch  das  Licht  reducirt.  Papierstreifen,  die  in  Silberlösung  ge- 
taucht wurden,  schwärzen  sich  im  Sonnen-  oder  Tageslicht  sehr  bald. 

Titrirung  mit  Silberlösung. 

Die  Yolnmetrische  Bestimmung  des  Silbergehaltes  einer  Flüssigkeit 
durch  vorsichtigen  Zusatz  einer  Kochsalzlösung  von  bekanntem  Gehalt 
bis  ein  weiterer  Tropfen  dieser  Lösung  in  der  durch  Schütteln  und  Ab- 
setzen geklärten,  erwärmten  Flüssigkeit  keinen  Niederschlag  von  Ghlor- 
silber  mehr  erzeugt,  ist  für  die  Ausführung  während  der  Vorlesung  zu 
zeitraubend. 

Die  Mohr' sehe  Methode  lässt  sich  dagegen  rasch  ausführen,  even- 
tuell wird  man  sich  damit  begnügen,  zu  zeigen,  dass  eine  Kochsalzlösung 
(0,1  bis  0,2  gr  Na  Gl  in  20  bis  30cbcm  Wasser),  welcher  man  einige 
Tropfen  einer  Lösung  von  normalem  gelbem  Kaliumchromat  zugefügt  hat, 
durch  neutrale  Silberlösung  so  zersetzt  wird,  dass  zuerst  nur  Chlorsilber 
ausfällt ,  und  dass  das  bleibende  Auftreten  von  rothem  Silberchromat  das 
Ende  der  Reaction  bezeichnet. 

Yolhard's  Methode  ist  ebenfalls  leicht  in  der  Vorlesung  auszu- 
führen, wenn  die  nöthigen  titrirten  Lösungen  vorhanden  sind,  eventuell 
wird  man  die  Theorie  der  Methode  durch  Zusatz  von  Rhodanammonium- 
lösnng  aus  einer  Bürette  zu  der  mit  etwas  £isenammoniakalaunlösang 
versetzten  silberhaltigen  Flüssigkeit  erläutern.  Zunächst  wird  alles 
Silber  als  weisses  Rhodansilber  gefällt  und  dann  tritt  die  rothe  Eisen- 
rhodanidfarbe  auf,  welche  das  Ende  der  Reaction  anzeigt. 


§.  12. 
Schwefelsaures    Silber,  Ag2S04, 

bildet  sich  als  krystallinischer  Niederschlag,  wenn  eine  nicht  zu  verdünnte 
Silbemitratlösung  mit  Kaliumsulfatlösnng  oder  concentrirter  Schwefel- 
säure versetzt  wird.  Silbersulfat  ist  auch  in  kochendem  Wasser  sehr 
schwer  löslich. 
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§.  13. 
Phosphorsaures    Silber,  Ag3P04, 

entsteht  bei  Zusatz  von  gelöstem  Natriiimpbosphat  Na3HP04  zu  Silber- 
nitratlösuug.  Der  gelbe  Niederschlag  ist  in  verdünnter  Salpetersäure 
und  in  Ammoniakflüssigkeit  leicht  löslich. 

In  trockenem  Zustande  nimmt  das  Phosphat  bei  ziemlich  starkem  Er- 
hitzen im  Reagenzröhr  eine  rothbraune  Farbe  an,  die  aber  beim  Er- 
kalten der  Substanz  wieder  durch  Gelb  ersetzt  wird. 

Pyro-  und  metaphosphorsaures  Silber  besitzen  eine  weisse 
Farbe. 


§.  14. 
Kohlensaures    Silber,   AgaCOg, 

bildet  ein  dui*ch  Fällen  von  Silbernitratlösung  mit  Natriumcarbonat  zu 
erhaltendes,  gelblich  weisses  Pulver.  In  trockenem  Zustande  in  einem 
Reagenzrohr  erhitzt,  entlässt  es  Kohlensäure  und  geht  in  schwarzbraunes 
Silberoxyd  über. 


§.  15. 
Reactionen  der  löslichen   Silbersalze. 

Verdünnte  Salzsäure  oder  lösliche  Chloride  fallen  weisses,  in 
verdünnter  Salpetersäure  unlösliches  Chlorsilber,  welches  sich  beim 
Schütteln  oder  Erwärmen  der  Flüssigkeit  käsestoffartig  zusammenballt, 
in  Ammoniak  ziemlich  leicht  löslich,  in  siedendem  Wasser  aber  unlös- 
lich ist,  und  am  Sonnen-  oder  Tageslicht  zu  violettsohwarzem  Chlorür 
reducirt  wird.  Bei  grosser  Verdünnung  wird  eine  Silberlösung  durch 
einen  Tropfen  Salzsäure  nur  opalisirend  getrübt. 

Brom-  und  Jod  Wasserstoff  säure  resp.  lösliche  Bromide  und 
Jodide  fällen  Brom-  resp.  Jodsilber  als  käsige  Niederschläge.  Bromsilber 
ist  gelblich  weiss,  Jodsilber  hellgelb  gefärbt.  Ersteres  löst  sich  schwierig 
in  Ammoniak,  letzteres  fast  gar  nicht;  in  verdünnten  Säuren  sind  beide 
Niederschläge  unlöslich. 

Orthophosphorsäure  Salze  fUlIen  gelbes  Trisilberphosphat,  da9 
in  Salpetersäure  löslich  ist. 
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Kali-  oder  Natronlauge  scheiden  braunes  Silberoxyd  ab,  das  im 
UeberscbuBB  der  Lauge  fast  unlöslich  ist,  aber  leicht  von  Ammoniak  ge- 
löst wird. 

Ammoniak  erzeugt  nur  bei  vorsichtigem  Zusatz  zu  nicht  sehr  yer^ 
dünnter,  neutraler  Silbernitratlösung  einen  Niederschlag  von  Silberoxyd, 
der  sich  in  mehr  Ammoniak  sofort  wiederum  auflöst. 

Schwefelwasserstoff  fällt  Silbersalze  aus  saurer  Lösung  als 
schwarzes  Schwefelsilber ,  welches  in  Ammoniumsulfid  unlöslich  ist. 
Letzteres  erzeugt  in  Silberlösungen  denselben  schwarzen  Sulfidnieder- 
schlag;  beim  Erhitzen  mit  massig  concentrirter  Salpetersäure  wird  er 
unter  Schwefelabscheidung  gelöst. 


Eisen. 

§.  1. 
Abscheidung   des  Metalls  aus   seinen  Verbindungen. 

1.     Durch  Reduction  von  Eisenoxyd  mittelst  Wasserstoff. 

Die  Erlangung  eines  selbstentzündlichen  Eisenpulvers  (nach  Mois- 
sau')  besteht  der  gewöhnliche Eisenpyrophor  wesentlich  aus  Eisenoxydnl, 
das  indess  bei  längerer  Einwirkung  des  Wasserstoffs  auch  zu  Metall 
reducirt  wird)  erfordert  etwas  sorgfältige  Präparation.  Am  einfachsten 
und  sichersten  ist  es  unbedingt,  die  Reduction  durch  Erhitzen  vonEisen- 
oxyd  in  einer  dünnwandigenVerbrennungsröhre  (nur  bis  zu  ganz  schwachem 
Glühen)  über  der  blauen  Schuittbrennerflamme  während  der  Vorlesung 
selbst  auszuführen,  resp.  ausführen  zu  lassen  und  das  noch  heisse  Product 
aus  der  vom  Wasserstoff  durchströmten  Röhre  über  einem  Porcellan- 
teller  durch  die  Luft  herabfallen  zu  lassen,  wobei  lebhaftes  Erglühen  ein- 
tritt; auf  dem  Teller  findet  sich  dann  rothbraunes  Eisenoxyd. 

Soll  jedoch  ein  völlig  erkaltetes  Eisen  von  pyfophorischer  Eigenschaft 
hergestellt  werden,  so  ist  folgendermaassen  (vor  der  Vorlesung)  zu  verfahren. 
Eine  etwa  1  cm  weite  Röhre  aus  leicht  schmelzbarem  Glas  wird  einer- 
seits zu  einer  fingerlangen  Röhre  sehr  engen  Kalibers  ausgezogen  und  dann 
mit  einigen  Messerspitzen  voll  gefälltem  und  getrocknetem  Eisenhydroxyd 
gefüllt;  durch  Verschliessen  des  engen  Röhrenendes  mit  dem  Finger  ist 
das  Herausfallen  des  Oxyds  zu  verhindern.  Nun  bringt  man  die  Rohre 
in  horizontale  Lage  und  zieht  sie  in  einer  Entfernung  von  8  bis  10  cm 


^)  Compt.  rend.  de  TAcad^mie  des  sciences.  Vol.  84,  p.  1296. 
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TOD  der  YerjangnagBBtelle  za  einer  langen,  feinen,  offenen  Spitze  aaa. 
Die  so  TOrgerichtete  Rdbre  (man  präpsrire  sogleich  mehrere  Köhren  in 
dieser  Weise)  wird  aof  zwei    G&belatatiTe  gelegt  (Fig.  279)   (oder  in 


Ermangetnng  solcher  anf  einen  Glühring),  worauf  das  eine  verjüngte 
Röhrenende  durch  einen  engen  KautachnlEschlauch  mit  der  Schwefehänre- 
Trockenflaache  in  Verbindung  gesetzt  wird,  welche  vom  WasserBtoffgas  zu- 
nächst zu  passiren  ist,  ehe  es  in  die  Köhre  gelangt.  Das  Wasserstoff- 
gas  wird  von  einem  constanten  Apparat  geliefert,  welcher  die  Strom- 
at&rke  durch  einen  Hahn  gut  zu  reguliren  gestattet. 

Ist  die  Luft  ausgetrieben,  so  beginnt  man  das  Erhitzen  des  in  der 
Rohre  ausgebreiteten  Oxyds  an  dem  stromauf  gelegenen  Ende  und  während 
das  theils  noch  yorhandene ,  tbeils  neu  gebildete  Waaser  in  Dampfform 
Tom  langsamen  Wasserstoffstrom  entfernt  wird,  nimmt  das  Oxyd  eine 
Bchwarze  Farbe  an.  Ist' der  ganze  Röhreninhalt  schwarz  geworden,  so 
erhitze  man  noohmala  kurze  Zeit,  so  dass  daa  Produet  au  aeiuer  unteren 
Seit«  dnnkelglübend  erscheint,  wenn  man  durch  einen  Schirm  daa  helle 
Tageslicht  etwas  abhält. 

Die  pyrophorische  Eigenschaft  des  Products  hängt  wesentlich  von  der 
richtigen  Rednctionstemperatur  ab.  Bei  zu  achwacher  ßitze  ist  die 
Reduction  unvollkommen,  bei  atarkerem  Glühen  wird  das  Eiaen  dicht 
und  verliert  seine  EntzÄndlicbkeit. 

Sollte  aioh  im  atromabwärts  gelegenen  Röhrentheil  noch  condeuairtes 
Wasser  befinden,  so  ist  es  durch  yorsichtigea  Erhitzen  zu  veijagen,  worauf 
man  die  äuasere  Röhrenspitze  abschmilzt,  während  im  aelben  Augen- 
blicke ein  Gefaülfe  den  Hahn  dea  WaaserstoSapparates  schliesst.  Nun 
wird  auch  daa  enge,  der  Waachflasche  zugekehrte  RöhreuatQck  ab- 
geschmolzen. 

Solcher  Röhren,  welche  den  Eiaenpyrophor  in  einer  Waaseratoff- 
atmospb&re  eingeschmolzen  enthalten,  sind  noch  einige  zur  Reserve  her- 
zustellen. 
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Znm  Gebrauch  feilt  man  die  Röhre  nächst  dem  einen  Ende  an  einer 
nicht  zu  engen  Stelle  ap ,  bricht  ab  nnd  läset  den  Pyrophor  auf  einen 
untergehaltenen  Porcellanteller  fallen  oder  schleudert  ihn  hoch  in  die  Luft-. 

Die  zur  Reserve  präparirten  und  zugeschmolzenen  Röhren  können 
beliebig  lange  (fdr  spätere  Semester)  aufbewahrt  werden  und  ihr  Inhalt 
zeigt  dann  noch  dieselbe  pyrophorische  Eigenschaft  wie  nach  frischer 
Bereitung. 

2.  Durch  Reduction  vonEisenchlorür  mittelst  Wasserstoff. 

Wird  Eisenchlorür  oder  -chlorid  (am  besten  ist  wasserfreies  Chlorid 
zu  verwenden)  in  einer  von  trocknem  Wasserstoffgas  langsam  durch- 
strömten Kugel-  oder  Yerbrennungsröhre  zum  schwachen  Glahen  erhitzt, 
so  entweichen  Salzsäuredämpfe,  welche  durch  ihre  Reaction  gegen  blaaes 
Lakmuspapier  sowie  gegen  Ammoniak  zu  charakterisiren  sind.  Schliess- 
lich hinterbleibt  eine  grauschwarze  Masse,  welche  die  Glaswand  innen 
mit  einem  metallglänzenden  Spiegel  überzieht. 

3.  Durch  Erhitzen  von  oxalsaurem  Eisenoxydul. 

In  einem  trocknen  Reagenzrohr  erhitzt  man  einige  Messerspitzen 
voll  des  Salzes  unter  stetem  Drehen  des  Gefässes,  so  dass  alleTheile  der 
Substanz  gleichmässig  erhitzt  werden  und  hält  im  Anfang  wenigstens 
das  Reagenzrohr  horizontal,  damit  die  etwa  anwesende  Feuchtigkeit  durch 
Herabrinnen  der  Tropfen  nicht  das  Glas  zersprengt.  Das  Oxalsäure  Eisen 
nimmt  alsbald  eine  schwarze  Farbe  an,  doch  erhitze  man  noch  weiter, 
bis  die  Masse  dunkel  geglüht  hat.  Giesst  man  sie  nun  auf  einen  Teller, 
so  erglüht  das  Metallpulver  lebhaft  und  geht  in  dunkelbraunes  Eisen- 
oxyd über,  welches  beim  Erkalten  seine  gewöhnliche  braunrothe  Farbe 
erhält. 

4.  Durch  Elektrolyse  von  Eisensalzen. 

Eine  ziemlich  concentrirte  Lösung  von  2  Thln.  Eisenvitriol  nnd 
1  Thl.  Salmiak  wird  in  einer  Porcellanschale  zum  Kochen  erhitzt,  wobei 
sich  die  Flüssigkeit  durch  Abscheidung  basischen  Eisensalzes  trübt.  Hier- 
auf legt  man  ein  ganz  blankes ,  fettfreies  Kupferblech  in  die  kochende 
Eisenlösung  und  berührt  es  unter  der  Flüssigkeit  kurze  Zeit  (etwa  eine 
Minute  lang)  mit  einem  Zinkstabe.  An  der  berührten  Stelle  und  deren 
näherer  Umgebung  zeigt  sich  alsdann  das  Kupferblech  mit  einem  grau 
metallglänzenden  Eisenüberzug  bekleidet. 

Schöner,  weil  gleichmässiger  auf  beliebig  grosser  Fläche  erfolgend, 
lässt  sich  ein  Eisenüberzug  erhalten,  wenn  ein  besonderes  galvanisches 
Element  zu  Hülfe  genommen  wird. 

Den  Zinkpol  eines  mittelgrossen  (z.B.  Bunsen' sehen)  Elementes  ver- 
bindet man  mit  der  völlig  blanken  Kupferplatte,  den  Kohlenpol  mit  einer 
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Platinplatte  und  taucht  beide  Platten  in  eine  kalte  concentrirte  Lösung 
Yon  Eisenoxydul- AmmqniumsuKat  (M  oh  rasches  Salz). 

Die  Eupferplatte  überzieht  sich,  soweit  sie  eingetaucht  war,  in 
wenigen  Augenblicken  mit  einer  festhaftenden  Schicht  metallglänzenden 
Eisens. 


§.2. 
Verhalten  des  Eisens   zu   Sauerstoff. 

1.  lieber  pyrophorisches  Eisen  siehe  oben. 

2.  Verbrennung  von  Eisen   im    Sauerstoffgas   resp.  im 
Sauerstoffge blase  siehe  S.  48,  5  und  S.  49,  b,  1  resp.  S.  97. 

3.  Verbrennung  yon  Eisenfeile. 

Wird  Eisenfeile  (am  besten  mit  Hülfe  eines  Eartenblattes)  in  eine 
blaubrennende  Gasflamme  gestreut,  so  verbrennt  jedes  Eisentheilchen  mit 
hellem  Glanz.  Sehr  feines  Eisenpulver  (ferrum  Umatwm)  ist  aus  einer 
Glasröhre  in  die  Flamme  zu  blasen.  (Anwendung  der  Eisenfeilspähne 
bei  den  Funkensätzen  der  Feuerwerkerei.) 

4.  Eisenpulver  und  Kaliumchlorat. 

Um  die  Verbrennbarkeit  des  Eisens  bei  Gegenwart  SauerstoflF-  liefern- 
der Stoffe  zu  beweisen,  empfehle  ich  ein  Gemisch  aus  2  Thln.  Eisenpulver 
(ferrum  limatum)  und  1  Thl.  getrocknetem  und  gepulvertem  Kalium- 
chlorat auf  einem  Schieferstein  durch  eine  Bunsen'sche  Flamme  oder 
einem  Fidibus  zu  entzünden.  Der  Bückstand  besteht  theils  aus  schwarzem 
Oxyduloxyd,  theils  aus  braunem  Eisenoxyd. 

5.  Eisen-Schiesspulver. 

Auf  einem  Schieferstein  oder  Porcellanteller  wird  ein  inniges  Ge- 
menge von  2  Thln.  Eisenpulver  (ferrum  limatum)  mit  3  Thln.  Ealium- 
nitrat  und  1  Thl.  Schwefelblumen  durch  einen  Fidibus  entzündet.  Das 
Gemisch  brennt  mit  weisser  Flamme  rasch  ab. 

* 

6.  Zersetzung    des    Wasserdampfs    durch    glühendes 

Eisen  siehe  S.  63,  2. 

§.3. 
Eisenoxydul  und  -hydroxydul,  FeO  undFe(0H)3. 

1.     Bildung  von  Eisenoxydul. 

Beim  Eintragen  von  oxalsaurem  Eisen  oxydul  in  kochende  Natron* 
lauge  entsteht  grauschwarzes  Eisenoxydul. 
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2.     Bildung   von   Eisenhydrozydul    dnrcb  Fällen  einer 
Eisenoxydalsalzlösung  mit  Ammoniak. 

Die  Darstellung  eines  Geissen  Eisenhydroxydulniederschlages  ist 
nur  bei  Anwendung  besonderer  Vorsichtsmaassregeln  möglich,  welche  das 
Hinzutreten  von  Sauerstoff  verhindern.  Ich  empfehle  folgendermaassen 
zu  verfahren. 

In  einem  mit  dreifach  durchbohrtem  Stopfen  versehenen  Kolben^ 
wird  eine  nicht  zu  concentrirte  Lösung  von  Eisenoxydul-Aifimoninm- 
Sulfat  mit  einigen  eisernen  Nägeln  oder  Ciavierdrahtstücken  und  ein  wenig 
verdünnter  Schwefelsäure  zum  Kochen  erhitzt  und  gleichzeitig  ein  ziemlich 
lebhafter  Wasserstoffstrom  in  das  Gefilss  eingeleitet.  Die  Anordnung  des 
Apparates  zeigt  Fig.  280.  Das  Wasser^toffgas  tritt  durch  die  bis  in  die 
Flüssigkeit  tauchende  Glasröhre  in  den  Kolben  ein  und  findet  darch 
die  Trichterröhre  seinen  Ausweg. 

Die  dritte,  zur  Seite  gebogene  Glasröhre  ist  durch  einen  Hahn  ver- 
schlossen oder  mit  einem  durch  ein  Glasstäbchen  verschlossenen   Kant- 


Fig.  280. 


schukschlauch  versehen.  Man  lasst 
nun  (am  besten  vor  Beginn  der  Vor- 
lesung) etwa  eine  Viertelstunde  lang 
den  Kolbeninhalt  unter  fortwähren- 
dem Einleiten  von  Wasserstoffjgas 
lebhaft  kochen,  entfernt  dann  die 
Lampe  und  lässt  die  Eisenlösang 
etwas  erkalten,  ohne  den  immer  in 
lebhaftem  Gang  befindlichen  Wasser- 
stoffstrom zu  unterbrechen.  Soll  die 
Fällung  des  Hydroxyduls  ansgeführt 
werden,  so  ist  etwas  concentrirte 
Ammoniakflüssigkeit  in  den  Trichter 
zu  giessen,  dann  wird,  um  dasHer- 
abfliessen  derselben  zu  erleichtern, 
der  Hahn  des  Wasserstoffentwick- 
lungsapparates geschlossen,  dagegen 
die  Oeffnung  der  seitlichen  Knieröhre  freigemacht.  Der  so  erhaltene 
Niederschlag  ist  ganz  weiss,  höchstens  mit  einem  schwachen  Stich  ins 
Grünliche. 

Entfernt  man  nun  den  Stopfen  und  schüttelt  den  Kolbeninhalt  mit 
der  eingedrungenen  Luft,  so  nimmt  der  suspendirte  Niederschlag  augen- 
blicklich eine  grüne  Farbe  an,  herrührend  vom  entstandenen  Hydrat  des 
Eisenoxyduloxyds  und  geht  nach  wenigen  Minuten  in  der  oberen  Flüssig-- 
keitsschicht  in  gelbbraunes  Eisenhydroxyd  über.  Rascher  findet  die 
Oxydation  statt,  wenn  man  den  grünen  Kolbeninhalt  auf  einen  Teller 
ausgiesst  oder  in  einem  grossen  Glaskolben  umschwenkt. 
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Fällt  man  eine  EiBenoxydnlsalzlösung  ohne  obige  besondere  Yorsichts- 
maassregeln  durch  Ammoniak  oder  Natronlauge ,  so  entsteht  ein  blau- 
grüner  Niederschlag,  der  an  der  Luft  bald  braun  wird. 

Das  Eisenhydroxydul  löst  sich  leicht  in  Säuren. 


§.4. 
Eisenchlorür,  FeClj. 

Eine  wässerige  Lösung  von  Eisenchlorür  entsteht  beim  Auflösen  von 
Eisen,  Eisenhydroxydul,  kohlensaurem  Eisenoxydul  oder  Schwefeleisen 
in  Salzsäure. 

In  wasserfreiem  Zustand  bildet  sich  Eisenchlorür  beim  Erhitzen  von 
Eisen  in  trocknem  Ghlorwasserstoffgas. 


§.5. 
Eisenbromür,  FeBr2. 

Bildungsweisen» 

Eisendraht  wird  von  Brom  Wasserstoff  säure  unter  Wasserstoff- 
entwickelung aufgelöst;  Erwärmen  unterstützt  die  Reaction. 

Bromwasser  wird  von  überschüssiger  Eisenfeile  sofort  entf^bt 
und  das  Eisen  findet  sich  als  Bromür  in  der  Lösung,  was  durch  Zusatz 
Ton  Natronlauge  bewiesen  wird,  wobei  ein  für  Oxydulsalze  charakte- 
ristischer, grüner  Niederschlag  entsteht. 


§.  6. 
Eisenjodür,   FeJj. 

Bildungsweise. 

Eine  mit  Wasser  verdünnte  alkoholische  Jodlösung  wird  beim  Er- 
wärmen mit  überschüssiger  Eisenfeile  sofort  entförbt. 

Aus  der  vom  überschüssigen  Eisen  abgegossenen  farblosen  Lösung 
fällt  Natronlauge  grünliches  Eisenhydroxydul. 

Fügt  man  zu  festem  Jod  etwas  überschüssiges  Eisenpulver  und  ein 
wenig  Wasser,  so  beginnt  von  selbst  oder  bei  gelindem  Erwärmen  eine 
lebhaftes  Aufschäumen  bewirkende  Reaction. 
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§•7. 
Eisensulfür,   FeS. 

1.  BildangsweiBen. 

a.  Durch  Erhitzen  von  EiEfen  und  Schwefel.  Bas  Er- 
glühen eines  Gemisches  aus  Eisenpulver  und  Schwefelblumen  wurde 
früher  (S.  37)  besprochen.  Werden  3  Thle.  Eisen  auf  2  Thle.  Schwefel- 
blumen verwendet,  so  setzt  sich  das  durch  Erhitzen  der  oberen  Schicht 
veranlasste  Erglühen  von  selbst  langsam  nach  unten  hin  fort  und  nach 
beendigter  Reaction  bleibt  das  gebildete  Schwefeleisen  beim  vorsichtigen 
Zerschlagen  des  Reagenzrohrs  als  poröser,  ziemlich  cohärenter  Cylinder 
zurück. 

b.  Wasserhaltiges  Eisensulfür  wird  erhalten,  wenn 28 Thle. 
Eisenfeile  mit  16  Thln.  Schwefelblumen  und  soviel  Wasser  zusammen- 
gerührt  werden,  dass  ein  dicker  Teig  entsteht,  welcher  beim  längeren  Stehen 
in  gelinder  Wärme  sich  in  ein  homogenes  schwarzes  Pulver  verwandelt. 

Die  Darstellung  dieses  mit  Säuren  stürmisch  Schwefelwasserstoff  ent- 
wickelnden Productes  dürfte  im  Verlauf  einer  Vorlesung  nicht  gut  zu 
Ende  geführt  werden  können.  Das  Product  wäre  also  im  Voraus  her- 
zustellen. 

Wasserhaltiges  Eisensulfür  entsteht  femer  durch  Fällung  einer 
Eisenoxydulsalzlösung  mit  Natrium-  oder  Ammoninm- 
sulfid.  Bei  Anwendung  von  Eisenoxydsalz  wird  ebenfalls  Eisensulfür 
(gemengt  mit  Schwefel)  niedergeschlagen. 

2.  Eigenschaften. 

Eisensulfür  ist  unlöslich  im  Ammoniumsulfid,,  aber  leicht  löslich  in 
verdünnten  Säuren,  wobei  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  wird. 

Das  durch  Fällung  erhaltene  (wasserhaltige)  Sulfür  oxydirt  sich  sehr 
rasch  an  der  Luft  Wird  ein  EisensuKürniederschlag,  der  bei  Gegen- 
wart überschüssigen  Eisensalzes  geföUt  wurde,  sammt  der  Flüssigkeit  in 
ein  grosses  Becherglas  gegossen  und  darin  herumgeschwenkt,  so  nehmen 
schön  nach  10  bis  15  Minuten  die  an  der  Glaswand  hängenden  Theile 
des  Niederschlags  die  braune  Farbe  des  Eisenhydroxyds  an. 


Salpetersaares  Eisenoxydul.  579 

§.8. 
Salpetersaures  Eisenoxydul,  Fe(N03)j. 

1.  Bildung. 

a.  Wird  blanker  Eisendrabt  (z.  B.  Elavierdrabt)  mit  so  verdünnter 
kalter  Salpetersäure  übergössen,  dass  nur  eine  langsame,  niobt  stürmiscbe 
Gasentwickelnng  eintritt,  so  entstebt  Oxydulsalz.  Die  Sänre  darf  kein 
böberes  specifiscbesGewicbt  wie  1,10  besitzen;  am  einfacbsten  übergiesst 
man  ein  Bündel  zusammengewickelten  Eisendrabts  in  einem  Eölbcben 
mit  Wasser  und  fügt  vorsicbtig  einige  Tropfen  concentrirte  oder  wenig 
verdünnte  Salpetersäure  zu,  bis  die  Gasentwickelnng  eben  eintritt.  Das 
gebildete  Stickoxyd  wird  von  der  Eisenoxydnllösung  absorbirt,  weshalb 
das  Eisen  mit  einer  braunen  Flüssigkeitsscbicbt  überdeckt  ist,  welche 
beim  Umschütteln  verschwindet.  (Auch  Ammoniumnitrat  wird  ge- 
bildet.) Der  Nachweis  des  nach  einigen  Augenblicken  in  genügender 
Menge  entstandenen  Oxydulsalzes  kann  in  der  unten  angegebenen  Weise 
mit  Ferrocyankalium  oder  auch  mittelst  Natronlauge  geführt  werden. 

b.  Mit  grosser  Leichtigkeit  erhält  man  eine  Lösung  von  salpeter- 
saurem Eisenoxydul  duj'ch  Auflösen  von  (aus  Eisenvitriol  oder  Eisen- 
oxydul-Ammoniumsulfat und  Ammoniumsulfid  hergestelltem  und  durch 
Decantation  ausgewaschenem)  Eisensulfür  in  verdünnter  kalter  Salpeter- 
säure. Die  Lösung  enthält  Schwefelwasserstoffgas  gelöst  und  etwas 
Schwefel  suspendirt,  könnte  aber  von  letzterem  durch  Filtration  genügend 
getrennt  werden. 

2.  Zersetzung  der  Lösung  beim  Erhitzen. 

Die  Lösung  des  salpetersauren  Eisenoxyduls  theilt  man  in  zwei 
Theile  und  erhitzt  den  einen  davon  bis  zum  Kochen,  wobei  die  farblose 
Flüssigkeit  unter  Entwickelung  rothbrauner  Dämpfe  tiefgelb  wird  und 
nun  Eisenoxydsalz  enthält.  Fügt  man  eine  Lösung  von  Ferrocyankalium 
zu  beiden  Flüssigkeitstbeilen ,  so  liefert  die  nicht  erhitzte  Lösung  einen 
hellblauen,  für  Eisenoxydulsalze  charakteristischen  Niederschlag,  während 
die  erhitzt  gewesene  Flüssigkeit  durch  entstehendes  Berlinerblau  tief 
dunkelblau  gefällt  wird.  Natronlauge  kann  nicht  als  Reagenz  auf  Oxydul- 
salz verwendet  werden,  wenn  Eisensulfür  zu  dessen  Darstellung  gedient 
hatte,  da  der  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibende  Schwefelwasserstoff 
die  Bildung  von  schwarzem  Schwefeleisen  veranlassen  würde. 
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§.9. 
Schwefelsaures  Eisenoxydul,  FeS04. 

1«    Bildungsweisen. 

a.  Durch  Auflösen  von  Eisen,  Schwefeleisen  oder  Eisenozjdulsalzen 
in  verdünnter  Schwefelsäure. 

h.  Durch  Auflösen  von  Eisen  in  EupfersulfaÜösung,  wohei  Kupfer 
(Cementknpfer  der  Gruben wasser)  niederfällt.  Man  nehme  relativ  viel 
Eisen  (eiserne  Nägel  oder  Eisendraht),  benutze  etwas  angesäuerte  Kupfer- 
Sulfatlösung  und  schüttele  öfter  um,  damit  die  Umsetzung  rasch  erfolgt. 
Nach  kurzer  Zeit  wird  die  anfangs  blaue  Flüssigkeit  entfärbt  sein  und 
durch  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  zu  einer  Probe  der  Flüssigkeit 
lässt  sich  an  dem  entstehenden  unlöslichen ,  grünlichen  Niederschlag  von 
Eisenhydroxydul  das  Gelöstsein  des  Eisens  erkennen.  Dass  Kupfer  ans 
der  Flüssigkeit  abgeschieden  wurde,  beweist  der  Kupferüberzug,  mit  wel- 
chem sich  das  Eisen  bedeckt. 

2.  Verhalten  an  der  Luft. 

Eisenvitriolkrystalle  behalten  ihr  reines,  grünes  Aussehen  nur,  wenn 
sie  möglichst  gut  getrocknet  sind  und  in  festverschlossenem  Glase 
aufbewahrt  werden.  Abwaschen  der  Krystalle  mit  Alkohol  dient  eben- 
falls zu  ihrer  Conservirung.  An  feuchter  Luft  überziehen  sich  die  E^iystalle 
mit  einer  gelben  Schicht  basischen  Oxy^salzes. 

Die  beim  Auflösen  der  reinen  Vitriolkrystalle  in  heissem  Wasser 
entstehende,  trübe  Lösung  wird  durch  Digeriren  resp.  Kochen  mit  einigen 
eisernen  Nägeln  unter  Zusatz  Ton  etwas  Schwefelsäure  wiederum  klar. 

3.  Wasserfreies  Eisenoxydulsulfat 

entsteht  als  weisse  Masse  bei  gelindem  Erhitzen  des  Vitriols  unter  Aus- 
tritt des  Wassers. 

Bei  höherer  Temperatur  findet  weitergehende  Zersetzung  statt  (& 
bei  Eisenoxyd). 

4.  Wasserärmere  Sulfate 

als  der  Vitriol  (derselbe  ist  FeS04  -|-  THaO)  scheiden  sich  als  weisse 
KrystallpulTer  ab,  wenn  eine  concentrirte  Vitriollösung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  oder  mit  Alkohol  vermischt  wird. 
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5.    Die  Absorptionsfäliigkeit  der  Eisensnlfatlösnng  für 
Stickoxyd 

wurde  S.  149,  1  und  m  erwähnt.     Beim  Erhitzen  entweicht  das  gelöste 
Stickoxyd. 


§.  ;o. 

Reactionen   der  Eisenoxydulsalze. 

Ammoniak  oder  Natronlauge  fällen  aus  lufthaltigen  Lösungen 
Eisenhydroxydul  als  graugrünlichen  Niederschlag,  der  an  der  Luft  rasch 
braun  wird. 

Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  sauren  Lösungen  keine  Fällung. 

Schwefelammonium  fallt  wasserhaltiges  Eisensnlfur,  als  schwar- 
zen, in  Säuren  leicht  löslichen  Niederschlag. 

Baryumcarbonat  mit  schwefelsäurefreier  Eisenoxydulsalzlösung 
digerirt,  bewirkt  keine  Fällung.    Das  Filtrat  giebt  noch  Eisenreactionen. 

Ferrocyankaliumlösung  erzeugt  einen  hellblauen,  an  der  Luft 
oder  durch  Oxydationsmittel  (Chlor,  Salpetersäure  etc.)  dunkelblau  wer- 
denden Niederschlag. 

Ferridcyankalium  bewirkt  sofort  die  Ausscheidung  eines  dunkel- 
blauen Niederschlags. 

Rhodankalium-  oder  -ammonium  färbt  reine  Eisenoxydulsalz- 
lösungen nicht;  da  die  Salze  aber  meist  oxydhaltig  sind,  so  entsteht  in 
der  Regel  eine  braunrothe  Färbung. 


§.  11. 
Eisenoxyd  und  -hydroxyd,  FegOa  und  Fe3(0H)e. 

1.    Bildungsweisen  des  Eisenoxyds. 

a.  Durch  Oxydation  von  metallischem  Eisen.    Siehe  S.  575. 

b.  Durch  Glühen  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul. 

In  einem  mit  der  Zange  in  wagerechter  oder  besser  nach  yom 
geneigter  Lage  gehaltenen  Reagenzrohr  wird  etwas  zerstossener  Eisen- 
vitriol vorsichtig  über  der  Gasflamme  erhitzt.  Zuerst  verdampft  das 
Krystallwasser  und  das  Salz  wird  weiss,  bei  weiterem  Erhitzen  ent- 
wickelt sich  starker  Geruch  nach  Schwefligsäure- Anhydrid  (das  entwei- 
chende Gas  röthet  blaues  Lackmuspapier  intensiv)  und  es  hinterbleibt 
braunschwarzes  Eisenoxyd,  welches  beim  Erkalten  eine  hell  rothbraune 
Farbe  zeigt. 
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2.  Eigenschaften  des  Cisenoxyds. 

a.  Stark  geglühtes  Eisenozyd  ist  fast  unlöslich  in  Säuren. 

b.  Reduction  des  Eisenoxyds  durch  Wasserstoff  bei  iiöhe- 
rer  Temperatur  siehe  S.  572.  • 

3.  Eisenhydroxyd 

entsteht  beim  Fällen  einer  kochende^  Eisenoxydlösung  mit  Natronlauge, 
Ammoniak  oder  Natrium carbonat  als  brauner,  flockiger  Niederschlag, 
der  sich  in  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  leicht  auflöst. 

In  Wasser  lösliches  Eisenhydroxyd  kann  erhalten  werden, 
wenn  man  eine  kalte,  mit  frisch  gefälltem  Eisenhydroxyd  gesättigte 
Eisenchloridlösung  in  einen  Dialysator  bringt  und  das  aussen  befindliche 
Wasser,  in  welches  nach  und  nach  alles  Eisenchlorid  diflundirt,  öfter 
erneuert.  Nach  einigen  Wochen  enthält  das  innere  Gefass  des  Apparates 
eine  Lösung  von  Eisenhydroxyd,  welche  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  einer 
Salzlösung,  z.  B.  Kochsalzlösung  oder  einer  Spur  verdünnter  Schwefel- 
säure, das  Eisenhydroxyd  in  braunen  Flocken  abscheidet. 

Als  Dialysator  eignen  sich  die  Wursthülsen  ans  Pergamentpapier, 
welöhe  ohne  Naht  im  Handel  zu  haben  sind  ^).  Die  Probe  auf  Dichtheit 
ist  leicht  durch  Anbinden  der  Hülse  an  eine  Wasserleitung  und  Zuhalten 
des  unteren  Schlauchendes  auszuführen.  An  zwei  durchgesteckten  Glas- 
stäben hängt  man  den  halbkreisförmig  gebogenen  Schlauch  in  ein  von 
Wasser  durchflossenes  Glasgefäss. 

§.  12. 
Eisenchlorid,  FejCl«. 

1.    Bildung  des  wasserfreien  Chlorids. 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  Eisen  und  die  Sublimirbarkeit  des 
Eisenchlorids  kann  mit  dem  in  Fig.  281  dargestellten  Apparat  gezeigt 
werden.  Das  Chlorgas  muss  zunächst  von  Salzsäuregas  befreit  werden  und 
hat  deshalb  eine  mit  nassen  Bimsstein-  oder  Coaksstücken  geftülte  U-Röhre 
zu  passiren,  hierauf  tritt  es  in  einen  hohen  Trockenthurm ,  in  welchem 
sich  Coaksstücke  befinden,  die  mit  concentrirter  Schwefelsäure  getränkt 
sind.  Um  die  Geschwindigkeit  des  Gasstroms  beurtheilen  zu  können,  ist 
es  zweckmässig,  so  viel  Schwefelsäure  in  den  unteren  Theil  des  Tharms 
herabfliessen  zu  lassen,  dass  die  nach  unten  gebogene  Gaszuleitungsröhre 
in  die  Säure  eintaucht.  Das  den  Trockenthurm  verlassende  Gas  gelangt 
in  eine  etwa  25  cm  lange  und  nicht  zu  ^nge  Glasröhre  (z.  B.  weite  Ver- 
brennungsröhre),  welche  in  schwach  geneigter  Lage  befestigt  und    mit 

^)  Z.  B.  bei  Carl  Brandegger  in  Ellwangen,  Württemberg. 
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ihrem  nnteren  Ende  luftdicht  in  eine  Vorlage  eingefügt  ist,  durch  deren 
Tubtüas  das  überschasBige  Chlorgas  der  AbzugBvorrichtnng  im  Tisch  zn- 
geffthrt  wird.  In  die  Verbren nungeröhre  werden  vor  der  Zusammen- 
setzung des  Apparates  eng  gewundene  Spiralen  aas  Eisendraht  (oder 
Klavierdraht)  gebracht,  welche  man  durch  eine  nntergeatelite  Gasflamme 
■ohwach  erhitzt,  sobald  der  Chlorstrom  genügende  St&rke  erlangt  hat. 
Das  Eisen  erglüht  lebhaft 

Ist  der  Chlorstrom  recht  kräftig,  so  snblimirt  das  meiste  Eiaenchlorid 
in  die  Vorlage ,  anderenblls  bleibt  es  im  unteren  Theil  der  Röhre  und 
Fig.  SBI. 


könnte  bei  einem  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzten  Versnche  ein  Ver- 
stopfen der  Röhre  verursachen. 

Das  Bublimlrte  Eisenchlorid  bildet  schwarze,  stark  glänzende  Blätt- 
ehen, die  sich  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  anäösen. 

2.  Waeaerhaltiges  Eiaenohlorid 

entsteht  ferner  beim  Auflösen  von  Eisen  (Draht  oder  Stiften)  In  Königs- 
wasser, resp.  beim  Erhitzen  von  ealzsSitrehaltiger  EiaenchlorürlQsnng  mit 
Salpetersäure,  bis  weiterer  Sfiurezaeatz  keine  braunschwarze  Färbung  der 
braungelben  FlüeBigkeit  mehr  hervorruft;  ausserdem  beim  Einleiten  von 
Chlorgas  oder  Zusatz  von  Chlorwasser  zu  Eisen chlorOrlösung,  beim  Auflösen 
von  Eisenhydroxyd  in  Salzsäure  eto. 

3.  Rednction  des  Eisenchlorida  zu  -cfalorflr. 
EiaenchloridlÖsung    wird    durch  Zttsatz  von  Zink-  oder  Eisen - 

■  tflcken  and  Salzsäure  zu  Eiaenchlorflr  reducirt.  Die  Rednction  geht 
beim  Erwärmen  raacb  von  Statten  und  ist  vollendet,  wenn  die  zuvor 
braungelbe  Lösung  fast  farblos  geworden  ist  Ammoniak  erzeugt  dann 
den  für  Oxydnllöenngen  charakteristischen,  grünlichen  Miederscblag.    Am 
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besten  nimmt  man  die  Redaction  in  einem  mit  KaatsobiikTeDtU  Ter- 
BchloBBeneu  Edlbohen  vor  (Fig.  282).  Der  Stopfen  des  Letzteren  tr&gt  eina 
kurze,  beiderseits  offene  GUaröhre,  aber  deren  oberes  Ende  ein  StOok  Kaat- 
scbukechlauch  geschoben  int,  welcher  einen  feinen,  etwa  1  cm  langen  Lftnga- 
Bchnitt  besitzt  und  dorcli  ein  Glasst&bcben  oben  geschlossen  ist.  Gas 
osd  D&uipfe  kSnnen  durch  den  Spalt  austreten,  beim  Anfhören  der  Gaa- 
ond  Dampfentwickelung  entsteht  aber  in  Folge  der  Cosdensation  des 
Dampfes  im  Innern  des  CtefSsses  ein  gaaverdünnter  Raom  und  der  Spalt 
Fij;.  2B2.  wird  daher  durch  den  ftnaseren  Luftdrack  en- 

BammengepreBst,  so  dass  die  ssnorstoffhaltigs 
Luft  nicht  in  das  Oeföss  eintreten  kaitn. 
Schweflige  SSnre  und  SchwefelwasBerstoff 
reduciren  Eisenchloridlösung  ebenfalls.  Man  er- 
wärmt letztere  mit  w&sseriger  acbwefiiger  SSnre 
oder  mit  Schwefelwaaserstoffwosser.  ßü  An- 
wendung von  SchwefelwasBerstoff  wird  die 
FlöBsigkeit  in  Folge  von  Schwefelausscheidung 
getrabt.  Den  st  attgefnn  denen  Uebergang  dea 
Eisenohlorids  in  -cblorür  beweist  man  durch 
Zusatz  von  Ammoniak,  hat  aber  bei  Anwendong 
von  Schwefel  Wasserstoff  das  noch  onzersetit« 
Gas  znvor  durch  Kochen  auszutreiben,  da  sonst 
Ammoniak  einen  schwarzen  Niederschlag  von 
EisensulfOr  erzeugen  würde.  Statt  des  Ammo- 
niaks kann  auch  Ferridcjanksliuni  als  Reagenz 
verwendet  werden;  die  Anwesenheit  von  Schwefelwasserstoff  hindert  in 
diesem  Fall  dos  Gelingen  der  Reaction  nicht. 

4.    Oxyohloride  des  Eisens. 

Beim  Vermischen  einer  kalten,  nicht  zu  verdOnnten  Eisencblorid- 
lösnng  mit  nur  soviel  verdflnnter  AmmoniakflOssigkeit  oder  Natronlange, 
dass  nach  erfolgtem  Umschütteln  noch  kein  bleibender  Niederschlag  ge- 
bildet ist,  wird  eine  dunkel  rothbraune  Lösung  erhalten,  in  welcher  die 
Verbindang  Fej  Clg .  5  Feg  Og  anzonelimen  ist. 

Dieselbe  Lösung  kann  durch  Digestion  von  Eieenchloridlösnng  mit 
friBoh  gefölltem  Eisenhydi-ozjd  dargestellt  werden.  Wird  eine  solche 
Lösung  mit  viel  Wasser  verdünnt  oder  zum  Kochen  erhitzt,  so  scheidet 
sich  basisches  Salz  als  branner  Niederschlag  ans.    S.  auch  S.662,  §.  II,  3. 

§.13. 
Eisenjodld,  Fe,!«. 

Wird  zu  einer  LSsung  von  Eisenjodür  (a.  S.  G77,  §.  6)  noch  mehr  Jod 
gefügt,  so  löst  eich  dasselbe  auf  und  die  donkelbraune  Flüssigkeit  enth&lt 
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Eisenjodid,  was  durch  den  bei  Zusatss  von  Ammoniak  oder  Natronlauge 
entstehenden,  braunen  Niederschlag  von  Eisenhydroxyd  zu  beweisen  ist. 


§.  u. 
Salpetersaures  Eisenoxyd,  Fe2(N03)6, 

entsteht  beim  Auflösen  von  Eisen  in  massig  concentrirter  Salpetersaure. 
Es  tritt  starke  Selbsterhitzung  und  sehr  stürmische  Gasentwickelung  ein, 
weshalb  man  das  Gefass  (des  Ueberlaufens  wegen)  nicht  zu  klein  wählen 
darf.    Die  Lösung  enthält  ausser  Eisenoxyd-  auch  Ammoniumnitrat  gelöst. 

§.  15. 
Reactionen   der  Eisenoxydsalze. 

Ammoniak  oder  Natronlauge  fallen  rothbraunes,  flockiges  Eisen- 
hydroxyd. Ist  jedoch  Citronensäure  oder  Traubenzucker  etc.  in  genügen- 
der Menge  zugegen,  so  findet  keine  Fällung  statt. 

Barynmcarbonat  fSUt  aus  Eisenoxydsalzlösungen  in  der  Kälte 
alles  Eisen  als  braunes  Hydroxyd,  welchem  basisches  Eisensalz  beigemischt 
ist.  Das  Filtrat  ist  eisenfrei,  wenn  genügendes  Barynmcarbonat  vor- 
handen war. 

Schwefelwasserstoff  reducirt  (besonders  beim  Erwärmen)  saure 
Eisenoxydsalzlösungen  zu  Oxydullösung,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  in 
Folge  von  abgeschiedenem  Schwefel  milchartig  trübt. 

Schwefelammonium  fallt  schwarzes  Eisensulf ür,  Fe S,  gemengt 
mit  Schwefel. 

Ferrocyankalium  bewirkt  einen  dunkelblauen  Niederschlag  von 
Berlinerblau,  der  sich  in  verdünnten  Säuren  nicht  löst,  beim  Erwärmen 
mit  Natronlauge  aber  unter  Hinterlassung  braunen  Eisenhydroxyds  zer- 
setzt wird, 

Ferridoyankalium  (frisch  bereitete  Lösung  reiner  Ery- 
8 1 alle)  erzeugt  keinen  Niederschlag,  sondern  nur  Braunfärbung  der 
Flüssigkeit. 

Rhodankalium  oder  -ammonium  färbt  verdünnte  Eisenoxyd- 
salzlösungen intensiv  dunkelroth,  etwas  concentrirte  Lösungen  erscheinen 
fast  schwarz.     Die  Färbung  wird  durch  Salzsäure  nicht  beeinträchtigt. 

Die  Empflndlichkeit  dieser  Reaction,  sowie  diejenige  mit  Ferrocyan- 
kalium zeigt  man  am  einfachsten  dadurch,  dass  man  in  grosse,  mit  Wasser 
gefüllte  Bechergläser  einen  Tropfen  angesäuerter  Eisenchloridlösung 
bringt  und  nun  das  Reagenz  zufügt* 
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§.  16. 
Eisensäure. 

Wird  ein  Gemenge  von  1  Tbl.  Eisenpnlyer  (ferr,  Umai.)  mit  2  TWn. 
Salpeter  in  einem  weiten  Reagenzrohr  über  einer  kräftigen  Gasflamme 
erhitzt,  so  findet  plötzliches  Erglühen  unter  Aasstossung  einer  Fanken- 
garbe statt.  Man  zerschlägt  das  Gefäss  und  giesst  nach  dem  Erkal- 
te n  (nicht  früher)  kaltes  Wasser  auf.  Das  gebildete  eisensanreKalinm 
löst  sich  mit  schön  rother  Farbe.  Mitunter  tritt  bald  von  selbst  Ent- 
färbung ein,  da  auch  reducirend  wirkendes  Ealiumnitrit  entstanden  ist. 
Nicht  jede  Sorte  Eisenpulver  eignet  sich  zu  diesem  Versuch,  nachBöttger 
soll  nur  aus  Gusseisen  bereitetes  Pulver  die  Reaction  zeigen.  —  Die  rothe 
Lösung  wird  durch  schweflige  Säure,  ja  selbst  durch  Erhitzen  leicht  entfärbt. 


§.  17. 
Eisencyanverbindungen. 


1.  Ferrocyanüre.    Bildungsweise. 

Ferrooyankalium  entsteht  bei  der  Digestion  von  Cyankaliumlösung 
mit  Eisen. 

Um  die  Reaction  zu  beschleunigen,  erwärme  man  eine  ziemlich  con- 
centrirte  Cyankaliumlösung  mit  überschüssigem,  feinem  Eisenpulver  ali- 
mälig  bis  zum  Kochen. 

Das  gebildete  Ferrooyankalium  lässt  sich  in  der  filtrirten  Flüssigkeit 
nach  dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Salzsäure  durch  die  Reaction  mit 
Kupfersulfat  charakterisiren,  wobei  ein  rothbrauner  Niederschlag  gebildet 
wird;  Cyankalium  würde  für  sich  eine  grünliche,  in  überschüssigem  Cyan- 
kalium  ungefärbt  lösliche  Fällung  veranlasst  haben. 

Unlösliche  Ferrocyanüre  erhält  man  beim  Vermischen  von 
Ferrocyankaliumlösung  mit  den  Lösungen  der  betreffenden  Metallsalze. 

So  erzeugt  Fei*rocyankalium  in  Kupferlösung  den  braunrothen  Nieder^ 
schlag  von  Ferrocyankupfer,  aus  Silbernitratlösung  wird  weisses  Ferro- 
cyansilber,  aus  Zinklösung  weisses  Ferrocyanzink  gefällt  u.  s.  f. 

2.  Ferrocyanwasserstoffsäure 

wird  in  Gestalt  bläulichweisser,  an  der  Luft  blau  werdender  Krystall- 
blättchen  erhalten,  wenn  eine  zuvor  ausgekochte,  dann  im  verstopften 
Kolben  erkaltete,  concentrirte  Lösung  von  Ferrocyankalium  mit  etwas 
Aether  geschüttelt  und  hierauf  mit  concentrirter  Salzsäure  versetzt  wird. 
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Die  FlOsdigkeU  erstarrt  zu  einem  Kryatallbrei.  Uan  kann  auch  erst  die 
SalzBftnre  zusetzen  and  dann  mit  Aetber  schatteln,  welcher  die  Anasohei- 
doug  der  FerrocyanvaBserstoffaäare  bewirkt. 

3.  Lösliche  Ferrocyanflre  und  Elsenozydnlsalz- 
lAsnng. 

Beim  VemÜBchen  einer  EisenvitriollOaang  mit  Ferrocyankaliam  ent- 
steht, wenn  keine  besonderen,  die  Luft  abhaltenden  Vorsichtemaassregeln 
getroffen  werdan,  ein  himmelblauer,  an  der  Lnft  dankler  werdender 
Niederaohlag,  Um  indese  das  eo  gebildete  Kalium eiaenferrocyanür  in 
reinem  Zustand  als  weisaen  Niederschlag  zu  erhalten,  empfehle  ich 
folgendermaassen  >a  Terfahren. 

In  dem  Eölhcben  a  des  Apparats  Fig.  283  werden  einige  ozydfreie 
Erystalle  von  Ammonium  ei  senoxydulsolfat  nebat  einigen  blanken  N&geln 
mit  dertlllirtem  Wasser  und  etwa  fünf  Tropfen  TerdOnnter  Schwefelsfture 
abergosaen.  Das  andere  Kölbcben  wird  mit  reinen  Krystallen  gelben 
Blntlaugenaalzes  und  einigen  Kryställchen  unterschwefligeauren  Natriums  ') 
(Nb}  St  0))  nebst  deatillirtem  Wasser  beachickt.  In  beiden  Gei&asen  soll 
der  Wasaerzuaatz  so  groas  aein,  dasa  ziemlich  verdAante  Löaungen  ent- 
Bteben.      Dann  werden  die  Eorkstopfen  *)   aufgesetzt,   welche    doppelt 

Pig.  283. 


durchbohrt  und  in  der  ans  der  Zeichnung  eraichtlicben  Weiae  mit  Glas- 
röhren versehen  sind. 

Zar  Austreibung  der  Luft  aua  dem  Apparat  dient  ein  durch  Waaser 
gewaschener  Kohlensfiurestrom,  welcher  einem  etwas  grossen,  constanten 
Entwickelungsapparat  (nach  Kipp  etc.)  zu  entnehmen  iat,  da  späterhin 
die  Flüasigkelt  ans  dem  zweiten  Gef&as  in  das  erate  mit  Hülfe  des  Gas- 
drucks gehoben  werden  aoU.    Die  Drackhöhe  im  Kohlensftnreentwickelungs- 

')  Zar  Bednction    von  Ferridcjtankalium ,   weichet   dch  mitunter  im  Blut- 

langensalz  findet.  —  *)  Dieselben  mÖBsea  etwas  tief  in  die  Hälse  reichen  and 
nicht  stark  conisch  se  n,  da  sie  sonst  in  Folge  des  Weichwerdens  hei  längerem 
Kochen  berausschl&pfen. 
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apparat  muBs  also  grösser  sein  als  die  Höhe  der  Yerbindungsröhre  beider 
Kölbchen  über  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  im  Gefiäss  b.  Zunächst 
lässt  man  das  Gas  in  das  Kölbchen  a  eintreten  and  erhitzt  beide  Flüssig- 
keiten zum  Kochen,  damit  die  Luft  aus  ihnen  ausgetrieben  wird.  Nach 
fünf  bis  zehn  Minuten  langem  Kochen ,  wobei  die  Flamme  unter  dem 
Kölbchen  a  nur  klein  sein  darf,  da  sonst  die  Flüssigkeit  in  Folge  lebhafter 
Wasserstoffentwickelung  überschäumen  könnte,  entfernt  man  diellammen 
und  lässt  im  massig  lebhaften  Kohlensäurestrom  erkalten. 

Von  der  vollkommenen  Abkühlung  der  Eisenlösung  hängt  das  Ge- 
lingen des  Versuchs  wesentlich  ab,  deshalb  tauche  man  event.  das  dieselbe 
enthaltende  Kölbchen  a  kurze  Zeit  in  kaltes  Wasser.  Um  nun  beide 
Flüssigkeiten  zu  vermischen,  ohne  dass  Luft  zutreten  kann,  nimmt  man 
den  die  Kohlensäure  zuführenden  Kautschukschlauch  vom  Kölbchen  a 
weg  und  schiebt  ihn  über  die  äussere  Röhre  des  zweiten  Gefässes.  So- 
fort wird  durch  den  Gasdruck  die  Blutlaugensalzlösung  in  das  erste 
Kölbchen  hinübergehoben.  Der  hierbei  entstehende,  kräftige  Niederschlag 
ist  —  wenn  richtig  operirt  wurde  —  von  tadellos  weisser  Farbe. 

Der  Zeiterspamiss  halber  können  sä mmtli  che  Operationen  bis  zum 
Uebersteigenlassen  der  Blutlaugensalzlösung  vor  der  Vorlesung  ausgeführt 
werden,  nur  ist  dann  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Apparat  mit  Kohlensäure 
gefüllt  bleibt,  was  am  zweckmässigsten  dadurch  erreicht  wird,  dass  man  fort- 
während bis  zur  Ausführung  des  Versuchs  Kohlensäure  durchströmen  lässt. 

Der  weisse  Niederschlag  von  Kalium eisenferrocyanür  geht  bei  Be- 
rührung mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  rasch  in  Berlinerblau  über.  Ent- 
fernt man  den  Stopfen  des  Kölbchens,  in  welchem  sich  der  Niederschlag^ 
befindet,  so  färbt  sich  die  Oberfläche  des  letzteren  sofort  hellblau.  Durch 
Einblasen  von  Luft  mittelst  einer  Glasröhre  in  die  Flüssigkeit  oder  durch 
Umschwenken  der  letzteren  in  einem  grossen  Kolben  oder  Becherglas 
wird  die  Blaufärbung  des  Niederschlags  sehr  beschleunigt.  Die  vollstän- 
dige Umwandlung  in  dunkles  Berlinerblau  erfolgt  weit  rascher  bei  Zusatz 
von  Chlorwasser  oder  etwas  concentrirter  Salpetersäure. 

4.  Lösliche  Ferrocyanüre  und  Eisenoxydsalzlösungen 

erzeugen  bei  ihrem  Zusammentreffen  sofort  Berlinerblau.  Wird  dabei  Ferro- 
cyankalium  in  überschüssige  Eisenlösung,  z.  B.  Eisenchloridlösung,  gegossen, 
so  ist  das  Product  in  Wasser  unlöslich  und  besitzt  die  Formel,  FeyCyi^ 
-j-  I8H3O,  war  dagegen  die  Eisenlösung  zu  gerade  ausreichender  oder 
überschüssiger  Blutlaugensalzlösung  gefügt  worden,  so  entsteht  ein  dunkel- 
blauer Niederschlag ,  welcher  beim  Ans  waschen  auf  dem  Filter ,  sich  im 
Waschwasser  zu  lösen  beginnt,  sobald  die  Kaliumsalze  ausgelaugt  sind. 
Das  in  diesem  Zeitpunkt  noch  rückständige  Blau  ist  sogenanntes  lös- 
liches Berlinerblau  von  der  Zusammensetzung   KaFe4Cyx2+  SYsHgO. 

5.  Reactionen  der  FerroöyanÜre. 

In  dieser  Classe  von  Eisenverbindungen  ist  das  Eisen  durch  viele, 
sonst  für  dasselbe  charakteristische  Reactionen  nicht  erkennbar;   so  er- 
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zengen  Ammoniak,  Alkalilaugen ,  Schwefelammoninm  etc.  keine  Nieder- 
schläge in  den  Lösungen  der  Ferrocyanüre. 

Die  löslichen  Ferrocyanüre  sind  durch  ihr  Verhalten  zu  Eisen- 
oxydul- oder  Eisenoxydsalzlösung,  sowie  durch  ihre  Reaction  gegen 
Kupfersulfat-,  Silhernitrat-,  Zinksalzlösungen  etc.  mit  Leichtigkeit  zu  er- 
kennen. 

In  Wasser  unlösliche  Ferrocyanüre  werden  von  Säuren  nur 
schwierig  zersetzt,  dagegen  scheidet  Kali-  oder  Natronlauge  aus  ihnen 
das  betreffende  Metallhydroxyd  oder  Oxyd  aus,  während  Ferrocyankalium 
resp.  -natrinm  gebildet  wird.  So  hinterbleibt  beim  Uebergiessen  von 
Ferrocyankupfer  (durch  Vermischen  von  Kupfersulfat  mit  überschüssigem 
Ferrocyankalium  zu  erhalten)  mit  Natronlauge  blaues  Knpferhydroxyd, 
Berlinerblau  hinterlässt  braunes  Eisenhydroxyd  u.  s.  w.  In  der  filtrirten 
alkalischen  Flüssigkeit  kann  das  Ferrocyankalium  nach  dem  Ansäuern 
mit  Salzsäure  durch  eine  der  Reactionen  auf  lösliche  Ferrocyanüre  (z.  B. 
Kupfer-  oder  Eisenchloridlösung)  nachgewiesen  werden.  (Dann  müsste 
aber  ausgewaschenes,  von  überschüssig  angewandtem  Ferrocyankalium 
freies  Ferrocyankupfer  oder  Berlinerblau  mgewandt  werden,  wenn  die 
Reaction  Beweiskraft  haben  soll.) 

üebersättigt  man  die  durch  Kochen  von  Berlinerblau  mit  Natron- 
lauge erhaltene  Flüssigkeit,  in  welcher  EUsenhydroxyd  suspendirt  ist,  mit 
verdünnter  Salzsäure,  so  wird  das  ursprüngliche  Berlinerblau  wieder 
regenerirt. 

6.    Ferridcyanüre. 

a.  Bildungsweise.  Durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  Ferrocyankalium- 
lösung  entsteht  Chlorkalium  und  Ferridcyankalium.  Das  Einleiten  muss 
so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  die  Flüssigkeit  mit  Eisenchlorid  keinen 
blauen  Niederschlag  mehr,  sondern  Braunfarbung  veranlasst,  ohne  dass 
eine  Fällung  entsteht.  Diese  Operation  erfordert  zu  lange  Zeit,  um  in 
der  Vorlesung  ausgeführt  werden  zu  können,  durch  Zusatz  von  viel 
concentrirtem  Chlorwasser  oder  von  Chlornatronlösung  zu  einer  geringen 
Menge  Ferrocyankaliumlösung  kann  die  Üeberführung  in  Ferridcyankalium 
rasch  ausgeführt  werden.  War  die  angewandte  Chlorquantität  ausrei- 
chend, 80  erzeugt  die  Flüssigkeit  mit  chlorürfreiem  Eisenchlorid  keinen 
blauen  Niederschlag  mehr,  sondern  die  mehr  erwähnte,  von  Eisencyanid 
verursachte  Braunfarbung. 

b.  Reactionen.  Ferridcyankalium  erzeugt  mit  den  Salzlösungen 
vieler  Schwermetalle  unlösliche  Ferridcyanüre  dieser  Metalle;  so  mit 
Kupferlösung  gelbgrünes  Kupferferridcyanür,  mit  Silberlösung  orangegelbes 
.Silberferridcyanür  etc.  Mit  Eisenoxydullösungen  entsteht  sogenanntes 
Turnbuirs  Blaui), 


^)  Siehe  übrigens  Skraup's  Abhandlung.  Ann.  Ohera.  Bd.  186,  S.  371. 
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Unlösliche  Ferridcyanide  werden  beimEochen  mit  Natronlauge 
zersetzt  und  neben  abgeschiedenem  Metallhydrozyd  entsteht  Ferridcyan- 
natrium. 

Ferridcyanide  wirken  stark  oxydirend  und  gehen  dabei  in  Ferro- 
cyanide  über. 

So  wird  beim  EHngiessen  einer  Lösung  von  Bleihydroxyd  in  Natron* 
lauge  (durch  Uebersättigen  einer  Bleisalzlösung  mit  Natronlauge  zu  er- 
halten) in  ftberschOssiges  gelöstes  Ferridcyankalium  und  Erhitzen  der 
Flüssigkeit  braunes  Bleisuperoxyd  ausgeschieden,  worauf  in  der  Tom 
Niederschlag  abgegossenen  oder  abfiltrirten  Flüssigkeit  das  entstandene 
Ferrocyankalium  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch  Eisenchlorid 
nachgewiesen  werden  kann. 

Die  durch  Vermischen  der  Lösungen  yon  Eisenchlorid  und  Ferrid- 
cyankalium hergestellte,  braune  Flüssigkeit  übt  ebenfalls  oxydirende 
Wirkungen  ans  und  dabei  scheidet  sich  gleichzeitig  aus  ihr  Tumbullsblau 
ab.  So  erzeugt  SchwefelwasserstofiP,  Zinnchlorür  etc.  in  jener  nicht  zu 
concentrirten  Flüssigkeit  sofort  einen  blauen  Niederschlag.  Filtrirpapier, 
welches  mit  der  braunen  Lösung  getränkt  ist,  färbt  sich  sofort  blau,  wenn 
es  in  eine  Schwefelwasserstoffatmosphäre  (durch  Uebergiessen  eines  Stücks 
Schwefeleisen  mit  Salzsäure  in  einem  Becherglas  herzustellen)  gebracht  wird. 

7.    Nitroprussidverbindungen. 

Die  Darstellung  des  Nitroprussidnatriums  erfordert  zu  grosse  Acht- 
samkeit, um  in  der  Vorlesung  ausgeführt  werden  zu  können;  man  wird 
sich  daher  damit  begnügen,  die  Bildung  unlöslicher  Nitroprussiate ,  z.  B. 
durch  die  Fällung  von  Silbemitratlösung  mit  Nitroprussidnatrium ,  zu 
zeigea  (wobei  weisses  Nitroprussidsilber  entsteht),  und  femer  die  prächtige 
Farbenreaction  ausführen,  welche  Nitroprussidnatrium  mit  löslichen 
Metallsulfiden  (Schwefelnatrium,  Schwefelammonium  etc.)  erzeugt.  Zweck* 
massiger  Weise  giesst  man  nach  einander  geringe  Mengen  beider  Flüssig- 
keiten in  ein  grosses,  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas,  hinter  welchem 
ein  weisser  Schirm,  eyentuell  ein  Papierbogen,  aufgestellt  ist.  Die  Fär- 
bung erscheint  anfangs  purpurroth,  wird  aber  bald  violettblau. 


Kobalt. 

Abscheidung  des  Metalls. 

1.    Durch  Reduction  des  Oxyduls  mittelst  Wasserstoff« 

Am  bequemsten  bedient  man  sich  des  trocknen  kohlensauren  Kobalts 
und  erhitzt  dasselbe  in  einer  dünnwandigen,  von  trocknem  Wasserstoff 
durchströmten  Verbrennungsröhre  über  der  blauen  Schnittbrennerfiamme 
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(Fig.  279,  S.573)  zum  dunkeln  Glühen.  Der  Röhreninhalt  wird  schwarz, 
und  es  entweichen  Wasserdämpfe.  Ist  die  Reaction  beendet  (zu  grosse 
Hitze  ist  zu  vermeiden),  so  streue  man  das  noch  heisse  Metallpulver 
durch  das  stromauf  gelegene  Röhrenende  (das  andere  Stück  der  Röhre  ist 
nass  Yom  condensirten  Wasserdampf)  in  die  Luft,  wobei  das  Metall  sich 
(ebenso  wie  fein  zertheiltes  Eisen)  von  selbst  unter  Glüherscheinung  in 
Oxydul  verwandelt. 

2.  Durch  Reduction  des  Chlorürs. 

Kobaltchlorür  wird  beim  Erhitzen  im  Wasserstoffstrom  leicht  redu- 
cirt.  Der  Versuch  ist  wie  der  vorstehende  auszuführen.  Die  entweichen- 
den SalzB&aredämpfe  können  durch  blaues  Lackmuspapier  oder  Ammoniak 
charakterisirt  werden;  das  rückständige  Metall  entzündet  sich,  da  es 
dicht  ist,  nicht  von  selbst  an  der  Luit;  es  wird  vom  Magnet  angezogen. 

3.  Ausfällung  des  Metalls  aus  seinen  Lösungen  durch 
Magnesium. 

Aus  heisser  Eobaltchlorürlösung  fällt  Magnesium  das  Kobalt  in  Form 
eines  schwärzlichen  Pulvers.  Die  Reaction  geht  etwas  langsam  von 
statten,  und  die  Metallausscheidung  ist  nur  in  unmittelbarer  Nähe  wahr- 
zunehmen. 

4.  Elektrolytische  Abscheidung  des  Kobalts  aus  seinen 
Salzlösungen. 

Schöne  Metallniederschläge  erhält  man  durch  Elektrolyse  einer  aus 
40  g  Kobaltchlorür,  20  g  Salmiak,  20  g  concentrirter  Ammoniakfiüssigkeit 
und  lOOcbcm  Wassei^  hergestellten  Lösung.  Ein  einziges  Bunsen'sches 
Element  mittlerer  Grösse  genügt.  Die  zu  überziehende,  blanke  Kupfer- 
platte wird  mit  dem  Zinkpol  des  Elements  verbunden ;  den  anderen  Pol 
bildet  eine  Platinplatte.  Schon  nach  wenigen  Augenblicken  ist  das 
Kupfer  mit  einem  glänzenden  Kobaltüberzug  bedeckt. 

§.2. 
Kobaltoxydul  und  -hydroxydul,  CoO  und  Co(OH)2. 

1.    Bildung  von  Kobaltoxydul. 

a.  Durch  Oxydation  von  Kobalt. 

Das  nach  §.  1  durch  Reduction  von  Kobaltoxydul  im  Wasserstoff- 
strom erhaltene ,  fein  zertheilte  Metall  entzündet  sich  an  der  Luft  von 
selbst  und  verbrennt  zu  OxyduL 

b.  Durch  Glühen  von  kohlensaurem  Kobaltoxydul 

(oder  Kobalthydroxydul)  bei  abgehaltener  Lufb  ist  das  Oxydul  am  leichte« 
sten  zu  erhalten.    Zweckmässiger  Weise  wird  die  Erhitzung  des  trocknen 
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Carbonats  in  einem  kleinen  und  engen  Reagenzröhrchen  vorgenommen, 
dessen  Oeffnong  nach  dem  Einfällen  des  Carbonats  durch  einen  Stopfen 
yerschlossen  wird,  welcher  eine  zur  feinen  Spitze  ausgezogene  Glasröhre 
trägt.  Die  aastretende  Kohlensäure  verdrängt  die  Luft  und  verhindert 
80  eine  weitere  Oxydation  des  Produotes.  Der  Uebergang  des  Carbonats 
in  das  Oxydul  lässt  sich  durch  die  Umwandlung  der  Farbe  in  Graugrün 
erkennen. 

2.    Bildung  von  Kobalthydroxydul,  Co(OH)2. 

Beim  Vermischen  einer  Kobaltoxydulsalzlösung  mit  concentrirter 
Natronlauge  entsteht  zunächst  ein  tiefblauer,  aus  basischem  Salz  beste- 
hender Niederschlag,  welcher  bald  —  am  raschesten  beim  Erhitzen  nnter 
der  Flüssigkeit  —  violett  wird  und  hierauf  in  rosenrothes  Kobalthydro- 
xydul übergeht. 

Dasselbe  ist  leichtlöslich  in  Säuren. 


§.3. 
Kobaltchlorür,  CoClj. 

1.  Bildungsweisen. 

Durch  Auflösen  von  metallischem  Kobalt,  von  Oxydul  oder  Carbonat 
in  Salzsäure  und  Krystallisiren  wird  wasserhaltiges  Kobaltchlorür 
gewonnen. 

Das  wasserfreie  Salz  wird  aus  dem  wasserhaltigen  rothen Chlorür 
durch  schwaches  Erhitzen  im  abwärts  geneigten  Reagenzrohr  oder  in 
einer  Porcellanschale  (bis  über  140^)  als  blaue  Masse  erhalten,  welche 
nach  dem  Erkalten  an  feuchter  Luft  allmälig  wieder  unter  Wasseranf- 
nahme  roth  wird;  beim  Befeuchten  mit  Wasser  tritt  die  Farbenänderung 
sofort  ein. 

2.  Eigenschaften. 

Das  durch  Erhitzen  dargestellte  wasserfreie  Chlorür  löst  sich  leicht 
mit  tiefblauer  Farbe  in  Alkohol.  Die  gesättigte  blaue  Lösung  wird  bei 
vorsichtigem  Wasserzusatz  (aus  der  Spritzflasche  zu  spritzen)  zuerst  violett 
und  bei  mehr  Wasser  roth.  (Nach  A.  Winkler  kann  die  alkoholische 
Kobaltchlorürlösungcolorimetrisch  zu  annähernden  Wasserbestimmun- 
gen verwendet  werden.) 

Eine  ganz  concentrirte ,  rothe  Chlorürlösung  wird  beim  Erhitzen 
blauviolett. 

Rothe  Kobaltchlorürlösung  wird  tiefblau,  wenn  man  eine  genügende 
Menge  concentrirter  Salzsäure  zufilgt;  letztere  wirkt  wasserentziehend. 

Mit  massig  verdünnter  Chlorürlösung  auf  Papier  mittelst  Gänsekiel* 
feder  hergestellte  Schriftzüge  erscheinen  nach  dem  Trocknen   schwach 
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r5thlioh  oder  anBichtbar,  im  Falle  rosenrothes  Papier  benutsst  wurde, 
treten  aber  beim  Bcbwachen  Erwärmen  (über  der  Gaslampe  z.  B.)  mit 
blauer  Farbe  deutlicb  hervor.     (Sympatbetische  Tinte.) 

Filtrirpapierstreifen  oder  Stüoke  weissen  Baumwollstoffs,  welche  in 
m&Bsig  concentrirte,  wässerige  rotbe  Eobaltcblorürlösung  getaucht  und  an 
der  Luft  getrocknet  wurden,  zeigen  ei^  rosenrothe  Farbe,  wenn  die  Luft 
feucht  ist,  werden  aber  beim  Verweilen  in  trockner  Luft  blau;  bei 
massigem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  erscheinen  die  kobaltchlorürhal- 
tigen  Streifen  violett  und  können  also  als  annähernde  Hygrometer  dienen. 
Durch  Erwärmung  (9.  B.  hoch  über  der  Gasflamme)  geht  die  rothe  Farbe 
des  Streifens  sofort  in  Blau  über. 

Die  Farbenwandlung  zeigt  man  am  besten  so,  dass  man  die  rothen 
Papier-  oder  Zeugstreifen  oder  sogenannte  Barometerblumen  in  einen 
Exsiccator  legt,  worin  sie  sehr  bald  blau  werden.  Betupffc  man  einen 
blau  gewordenen  Streifen  mit  feuchtem  FHesspapier,  so  wird  er  sofort 
roth ;  durch  Behauchen  geht  die  blaue  Farbe  in  Violett  über.  Lässt  man 
Wasserdampf  aus  einem  (wenig)  kochendes  Wasser  enthaltenden  Reagenz- 
röhrchen  gegen  einen  präparirten  Streifen  strömen,  so  wird  die  dem 
Dampf  zugewandte  Seite  des  Streifens  wegen  der  Feuchtigkeit  roth ,  diö 
äussere  Seite  aber  in  Folge  der  Erwärmung  tiefblau. 


§.4. 
Eobaltbromür,  GoBr,. 

1.  Bildung. 

Kohlensaures  Kobaltoxydul  löst  sich  leicht  unter  Kohlensäureent- 
wickelung in  Bromwasserstoffsäure  zu  einer  rothen  Flüssigkeit. 

2.  Eigenschaften.  ' 

Die  rothe  Lösung  wird  beim  Einkochen  im  Reagenzrohr  schön  grün, 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  aber  wiederum  roth. 

Filtrirpapier,  welches  mit  ziemlich  concentrirter,  rother  Bromür- 
lösung  getränkt  ist,  zeigt  nach  dem  Trocknen  eine  gelblichrothe  Farbe; 
wird  der  Papierstreifen  erwärmt  oder  in  den  Exsiccator  gelegt,  so  geht 
seine  Farbe  sofort  resp.  nach  kurzer  Zeit  in  Grün  über. 

§.  5. 
Kobaltjodür,  CoJj. 

Eine  Losung  von  Kobaltjodür  kann  leicht  aus  Kobaltcarbonat  und 
Jodwasserstoffsänre  erhalten  werden.  Kobaltjodürlösung  besitzt  in  massig 
concentrirtem  Zustand  eine  rothe  Farbe,  und  hinterlässt  beim  Einkochen 
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eine  schwarzgrüne  Masse.  Filtrirpapier,  welches  mit  de^  Lösung  getr&nkt 
und  dann  getrocknet  ist,  erscheint  hellroth  gefärbt,  nimmt  aber  im 
Ezsiccator  sehr  bald,  beim  Erwärmen  hoch  über  der  Flamme  augenblicklicli 
eine  lebhaft  grüne  Farbe  an  1). 

§.6. 
Kobaltsulfür,  CoS. 

Das  wasserhaltige  SnlfÜr  wird  bei  Zusatz  von  Schwefelammoninm 
zur  Lösung  eines  K^obaltozydulsalzes  als  schwarzer  Niederschlag  erhalten; 
derselbe  löst  sich  nicht  in  überschüssigem  Schwefelammonium,  auch  nicht 
in  kalter  yerdünnter  Salzsäure. 

§.7. 
Salpetersaures  Kobaltoxydul,  Co(NOs)3, 

entsteht  beim  Auflösen  von  Eobaltmetall,  Eobaltoxydul  oder  -carbonat  in 
yerdünnter  Salpetersäure.  Die  Lösung  ist  roth;  damit  auf  Papier  her- 
gestellte Schriftzüge  werden  beim  Erwärmen  dunkler  pfirsichroth  (die 
Farbenänderung  ist  nicht  gerade  sehr  auffallend). 


§.8. 
Schwefelsaures  Eobaltoxydul,  C0SO4. 

EobaltmetaU,  -ozydul  und  -carbonat  lösen  sich  leicht  in  verdünnter 
Schwefelsäure. 

Wird  die  concentrirte  rothe  Lösung  langsam  in  concentrirte  Schwe- 
felsäure gegossen,  oder  mit  letzterer  im  Ueberschuss  versetzt,  so  scheidet 
sich  das  (normale)  Salz,  C0SO4  4*  ^H^O,  als  rosenrothes  Pulver  aus; 
beim  Verdunsten  der  wässerigen  Sulfatlösung  entsteht  Eobaltvitriol, 
CoS04  +  7H,0. 

§.  9. 
Reactionen  der  Kobaltoxydulsalze«). 

Natronlauge  erzeugt  in  EobaltozyduUösungen  einen  blauen 
Niederschlag  von  basischem  Salz,  der  beim  Eochen  unter  der  Flüssigkeit 
in  rosenrothes  Eobaltbydrozydul  übergeht. 

1)  Durch  Anwendung  von  Kobaltjodür  oder  -bromür  statt  des  Cfalorcira 
können  also  auch  sog.  Barometerblumen  mit  anderer  Farbnüance  hergestellt 
werden.  —  *)  Mit  KobaltchlorürlÖsung  auszuführen. 
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Ammoniak  fiftllt  ans  neutralen  und  von  Ammoniamsalzen  freien 
Eobaltlö^ngen  ebenfalls  einen  blanen  Niederschlag,  der  sieb  aber  in 
überschfissigem  Ammoniak  zn  einer  blassrotben  Flüssigkeit  auflöst. 

Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  angesäuerten  Kobaltlösnngen 
keinen  Niederschlag. 

Sohwefelammonium  fült  schwarzes  Eobaltsulfür,  welches  in 
überschüssigem  Schwefelammonium  unlöslich  ist  und  auch  von  Salzsäure 
kaum  gelöst  wird  (Unterschied  von  Eisensulfür). 

Salpetrigsaures  Kalium  im  Ueberschuss  und  hierauf  Zusatz  von 
Essigsäure  bis  zu  stark  saurer  Reaction  bewirkt  in  Eobaltoxydullösüng 
einen  gelben,  krystallinisohen  Niederschlag  von  salpetrigsaurem  Eobalt- 
oxyd-Ealium. 

Gyankalium  fallt  bräunliches  Eobaltcjanür,  welches  in  über- 
schüssigem Gyankalium  löslich  ist.  Aus  dieser  Lösung  scheidet  Salzsäure 
wiederum  KobaltcyanÜr  aus.  Fügt  man  zu  solcher  Lösung  von  nickel- 
freiem Kobaltcyanür  in  überschüssigem  Gyankalium  einige  Tropfen 
Salzsäure  und  kocht  einige  Augenblicke,  so  ist  Eobaltidcyankalium, 
EeGo^Gyis,  entstanden,  aus  welchem  durch  überschüssige  Salzsäure  kein 
Eobaltcyanür  mehr  abgeschieden,  sondern  lösliche  Eobaltidcyanwasser- 
stoffsäure  in  Freiheit  gesetzt  wird.  (Unterschied  von  Nickelcyanür-Gyan- 
kalium.) 

Löthrohrreactionen.  Borax-  oder  Phosphorsalzperlen  werden 
durch  die  geringste  Spur  einer  Kobaltverbindung  dunkelblau  gefärbt. 
Geglühte  Thonerde  wird  nach  dem  Befeuchten  mit  salpetersaurer  Eobalt- 
lösung  und  starkem  Glühen  vor  dem  Löthrohr  in  eina  himmelblaue  Masse 
(Thönard's  Blau)  verwandelt. 

§.  10.      ' 
Eobaltoxyd  und  -hydroxyd,  CojOa  und  Co,(OH)6. 

Bil  dun  gs  weisen. 

Eobaltoxyd  hinterbleibt  beim  gelinden  Glühen  von  salpetersaurem 
Eobaltoxydul.  Das  Salz  wird  am  besten  in  einem  nach  vorn  übergeneig- 
ten Reagenzröhrchen  erhitzt,  wobei  zunächst  unter  Aenderung  der  Farbe 
in  Blauviolett  Schmelzung  stattfindet  und  Wasserdampf  sich  entwickelt. 
Hierauf  treten  rothbraune  Dämpfe  auf  und  es  hinterbleibt  das  Oxyd  als 
braunschwarze  Masse. 

Eobalthydroxyd,  Go9(OH)6,  entsteht  als  schwarzer  Niederschlag, 
wenn  die  Lösung  von  salpetersaurem  Eobaltoxydul  durch  Ghlorkalklösung 
oder  durch  Ghlomatronlösung,  welche  überschüssige  Natronlauge  enthält« 

gefäUt  wird. 

Femer  wenn  Bromwasser  zu  in  Wasser  suspendirtem  Eobalthydroxy- 
dul  gefügt  wird.     Am  einfachsten   setzt   man  unter  Erwärmen  soviel 

88* 
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Natronlauge  zu  einer  Kobaltlösung,  dasB  ein  roeenrotber  Niederschlag 
entatebt,  und  fügt  dann  überßcbttssigeB  Bromwasser  zu,  worauf  Boforfc 
scbwarzäs  Kobaltbydroxyd  entstebt. 

Kobaltoxjd  reep.  -bydroxyd  löst  sieb  in  kalter  concentrirter  Salz* 
säure  zu  einer  blaugrünen  Flüssigkeit,  die  beim  Erwärmen  Chlor  ent^ 
wickelt,  wie -mittelst  Lackmuspapier  zu  erkennen  ist. 

Mit  concentrirter  Scbwefelsäure  erwärmt  gebt  das  Eobaltoxyd  unter 
Sauerstoffentwickelung  (durcb  einen  glimmenden  Holzspahn  naobweisbar) 
in  Oxydulsalz  über,  welcbes  als  rosenrotber  Niederscblag  in  der  Scbwefel- 
säure suspendirt  ist. 

Yerbalten    des  Eobaltbydrozyds    zu  Gblorkalklöanng 

B.  S.  219,  d,  a. 

§.  11. 
Eobaltoxydkali. 

Wird  etwas  concentrirte  Eobaltoxydulsalzlösung  in  überscbüssige 
kocbende  und  sebr  concentrirte  Ealilauge  gegossen,  so  verwandelt  sich 
der  erst  entstandene  blaue  Niederscblag  von  basiscbem  Salz  sofort  in 
rosenrotbes  Hydroxydul,  welcbes  seinerseits  bei  Luftzutritt  von  der  Über- 
scbüssigen  Ealilauge  alsbald  zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit  gelöst  wird. 
Diese  Lösung  besitzt  stark  oxydirende  Eigen scbaften ,  entfärbt  saure 
Indigolösung  und  entwickelt  beim  Erwärmen  mit  überschüssiger  Sabs- 
säure  (vorsichtig  zusetzen!)  Chlorgas. 


§.  12. 

Salpetrigsaures  Eobaltoxyd-Eali,  Coj(N0j)6 -f- 6EN0, 

+  rc  H,  0, 

fällt  als  gelber,  krystalliniscber  Niederschlag  aus,  wenn  eine  mit  Essig- 
säure stark  angesäuerte  Eobaltoxydullösung  mit  überschüssigem  salpetrig- 
saurem Ealium  vermischt  wird.     (Unterscheidende  Reaction  von  Nickel.) 


§.  13. 
Eobaltammoniumverbindungen« 

Von  den  zahlreichen  hierher  gehörigen  Verbindungen  lassen  sich 
ohne  Zeitverltist  nur  Roseo-  und  Purpureokobaltchlorid  in  der  Vorlesung 
darstellen  und  selbst  diese  erfordern,  dass  eine  bereits  oxydirte  ammo- 
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niakalische  EobaltlÖBong  vorhanden  ist.     Am  besten  yerfUhrt  man  fol- 
gendermaassen : 

1.  Ein  bis  zwei  Tage  vor  der  betreffenden  Yorlesnng  werden  Ög 
Kobaltchlorür  in  90  cbcm  Wasser  gelöst,  dann  fQgt  man  27*5  cbcm  concen- 
trirte  Ammoniakflüssigkeit  und  eine  aus  2*5  g  übermangansaurem  Kalium 
und  100  cbcm  Wasser  zuvor  hergestellte  Lösung  hinzu  und  lässt  das 
Gemisch  24  Stunden  an  der  Luft  stehen.  (Yorschrift  von  Mills.  Uebri- 
gens  erhielt  ich  auch  ohne  genaues  Beobachten  dieser  Mengenverhält- 
nisse, beim  einfachen  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  zu  etwas 
Kobaltchlorürlösung  und  Zufügen  einiger  Cubikcentimeter  Permanganat- 
lösung  stets  eine  die  gewünschte  Reaction  zeigende,  dunkelrothe  Flüssig- 
keit.) Vor  dem  Gebrauch  ist  die  Lösung  durch  Abgiessen  oder  Filtriren 
von  dem  braunen  Manganniederschlag  zu  trennen;  dann  fügt  man  unter 
Vermeidung  starker  Selbsterhitzung  verdünnte  Salzsäure  zu,  um  etwa 
noch  vorhandenes  Ammoniak  zu  neutralisiren ,  dann  concentrirte  Salz« 
säure  und  hierauf  soviel  Alkohol,  bis  ein  rother  Niederschlag  vonRoseo- 
kobaltchlorid,Go3Gl«.10NH3.2H30,  entsteht.  Derselbe  bleibt  anfangs 
in  der  Flüssigkeit  suspendirt,  setzt  sich  aber  bald  zu  Boden  und  zeigt 
dann  seine  charakteristische  ziegelrothe  Farbe. 

2.  Ein  oder  zwei  Tage  vor  der  betreffenden  Vorlesung  wird  über- 
BohüBsige  concentrirte  Ammoniakflüssigkeit  zu  einer  concentrirten  Kobalt- 
chlorürlösung gegossen;  unter  öfterem  Umschwenken  lässt  man  das  Ge- 
misch  einige  Minuten  stehen  und  giesst  dann  die  braune  Flüssigkeit  von 
dem  etwa  bleibenden  Niederschlag  ab.  Die  braune  ammoniakalische  Lösung 
ist  mit  etwas  festem  Salmiak  zu  vermischen  und  in  eine  grosse  flache 
Schale  auszugiessen.  Die  so  der  Luft  eine  grosse  Oberfläche  darbietende 
Flüssigkeit  wird  schon  am  folgenden  Tag  eine  schön  rothe  Farbe  zeigen, 
deren  Reinheit  bei  längerem  Stehen  zunimmt.  Die  so  erhaltene  oxydirte, 
rothe  Flüssigkeit  ist  in  der  Vorlesung  neben  frisch  bereiteter  brauner 
Lösung  vorzuzeigen  und  dann  mit  einem  Ueberschuss  von  concentrirter 
Salzsäure  zu  versetzen  und  bis  zum  Kochen  zu  erhitzen.  Die  Farbe  des 
sich  ausscheidenden  Niederschlags  ist  in  der  ^noch  kobaltchlorürhaltigen 
blauen  Flüssigkeit  nicht  zu  unterscheiden,  fügt  man  aber  ein  wenig  kaltes 
Wasser  hinzu ,  so  wird  die  Flüssigkeit  fast  farblos  und  man  beobachtet 
einen  pnrpurrothen  Niederschlag  von  Purpureokobaltchlorid, 
CojCU.lONHa. 
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N  i  0  k  6  1. 

§.  1. 
Abscheidung  des  Metalls. 

1.  Durch  Reductiou  der  Ozjde. 

Nickeloxydul,  -hydroxydul  und  -carbonat  werden  leicht  bei  gelindem 
Glühen  im  Wasserstoffstrom  zu  Metall  reducirt.  Der  Versuch  kann 
analog  wie  bei  Eisenpyrophor  angegeben  ausgeführt  werden,  sicherer  ist 
es  aber,  das  Material,  z.  B.  trocknes  Nickelcarbonat,  in  einer  dünnwan- 
digen Yerbrennungsröhre  im  getrockneten  Wasserstoffstrom  über  der 
blauen  Schnittbrennerfiiamme  (Fig.  279,  S.  573)  zum  schwachen  Glühen 
zu  erhitzen  und  wenn  die  Wasserbildung  aufgehört  hat,  das  noch  heisse 
Metallpulver  aus  dem  stromauf  gelegenen  Ende  der  Röhre  (das  andere 
Röhrenende  ist  nass  vom  condensirten  Wasser)  in  die  Luft  zu  schütten, 
wobei  es  von  selbst  ins  Glühen  kommt.  Die  zuvor  stattgehabte  Rednc- 
tion  des  Carbonats  zu  Metall  ist  auch  an  der  Umwandlung  der  hellgrünen 
Farbe  des  Pulvers  in  Schwarz  zu  erkennen. 

2.  Metallabscheidung  durch  Elektrolyse. 

Um  durch  Elektrolyse  von  Nickelsalzlösungen  eine  homogene  Ab- 
lagerung metaUischen  Nickels  zu  erzielen,  ist  es  vortheilhaft,  alkalische 
Niokellösungen  zu  benutzen.  Feingepulvertes  Nickelsulfat  wird  in  Ammo- 
niak aufgelöst  und  ^ie  erhaltene  blaue  Flüssigkeit  in  ein  grosses  Becher- 
glas gebracht,  in  welches  die  Polplatten  einer  aus  zwei  Bunsen' sehen 
Elementen  bestehenden  Batterie  eingetaucht  sind.  Die  mit  dem  Eohlen- 
pol  verbundene  Platte  besteht  aus  Platin  oder  Nickel,  die  andere  bildet 
die  zur  Vernickelung  bestimmte,  völlig  blanke  und  fettfreie  Kupferplatte. 
Beide  Platten  sollen  sich  nahe  gegenüberstehen,  aber  nirgends  berühren. 

Nach  etwa  einer  Viertelstunde  ist  die  Kupferplatte,  soweit  sie'  ein- 
getaucht war,  mit  einem  gleichmässigen ,  glänzenden,  gelblich  grauen 
Nickelüberzug  bedeckt,  welcher  bei  längerer  Wirkung  des  Stromes  an 
Stärke  immer  mehr  zunimmt. 
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§.  2. 
Eigenschaften  des  Nickels. 

1.  Verhalten  zu  Saaeretoff. 

Trotz  der  hedeutenderen  Widerstandskraft  gegen  den  Sauerstoff  der 
Luft  zeigt  das  Nickel  ganz  dieselben  prächtigen  A  n  1  a  u  f  f  a  r  b  e  n  beim 
Erhitzen  wie  der  Stahl. 

Zu  dem  Versuch  bedarf  man  ein  blankes  Nickelblech ,  welches  über 
der  Gasflamme  erhitzt  wird«  Zunächst  nimmt  es  dunkelblaue,  dann 
violette,  rothgelbe  und  schliesslich  gelbe  Farbe  an. 

2.  Verhalten  zu  Säuren  und  zu  Chlor. 

Verdünnte  Schwefelsäure,  verdünnte  oder  selbst  concentrirte 
Salzsäure  greifen  das  Nickel  in  der  Kälte  nur  langsam  an,  beim  Er- 
hitzen findet  aber  lebhafte  Wasserstoffentwickelung  statt.  Das  entwei- 
chende Gas  lässt  sich  an  der  Mündung  des  Reagenzrohrs  anzünden,  wenn 
man  zuvor  die  Oeffnung  einige  Augenblicke  mit  dem  Finger  lose  bedeckt 
hatte. 

Concentrirte  Salpetersäure  löstNickel  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unter  starker  Selbsterhitzung  und  stürmischer  Stickoxyd- 
entwickelung  auf. 

Verhalten  zu  Chlorgas  siehe  bei  Nickelchlorür  a.  f.  S. 


§.3. 
Nickeloxydul  und  -hydroxydul,  NiO  und  Ni(OH)a. 

Bildungsweise  des  Oxyduls.  Beim  Glühen  von  (basischem) 
Nickelcarbonat  beiAbschluss  der  Luft  hinterbleibt  Nickeloxydul  als  grün- 
lich graues  Pulver.  Das  Erhitzen  kann  in  einem  engen  trocknen  Reagenz- 
rohr vorgenommen  werden;  die  entwickelte  Kohlensäure  hält  den  Sauer- 
stoff ab. 

Nickelhydroxydul  scheidet  sich  als  gallertartiger ,  hellgrüner 
Niederschlag  aus,  wenn  eine  Nickelsalzlösung  mit  Natronlauge  versetzt 
wird. 

(Nickeloxydul  und  -hydroxydul  sind  leicht  löslich  in  Säuren.) 

Ammoniak  giebt  in  säurefreien  Nickelsalzlösungen  zunächst  einen 
schwachen  grünlichen  Niederschlag,  der  sich  in  überschüssigem  Ammo- 
niak zu  einer  klaren  blauen  Flüssigkeit  löst. 

Enthielt  die  Nickellösung  freie  Säure  oder  ein  Ammoniumsalz,  so 
tritt  keine  Trübung  auf  Zusatz  von  Ammoniak  ein. 
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§•4. 
Nickelchlorür,  NiGl^* 

1.  Wasserfreies  Chlorür  wird  beim  Erhitzen  von  Nickelfeile   in 
Gblorgas  erhalten. 

2.  Wasserhaltiges  Nickelchlorür 

entsteht  beim  Aoflösön  von  Nickel  in  heisser  Sal2S8&are  oder  in  KonigB- 
Wasser,  femer  durch  Lösen  von  Nickeloxydul,  -hydroxydul,  -carbonat  oder 
Nickeloxyd  in  Salzsäure. 


§.  5. 
Nickelsulfür,  NiS. 

m 

1.  Bildung. 

Aus  allen  Nickelsalzen  scheidet  Schwefelammonium  wasser- 
haltiges schwarzes  Nickelsulfilr  ab. 

In.  Nickelsalzlösungen,  die  keine  überschüssige  Säure  enthalten,  be- 
wirkt die  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natrium,  (NasS^Qs), 
in  der  Siedhitze  zunächst  eine  Trübung  und  dann  eine  starke  Fällung 
Yon  Nickelsulfür. 

2.  Verhalten  zu  Säuren. 

Das  gefönte  Sulfur  löst  sich  in  der  Kälte  nicht  in  verdünnter  Salz- 
säure, selbst  beim  Kochen  mit  concentrirter  Salzsl^ure  wird  es  nur  lang- 
sam (unter  Schwefelwasserstoffentwickelung)  angegriffen.  Von  ziemlich 
concentrirter  Salpetersäure  wird  das  Nickelsulfür  beim  Erhitzen  raaoh 
unter  Abscheidung  von  (anfangs  schwarz  gefärbtem)  Schwefel  zersetzt. 


§.6. 
Salpetersaures  Nickel,  Ni(N03)3. 

1.    Bildung. 

Nickel,  Nickelhydroxydul  oder  -carbonat  lösen  sich  leicht  in  Sal- 
petersäure. 
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2.    Zersetzung. 


Beim  Erhitzen  imReagenzrohrwird  das  Salz  zon&chst  unter  Wasser* 
verlost  gelb  und  hinterlftsst  schliesslich  schwarzgraues  Nickelozyd« 


§.7. 
Schwefelsaures  Nickel,  NiSO«. 

!•    Bildung. 

Durch  Auflösen  von  metallischem  Nickel  oder  Nickelcarbonat  in 
verdünnter  Schwefels&ure ;  bei  Anwendung  von  Nickel  muss  die  Säure 
erhitzt  werden. 

2.    Verhalten  in  der  Hitze« 

Beim  gelinden  Glühen  im  nach  vom  geneigten  Reagenzrohr  entlässt 
Nickelsulfat  (welches  zweckm&ssig  zuvor  grob  gepulvert  wurde)  Wasser- 
dampf und  es  hinterbleibt  wasserfreies  Sulfat  als  gelbe  Masse. 

§.  8. 
Basisch  kohlensaures  Nickel. 

Nickelsalzlösungen  liefern  mit  normalem  oder  saurem  Natriumcarbo- 
nat  stets  basische  Nickelcarbonate  als  hellgrüne  Niederschläge.  (Das  mit 
Soda  erhaltene,  bei  100^  getrocknete  Carbonat  besitzt  die  Zusammensetzung 
2  Ni  C  O3  -|-  3  Ni  0  -\-  5  Hg  0.)  Ammoniakhaltiges  kohlensaures  Ammo- 
nium löst  den  Niederschlag,  wenn  kein  überschüssiges  Alkalicarbonat 
zugegen  ist,  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit. 


§.9. 
Reactionen  der  Nickeloxydulsalze. 

Natronlauge  erzeugt  in  Nickellösungen  einen  hellgrünen,  in  über- 
schüssiger Lauge  unlöslichen  Niederschlag  von  NickelhydroxyduL 

Ammoniak  veranlasst  bei  geringem  Zusatz  zu  neutralen  und  von 
Ammoniumsalz  freien  Nickellösungen  einen  schwachen  grünen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  überschüssigem  Ammoniak  zu  einer  violettblauen 
Flüssigkeit  löst. 

Schwefelwasserstoff  fällt  angesäuerte  Nickellösungen  nicht. 
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Schwefelammonium  bewirkt  einen  schwarzen  Niederschlag  von 
wasserhaltigem  Nickelsolfür,  welcher  in  Schwefelammonium  ein  wenig 
löslich  ist  (die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  ist  h&ofig 
braun  gef&rbt).  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zersetzen  das  Nickelsulfür 
nur  schwierig,  Königpiwasser  löst  dasselbe  beim  Erhitzen  auf. 

Salpetrigsaures  Kalium  fällt  eine  mit  Essigsäure  versetzte  Nickel- 
lösung nicht.     (Unterschied  von  Kobalt.) 

Cyankalium  veranlasst  die  Fällung  von  gelbgrünem  Nickelcyanür, 
welches  von  überschüssigem  Cyankalium  zu  einer  bräunlichen,  ein  Doppel- 
cyanür  enthaltenden  Flüssigkeit  gelöst  wird;  Salzsäure  scheidet  hieraus 
Nickelcyanür  ab,  auch  wenn  die  Flüssigkeit  zuvor  nach  Zusatz  einiger 
Salzsäuretropfen  gekocht  worden  war  (Unterschied  von  Kobalt). 


§.  10. 
Nickeloxyd,  NijOs. 

1.  Bildungsweisen. 

a.  Aus  kohlensaurem  Nickel. 

Durch  schwaches  Erhitzen  von  (basischem)  Nickelcarbonat  bei  freiem 
Luftzutritt  z.  B.  auf  einem  Platin-  oder  Eisenblech  findet  Oxydation  des 
zunächst  entstehenden  Nickeloxyduls  statt  und  es  hinterbleibt  schwarzes 
Nickeloxyd. 

b.  Aus  salpetersaurem  Nickel 

lässt  sich  ebenfalls  durch  Erhitzen  Nickeloxyd  gewinnen.  Das  Salz  er- 
hitze man  in  einem  mit  der  Mündung  etwas  abwärts  geneigten,  trocknen 
Reagenzrohr  nicht  ganz  bis  zum  Glühen.  Es  tritt  zunächst  Wasser  aus, 
dann  entweicben  rothe  Dämpfe  und  es  hinterbleibt  das  Oxyd  als  eine 
grauschwarze,  zusammengebackene  'Masse. 

c.  Aus  Nickelsalzen  und  Ghlorkalklösung. 

Man  erhält  wasserhaltiges  Oxyd,  Ni2(OH)6,  als  braunschwarzes  Pul- 
ver, wenn  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Nickel  mit  Chlorkalklösung 
oder  einer  mit  Natronlauge  vermischten  Chlomatronlösung  versetzt  wird. 

2.  Verhalten  zu  Salzsäure. 

Nickeloxyd  resp.  -hydroxyd  löst  sich  beim  Erwärmen  mit  concen- 
trirter  Salzsäure  unter  Chlorentwickelung  (durch  blaues  Lackmuspapier 
nachweisbar)  zu  Nickelchlorür. 
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Mangan« 

§.1. 
Manganoxydul,  MnO. 

1.  BildnngBweise. 

GefäUtee  und  getrooknetes  kohleDsaores  Mangan  geht  beim  Erhitzen 
in  einer  von  Wasserstoffgas  durchströmten  Verbrennungsröhre  über  der 
nichtleuchtenden  Schnittbrennerflamme  in  graugrünes  Manganozydnl 
über,  während  Kohlensäure-Anhydrid  entweicht.  Man  lässt  im  Wasserstoff- 
strom erkalten.     (Fig.  279,  S.  573.) 

2.  Oxydation  an  der  Luft. 

Das  frisch  bereitete  Manganoxydul  wird  auf  einer  Metallplatte  (Platin, 
oder  £isen)  über  der  Gasflamme  erhitzt;  anter  schwachem  Erglühen, 
findet  die  Umwandlung  in  bratines  Oxyduloxyd  statt 


§.2. 
Manganhydroxydul,  Mn(OH),. 

Bildung. 

Auf  Zusatz  von  Natronlauge  zu  der  Lösung  eines  Manganoxydulsal* 
zes  entsteht  ein  flockiger,  weisser  Niederschlag  von  Manganhydroxydul, 
welcher  (auch  unter  der  Flüssigkeit)  bald  in  Folge  von  Oxydation  zu 
Manganhydroxyd  braun  wird.  Durch  Eingiessen  des  Niederschlags 
sammt  Flüssigkeit  in  einen  grossen  Kolben  und  Umschwenken  darin 
kann  die  Oxydation  beschleunigt  werden,  sodass  schon  nach  einer  Viertel* 
stunde  der  Eolbeninhalt  braunschwarz  erscheint. 

Ammoniak  f&llt  aus  Manganlösungen  nur  einen  Theil  des  Mangans 
als  Hydroxydul,  das  Übrige  Mangan  bildet  mit  dem  entstandenen  Ammo- 
niumsalz eine  durch  Ammoniak  nicht  zerlegbare  Doppelverbindung.  Das 
überschüssiges  Ammoniak  enthaltende  Filtrat  scheidet  daher  mit  Natron- 
lauge noch  weiter  Manganhydroxydul  ab. 

Manganhydi'oxydul  ist  leicht  löslich  in  verdünnten  Säuren. 
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§.  3. 
Manganchlorür,  MnCl^. 

Bildungs-  nnd  Gewinnungsweise. 

Beim  Auflösen  von  kohlensaurem  Mangan  in  verdünnter  Salzsäure 
oder  irgend  einem  Oxyd  des  Mangans  in  kochender  concentrirter  Salz- 
säure entsteht  Manganchlorür.  Höhere  Oxjde  als  das  Oxydul  entwickeln 
gleichzeitig  Chlorgas. 

Die  Gewinnung  eisenfreien  Mangan  chlor  ürs  aus  den  Rückständen 
der  Chlorhereitung  kann  auf  verschiedene  Weise  erfolgen;  die  Methode 
durch  partielle  Fällung  mit  Natriumcarhonat  das  Eisen  zu  entfernen,  ist 
wegen  ihrer  allgemeinen  Anwendbarkeit  zur  Trennung  der  Sesquioxjde 
von  Monoxyden  wichtig  genug,  um  in  der  Vorlesung  ausgeführt  zu 
werden. 

Jene  Methode  beruht  auf  der  Fällbarkeit  einer  Eisenlösung 
durch  kohlensaures  Mangan.  Um  diese  Reaction  zu  zeigen,  erhitzt 
man  eine  verdünnte  Eisenchloridlösung  mit  etwas  überschüssigem  Mangan* 
carbonat  zum  Kochen.  Die  Flüssigkeit  entfärbt  sich,  während  ein  brauner, 
sich  bald  absetzender  Niederschlag  von  Eisenhydroxyd  entsteht.  Die 
überstehende  Flüssigkeit  wird  abgegossen  oder  abfiltrirt  und  mit  Schwe- 
felammonium  versetzt;  es  entsteht  nun  ein  fleischrother  Niederschlag, 
wodurch  bewiesen  ist,  dass  Mangan  sich  an  Stelle  des  Eisens  in  die 
Losung  begeben  hat. 

Zur  Ausführung  der  partiellen  Fällung  selbst  erhitzt  man 
eine  mit  etwas  Eisenchlorid  gelb  gefärbte  Manganchlorürlösung,  von 
welcher  eine  Probe  mit  Schwefelammonium  einen  schwarzen  Niederschlag 
erzeugte,  und  fügt  vorsichtig  zu  der  siedenden  Flüssigkeit  nach  und 
nach  soviel  Natriumcarbonatlösung,  bis  der  anfangs  entstandene  braun- 
gelbe Niederschlag  etwas  weisslich  geworden  ist  (von  beigemisditem 
Mangancarbonat).  Dann  wird  filtrirt  und  die  farblose  oder  schwach  röth- 
liche  Flüssigkeit  mit  Schwefelammonium  geprüft. 


« 
M  ang  an  sulf  ür,  MnS. 

Bildung. 

Das  wasserhaltige  Sulfür  entsteht  auf  Zusatz  von  Alkalisulfid  oder 
Schwefelammonium  zu  der  Lösung  irgend  eines  Manganoxydulsalzes. 
Um  die  charakteristische  fleischrothe  Farbe  des  Niederschlags  rein 
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zu  erhalten,  darf  kein  stark  gelb  gefärbtes  Scbwefelammoninm  verwendet 
werden.  (lieber  Herstellung  farblosen  Schwefelammoniums  aus  gelb 
gewordenem  siehe  S.  304,  §.  9,  ß.) 


§.5. 

Salpetersaures  und  schwefelsaures  Manganoxydul, 

Mn(N08)a  und  MnSO^, 

entstehen  beim  Auflösen  des  Garbonats  in  den  betrefienden  verdünnten 
Säuren.  Aus  Braunstein  werden  die  Salze  am  besten  dadurch  erhalten, 
dass  man  conoentrirte  Säuren  anwendet  und  leicht  ozydirbare  organische 
Stoffe  zufügt.  So  findet  bei  Zusatz  von  Oxalsäure  zu  einem  Gemisch  aus 
fein  gepulvertem  Braunstein  und  concentrirter  Schwefelsäure  alsbald  eine 
stürmische  Kohlensäureentwickelung  statt,  während  schwefelsaureö  Man- 
ganoxydul gebildet  wird.  Der  Versuch  ist  in  einem  geräumigen  Kolben 
auszuführen,  welcher  mit  einem  Sicherheitsrohr  und  einer  das  Gas  in 
Kalkwasser  leitenden  Glasröhre  versehen  ist. 


§.6. 
Reactionen  der  Manganoxydulsalze. 

Natronlauge  fällt  aus  Manganoxydullösnngen  weisses  Mangan- 
hydroxydul, welches  an  der  Luft  durch  Oxydation  rasch  braun  und 
schliesslich  braunschwarz  wird. 

Ammoniak  bewirkt  denselben  Niederschlag  in  Manganlösungen, 
welche  frei  von  Ammoniumsalzen  und  ungebundener  Säure  sind.  War 
eine  genügende  Menge  Salmiak  zuvor  zugefügt  worden,  so  findet  durch 
Ammoniak  keine  Fällung  statt 

Schwefelwasserstoff  fällt  angesäuerte  Manganlösungen  nicht. 

Schwefelammonium  bewirkt  die  Ausscheidung  fleischfarbenen 
wasserhaltigen  Mangansulfürs.  Dasselbe  löst  sich  nicht  in  überschüssigem 
Ammoniumsulfid,  aber  leicht  in  Salzsäure. 

Löthrohrreactionen.  Der  Borax-  oder  Phosphorsalzperle 
ertheilen  in  der  Oxydationsflamme  alle  Manganverbindungen  eine  violett- 
rothebis  schwarze  Farbe.  Soda  auf  Platinblech  oder  am  Platindraht  mit 
einer  höchst  geringen  Menge  einer  Manganverbindung  in  der  Oxydations- 
flamme geschmolzen  nimmt  durch  entstehendes  Natriummanganat  eine 
blaugrüne  Farbe  an. 
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§.7. 
Manganoxyduloxyd,  MnjO«. 

1.  Bildangsweisen. 

>a.  Niederere  Oxyde  des  Mangans  geben  beim  Glüben  an  der 
Luft  unter  Sauerstofiaufnabme  in  Oxydnlozyd  über,  so  z.  B.  das  Mangan- 
oxydol,  ebenso  das  Carbonat,  welches  beim  Erhitzen  zunächst  Oxydul 
liefert.  Man  erhitze  etwas  des  bräunlich  weissen  Mangancarbonats,  wel- 
ches auf  einem  Metallblech  ausgebreitet  ist,  über  der  Oasflamme.  Alsbald 
geht  das  Carbonat  in  Oxyduloxyd  über.  Dasselbe  erscheint  in  der  Hitze 
sammetschwarz,  beim  Erkalten  zeigt  es  eine  braune  Farbe. 

Diese  Farbenwandlung  ist  charakteristisch  für  das  Oxyduloxyd  und 
lässt  sich  immer  von  Neuem  durch  Erhitzen  bewirken. 

b.  Höhere  Oxyde  als  MujO«  gehen  bei  starkem  Glühen  unter 
Sauerstoffabgabe  in  Oxyduloxyd  über.  Wird  daher  gepulverter  Braun* 
stein  in  einem  trocknen  Beagenzröhrchen  zum  starken  Glühen  erhitzt,  so 
entweicht  Sauerstoffgas,  welches  mittelst  eines  glimmenden  Holzspahns 
nachzuweisen  ist. 

2.  Verhalten  zu  Salzsäure. 

Mit  concentrirter  Salzsäure  erwärmt,  entwickelt  Manganoxyduloxyd 
Ghlorgas,  durch  Lackmuspapier  nachzuweisen. 


§.8. 
Manganoxyd,  Mn, Os. 

1.  Bildung. 

Beim  Erhitzen  von  salpetersaurem  Manganoxydul  in  einem  Porcellan- 
tiegel  oder  einem  mit  der  Mündung  etwas  abwärts  geneigten  Reagenz- 
rohr (der  herabrinnenden  Tropfen  wegen,  die  das  erhitzte  Glas  zertrüm- 
mern würden)  entweichen  braunrothe  Dämpfe  und  es  hinterbleibt  — 
wenn  das  Erhitzen  nicht  bis  zum  starken  Glühen  fortgesetzt  wurde  — 
Manganoxyd  als  graue,  metallglänzende  Masse,  welche  beim  Reiben  ein 
schwarzes  Pulver  liefert. 

2.  Yerhalten  zu  Säuren. 

Mit  concentrirter  Salzsäure  Übergossen,  löst  sich  Manganoxyd  zu 
einer  braunen ,  wohl  das  correspondirende  Chlorid  enthaltenden  Flüasic^- 
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keit,  die  beim  Erwärmen  lebhaft  Chlor  gas  entwickelt,  wie  durch  blaues 
Lackmuspapier  leicht  zu  erkennen  ist. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  einige  Zeit  gelinde  erwärmt  entsteht 
eine  violettrothe  Lösung,  die  beim  stärkeren  Erhitzen  unter  Sauerstoff- 
entwickelung zersetzt  wird.  Die  Herstellung  der  rothen  Lösung  muss 
vor  der  Vorlesung  geschehen,  da  die  Digestion  einige  Zeit  beansprucht. 


§.9. 
Mangansuperoxyd,  MnO^. 

1.  Bildungsweise. 

Hydrate  des  Superozyds  von  yerschiedenem  Wassergehalt  ent- 
stehen auf  folgende  Weise. 

a.  Manganchlorürlösung  mit  Chlorkalklösung  versetzt  schei- 
det sofort  das  Hydrat  2Mn03  -f~  H^O  als  dunkelbraunen  Niederschlag 
aus.  (Dieselbe  Verbindung  entsteht,  wenn  Chlorgas  durch  Wasser  gelei- 
tet wird,  in  welchem  kohlensaures  Mangan  suspendirt  ist.) 

b«  Die  grüne  Lösung  von  mangansaurem  Kalium  geht  beim 
Einleiten  von  Kohlensäure  oder  Kochen  mit  viel  Wasser  unter  Fälltmg 
von  Mangansuperoxydhydrat  in  Permanganat  über  (s.  u.). 

2.  Zersetzungen. 

a.  Verhalten  in  der  Glühhitze. 

Fein  gepulvertes  Mangansuperoxyd  entlässt  beim  starken  Glühen 
(im  Reagenzrohr)  Sauerstoffgas,  welches  durch  einen  glimmenden  Holz- 
spahn  nachzuweisen  ist.  Das  Erhitzen  ist  über  einer  sehr  kräftigen, 
rauschenden  Gasflamme  oder  besser  in  der  Gebläseflamme  vorzunehmen. 

b.  Verhalten  zu  Schwefelsäure. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  erzeugt  das  Superoxyd 
zunächst  unter  Sauerstoffentwickelung  eine  rothe  Lösung  von  schwefel- 
saurem Manganoxyd,  welche  bei  stärkerem  Erhitzen  weiterhin  Sauerstoff 
abgiebt  und  schliesslich  schwefelsaures  Manganoxydul  enthält.  Der  Ver- 
such kann  in  einem  Reagenzrohr  oder  Kölbchen  ausgefiihrt  werden  (siehe 
auch  S.  42,  2). 

Verhalten  des  Snperoxyds  zu  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  OxaU 
säure  siehe  S.  606,  §.  Ö* 

c.  Mangansuperoxyd  und  Salzsäure. 

Concentrirte  Salzsäure  löst  Mangansuperoxyd  (fein  gepulverten 
Braunstein)  in  der  Kälte  zu  einer  schwarzbraunen,  Mangansuperchlorid 
enthaltenden  Flüssigkeit,  welche  beim  Erwärmen  Chlorgas  entwickelt 
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(durch  blaaes  Lackmnspapier  nachznweisen).  Schliesslich  enthält  die 
durch  Eisen  gelblich  gefärble  Lösung  das  Mangan  als  Chlorür,  wie  dnrch 
Fällung  mit  Natronlauge  oder  Natriumcarbonat  nachgewiesen  werden 
kann.  (Der  Niederschlag  ist  jedoch  bei  Anwesenheit  von  viel  Eisen 
bräunlich  gefärbt.) 

§.  10. 
Mangansäure,  Mn04H2. 

1.    Bildungsweisen  der  Manganate. 

a.  DieDarstellung  des  mangansauren  Kaliums  lässtsich  nach 
folgender  Methode  ganz  gut  ohne  viel  Zeitverlust  in  der  Vorlesung  aus- 
führen. 

In  einer  kleinen  eisernen ,  mit  Stiel  versehenen  Pfanne  werden  5  g 
Aetzkali  und  3*5  g  gepulvertes  chlorsaures  Kalium  mit  etwa  lOcbcm 
Wasser  und  4  g  fein  pulverisirtem  Braunstein  kochend  über  einem  drei- 
oder  vierfachen  Gasbrenner  zur  Trockne  eingedampft,  was  in  kurzer  Zeit 
(circa  iVs  ^^s  ^  Minuten)  geschehen  ist.  Mit  einem  eisernen  Spatel 
muss  die  eintrocknende  Masse  gerührt  werden,  um  Spritzen  zu  verhüten. 
Sobald  das  Wasser  verjagt  ist,  nimmt  der  Inhalt  der  Pfanne  in  Folge 
von  Manganatbildung  schon  eine  grüne  Farbe  an;  man  setzt  das  Erhit-zen 
indess  unter  Umrühren  fort  bis  die  Masse  sich  einige  Zeit  in  halb- 
geschmolzenem Zustand  befunden  hat.  Die  Hitze  darf  ganz  dunkle  Roth- 
gluth  nicht  übersteigen.  (Die  ganze  Operation  erfordert  4  bis  5  Minuten.) 
Zur  Sicherheit  kann  auch  eine  Probe  der  Schmelze  mit  einem  Grlasstab 
herausgenommen  und  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gebracht  werden, 
welches  dann  sofort  eine  tiefgrüne  Farbe  annehmen  muss,  wenn  die 
Reaction  eiDigermaassen  vollendet  ist«  Indess  kommt  es  ja  nur  auf 
den  Nachweis  und  nicht  auf  die  Ausbeute  des  gewonnenen  Manganats 
an.  Die  geschmolzene  Masse  lässt  man  erkalten  (durch  vorsichtiges  Ein- 
tauchen der  Pfanne  in  kaltes  Wasser  zu  beschleunigen)  und  übergiesst 
sie  erst  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser.  Die  vom  rückständigen 
Braunstein  abgegossene  Lösung  besitzt  eine  schwarzgrüne  Farbe,  die 
erst  bei  starkem  Verdünnen  in  reines  Grrün  übergeht,  und  kann  direct  zu 
den  unten  angegebenen  Reactionen  der  mangansauren  Salze  benutzt 
werden. 

b.  Noch  rascher  als  dnrch  vorstehende  Darstellungsmethode  läset 
sich  die  Bildung  des  Kaliummanganats  durch  folgendes,  abgekürztes  Ver- 
fahren darthun. 

In  einem  trocknen  Reagenzrohr  wird  etwas  getrocknetes  chlorsaures 
Kalium  (einige  Messerspitzen  voll)  über  der  Lampe  geschmolzen;  dann 
fügt  man  ein  klein  wenig  trocknes  Aetzkali  hinzu  und  streut  in  die 
flüssige  Masse  etwas  fein  gepulverten  Braunstein.    Sofort  tritt  lebhafte. 
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oft  von  Fenererscheinung  begleitete  Reaction  ein  und  die  Schmelze 
nimmt  eine  tiefgrune  Farbe  an.  Man  erhitzt  bis  das  Anfschftnmen  zu 
Ende  ist  (kann  aber  auch  früher  aufhören)  und  übergiesst  die  Masse 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser,  welchem  das  mangansaure  Kalium  dunkel- 
grüne Farbe  ertheilt. 

Auch  diese  Lösung  kann  zu  nachstehenden  Reactionen  benutzt 
werden. 

2.  Reactionen  der  Manganate, 

a.  Uebergang  in  Hypermanganate. 

Wird  die  grüne  Lösung  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  oder  Salzsäure  versetzt,  so  geht  ihre  Farbe  sofort 
in  Roth  über;  ebenso,  wenngleich  langsamer,  wenn  Kohlensäure  in  die 
kalte  oder  besser  in  erwärmte  Manganatlösung  eingeleitet  wird. 

Eine  stark  verdünnte  Lösung  (von  der  Farbenintensität  einer  concen- 
trirten  Nickellösung)  des  mangansauren  Kaliums  ändert  nach  kurzer  Zeit, 
alsbald  aber  beim  Erwärmen,  ihre  grüne  Farbe  unter  allmäligem  Ueber- 
gang durch  Blauviolett  in  Roth  um. 

Alle  diese  Reactionen  werden  durch  einen  grossen  Gehalt  der  Man- 
ganatlösung an  freiem  Alkali  erschwert,  da  die  Farbenwandlnng  auf  der 
Entziehung  von  Kalium  und  Zersetzung  der  in  Folge  dessen  entstandenen 
freien  Mangansäure  beruht.  Hierbei  bildet  sich  neben  Uebermangan- 
säure  auch  Mangansuperoxydhydrat,  dessen  Menge  jedoch  wegen  der 
Verdünnthöit  der  I^sungen  nur  gering  ist,  so  dass  es  aus  der  Ferne  nicht 
gut  beobachtet  werden  kann. 

b.  Einwirkung  von  Reäuotionsmitteln. 

Schwefelwasserstoff  entfärbt  die  grüne  Flüssigkeit  unter  Ab- 
scheidung eines  starken  braunen  Niederschlags. 

Schweflige  Säure  färbt  zuerst  roth  und  bleicht  dann  vollständig. 

3.  lieber  Rückbildung  mangansaurer  Salze  aus  Hyper- 
manganaten  siehe  bei  letzteren. 


§.  11. 

Uebermangansäure,  Mn04H. 

1.    Bil dun gs weisen. 

a.    Aus  mangansauren  Salzen  durch  den  Einfluss  von  Säuren 
oder  Wasser  siehe  oben, 

Heu  mann,  Anleitung  zun  Uzperim«ntiren.  39 
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b.    Directe  EntstehangBweise  derUebermangansänre^). 

KohlensaureB  Manganoxydul  wird  mit  Ghlorkalklösnng  zum  Sieden 
erhitzt.  Die  Flüssigkeit  kocht  von  selbst  weiter  nnd  zeigt  bald  eine 
intensiv  blanrothe  Farbe,  die  von  entstandenem  übermangansaurem  Cal- 
cium herrührt. 

2.    Zersetzungen. 

a.  Die  freie  Uebermangansäure,  wie  solche  beim  Vermischen 
von  Kaliumhypermanganat  mit  stark  abgekühlter  concentrirter  Schwefel- 
säure als  grünliches  Oel  gebildet  wird,  zersetzt  sich  langsam  unter  £ni- 
wickelnng  stark  ozonisirten  Sauerstoffs;  tritt  Temperaturerhöhung  ein, 
so  kann  diese  Zersetzung  unter  Umstanden  eine  explosionsartige  sein. 

Zur  Gewinnung  ozonisirten  Sauerstoffs  (S*  60,  d)  benutze  man  daher 
nur  kleine  Quantitäten  der  Materialien,  kühle  dasGefäss  mit  Wasser  ab, 
und  führe  das  sich  entwickelnde  Ozon  durch  einen  langsamen  Sauerstoff- 
oder Luftstrom  den  Absorptionsgefassen  etc.  zu.  Immerhin  sollte  der 
Versuch  mit  einiger  Vorsicht  angestellt  werden,  da  wie  ich  aus  sicherer 
Quelle  weiss,  explosionsartige  Zersetzungen  des  Oxydationsgemisches  sogar 
in  offener  Schale  stattgefunden  haben.  Dass  man  sich  reinen  und  nicht 
etwa  chlorsaures  Kalium  enthaltenden  Kaliumhypermanganats  zu  bedienen 
hat,  ist  selbstverständlich. 

Aeusserst  kräftige  Oxydationswirkungen  zeigt  ein  unmittel- 
bar vor  dem  Gebrauch  in  offener  Schale  in  geringer  Menge  zu  bereiten- 
des Gemisch  feingepulverten  trocknen  Hypermanganats  mit  etwa  der  glei- 
chen Gewichtsmenge  concentrirter  Schwefelsäure. 

Auf  Holz-  oder  Glasunterlage  befindliche  Filtrirpapierblätter,  auf 
welche  einige  Tropfen  Aether,  Alkohol  oder  Terpentinöl  gegossen  worden 
sind,  werden  mit  einem  zuvor  in  das  Oxydationsgemisch  getauchten  Glas- 
stab berührt;  sofort  tritt  unter  schwachem  explosionsartigem  Geräusch 
Entflammung  ein. 

b.  Reduction  der  übermangansauren  Salze  zu  Manga- 
naten. 

a.  Festes  Kaliumhypermanganat  entwickelt  beim  schwachen 
Glühen  im  trocknen  Reagenzrohr  reichlich  Sauerstoffgas,  durch  einen 
glimmenden  Holzspahn  nachweisbar,  und  als  Rückstand  hinterbleibt  ansser 
Manganoxyd  auch  mangansaures  Kalium,  welches  sich  beim  Einschütten 
der  etwas  abgekühlten  Masse  in  Wasser  mit  tiefgrüner  Farbe  auflöst. 


^)  Die  angebliche  Bildangsweise  der  Üebermangansänre  durch  Erhitzen 
von  salpetenanrem  Manganoxydul  mit  Bleisaperoxyd  und  concentrirter  Salpeter- 
säure  beruht  auf  einem  Irrthum;  die  entstehende  rothe  Flüssigkeit,  welche 
nicht  die  blänliohe  Nuance  der  Uebermangansäure  zeigt  und. durch  Natronlauge 
•ntfärbt  wird,  enthält  ein  Manganoxyd  gelöst. 
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ß.  Eine  Lösiisg  von  Kalinmhypermanganat  wird  durch  viel  concen- 
trirte  Kalilauge  (besonders  beim  Erhitzen)  grün* 

Verdünnte  Lauge  wirkt  in  ähnlicher  Weise,  wenn  sie  organische 
Stoffe  enthält.  Fügt  man  zu  einer  Hypermanganatlösung  einige  Tropfen 
Natronlauge  und  setzt  dann  etwas  Alkohol  zu,  so  findet  sofort  die  Reduc- 
tion  zu  grünem  Manganat  auch  in  der  Kälte  statt. 

Ebenso  wie  Alkohol  wirkt  ein  geringer  Zusatz  von  unterschweflig- 
sanrem  Natrium  zu  der  mit  etwas  Natronlauge  vermischten  Hypei*manganat- 
lösung.  Augenblicklich  geht  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  in  Grün 
über. 

c.    ReductionderHypermanganate  zuManganoxydulsalzen. 

a.  Sehr  viele  leicht  oxydirbare  Substanzen  reduciren  in  saurer  Lösung 
die  Salze  der  Uebermangansaure  zu  Salzen  des  Manganoxyduls.  So  wird 
eine  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung  von  Kalium- 
hypermanganat  durch  salpetrigsaure  Salze,  z.  B.  Kaliumnitrit,  sofort  ent- 
färbt; ferner  durch  schweflige  Säure,  durch  Schwefelwasserstoff, 
durch  Oxalsäure  (beim  Erwärmen),  durch  Zinnchlorür,  Eisenchlo- 
rür  et-c. 

ß.  Mit  concentrirter  Salzsäure  versetzt  giebt  Kaliumhyperman- 
ganatlösung  zunächst  einen  braunen  Niederschlag  (wohl  von  Superoxyd), 
welcher  sich  beim  Umschütteln  zu  einer  braunen,  klaren  Flüssigkeit  löst; 
beim  Erhitzen  entfärbt  sich  diese  vollständig  unter  Ghlorentwickelung 
(durch  blaues  Lackmuspapier  nachweisbar)  und  die  farblose  Lösung  ent- 
hält nunmehr  Manganchlorür ,  wie  durch  Fällung  mit  Natronlauge  zu 
erkennen  ist. 

y,  Eisentitrirung.  Die  Oxydirbarkeit  der  Eisenoxydullösungen 
durch  Kaliumhyper manganat  dient  als  Grundlage  einer  Reihe  wichtiger 
Titrationsmethoden  und  es  dürfte  daher  geboten  sein,  in  der  Vorlesung 
eine  solche  Titration  rasch  auszuführen,  oder  wenigstens  die  Aufeinander- 
folge der  Reactionen  qualitativ  zu  zeigen. 

Vor  der  Vorlesung  wäre  zu  jenem  Zweck  0*2  g  Klavierdraht  ziem* 
lieh  genau  abzuwägen  und  —  im  Falle  auch  eine  Braunsteinbestimmung 
z.  B.  ausgeführt  werden  soll  —  nochmals  1  g  Eisendraht. 

Von  der  Chamäleonlösung,  die  von  annähernd  richtiger  Concentration 
stets  im  Laboratorium  vorräthig  sein  wird,  sollten  für  0'2g  Eisen  etwa 
20  bis  30  cbcm  zur  Oxydation  nöthig  sein.  Femer  wäre  0*5  g  sehr  fein 
gepulverter  Braunstein  im  Voraus  (im  Wiegröhrchen)  abzuwägen. 

In  der  Vorlesung  werden  0*2  g  Eisendraht  in  einem  mit  Bunsen'- 
scbem  Kautschukventil  (s.  Fig.  282,  S.  584)  verschlossenen  Kölbchen  in 
ziemlich  concentrirter  Salzsäure  durch  Erhitzen  gelöst.  (Mit  verdünnter 
Schwefelsäure  erfordert  die  Lösung  mehr  Zeit,  —  auf  Genauigkeit  kommt 
es  ja  doch  nicht  an.) 

Dann  giesst  man  den  Kolbeninhalt  in  ein  Becherglas,  spült  nach, 
verdünnt   mit    ziemlich    viel    Wasser,    fügt    verdünnte    Schwefelsäure 

89* 
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bei  nnd  setzt  so  lange  nnter  Umrühren  Hypermanganatlösung  ans  einer 
Bürette  zu,  bis  eben  bleibende  Rothfarbung  der  Flüssigkeit  eintritt.  Die 
verbranchte  Menge  der  Hypermanganatlösnng,  welche  also  0*2  g  Eisen  ent- 
spricht, wird  notirt. 

Um  die  yielfache  Anwendbarkeit  dieser  Titrirmethode  aosser  znr 
directen  Eisenbestimmung  auch  znr  Bestimmung  oxydirend  wirkender 
Körper  zn  zeigen,  ist  die  Gehaltsprüfung  eines  Braunsteins  geei^et. 
Zur  Ausführung  dieser  Titration  ist  zunächst  1  g  Eisendraht  unter  Luft- 
abschluss  im  Yentilkölbchen  in  überschüssiger  concentrirter  Salzsäure  zu 
lösen,  dann  öffnet  man  —  nachdem  die  Gasflamme  entfernt  ist  —  den 
Kork  und  lässt  das  den  Braunstein  enthaltende,  offene  Wiegröhrchen  in 
den  etwas  geneigten  Kolben  hereingleiten,  setzt  dann  den  Stopfen  wieder 
auf  und  erhitzt  gelinde  bis  aller  Braunstein  verschwunden  ist.  Hierauf 
wird  der  Kolbeninhalt  mit  viel  Wasser  verdünnt  und  in  ein  Becherglas  gespült. 
Nach  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  titrirt  man  das  unoxydirt 
gebliebene  Eisen  mit  Hypermanganat  zurück  und  berechnet  aus  der  bis  zur 
Rothfärbung  der  Flüssigkeit  verbrauchten  Hypermanganatlösung  die  Menge 
des  unoxydirten  und  somit  auch  die  Quantität  des  durch  1  g  Brannstein 
oxydirten  Eisens.  Nach  der  Proportion  112  (Fe):  87(Mn02)  =  o  :  ä 
erhält  man  die  Menge  des  in  1  g  Braunstein  enthaltenen  Superoxyds, 
wenn  füra  die  durch  den  Braunstein  oxydirte  Menge  Eisen  eingesetzt  wird. 


0  li  r  o  m. 

§•  1. 

Chromoxyd  und  -hydroxyd,  CrjOg  und  Cr2(OH)6. 

1.    Bildungswei^en  des  Oxyds. 

In  amorphem  Zustand  wird  es  erhalten  durch  Glühen  von  Chrom- 
hydroxyd, femer  beim  Erhitzen  chromsaurer  oder  dichromsaurer  Salze 
mit  Reductionsmitteln.     Als  solches  dient  u.  a.  das  Ammoniak. 

a.  Feingepulvertes  Kaliumbichromat  wird  mit  etwa  gleichviel 
Salmiak  und  etwas  wasserfreiem  Natriumcarbonat  im  Reagenzrohr  zum 
Glühen  erhitzt.  Während  die  anfangs  gelbe  Masse  grün  wird,  entweichen 
Salmiak-  und  Wasserdämpfe.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  mit 
Wasser  ausgelaugt,  wobei  grünes  Ghromoxyd  zurückbleibt.  Der  Zeit- 
ersparniss  halber  kann  man  auch  das  noch  heisse  Reagenzrohr  durch 
Eintauchen  in  kaltes  Wasser  zertrümmern;  das  gebildete  Chromoxyd 
bleibt  dann  in  letzterem  suspendirt. 

b.  Ammoniumbiohromat  liefert  für  sich  allein  beim  Erhitzen 
Chromoxyd.  Kleine  Stückchen  des  Salzes  erhitze  man  in  einer  flachen 
Schale  oder  auch  in  einem  grossen  und  weiten  Reagenzrohr  ziemlich 
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stark.  Unter  Erglühen  findet  die  Zersetzung  statt;  das  gebildete  Chrom- 
oxyd erhält  dijrch  die  entweichenden  Gase  (Stickstoff  and  Wasserdampf) 
eine  sehr  lockere  Beschaffenheit  und  bildet  eine  dem  grünen  Thee  ähn- 
liche, aufgeblähte  Masse,  welche  ein  weit  grösseres  Volumen  einnimmt, 
als  das  Ammoniumbichromat  beanspruchte. 

2.  Bildungsweisen  des  Chromhydroxyds,  Cr2(0H)e. 

Die  Lösung  eines  Chromoxydsalzes  (kalt  oder  in  der  Siedhitze  be- 
reitet) giebt  mit  Ammoniak  einen  bläulichgrünen  Niederschlag  von  Chrom- 
hydroxyd, welcher  sich  bei  der  Digestion  mit  überschüssigem  Ammoniak 
theil weise  zu.einer  pfirsichblüthrothen  Flüssigkeit  auflöst;  die  Farbe  der 
Lösung  tritt  erst  nach  dem  Absetzen  resp.  Abfiltriren  des  ungelösten 
Hydroxyds  deutlich  hervor. 

Kali-  und  Natronlauge  fällen  aus  Chromoxydsalzen  einen  alkali- 
haltigen  grünen  Niederschlag,  der  sich  in  kalter,  überschüssiger  Lauge 
sehr  leicht  zu  einer  klaren  grüngofiärbten  Flüssigkeit  auflöst.  Wird  diese 
Lösung  zum  Sieden  erhitzt,  so  erfolgt  wieder  Ausfällung  des  gelösten 
Chromoxyds  als  grüner  Niederschlag,  der  sich  beim  Erkalten  der  Flüssig- 
keit nicht  wieder  löst. 

3.  Chromhydroxyd 

ist  leicht  löslich  in  Säuren,  (stark  erhitzt  gewesenes)  Chromoxyd  löst 
sich  dagegen  schwierig  oder  gar  nicht. 

§.2. 
Chromchlorid,  Cr2 Cl«* 

1.  Bildungsweise  des  wasserfreien  Chlorids. 

Dasselbe  wird  erhalten,  wenn  ein  inniges  Gemenge  von  Chromoxyd 
und  Kohle  im  Chlorstrom  stark  geglüht  werden.  Diese  Operation  kann 
während  der  Vorlesung  in  einer  schwer  schmelzbaren  Verbrennungs-  oder 
Kugelröhre  ausgeführt  werden,  in  welcher  man  ein  Gemenge  von  etwa 
gleichen  Theilen  wasserfreiem  Chromoxyd  und  feinem  Holzkohlen  pul  ver 
durch  einige  rauschende  Gasflammen  möglichst  stark  erhitzt  und  einen 
getrockneten  Chlorstrom  durch  die  Röhre  leitet.  Sehr  bald  bedeckt  sich 
die  Oberfläche  des  Röhreninhalts  mit  prächtig  violetten  Krystallschuppen. 

2.  Reduction  des  Chlorids  zu  Chlorür. 

Durch  Erhitzen  in  luftfreiem  Wasserstoff  geht  das  violette  Chlorid 
unter  Bildung  von  Salzsäuredämpfen  in  weisses  Chromchlorür,  CrCl2, 
über*  Die  Operation  ist  in  einer  Verbrennungsröhre,  welche  durch  eine 
blaue  Schnittbrennerflamme  erhitzt  wird,  vorzunehmen.    Das  Wasserstoff- 
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gas  sollte  durch  alkalische  Pyrogallussanrelösang  von  SanerstofiP  befreit 
und  durch  Schwefelsäure  etc.  sorgfältig  getrocknet  sein..  Anfangs  ist 
schwach  zu  erwärmen  bis  jede  Feuchtigkeit  aus  dem  Chlorid  entfernt  ist, 
dann  soll  die  Hitze  ganz  dunkle  Rothgluth  kaum  erreichen.  Die  ent- 
weichenden Salzsäuredämpfe  sind  durch  blaues  Lackmuspapier  als  solche 
zu  charakterisiren.  Zunächst  nimmt  das  Chromchlorid  in  Folge  der 
Hitze  eine  schwarze  Farbe  an  und  wird  dann  allmälig  weiss,  meist  mit 
einem  Stich  ins  Grünliche.  In  Wasser  geschüttet,  liefert  es  eine  alsbald 
grün  werdende  Lösung,  während  Ghromchlorid  gar  nicht  löslich  ist. 

• 
3.    Wasserhaltiges  Chromchlorid 

entsteht  beim  Auflösen  von  Chromhydroxyd  in  Salzsäure;  ferner  wenn 
die  Lösung  von  Chromsäure  oder  Ealiumhichromat  mit  Salzsäure  und 
einem  Reductionsmittel,  z.  B.  Alkohol,  erhitzt  wird. 

Chromchloridlösung  wird  durch  Kochen  mit  überschüssigem  Zink- 
staub bei  Luftabschluifti  zu  einer  himmelh lauen,  ein  Chromchlor ür 
enthaltenden  Lösung  reducirt.  Die  vor  der  Vorlesung  zu  beginnende 
Operation  ist  in  einer  Spritzflasche  auszuführen,  deren  Glasröhren  aussen 
durch  Kautschukröhren  und  Quetschhähne  geschlossen  werden,  sobald  die 
Reduction  vollendet  ist.  Die  über  dem  Zinkniederschlag  befindliche  blaue 
Flüssigkeit  wird  erst  im  Moment  des  Gebrauchs  durch  die  eine  (nicht  zu 
tief  eintauchende)  Röhre  herausgespritzt.  Die  Chlorürlösung  oxydirt  sich 
sehr  rasch  an  der  Luft,  bleicht  Indigolösung  und  schlugt  aus  Kupfer- 
chloridlösung metallisches  Kupfer  als  braunrothes  Pulver  nieder. 

§.3. 
Schwefelsaures  Chrom,  Cr2(S04)8. 

1.    Bildungsweisen. 

Dasselbe  bildet  sich  beim 'Auflösen  von  Chromhydroxyd  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  beim  Kochen  von  concentrirter  Schwefelsäure  mitChromsäare 
oder  Kaliumbicbromat  (s.  S.  43,  3.)  und  beim  Erhitzen  der  letztgenannten 
Körper  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  einem  Reductionsmittel  wie 
Alkohol  etc. 

Um  reines  Chromoxydsnlfat  zu  erhalten,  löst  man  etwas  Chromsäure 
in  etwa  der  dreifachen  Wassermenge,  fugt  soviel  concentrirte  Schwefel- 
säure zu,  als,  ungefähr  der  vierte  Theil  des  Volums  der  Chromsäurelösung 
beträgt  und  kühlt  die  Mischung  gut  ab,  welche  dabei  klar  bleiben  soll. 
Hierauf  ist  Alkohol  aus  einer  Pipette  mit  feiner  Spitze  tropfenweise  in 
die  möglichst  gut  gekühlte  Chromsäuremischung  einfliessen  zu  lassen  und 
dabei  letztere  zu  rütteln,  damit  sich  keine  unoxydirte  Alkoholschicht 
oben  bildet.  Die  Flüssigkeit,  welche  sich  stark  erwärmt,  nimmt  eine 
grüne  Farbe  an.  Findet  keine,  am  Aufwallen  der  Flüssigkeit  erkennbare 
Reaction  mehr  statt,  so  fällt  man  die  grüne  Lösung  mit  überschüssi- 
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gern  absolutem  Alkohol,  wobei  Chromsolfat  als  blangrüner  Krystall- 
niederschlag  sich  ausscheidet. 

2.    Chromalaun. 

a.  Darstellung. 

Gepulvertes  Kaliumbichromat  wird  mit  dem  doppelten  Gewicht  con- 
centrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  dann  allmälig  so  viel  Wasser  zu- 
gefügt (wobei  keine  sehr  bedeutende  Erhitzung  eintritt,  da  die  Schwefel- 
säure schon  gebunden  ist),  bis  alles  gelöst  ist.  Die  so  erhaltene  Flüssig- 
keit wird  nun  langsam  in  Weingeist  gegossen,  der  -sich  in  einem  durch 
Wasser  gut  abgekühlten  Gefäss  befindet.  Es  scheidet  sich  alsbald  Alaun- 
mehl als  blaugrüues  Erystallpulver  aus. 

b.  Farbenänderung  beim  Erhitzen, 

Eine  kalt  oder  bei  gelinder  Wärme  bereitete  Chromalaunlösung 
zeigt  blauviolette  Farbe;  wird  diese  Lösung  aber  gegen  70^  erwärmt, 
so  ändert  sich  ihre  Farbe  in  reines  Grün.  (Der  in  der  grün  gewordenen 
Flüssigkeit  enthaltene  Chromalaun  ist  unkrystallisirbar,  erst  nach  wochen- 
langem Stehen  solcher  Lösung  bildet  sich  krystallisationsfahiger,  violetter 
Alaun  zurück.) 

§.4. 
Reactionen  der  löslichen  Chromoxydsalze. 

Die  Lösung  dieser  Salze  ist  entweder  grün  oder  blauviol^tt;  im 
letzteren  Fall  ändert  sich  die  Farbe  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit  in 
Grün  um. 

Die  Lösungen  normaler  Chromsalze  reagiren  gegen  Lackmus 
sauer. 

Natronlauge  in  geringer  Menge  zugefügt  bewirkt  einen  blau- 
grünen Niederschlag  von  alkahhaltigem  Chromhydroxyd,  der  sich  in 
überschüssiger  Lauge  leicht  zu  einer  tiefgrünen  Flüssigkeit  löst.  Diese 
Lösung  scheidet  in  der  Siedhitze  das  Chromhydroxyd  als  grünen  Nieder- 
schlag wieder  ab. 

Ammoniak  fallt  graugrünes  resp.  bläulichgraues  Chromhydroxyd, 
welches  sich  in  überschüssigem  concentrirtem  Ammoniak  theilweise  zu 
einer  pfirsichblüthrothen  Flüssigkeit  löst;  beim  Erhitzen  findet  Ausschei- 
dung sämmtlichen  Chromhydroxyds  statt. 

In  Wasser  suspendirtes  Baryumcarbonat  fallt  aus  Chromchlorid- 
lösung, die  frei  von  überschüssiger  Säure  sein  muss,  bei  längerem  Dige- 
riren  alles  Chrom,  theils  als  Hydroxyd,  theils  als  basisches  Salz.  Die 
Bildung  des  grünen  Niederschlags  ist  sofort  zu  beobachten. 

Charakteristisch  für  Chromoxydsalze  ist  auch  ihre  leichte  Ueber- 
führbarkeit  in  chromsaure  Salze,  sowohl  auf  trocknem  wie  nassem 
Weg.    Siehe  bei  Chromsäure  a.  f.  S. 
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Borax-  und  Phosphor salzperlen  werden  beim  ShiBammenschmel- 
zen  mit  ganz  wenig  einer  Chromverbindang  schön  grün  gefärbt.  Die 
Farbe  tritt  erst  beim  Erkalten  deutlich  hervor. 


§.5. 
Chromdioxyd,  CrOg 

(anch  als  Superoxyd  oder  chromsaures  Chromoxyd  bezeichnet),  entsteht 
als  branner  Niederschlag,  wenn  Chromhydroxyd  (aus  Chromalaun  durch 
Ammoniak  abgeschieden)  mit  wenig  wässeriger  Chromsäurelösung  über- 
gössen  wird.  Ueberschüssige  Chromsäure  löst  den  Niederschlag  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit. 

Chromalaunlösung  scheidet  beim  Erhitzen  mit  gelbem  Kaliumchromat 
ebenfalls  das  braune  Oxyd  aus.  Bei  schwachem  Erhitzen  des  Chrom- 
säure-Anhydrids sowie  bei  jeder  unvollkommenen  Reduction  der  Chrom- 
säure entsteht  gleichfalls  diese  Verbindung.  Wird  z.  B.  eine  Lösung  von 
Kaliumdichromat  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  und  einigen  Tropfen 
Alkohol  vorsichtig  erwärmt,  so  entsteht  eine  dunkel  gelbbraune  Flüssig- 
keit, aus  welcher  überschüssiges  Ammoniak  braunes  Chromdioxyd  ab- 
scheidet. War  zu  stark  erhitzt  worden  oder  hatte  die  Reaction  längere 
Zeit  gedauert,  so  wird  die  Flüssigkeit  grünlichbraun  und  schliesslich  grün; 
der  Ammoniakniederschlag  besteht  dann  aus  grünem  Chromhydroxyd. 

§.6. 
Chromsäure. 

1.    Bildung  chromsaurer  Salze. 

a.  Auf  trocknem  Weg. 

In  einem  weiten,  trocknen  Beagenzrohr  oder  Rundkölbchen  wird 
etwas  wasserfreies  chlorsaures  Kalium  zum  Schmelzen  erhitzt  und  dann 
langsam  trocknes  Chromoxyd  zugefügt;  sofort  tritt  stürmische  Reaction 
mit  Gasentwickelung  (Chlo^r?)  ein  und  die  Schmelze  färbt  sich  intensiv 
gelb.  Wird  das  etwas  abgekühlte  Gefass  durch  Eintauchen  in  ein 
Becherglas  mit  Wasser  zertrümmert,  so  ertheilt  das  sich  lösende  Kalium- 
chromat dem  Wasser  lebhaft  gelbe  Farbe. 

b.  Auf  nassem  Weg. 

a.    Aus  Chromoxydsalzen  und  Kaliumhypermanganat. 

Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Chromoxyd,  z.  B.  Chromalaunlösung, 
wird  mit  nur  soviel  Kaliumhypermanganatlösung  vermischt,  dass  die  Flüs- 
sigkeit dunkelroth  erscheint.    Erhitzt  man  dieselbe  hierauf  zum  Kochen, 
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80  findet  Zers^zung  statt  und  während  sieh  ein  brauner  Mangannieder- 
schlag absetzt,  nimmt  die  Lösung  in  Folge  des  entstandenen  Kalium- 
chromats  eine  gelblichgrüne  Farbe  an;  hierauf  werden  abermals  einige 
Tropfen  Hypermanganatlösung  zugefügt  und  wiederum  zum  Sieden  erhitzt, 
bis  die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  rein  gelb  erscheint. 

ß.    Aus  Chromoxydsalzen  und  Chlorkalk« 

Chromchloridlösung  ist  mit  überschüssiger  Natronlauge  zu  versetzen, 
so  dasB  sich  der  anfangs  entstandene  grüne  Niederschlag  wieder  gelöst 
hat;  dann  fügt  man  Chlorkalklösung  zu.  Hierdurch  entsteht  zunächst 
ein  grünlich  weisser  (Chromoxyd  und  Kalk  enthaltender)  Niederschlag; 
beim  nun  folgenden  Erhitzen  der  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  wird  die- 
selbe rein  gelb  in  Folge  der  Bildung  chromsaurer  Salze.  Um  den  Kalk- 
niederschlag zu  entfernen,  ist  mit  verdünnter  Salpetersäure  anzusäuern, 
wobei  die  gelbe  Flüssigkeit  klar  und  bei  Säureüberschuss  von  Dichromat 
resp.  freier  Chromsäure  röthlich  gelb  wird. 

y.    Aus  Chromoxydsalzen  mittelst  Brom. 

Eine  Lösung  von  Chromoxyd  in  Natronlauge  (durch  Zusatz  über- 
schüssiger Natronlauge  zu  einer  Chromsalzlösung,  z.B.  Chromalaunlösung 
darzustellen)  wird  mit  ein  wenig  Brom  oder  ziemlich*  viel  Bromwasser 
versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt,  bis  die  zuvor  grüne  Flüssigkeit  rein 
gelb  geworden  ist;  nöthigenfalls  fügt  man  noch  mehr  Brom  hinzu. 

d.    Aus  Chromoxydsalzen  und  Bleisuperoxyd. 

Eine  Lösung  von  Chromoxyd  in  Natronlauge  wird  beim  Kochen  mit 
ausreichendem  Bleisuperoxyd  lebhaft  gelb.  Die  sich  rasch  klärende  alka- 
lische Flüssigkeit  wird  abgegossen  und  mit  Essigsäure  übersättigt,  wobei 
Chromgelb  niederfällt. 

2.    Chromsäure-Anhydridf  CrOs. 

a.    Darstellungsweisen. 

CL    Aus  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure. 

Kalte,  concentrirte  Lösung  von  Kaliumdichromat  wird  langsam  unter 
Umrühren  in  das  Anderthalbfache  ihres  Volums  an  concentrirter  Schwefel- 
säure eingegossen.  Es  tritt  starke  Erhitzung  ein  und  beim  Abkühlen 
krystallisirt  Chromsäure-Anhydrid  in  schön  rothen  Nadeln  heraus.  Der 
Krystallbrei  wird  auf  einen  mit  Asbest  verstopften  Trichter  gebracht 
und  dann  (am  besten  mit  der  Saugpumpe)  die  FliLssigkeit  so  viel  wie 
möglich  entfernt.  Die  Anhydridkrystalle  sind  nun  auf  eine  unglasirte 
Porcellanplatte  oder  einen  Ziegelstein  auszubreiten  und  zur  Abhaltung 
feuchter  Luft  mit  einer  unten  eingefetteten  Glasglocke  zu  überdecken. 

Sind  die  Krystalle  völlig  trocken  geworden  (wozu  ein  bis  zwei  Tage 
nöthig  sein  werden),  so  müssen  sie  in  ein  gut  zu  verschliessendes,  mit 
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Paraffin  oder  Talg  zu  dichtendes  Glasgefass  gehracht  werden.  Das  so 
erhaltene  trockne  Chromsänre-Anhydrid  ist  zur  Ausführung  der  unten 
erwähnten  Versuche  genügend  rein. 

In  der  Vorlegung  selbst  wird  man  nur  die  Fällung  der  Bichromat- 
lösung  durch  Schwefelsäure  zeigen. 

ß.    Aus  chromsaurem  Blei  und  Schwefelsäure. 

Chromgelb  wird  mit  ungefähr  dem  doppelten  Volumen  coucentrirter 
Schwefelsäure  erwärmt,  wobei  die  Masse  eine  rothgelbe  Farbe  annimmt. 
Nach  dem  Erkalten  giesst  man  den  Gefässinhalt  in  Wasser;  Bleisulfat 
scheidet  sich  als  weisser  Niederschlag  rasch  ab  und  eine  rothgelbe  Chrom - 
Säurelösung  resultirt,  welche  beim  Abdampfen  Erystalle  des  Anhydrids 
liefern  würde. 

b.    Verhalten  des  Chromsäure-Auhydrids. 
a.    Zersetzung  beim  Erhitzen. 

Trocknes  Chromsänre-Anhydrid  wird  in  einem  trocknen  Reagenzrohr 
über  der  Gaslampe  erhitzt;  es  entwickelt  sich  Sauerstoffgas,  welches 
durch  die  Entflammung  eines  glimmenden  Holzspahns  zu  charakterisiren 
ist.     Im  Rückstand  bleibt  braungrünes  Chromoxyd. 

ß.    Chromsäure-Anhydrid  und  Ammoniak. 

In  ein  kleines  Kölbchen  bringt  man  etwas  trocknes  Chromsäure- 
Anhydrid  und  lässt  durch  Kalkstücke  wohl  getrocknetes  Ammoniak  in 
raschem  Strom  durch  eine  Glasröhre  direct  auf  die  Krystallo  einwirken. 
Dieselben  erglühen  heftig  und  gehen  in  grünes  Chromoxyd  über.  Um 
vom  Ammoniakgeruch  nicht  belästigt  zu  werden  kann  man  das  Kölbchen 
in  die  Abzugsvorrichtung  des  Experimeatirtisches  stellen, 

y.    Chromsäure-Anhydrid  und  Alkohol. 

Wenn  auf  das  trockne  Anhydrid,  welches  sich  in  einem  Schälchen 
befindet,  etwas  absoluter  Alkohol  (am  besten  aus  einer  als  Pipette  dienen- 
den Glasröhre)  tropfenweise  herabföUt,  so  findet  sofortige  Entzündung 
des  Alkohols  statt,  oft  unter  schwacher  Verpuffung. 

3.    Chromsaure  Salze  (sog.  neutrale),  M2Cr04. 

Bildungsweisen  aus  Chromoxydsalzen  s.  o.,  aus  Dichromaten  s.d. 
8.  621. 

Aus  dem  gelben  chromsauren  Kalium  können  die  Chromate  vieler 
anderer  Metalle  durch  Umsetzung  erhalten  werden. 

So  das  chromsaure  Baryum  durch  Zusatz  von  gelbem  Kalium- 
Chromat  zu  Chlorbaryumlösung.  Es  bildet  ein  hellgelbes,  in  Salpeter- 
säure leicht  lösliches  Pulver. 
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a.    CliromsaureB  Blei. 

a.    Chromgelb,  PbCr04. 

aa.  Darstellang  aus  löslichen  Bleisalzen.  Beim  VermiBchen 
der  Lösang  von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Blei  mit  der  Lösung 
von  Ealiumchromat  oder  -dichromat  scheidet  sich  normales  chromsaures 
Blei,  PbCr04,  als  sctiön  gelber  Niederschlag  ab.  Derselbe  wird  von  con- 
centrirter  Salpetersäure  und  auch  von  Natronlauge  beim  Erwärmen  gelöst ; 
im  letzteren  Fall  •  entsteht  chromsaures  Natrium  und  Bleiosyd-Natron 
(Natriumplumbat). 

bb.  Aus  Bleisulfat.  Schwefelsaures  Blei  in  Wasser  suspendirt 
geht  beim  Erwärmen  mit  der  Lösung  des  gelben  chromsauren  Kaliums  in 
Chromgelb  über.  Nach  dem  Abgiessen  der  noch  gelben  Flüssigkeit  von 
dem  sich  rasch  absetzenden  Niederschlag  und  nach  Zusatz  von  viel 
Wasser  ist  die  eingetretene  Gelbfärbung  des  vorher  weissen  Niederschlags 
gut  zu  beobachten. 

cc.  Aus  Chromoxyd  Verbindungen  kann  direct  Chromgelb  er- 
zeugt werden. 

Auf  nassem  Wege.  Die  Lösung  von  Chromhydroxyd  in  Natron, 
z.  B.  eine  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzte  Chromalaunlösung, 
nimmt  beim  Erwärmen  mit  etwas  Bleisuperoxyd  (man  nehme  nicht  allzu 
wenig)  eine  rein  gelbe  Farbe  an.  Die  vom  überschüssigen  Bleisuperoxyd 
(welches  sich  rasch  absetzt)  durch  Abgiessen  getrennte,  gelbe  Flüssigkeit 
enthält  Chromsäure  und  Blei  in  alkalischer  Lösung;  durch  Uebersättigung 
mit  Essigsäure  scheidet  sich  dann  Chromgelb  aus. 

Auftrocknem  Wege.  Wird  gepulvertes  und  gut  getrocknetes 
salpetersaures  Blei  mit  einem  etwa  gleichen  Volumen  Chromoxyd  ver- 
mischt und  das  Gemenge  in  einem  weiten  Reagenzrohr  durch  die  Gas- 
flamme erhitzt,  so  tritt  lebhafte  Gasentwickelung  ein  und  es  hinterbleibt 
eine  braunrothe  geschmolzene  Masse,  welche  beim  Erkalten  eine  hellew, 
gelbrothe  Farbe  annimmt  und  zum  grössten  Theil  aus  geschmolzen  gewe- 
senem (und  darum  bräunlich  gefärbtem)  Bleichromat  besteht. 

dd.    Eigenschaften  des  normalen  Bleichromats. 

Farbenänderung  beim  Erhitzen.  Trocknes  Chromgelb  im 
Rcagenzrohr  erhitzt,  ändert  seine  Farbe  in  Rothbraun  (bei  zu  starker  Hitze 
würde  es  schmelzen  und  langsam  Sauerstoffgas  entwickeln),  nimmt  aber 
beim  Erkalten  die  gelbe  Farbe  wieder  an. 

Verhalten  zu  Säuren.  Ziemlich  concentrirte Salpetersäure  löst 
die  Chromate  des  Bleies  beim  Erwärmen  auf;  die  Lösung  ist  der  Chrom- 
säure wegen  rothgelb  gefärbt. 

Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  Bleichromat  beim  Er- 
wärmen, 8.  S.  617,  2,  ß» 

Concentrirte  Salzsäure  entwickelt  beim  Erhitzen  mit  chrom- 
saurem Blei  Chlorgas   (durch   die  Entfärbung    blauen  Lackmuspapiers 
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nachzuweisen)  und  scheidet  Ghlorblei  ab,  während  die  Flüssigkeit  durch 
gebildetes  Chromchlorid  sich  grün  färbt. 

Verhalten  zu  Alkalilaugen.  Kali-  und  Natronlauge  lösen  Chrom- 
gelb beim  Erwärmen  ziemlich  leicht;  die  gelbe  Flüssigkeit  enthält  Alkali- 
chromat  und  Bleioxyd-Natron  (Natriumplumbat).  Wird  diese  alkalische 
Lösung  mit  Essigsäure  übersättigt,  so  fällt  chromsaures  Blei  wiederum  nieder. 

ß.    Chromroth.     Basisches  Bleichromat,  PbCrO^  +  PbO. 
Dar»tellung. 

aa.  Chromgelb  wird  mit  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge  erwärmt. 
Der  Niederschlag  nimmt  eine  schön  ziegelrothe  Farbe  an,  während  die 
über  ihm  stehende  Flüssigkeit  in  Folge  ihres  Gehalts  an  Alkalichromat 
gelb  erscheint.  Ist  die  Lauge  zu  concentrirt,  so  werden  auch  beträchtliche 
Mengen  von  Blei  aufgelöst  (durch  Essigsäure  als  Bleichromat  zu  fallen). 

bb.  Wenn  Bleiweiss  mit  der  Lösung  gelben  Kaliumchrom ats 
einige  Augenblicke  gekocht  wird,  so  geht  es  in  ein  basisches  Bleichromat 
von  orangerother  Farbe  über. 

cc.  Das  schönste  zinnoberrothe  Bleichromat  wird  durch  Erhitzen 
des  Chromgelbes  mit  geschmolzenem  Salpeter  erhalten. 

In  einem  trocknen  Reagenzrohr  erhitzt  man  Salpeter  zum  Schmelzen 
und  trägt  Chromgelb  in  kleinen  Portionen  ein.  Die  Masse  wird  sofort 
roth  und  schliesslich  schwarz,  da  das  basische  -Bleichromat  bei  hoher 
Temperatur  diese  Farbe  besitzt.  Man  setzt  das  Erhitzen  auf  schwache 
Rothgluht  einige  Augenblicke  fort  (zu  frühes  Aufhören  liefert  nur  ein 
Chromorange),  ohne  aber  die  Hitze  zu  hoch  werden  zu  lassen,  da  sonst 
das  Product  eine  braunrothe  Farbe  zeigen  würde.  Nach  kurzem  Abküh- 
len wird  die  noch  heisse  Röhre  in  ein  Becherglas  mit  kaltem  Wasser  ge- 
taucht und  dadurch  zertrümmert.  Die  Schmelze  löst  sich  theil  weise  im 
Wasser  auf  und  in  demselben  bleibt  ein  schönes  Chromroth  suspendirt. 

dd.  DasVerhaltendesChromrothsundChromoranges  zu  Rea- 
gentien  ist  im  Allgemeinen  dasselbe  wie  das  des  Chromgelbs.  Charakteristisch 
für  jene  basischen  Chromate  ist  das  Verhalten  zu  verdünnter  Salpeter- 
säure, welche  Blei  entzieht  und  hierdurch  das  Chromroth  sofort  wieder 
in  Chromgelb  verwandelt,  also  eine  der  Ueberführung  des  normalen 
Chromats  in  basisches  durch  Behandlung  mit  Natronlauge  direct  entgegen- 
gesetzte Reaction. 

b.    Chromsaures  Zink. 

Basische  Salze  von  verschiedener  Zusammensetzung  und  verschie- 
denem Wassergehalt  werden  beim  Vermischen  von  Zinksulfatlösung  mit 
der  Lösung  gelben  Kaliumchromats  als  hellgelbe  Niederschläge  erhalten. 
Die  Farbe  wird  am  schönsten,  wenn  man  das  Kaliumchromat  zu  der 
i  kochenden  Zinkvitriollösung  giesst.     Der  gelbe  Niederschlag  ist  anfangs 

f  gallertartig. 

Kaliumdichromat  fallt  Zinksalze  nicht. 
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c.  Chromsaures  Qnecksilberoxydul. 

Das  basische  Salz,  3Hg2Cr04  -l~  HgjO,  entsteht  als  gelbrother 
Niederschlag,  wenn  die  Lösungen  von  Quecksilberoxydulnitrat  nnd  Kalium - 
Chromat  gemischt  werden. 

d.  Chromsaures  Qnecksilberoxyd. 

Es  sind  zahlreiche  basische  Chromate  des  Qnecksilberoxyds  bekannt. 
Das  Salz,  HgCrO^  -|-  2HgO,  entsteht,  wenn  die  Lösung  von  Quecksilber- 
oxydnitrat in  eine  Lösung  von  Kaliumdichromat  gegossen  und  die  Flüs- 
sigkeit erwärmt  wird.  Der  anfangs  gelbe  Niederschlag  nimmt  rasch  eine 
schön  rothe  Farbe  an« 

Besonderes  Interesse  bietet  das  Quecksilbersulf  uretochromat. 
Hg  S  (Hg  Cr  04)2,  weil  dasselbe  die  zu  einem  Yerbrennungsprocess  nöthigen 
Bestandtheile ,  einen  brennbaren  Körper  (HgS)  und  einen  leicht  Sauer- 
stoff abgebenden  (HgCr04)  enthält  (wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist) 
und  durch  Erhitzung  oder  Reibung  sehr  heftig  explodirt. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  muss  des  Trocknens  wegen  einige 
Stunden  vor  der  Vorlesung  begonnen  werden.  Einerseits  wird  Queck- 
silbersuMd  durch  FäUung  von  Quecksilberchloridlösung  mit  Überschüssi- 
gem Schwefelwasserstofif  oder  Schwefelammonium  dargestellt  und  durch 
mehrmaliges  Decantiren  ausgewaschen;  andereiiseits  fällt  man  Quecksilber- 
chloridlösung mit  Natronlauge,  wäscht  das  gelbe  Oxyd  ebenfalls  durch 
Decantation  mehrmals  aus  und  erwärmt  es  dann  mit  Chromsäurelösung. 
Die  so  erhaltene  rothe,  chromsaures  Quecksilberoxyd  enthaltende  Flüssig- 
keit wird  nun  zu  dem  noch  feuchten  Quecksilbersulfid  gegossen,  wobei 
der  Niederschlag  seine  schwarze  Farbe  alsbald  in  Gelb  umändert.  Man 
lässt  so  lange  digeriren  bis  die  Farbe  gleichmässig  geworden  ist  und 
bringt  den  Niederschlag  auf  ein  Filter ,  wäscht  ein  wenig  aus  (nicht  zu 
lange)  und  trocknet  dann  das  Product  sammt  dem  Filter  durch  Pressen 
zwischen  Fliesspapier  und  schliesslich  auf  einer  porösen  Thon-  oder  Gyps- 
platte.  Nach  einigen  Stunden  ist  das  Product  explosionsfahig.  Eine 
kleine  Messerspitze  voll  in  einem  Metalllöfifel  in  der  Gasflamme  erhitzt 
explodirt  mit  lautem  Knall;  in  dem  Löffel  bleibt  etwas  grünes  Chrom- 
oxyd zurück. 

e.  Chromsaures  Silber. 

Wird  dichromsaures  Silber  (s.  u.)  mit  viel  Wasser  zum  Kochen  er- 
hitzt, so  geht  es  unter  Chromsäureverlust  in  dunkelgrünes,  krystallinisches 
chromsaures  Silber,  AgsCr04,  über. 

4.    Dichromsaure  Salze,  MsCraO?. 

a.  Bildung.  Die  Lösung  des  gelben  chromsauren  Kaliums  ändert  auf 
Zusatz  von  verdünnter  Salpeter-,  Schwefel-  oder  Salzsäure  sofort  ihre 
Farbe  in  Gelbroth  und  enthält  dann  Kaliumdichromat. 

b.  Ueberführung  in  chromsaure.  Salze.  Auf  Zusatz  von 
Alkalien  oder  Ammoniak  werden  die  Dichromate  in  Chromate  Überführt. 
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Viele  Metallsalzlöstingen  geben  mit  Kalinmdicbromat  dieselben  nor^ 
malen  Chromate  wie  mit  dem  gelben  chromsanren  Kalium,  so  z.  B.  die 
Bleisalze. 

c.  Dichromsaares  Ammonium,  NH^CrsO?,  aus  Ammoniak  und 
Chromsäure  zu  erhalten,  besitzt  die  Eigenthümlichkeit  beim  Erhitzen  zn 
Chromoxyd  zu  verglimmen  (s.  S.  612,  1,  b.). 

Dichromsaures  Silber,  AgsCr^Oj,  fallt  als  rother  Niederschlag 
aus,  wenn  eine  Lösung  von  Kaliumdichromat  in  Silbemitratlösnng  ge- 
gossen wird.  Durch  Auskochen  mit  Wasser  geht  die  Verbindung  in 
dunkelgrünes  Silberchromat,  Ag3Cr04,  über  (s.  o.). 


§.7. 
Reactionen  der  Chromsäure  und  ihrer  Salze. 

Reductionsmittel  wieAlkohol,  schweflige  Säure,  metallisches 
Zink  etc.  überfuhren  die  mit  einer  Säure  (verdünnte  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure)  versetzte  Lösung  eines  chromsauren  Salzes  in  grünes  Chrom- 
oxydsalz. Schwefelwasserstoff  wirkt  ebenso,  gleichzeitig  scheidet 
sich  aus  ihm  Schwefel  ab,     Erwärmen  befördert  diese  Reactionen. 

Schwefelammonium  im  Ueberschuss  zugefügt,  schlägt  zunächst 
grQnlich  braunes  chromsaures  Chromoxyd  nieder;  beim  Kochen  geht  der 
Niederschlag  in  grünes  Chromhydroxyd  über,  welches  mit  ausgeschie- 
denem Schwefel  vermischt  ist. 

Essigsaures  Blei  liefert  einen  intensiv  gelben  Miederschlag  von 
Bleichromat,  der  in  Essigsäure  unlöslich,  in  verdünnter  kalter  Salpeter- 
säure aber  schwerlöslich  ist. 

Salpetersaures  Silber  bewirkt  einen  dunkelrothen ,  in  Salpeter- 
säure und  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag. 

Mit  A  et  her  überschichtete,  sehr  verdünnte  Wasserstoffsnper- 
oxydlösung  wird  auf  Zusatz  einer  stark  verdünnten  Chromsäure-  oder 
Chromatlösung  tiefblau;  beim  gelinden  Schütteln  nimmt  der  Aether  den 
blauen  Körper  (vielleicht  eine  Ueberchromsäure)  auf,  während  die  FlüsBig- 
keit  entiarbt  wird. 

Gruajaktinktur  (1  Tbl.  Harz  in  100  Thln.  schwachem  Weingeist 
gelöst)  erzeugt  in  der  mit  Schwefelsäure  leicht  angesäuerten  Losung 
der  chromsauren  Salze  intensive  Blaufärbung. 

In  Wasser  lösliche  chromsaure  Salze  unterscheiden  sich  von  den 
dichromsauren  durch  ihre  rein  gelbe  Farbe  und  die  Eigenschaft  durch 
Zusatz  einer  Säure  in  gelbrothe  Dichromate  überzugehen;  femer  liefern 
die  chromsauren  Alkalien  mit  Zinksulfatlösung  einen  gelben  Niederschlag, 
was  bei  den  dichromsauren  Salzen  nicht  der  Fall  ist. 
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§.8. 
Chromylchlorid  (Chlorid  der  Chromsäure),  CrOjCl2. 

1.    Darstellnng. 

Vor  der  Vorlesung  sind  lOThle  verknisteries  Kochsalz  mit  17Thln. 
gelhem  Ealiumchromat  in  einem  Porcellan-  oder  Thontiegel  zusammen- 
zuschmelzen. Von  der  erstarrten  Masse  werden  einige  haselnussgrosse 
Stücke  in  eine  mit  abgekühlter  Vorlage  versehene  geräumige  Retorte 
gebracht  und  durch  die  später  mit  Glasstopfen  zu  verschliessende 
Tubulatur  mitetwaSOThln.  rauchender  Schwefelsäure  übergössen.  Sofort 
beginnt  unter  Anfschäumen  des  Retorteninhalts  die  Reaction  und  dichter 
dunkelrother  Dampf  erfallt  den  Apparat.  Lässt  die  Entwickelang  nach, 
so  ist  die  Retorte  schwach  zn  erwärmen.  In  der  Vorlage  sammelt  sich 
das  Chromylchlorid  als  eine  blutrothe  Flüssigkeit.  Dieselbe  stosst  an  der 
Lufb  Dämpfe  aus,  welche  für  die  Respirationsorgane  höchst  lästig  sind 
und  das  Experimentiren  mit  Chromylchlorid  sehr  beschwerlich  machen. 

Besitzt  man  nicht  schon  vor  der  Vorlesung  bereitetes  Chromylchlorid, 
so  wechselt  man  am  besten  rasch  die  Vorlage,  sobad  sich  einige  Tropfen 
des  Destillats  angesammelt  haben,  und  zeigt  durch  Eingiessen  von  Wasser 
oder  Ammoniaklösung  das  Zerfallen  des  Körpers  in  durch  Bleiacetat 
nachweisbare  Chromsäure  und  in  Salzsäure. 

Chromylchlorid  zersetzt  sich  mit  Ammoniakgas  unter  äusserst  hef- 
tiger, von  Feuererscheinung  begleiteter  Reaction,  entzündet  absoluten 
Alkohol  und  Terpentinöl,  aber  die  Ausführung  dieser  Reactionen  dürfte 
wegen  der  nicht  zu  vermeidenden  Dämpfe,  welche  die  Lungen  in  hohem 
Grade  angreifen,  wohl  besser  zu  unterlassen  sein. 

Wird  der  Dampf  mit  Wasserstoff  gemischt  und  durch  eine  erhitzte 
Röhre  geleitet,  so  findet  Reduction  des  Chromylchlorids  statt  unter  Ab- 
scheidung grünen  Chromoxyds.  Mitunter  ist  demselben  auch  das  braune 
Oxyd  beigemengt.  Wasserstoffgas,  welches  mit  Chromylchloriddaropf 
beladen  ist,  brennt  mit  heller  weisser  Flamme,  welche  einen  aus  Chrom- 
oxyd bestehenden  Russ  absetzt.     Siehe  hierüber  S.  425,  a. 


Uran. 
§.1. 

Uranoxydul  und  -hydroxydul,  UO,  und  U(0H)4. 

1.    Bildungsweise  des  Üranoxyduls. 

Durch  Glühen  höherer  Oxyde  in  Wasserstoffgas.     Einige  Messer- 
spitzen voll  Uranoxyduloxyd,  Us  Og,  oder  Uranoxyd,  U  Os,  werden  in  einer 
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Eugelröhre  von  Bchwer  schmelzbarem  Glas  oder  in  einer  dünnwandigen  Yer- 
brennungsröhre  etwas  ausgebreitet,  worauf  man  einen  durch  Schwefelsäure 
getrockneten  Wasserstofistrom  über  das  Oxyd  leitet.  Ist  alle  Luft  aus- 
getrieben, so  wird  die  Uranverbindung  langsam  von  der  stromauf  gele- 
genen Seite  her  erhitzt,  damit  etwa  vorhandene  Feuchtigkeit  völlig  ent- 
fernt wird,  ohne  der  Röhre  Schaden  zu  thun.  Die  schwärzlich  grüne 
Farbe  des  Ozyduloxyds  oder  die  gelbe  des  Oxyds  geht  alsbald  unter 
Wasserdampfentwickelung  in  Schwarz  über,  wobei  manchmal  (je  nach 
Art  des  Erhitzens)  lebhafte  Glüherscheinung  zu  beobachten  ist.  Das 
schwarze  Oxydul  lässt  man  im  WasserstofiPstrom  erkalten. 

2.  Eigenschaften. 

An  der  Luft  auf  einem  Platinblech  stark  erhitzt,  geht  es  unter 
schwachem  Aufglimmen  (nicht  sichtbar  wenn  das  Oxydul  durch  zu  starkes 
Erhitzen  im  Wasserstoff  dicht  geworden  war)  •  in  das  dunkelgrün  ge- 
färbte Oxyduloxyd  über. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  löst  sich  Uranoxydul, 
wenngleich  etwas  schwierig.  Wird  die  erkaltete  Flüssigkeit  in  Wasser 
gegossen  und  dann  abfiltrirt,  so  resultirt  eine  grüne  Lösung  des  schwefel- 
sauren Uranoxyduls. 

3.  Uranhydroxydul 

scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Natronlauge  zur  Lösung  eines  Oxydulaalzes 
als  brauner  flockiger  Niederschlag  aus.  Diese  Beaction  eignet  sich  dazu, 
die  auf  dem  angegebenen  Wege  erhaltene  OxydulsulfatlÖsnng  als  solche 
zu  charakterifiiren. 

§.2. 
U  r  an  oxyd  u  1  o  xy  d,  üjOs, 

entsteht  beim  Glühen  von  Uranoxydul  an  der  Luft,  s.  o.;  femer  beim 
Glühen  von  Ammoniumuranat.    Schwärzlich  grünes  Pulver. 

§.  3. 
Uranoxyd,  UO^, 

bildet  sich  beim  Erhitzen  des  salpetersauren  Uranyls  auf  250^. 

Das  Erhitzen  des  Salzes  kann  in  einem  wagerecht  (mit  der  Zange) 
gehaltenen  Reagenzrohr  geschehen  und  wird  so  lange  fortgesetzt  bis 
keine  Dämpfe  mehr  entweichen.  Es  hinterbleibt  wasserhaltiges  Uranoxyd 
als  bräunlich  gelber  Rückstand. 

In  völlig  wasserfreiem  Zustand  erhält  man  das  Uranoxyd  als  gelb- 
rothe  Masse,  wenn  kohlensaures  Uranylammonium  auf  circa  300^  erhitzt 
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wird.  Diese  Re^ction  kann  durch  Torsiohtiges  Erhitzen  des  Salzes  im 
Reagenzröhrchen  aosgeföhrt  werden«  Die  gelbe  Masse  nimmt  unter 
Ammoniakaustritt  eine  gelbrothe  Farbe  an;  bei  zu  starkem  Erhitzen 
wird  das  Product  braun. 

§.4. 
üranylsulfid,  UOaS, 

ist  der  schwarzbraune  Niederschlag,  welchen  Schwefelammonium  in 
UranylsalzlÖsungen  erzeugt.  Läset  man  diesen  Niederschlag  mit  einem 
kleinen  Ueberschuss  von  Schwefel ammönium  einige  Tage  in  Berührung, 
so  geht  er  in  eine  dnnkelrothe,  krystallinische  Modification  über.  Manch- 
mal ist  schon  bis  zum  anderen  Tag  die  Umwandlung  erfolgt. .  Das  in  der 
Kälte  gefällte  Üranylsulfid  löst  sich  in  kohlensaurem  Ammonium  leicht  auf. 

§.  5. 
Salpetersaures  Uranyl,  (ü02)(NOg)9. 

Uranoxydul  oder  -oxyduloxyd  lösen  sich  beim  Erwärmen  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe  zu  einer 
gelben,  Uranylnitrat  enthaltenden  Flüssigkeit. 

Das  Verhalten  des  Salzes  in  der  Hitze  siehe  o.  §.  8. 

§.6. 
PhoBphorsauTes  üranyl. 

Daseinfach  saure  Salz,  (U03)HP04  -f-  3H9O,  scheidet  sich  als 
gelber  Niederschlag  aus,  wenn  eine  Lösung  von  Uranylnitrat  mit  ge- 
wöhnlichem Natriumphosphat,  NasHP04,  vermischt  wird. 

4  Mol.  Wasser  besitzt  der  gelbe,  krystallinische  Niederschlag,  wel- 
cher aus  essigsaurem  Uranyl  und  wenig  Phosphorsäurelösung  entsteht. 
Bei  Zusatz  überschüssiger  Phosphorsäure  löst  sich  der  entstandene  Nieder- 
schlag zu  einer  gelben,  zweifach  saures  Salz  enthaltenden  Flüssigkeit. 

Das  einfach  saure  Phosphat  ist  in  Wasser  und  Essigsäure  unlöslich^  aber 
leicht  löslich  in  Mineralsäuren. 

§•7. 

U  r  a  n  a  t  e. 

Ealiumuranat,  EsUgO?  +  SH^O,  föUt  beim  Vermischen  einer 
Uranylsalzlösung  mit  Kalilange  als  gelber  Niederschlag  aus.  '  Beim  Glü- 
hen wird  die  Verbindung  wasserfrei. 

Heumanni  Anleitung  nun  Expeiim«ntireB«  40 
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Natrinmaranat,  NajUjOy  +  6H2O  (ürangelb),  bildet  sich  bei 
Anwendnng  von  Natronlauge  in  analoger  Weise.  Es  kann  auch  wasser- 
frei durch  Glühen  von  essigsaurem  Uranylnatrium  und  Auswaschen  mit 
Wasser  gewonnen  werden. 

Ammoniumuranat  wird  in  wasserhaltigem  Zustand  durch  Fällen 
einer  Uranyllösung  mit  überschüssigem  Ammoniak  erhalten.  Der  gelbe 
Niederschlag  ist  löslich  in  erwärmter  Lösung  von  kohlensaurem  Ammo- 
nium, wobei  ein  Doppelsalz  des  Uranylcarbonats  mit  Ammoniumcarbonat 
entsteht. 

§.8. 
Reactionen  der    üranylsalze. 

Alkalilaugen  und  Ammoniak  Wien  die  entsprechenden  Uranate 
als  gelbe  Niederschläge. 

Kohlensaures  Ammonium  erzeugt  einen  gelben  Niederschlag 
von  Ammonium-Uranylcarbonat,  welcher  sich  in  überschüssigem  Ammo- 
niumcarbonat leicht  auflöst. 

Schwefelwasserstoff  bewirkt  keine  Fällung. 

Sohwefelammonium  schlägt  dunkelbraunes  Uranylsulfid  nieder, 
welches  —  wenn  es  nicht  durch  Erhitzen  zersetzt  wurde  —  in  Ammo- 
niumcarbonatlösung  leicht  löslich  ist. 

Ferrocyankalium  giebt  mit  Uranyllösungen  einen  rothbraunen 
Niederschlag.  In  sehr  verdünnten  Lösungen  entsteht  nur  eine  intensiv 
braunrothe  Färbung. 

Löthrohr reactionen.  Borax-  oder  Phosphorsalzperlen  werden 
beim  Schmelzen  mit  Uranverbindungen  in  der  Oxydationsflamme  grünlich- 
gelb (heiss  gelb),  in  der  Reductionsflamme  grün  gefärbt. 


Molybdän. 

§.1. 

Molybdänoxydul,  MoO. 

« 
1.    Bildungsweise. 

Eine  Lösung  von  molybdänsaurem  Ammonium  wird  mit  soviel  ver* 
dünnter  Salzsäure  vermischt,  dass  der  erst  entstandene  Molybdänsäure- 
niederschlag  wieder  gelöst  ist;  dann  sind  einige  Stückchen  Zink  in  die 
Flüssigkeit  zu  werfen,  welche  alsbald  blau  und  schliesslich  fast  schwarz 
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wird.  Za  der  vom  Zink  abgegossenen  Lösung  fügt  man  Dun  wenig 
Ammoniak  ^),  wodurch  Molybdänhydroxydul  als  schwarzer  Niederschlag 
aasgeschieden  wird,  welcher  beim  Glühen  Molybdänoxydul  liefern  würde. 
Snblimirte  Molybdänsäure  geht  bei  der  Digestion  mit  Zink  nnd 
Salzsäure  allmälig  in  Molybdänoxydul  über,  ohne  sich  dabei  zu  lösen. 
Die  Reduction  wird  durch  Erwärmen  beschleunigt.  Die  Krystallnadeln 
nehmen  alsbald  prächtig  violette,  dann  dunkelblaue  Farbe  und  lebhaften 
Metallglanz  an. 


§.2. 
Molybdänoxyd,  MoO^. 

Wenn  Molybdänsäure  mit  Eupferschnitzeln  und  Salzsäure  erwärmt 
wird,  so  löst  sie  sich  unter  Blaufärbung.  Fügt  man  alsdann  zu  der 
vom  Kupfer  abgegossenen  Lösung  überschüssige  Ammoniakflüssigkeit,  so 
bleibt  Molybdänhydroxyd  als  flockiger  brauner  Niederschlag  zurück, 
während  das  Kupfer  sich  löst. 


§.3. 
Molybdänsäure  und  ihre  Salze. 

1.  Bildungsweise. 

Molybdänglanz  liefert  beim  Rösten  an  der  Luft  Molybdänsäure- 
Anhydrid.  Wird  gepulverter  Molybdänglanz  in  einer  von  Sauerstoffgas 
durchströmten  Verbrennungsröhre  erhitzt,  so  erglüht  er  lebhaft  und  geht 
in  gelbliches  Molybdänsäure-Anhydrid  über. 

Beim  Glülien  von  molybdänsaurem  Ammonium  an  der  Luft,  z.  B. 
auf  einem  dünnen  Metallblech  (Eisen-  oder  Platiüiblech),  verwandelt  sich 
die  Masse  zunächst  in  dunkelbraunes  Oxyd ,  welches  bei  stärkerer  Hitze 
schliesslich  zu  gelbem  Molybdänsäure-Anhydrid  wird.  Mitunter  sind  auf 
der  geglühten  Masse  durch  Sublimation  entstandene,  farblose,  spiessige 
Krystalle  wahrzunehmen. 

2.  Eigenschaften. 

Beim  schwachen  Erhitzen  des  Molybdänsäure-Anhydrids  (im 
Reagenzrohr  auszuführen)  ändert  dasselbe  seine  Farbe  aus  Weiss  in 
Citrongelb  um;  beim  Erkalten  stellt  sich  die  weisse  Färbung  wieder  her. 

Die  gefällte  (nicht  geglühte)  Molybdänsäure  löst  sich  leicht  in  Salz- 
oder Salpetersäure  und  in  Ammoniakflüssigkeit. 

1)  Bei  gröBserem  Ammoniakzusatz  würde  auch  Zinkh^^droxyd  gefaUt  werden. 

40* 
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Zink  und  Salzsäure  redncirt  gelöste  Molybdänsäiire  zunächst 
zu  blauen  Oxyden,  dann  zu  schwarzem  OxyduL .  Siehe  auch  §.  1. 

Seide  kann  durch  auf  der  Faser  gebildetes  Molybdänblau  dauernd 
gefärbt  werden.  Zu  diesem  Zweck  tränkt  man  die  Seide  mit  ziemlich 
concentrirter  Lösimg  von  Ammoniummolybdat,  lässt  abtropfen,  taucht  in 
warme,  TerdAnnte  Salzsäure  und  hierauf  ohne  abzuwaschen  in  Zinnchlorur- 
lösung.  Je  nach  der  Goncentration  der  Flüssigkeiten  färbt  sich  die  Seide 
dunkelblau,  graublau  oder  schwarz;  die  Farbe  kann  durch  Auswaschen 
nicht  entfernt  werden  und  widersteht  vielen  Agentien. 

Reaction  mit  Phbsphorsaure.  Wird  die  Lösung  des  ge* 
wohnlichen  Ammoniummolybdats  (heptamolybdän  saures  Ammonium, 
(NH4)6Mo7  034  -i~  4H3O)  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Salpetersäure 
versetzt,  sodass  die  zunächst  ausgeschiedene  Molybdänsäure  wieder  gelöst 
ist,  und  man  fügt  dann  eine  geringe  Menge  einer  Phosphorsäure  oder  ein 
Phosphat  enthaltenden  Flüssigkeit  zu,'  so  tritt  Gelbfärbung  ein  und  beim 
Erhitzen  bildet  sich  ein  lebhaft  gelb  gefärbter  Niederschlag,  welcher 
sämmtliche  Phosphorsäure  enthält. 


Molybdäntrisulfid,  M0S3, 

bildet  sich,  wenn  Schwefelwasserstoffwasser  im  Ueberschuss  zu  einer  an- 
gesäuerten Lösung  von  Ammoniummolybdat  gefügt  wird.  Bei  geringem 
Znsatz  von  Schwefelwasserstoff  färbt  sich  die  Flüssigkeit  blaugrün.  Ist 
keine  Säure  angewandt  worden,  so  wird  die  Flüssigkeit  nur  gelb  gefärbt, 
beim  nachherigen  Säurezusatz  scheidet  sich  aber  das  Sulfid  als  dunkel- 
brauner Niederschlag  aus. 

Das  Molybdänsulfid  ist  leicht  löslich  in  Ammoniumsulfid  und  Alkali- 
sulfiden. 

§.5. 
Molybijänpentachlorid,  M0CI5, 

entsteht  beim  Erhitzen  von  Molybdän  oder  Molybdänglanz  in  Ghlorgas. 
Zur  Ausführung  des  Versuchs  benutze  man  eine  weite  Yerbrennungs- 
röhre,  Fig.  284,  von  40  bis  50  cm  Länge,  bringe  gepulverten  Molybdän- 
glanz in  die  Röhre  nächst  deren  einem  Ende,  durch  welches  hierauf  ein 
getrockneter  Chlorstrom  eingeleitet  wird.  Die  am  anderen  Röhrenende 
austretenden  Dämpfe  sind  durch  eine  etwas  weite  Röhre  einer  Absorptions- 
flasche oder  dem  Abzug  zuzuleiten.  Diejenige  Stelle  der  Yerbrennungs- 
röhre,  an  welcher  der  Molybdänglanz  liegt,  wird  nun  nach  gehörigem 
Anwärmen  durch  eine  kräftige  (rauschende)  Gasflamme  bis  zum  schwachen 
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Glühen  erhitzt,  w&hrend  man  durch  eine  blftne  Schnitthrenneröamme 
die  etwas  weiter  stromab  gele{;ene  Röhrenatrecke  ebenfalls  faeiss  erhält. 
Zun&chst  entwickeln  sich  weisaliche  Dämpfe  von  Chlorschwefel  etc.,  dann 

Fig.  ■ibi. 


bildet  sich  Moljbdänpentacblorid  als  ein  dunkel  brannrother  Dampf, 
welcher  vom  Molybdänglanz  anagehend  fast  die  ganze  Rfihre  durchzieht. 
An  den  stromab  gelegenen  kälteren  Stellen  verdichtet  sich  der  rothe 
Dampf  zu  jodähnlichen,  achwarzglänzenden  Blättchen. 


§.6. 
Reactionen  der  löslichen  Molybdate. 

Salzsäure  oder  Salpetersäure  ßülen  ans  nioht  za  verdflnnten 
Lösungen  zunächst  Molybdänaäure,  welche  sich  in  eineip  Säureüberschnss 
wieder  löst. 

ScbwefelwasBerstoff  bewirkt  in  angesäuerten  Molybdatlösnngen 
einen  braunen  Niederschlag  von  Molybdäntrisnlfid ,  welcher  in  Schwefel- 
animo nium  auflöslich  ist. 

Zink  oder  Zinn  nebst  etwas  Salzsäure  den  Molybdatlöaungen 
zugefügt,  bewirkt  nach  kurzer  Zeit  —  raacher  beim  Erwärmen  —  eine 
intensive  Blaufärbung  der  Flässigkeit,  aus  welcher  sich  später  schwarzes 
Molybdänoxydul  abscheidet. 

Rbodankalium  erzeugt  in  einer  mit  etwas  Salzaäure  versetzten 
Molybdatl&sung  nur  schwache  Gelbi&rbung;   fägt   man   hierauf  einige 
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Ziakstückchen  zu,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  alsbald  eine  schön  carmin- 
rothe  Farbe  an. 

Phosphorsäure  entfärbt  die  Flüssigkeit  nicht,  wie  dies  bei  verdünn- 
ter EisenrhodanitlÖBung  der  Fall  ist. 


Wolfram. 


§.  1. 

Wolframbioxyd,  WO2, 

entsteht  beim  Glühen  von  Wolfiramsäore  in  Wasserstoffgas. 

In  einer  dünnwandigen  Verbrennungsröhre  wird  etwas  Wolfram- 
säure-Anhydrid ausgebreitet,  dann  getrocknetes  Wasserstoffgas  durch  die 
Röhre  geleitet  und  letztere  mit  der  blauen  Schnittbrennerflamme  kräftig 
erhitzt.  Das  gelbe  Wolframsäurepulver  ändert  seine  Farbe  alsbald  in 
Grün,  dann  in  schönes  Blau  um,  wobei  das  blaue  Oxyd,  W2O5,  gebildet 
wird.  In  stärkerer  Hitze  (schwacher  Glühhitze)  geht  letzteres  in  Bioxyd 
über,  welches  eine  braune  Farbe  besitzt.  Man  lässt  im  Wasserstoff- 
strom  erkalten. 

§.2. 
Wolframsäur e,  W0(0H)4. 

Das  Anhydrid  der  Säure,  WO3,  bildet  sich,  wenn  Wolframsäare, 
W0(0H)4,  auf  einem  Metallblech  in  dünner  Schicht  zum  Glühen  erhitzt 
wird ;  die  weisse  Farbe  geht  dabei  in  Citrongelb  über. 

Wolframsäure  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  zur  Lösung 
eines  Wolfi'amats  nach  einigen  Augenblicken  als  flockiger,  weisser  Nieder- 
schlag aus,  welcher  in  überschüssiger  Salzsäure  unlöslich  ist.  An  der 
Lufk  getrocknet  besitzt  er  die  Zusammensetzung  W0(0H)4,  beim  Trock- 
nen über  Schwefelsäure  geht  er  aber  unter  Wasseraustritt  in  WOa(OH)j 
über. 

Wird  eine  kochende  Wolframatlösung  in  heisse  concentrirte  Salpeter- 
säure gegossen,  so  scheidet  sich  die  Säure,  WO4HS,  als  gelber  Nieder- 
schlag ab. 

Wolframsäure- Anhydrid,  leichter  noch  das  gefällte  Hydrat  lösen  sich 
in  Ammoniak.  Aus  der  Lösung  krystallisirt  beim  Verdunsten  hepta- 
wolframsaures  Ammonium,  (N  114)6  W7  O24  +  6  aq. 

Wird  eine  Wolframatlösung  mit  Salzsäure  übersättigt,  wobei  sich 
Wolframsäure  abscheidet,  und  man  bringt  dann  einige  Stücke  Zink  in 
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die  Flüssigkeit,  so  wird  diese  nach  wenigen  Aagenblicken ,  rascher  beim 
Erwärmen  schön  dunkelblau  gefärbt  und  es  scheidet  sich  Wolframpent- 
oxyd,  (W2  O5)  (wolframsaures  Wolframoxyd),  als  blauer  Niederschlag  ab. 


§.3. 
Metawolframsäure,  W40n(OH)2. 

Bildungs'weise. 

Wolfram  saures  Ammonium  verliert  beim  Erhitzen  auf  250  bis  300^ 
Ammoniak  und  metawolframsaures  Ammonium  bleibt  zurück.  Das  Er- 
hitzen des  feingepulyerten  Wolframats  kann  im  Bundkölbchen  oder 
Reagenzrohr  geschehen!  Das  entweichende  Ammoniak  ist  durch  rothes 
Lakmuspapier  zu  erkennen.  Unter  UmroUen  des  Gefasses  erhitzt  map 
so  lange  bis  sein  Inhalt  .eine  bläuliche  Farbe  annimmt;  dann  kocht  man 
den  Rückstand  mit  Wasser  und  zeigt,  dass  Salzsäure  in  der  erhaltenen, 
filtrirten  Lösung  keinen  Niederschlag  von  Wolframsäure  hervorruft.  Die 
gebildete  Metawolframsäure  ist  in  Wasser  löslich. 


§.4. 
Reactionen  der  löslichen  Wolframate. 

Salzsäure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  fallen  aus  Wolf- 
ramatlösungen  weisse  Wolframsäure  (Unterschied  von  Metawolframaten), 
welche  in  überschüssiger  Säure  unlöslich  ist  (Unterschied  von  Molybdän- 
säure). 

Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  sauren  Lösungen  keinen  Nieder- 
schlag. 

Schwefelammonium  verhält  sich  ebenso,  beim  Ansäuern  mit  Salz- 
säure färbt  sich  zunächst  die  Flüssigkeit  grün,  bei  mehr  Salzsäure  fallt 
jedoch  braunes  Wolframtrisulfid  nieder. 

Zinnchlorür  liefert  einen  hellgelben,  bei  Zusatz  von  etwas  concen- 
trirter  Salzsäure  dunkelblau  werdenden  Niederschlag.  Bei  verdünnter 
Flüssigkeit  ist  Erwärmen  nöthig. 

Zink  und  Salzsäure  oder  Phosphorsäure  bewirken  Blaufärbung 
der  Lösung;  beim  Erwärmen  tritt  die  Reaction  rascher  ein.  Wurde 
Salzsäure  angewandt,  so  fällt  zunächst  weisse  Wolframsänre  aus,  die  sich 
allmälig  unter  Blaufärbung  der  Flüssigkeit  löst.  Bei  Benutzung  über- 
schüssiger Phosphorsäure  bleibt  die  Flüssigkeit  klar  und  nimmt  alsbald 
schon  in  der  Kälte  eine  prächtig  blaue  Farbe  an. 
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Zinn. 


§.1. 
Abscheidung  und  Verhalten  des  Metalls. 

1.  Die  Reduction  des  Zinnoxyds 

durch  Glühen  im  Wasserstoffstrom  lässt  sich  analog  dem  Versuch  S.  114, 2. 
in  einer  Kugelröhre  oder  dünnwandigen  Verbrennungsröhre  ausfuhren, 
bietet  aber  keine  charakteristische  Erscheinung.  Es  entweicht  Wasser- 
dampf,  während  das  weisse  Oxyd  zunächst  in  schwarzbraunes  Oxydul 
übergeht  und  schliesslich  zu  kleinen  Metallkügelchen  reducirt  wird,  die 
sich  in  die  Glaswand  einschmelzen. 

2.  Abscheidung  des  Metalls  aus  seinen  Salzlösungen. 

Zink  schlägt  aus  Zinnchlorürlösung  metallisches  Zinn  in  Form  von 
Erystallblättem  und  -nadeln  nieder,  welche  einen  sehr  schönen  Zinnbanm 
bilden,  wenn  das  Zink  in  Form  eines  schmalen  Blechstreifens  in  die 
Flüssigkeit  eingetaucht  wird.  Das  Wachsen  der  Vegetation  geschieht  bei 
nicht  sehr  verdünnten  Lösungen  ausserordentlich  rasch. 

Verzinnung  auf  nassem  Wege.  Wird  blankes  Kupfer-  oder 
Messingblech  etwa  eine  Viertelstunde  lang  mit  Stanniol,  Weinstein  und 
Wasser  bis  zum  Kochen  des  letzteren  (im  Kölbchen  oder  in  der  Schale) 
erhitzt,  so  findet  schöne  silberähnliche  Verzinnung  jener  Metallbleche  statt 

Folgende  Verzinnungsmethode  führt  rascher  zum  Ziel. 

Eine  Lösung  von  Zinnchlorür  in  überschüssiger  Natronlauge  wird 
zum  Sieden  erhitzt  und  ein  blankes  Kupferblech  nebst  etwas  Stanniol 
zugefügt.     Nach  einigen  Augenblicken  wird  das  Kupfer  verzinnt  sein. 

3.  Verhalten  des  Zinns  zu  Säuren. 

Verdünnte  Salz-  und  Schwefelsäure  greifen  das  Metall  selbst 
beim  Erhitzen  nur  wenig  an,  massig  verdünnte  Salpetersäure  oxydirt 
es  beim  Erwärmen  zu  Metazinnsäure,  in  der  Kälte  findet  jedoch  allmälige 
Auflösung  fast  ohne  Gasentwicklung  statt  und  die  Lösung  enthält  dann 
salpetersaures  Zinnoxydul  und  salpetersaures  Ammonium.  Diese  Beaction 
lässt  sich  folgendermaassen  verfolgen. 

S  tann  iol  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure  von  circa  1*2  spedf.  Gew. 
in  der  Kälte  digerirt.  Nach  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  wird  das  Metall 
grösstentheils  gelöst  sein.     Den  Gehalt  der  Lösung  an  Zinnoxydul  be« 
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weise  man  doroh  vorsichtigen  Zusatz  von  Natronlauge,  welche  weisses 
Zinnhydroxydul  ausscheidet;  dann  ist  ein  Ueherschuss  der  Lauge  zu- 
zufügen (wodurch  der  Niederschlag  sich  lost)  und  die  Flüssigkeit  bis  zum 
Sieden  zu  erhitzen.  Dabei  entwickelt  sich  reichlich  Ammoniakgas, 
wie  mit  Hülfe  rothen  Lakmuspapiers  nachzuweisen  ist. 

Concentrirte  erhitzte  Salzsäure  löst  Zinn  (man  verwende 
Stanniol)  unter  WasserstofiPgasentwickelung  zuChlorür;  dass  Lösung  statt- 
gefunden hat,  kann  durch  Fällung  mit -überschüssigem  Ammoniak  con- 
statirt  werden« 

Massig  concentrirte  Salpetersäure  ozydirt  Zinn,  z.B.  Stanniol, 
mit  grosser  Heftigkeit  zu  Metazinnsäure,  s.  d. 

Kochende  concentrirte  Schwefelsäure  löst  Zinn  unter  Ent- 
wickelung  von  Schwefligsäure-Anhydrid  (manchmal  auch  von  Schwefel- 
wasserstofif)  zu  schwefelsaurem  Zinnozydul. 

4.  Zinn  und  QuecKsilber. 

Ueber  Bildung  von  Zinnamalgam  siehe  S.  542. 

Die  Herst^Unng  einer  Spiegelbelegung  lässt  sich  im  Kleinen 
leicht  ausführen.  Ein  Blatt  reines,  fettfreies  und  nicht  zu  d  ünnes  Stanniol 
wird  auf  einer  Glasplatte  am  besten  mit  Hülfe  einer  Bürste  glatt  gestrichen, 
dann  bringt  man  einige  Quecksilbertropfen  auf  das  Stanniol  und  zerreibt 
das  Quecksilber  mit  einem  Tnchlappen,  wobei  das  Stanniol  eine  prächtig 
glänzende  Amalgamfläche  erhält,  auf  welcher  sich  noch  überflüssiges 
Quecksilber  befinden  soll.  Nun  wird  die  zu  belegende,  gut  gerainigte 
Glasplatte,  die  etwas  kleiner  als  das  Stanniolblatt  ist,  auf  letzteres  gelegt 
und  fest  angedrückt;  dabei  fliesst  das  überschüssige  Quecksilber  aus  und 
die  aufgelegte  Glasplatte  erhält  einen  schönen  spiegelnden  Metallbeleg. 
Die  als  Unterlage  benutzte  Glasscheibe  kann  vorsichtig  abgezogen  werden. 
Die  Belegung  des  erhaltenen  Spiegels  ist  noch  weich  und  leicht  verletz- 
bar, trocknet  aber  nach  Verlauf  einiger  Tage  fest  an. 

5.  Leichtflüssige  Legirungen. 

Das  bei  93*75^  schmelzende  sogenannte  Rose 'sehe  Metall  besteht  aus 
1  Tbl.  Zinn,  1  Tbl.  Blei  und  2  Thln.  Wismuth.  Eine  zur  Herstellung 
von  Clicbes  benutzte  Legirung  enthält  2  Tble.  Zinn,  3  Thle.  Blei  und 
5  Thle.  Wismuth;  sie  schmilzt  bei  91 '6^.  Das  Abformen  hat  derart  zu 
geschehen,  dass  man  das  Modell  in  die  durch  beginnendes  Erstarren  teig- 
artig gewordene  Legirung  eindrückt.  Die  Wo  od' sehe  Legirung  aus 
4  Thln.  Zinn,  8  Thln.  Blei,  3  Thln.  Cadmium  und  16  Thln.  Wismuth 
schmilzt  schon  zwischen  60  und  70^  Ct 
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§.2. 
Zinnoxydul,  SnO. 

1.  Bildungsweise. 

Wird  ZinnchlorürlöBung  mit  soviel  Natronlaage  vermischt,  dass  die- 
selbe nicht  ausreicht  um  alles  ausgeschiedene  Zinnhydroxydul  zu  lösen,  and 
man  erhitzt  dann  zum  Kochen,  so  geht  das  weisse  Hydroxydul  in  schwar- 
zes Zinnoxydul  über.  Sollte  die  Farbenänderung  nicht  eintreten,  so  sind 
noch  einige  Tropfen  Natronlauge  beizufügen. 

2.  Oxydation  an  der  Luft. 

Wird  trocknes  Zinnoxydul,  auf  einem  Metallblech  (z.  B.  Eisenblech) 
ausgebreitet,  erhitzt  und  dann  mit  einem  glühenden  Holzspäh  neben 
(Zündholz)  berührt,  so  verglimmt  das  Zinnoxydul  von  der  Berührungs- 
stelle aus  durch  die  ganze  Masse  zu  Zinnoxyd,  welche«  in  der  Hitze  eine 
gelbe  Farbe  zeigt. 

§.3. 
Zinnhydroxydul,  Sn(0H)2, 

fällt  aus  Zinnoxydulsalzlösung,  z.  B.  Zinnchlorürlösung  bei  Zusatz  von 
Alkalilaugen,  Ammoniak  oder  Alkalicarbonaten  als  weisser,  flockiger 
Niederschlag  aus.  Derselbe  ist  löslich  in  überschüssiger  Alkalilauge. 
Diese  Lösung  besitzt  starkes  Reductionsvermögen ;  sie  scheidet  z.  B.  aas 
Wismuthchloridlösung  schwarzes  Wismuthoxydul  ab  (s.  d.). 


§.4. 
Zinnchlorür,  SnCl,. 

1.  Darstellung. 

Das  wasserhaltige  Zinnchlorür  wird  durch  Auflösen  von  Zinn 
in  kochender  concentrirter  Salzsäure  dargestellt.  Wird  Stanniol  ver- 
wendet, so  giebt  die  Flüssigkeit  schon  nach  wenigen  Augenblicken  Zinn- 
reaction ;  Ammoniaküberschuss  fällt  z.  B.  weisses  Zinnhydroxydul. 

2.  Verhalten  des  Zinnchlorürs. 

Beim  Verdünnen  einer  Zinnchlorürlösung  mit  vielem  Wasser  trübt 
sich  dieselbe  unter  Abscheidung  von  Zinnoxychlorür,  Sn(OH)Cl.  War  viel 
freie  Säure  zugegen,  so  findet  diese  Zersetzung  nicht  statt 
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An  der  Luft  oxydirt  sich  sowohl  die  Lösung  von  Zinnchlorür,  als 
auch  das  feste  Salz  sehr  rasch  unter  Ahscheidung  unlöslicher  Oxychloride. 
Es  trägt  zur  Conservirung  einer  Zinnchlorürlösung  wesentlich  bei,  wenn 
man  in  dieselbe  einige  Zinnstückchen  oder  Stanüiolstreifen  legt  und  das 
Oefass  gut  verschlossen  hält. 

Zinnchlorür  wirkt  auf  viele  Verbindungen  als  kräftiges  Reductions - 
mittel.  So  entfärbt  seine  Lösung  diejenige  des  Kaliumhypermanganats 
sofort;  eine  Lösung  von  Kaliumdichromat  wird  zu  grüner  Chromoxydlösung 
reducirt;  aus  Kupferchloridlösung  scheidet  Zinnchlorür  weisses  Kupfer- 
chlorür  ab  und  Mennige  wird  beim  Erwärmen  mit  Zinnchlorürlösung  in 
weisses  Chlorblei  verwandelt.  In  der  durch  Vermischen  von  Eisenchlorid- 
und  Ferridcyankaliumlösung  erhaltenen  braunen  Flüssigkeit  bewirkt  Zinn- 
chlorür sofortige  Abscheidung  von  Berlinerblau. 


§.  5. 
Zi  n  n  j  o  du  r,  Sn  J^, 

entsteht  b«im  Vermischen  der  massig  concentrirten ,  warmen  Lösungen 
von  Zinnchlorür  und  Jodkalium.  Zuerst  bleibt  die  entstehende,  gelb» 
Flüssigkeit  klar,  einen  Augenblick  später  entsteht  eine  starke  gelbe  Trü- 
bung, worauf  plötzlich  ein  Niederschlag  von  prächtig  goldglänzeuden 
Krystallflittern  erfolgt. 


§.6. 
Zinnsulfür,  SnS. 

Bildung. 

Schwefelwasserstoff  oder  Alkalisulfide  schlagen  aus  angesäuerten 
Zinnoxydullösungen  wasserhaltiges,  braunes  Zinnsulfür  nieder,  welches 
von  verdünnten  Säuren  nicht  gelöst  wird.  Farbloses  Schwefelammonium 
löst  Zinnsulfür  nicht;  hellgelbes  Schwefelammonium  löst  es  nur  theilweise, 
soweit  der  Schwefelgehalt  des  Ammoniumsulfids  ausreichte,  um  Zinnsulfid 
zu  bilden.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  liefert  bei  Uebersättigung  mit  Salzsäure 
keinen  braunen  Sulfürniederschlag ,  sondern  gelbes  Zinnsulfid.  Von 
dunkelgelbem  (eventuell  mit  Schwefel  digerirtem)  Ammoniumsulfid  wird 
Zinnsulfür  sehr  leicht,  besonders  beim  Erwärmen,  gelöst. 
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§.7. 
Reactionen  der  Zinnoxydulsalze^). 

Ammoniak,  Alkalilangen  and  Alkalicarbonate  fallen  weissee 
Zinnhydroxydnl,  leicht  löslich  in  überschüssiger  Alkalilauge. 

Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  angesänerten  ZinnoxyduUdsangen 
einen  brannen,  in  dankelgelbem  Schwefelammoniam  leicht  löslichen  Nieder- 
schlag von  Zinnsalfür. 

In  überschüssiger  Qaecksilberchloridlösnng  erzeagt  Zinn- 
chlorür  einen  weissen  Niederschlag  von  Qaecksilberchlorür. 

Goldchlorid  scheidet  aas  verdünnter  zinnchloridhaltiger  Zinn- 
chlorürlösang  (letzterer  wird  etwas  Chlorwasser  oder  SsJpetersäore  zu- 
gesetzt) einen  prächtig  purpurrothen  Niederschlag  (Goldparpor)  aas;  je 
nach  der  Verdünnang  and  dem  Zinnchloridgehalt  kann  die  Farbe  des 
Niederschlags  mehr  oder  weniger  ins  Braane  gehen.  In  sehr  verdünnten 
Lösangen  wird  darch  Goldchlorid  nar  eine  dunkelrothe  bis  braune  Fär- 
bung verursacht. 

Zink  fallt  aus  ZiDnoxydullösungen  metallisches  Zinn  als  moosartige 
Vegetation. 

§.8. 
Zinnoxyd,  SnOj,  und  -hydroxyde. 

Zinnoxyd  (Zinn  sä  ure-Anhydrid)  entsteht  durch  Glühen  einer  der 
beiden  Zinnsäuren.  Es  bildet  ein  in  Säuren  unlösHches,  weisses  Pulver, 
welches  beim  Erhitzen  im  Beageuzrohr  dunkelgelb  wird ,  beim  Erkalten 
seine  frühere  Farbe  wieder  erhält. 

1.    Zinnhydroxyd  (gewöhnliche  Zinnsäure). 

a.    Bildung. 

a.  Wird  Zinnchlorid-  oder  Pinksalzlösung  (Zinnchlorid-Ammonium- 
chlorid) mit  wenig  Natronlauge  vermischt,  so  scheidet  sich  gewöhnliche 
Zinnsäare  als  gallertartiger  weisser  Niederschlag  aus.  Derselbe  ist  lös- 
lich in  überschüssiger  Natronlauge,  wobei  Natriumstannat  gebildet  wird. 

/).  Wenn  Zinnchlorid-  oder  Pinksalzlösung  stark  verdünnt  und  dann 
zum  Kochen  erhitzt  wird,  so  findet  Abscheidung  vonZinnsäure  als  weisser 
Niederschlag  statt. 

y.  Zinnsaure  Salze  (z.  B.  zinnsaureei  Natrium)  geben  bei  Zusatz  von 
geringer  Menge  einer  verdünnten  Säure  zu  ihrer  Lösung  einen  Nieder- 
schlag von  Zinnsäure. 

^)  Hit  ZinnclüorürlÖBung  aaszofohren. 
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b.    Löslichkeit  in  Sänren  and  Alkalien. 

Zinnsänre  aus  zinnsaurem  Natrium  durch  eine  verdünnte  Säure, 
z.  B.  Salpetersäure,  abgeschieden,  löst  sich  im  Ueberschuss  dieser  Säure 
leicht  auf  zu  Zinnoxydsalz. 

Durch  Schmelzen  von  Zinnoxyd  mit  Aetzalkalien  oder  durch  Kochen 
von  Zinnsäure  mit  Alkalilaugen  entstehen  zinnsaure  Salze  (Stanuate). 

(Die  heisse  Losung  von  zinnsaurem  Natrium  in  überschfissiger 
Natronlange  überzieht  blankes  Kupferblech,  welches  in  der  Flüssigkeit 
mit  etwas  Zinn  in  Berührung  ist,  mit  einer  schön  glänzenden  Zinn- 
schicht.) 

2.    Metazinnsäure,  HsSnOj^). 

a.  Bildungsweise. 

Goncentrirte  Salpetersäure  oxydirt  Zinn  (man  verwende  Stanniol) 
unter  stürmischer  Entwickelung  rothbrauner  Dämpfe  zu  Metazinnsäure, 
welche  ein  weisses,  in  Salpetersäure  unlösliches  Pulver  darstellt. 

Metazinnsäure  bildet  sich  femer  durch  Austrocknen  von  Zinnsäure 
in  der  Wärme  und  durch  Kochen  von  Zinnchloridlösung  mit  überschüssiger 
Salpetersäure. 

b.  Verhalten  zu  Reagentien. 

Wird  das  aus  Zinn  und  concentrirter  Salpetersäure  erhaltene  weisse 
Pulver  nach  einmaligem  Auswaachen  durch  Decantation  einige  Augen- 
blicke mit  etwas  concentrirter  Salzsäure  gekocht,  die  Säure  dann  ab- 
gegossen und  dem  Rückstand  Wasser  zugefügt,  so  entsteht  eine  klare 
Lösung  von  Metazinnchlorid.  In  derselben  erzeugt  eine  genügende 
Menge  Natronlauge  einen  weissen,  voluminösen  Niederschlag  von  meta- 
zinnsaurem  Natrium,  welcher  von  überschüssiger  Lauge  nicht 
gelöst  wird.  (Zinnsaure  Salze  geben  mit  überschüssiger  Natronlauge 
eine  klare  Lösung.)  Ebenso  wie  Natronlauge  verhält  sich  auch  Kalium- 
carbonatlösung  zu  Metazinnsäure. 

Eine  wässerige  Lösung  von  metazinnsaurem  Kalium  oder  Natrium 
scheidet  auf  Zusatz  von  concentrirter  Salzsäure  Metazinnsäure  aus ,  die 
von  überschüssiger  Salzsäure  nicht  gelöst  wird.  (Zinnsaures  Natrium 
giebt  einen  in  überschüssiger  Salzsäure  löslichen  Niederschlag  von  Zinn- 
säure.) 

Von  Zinnsäure  unterscheidet  sich  die  Metazinnsäure  noch  weiter 
durch  ihr  Verhalten  zu  Zinnchlorür.  Beim  Uebergiessen  von  Metazinn« 
säure  mit  Zinnchlorürlösung  färbt  sich  die  Flüssigkeit  und  der  Nieder- 
schlag gelb,  welch  letzterer  aus  metazinnsaurem  Zinnoxydul  besteht. 


1)  Bei  100<>  getrocknet    Die  lufttrockne  Verbindung  ist  H4  8n04. 


Zinnchlorid,  SnCl,. 

!.    Wa»serfreies   ZinDchlorid. 

Bildangs weise.  Stanniol  entzflodet  aicb  in  Chlorgas  nicht,  faältmaD 
aber  eine  Gasflamme  über  einen  mit  Chlor  gef£kltteu  Cylinder  nnd  taucht 
ein  Bündel  StanniolbUtter  in  die  Flamme,  so  brennt  das  in  feinen  Tröpf- 
chen in  die  Chloratm osphäre  herabfallende  Zinn  mit  beller,  weiaalicher 
Flamme. 

Zar  Gewinnung  des  Prodncts  eignet  sich  folgender  Versncb.  Ge- 
trocknetes CblorgaB  wird  dnrch  eine  Glasröhre  bis.  dicht  anf  etwas  ge- 

Fig.  2B5. 


Bchmolzenes  Zinn  geleitet,  welches  sieb  in  einem  gani kleinen,  sogenannten 
Fractionirkölbchen  befindet  (Fig.  285).  Die  Seitenröhre  des  Letzteren 
ßhrt  die  entstehenden  Zinnchloriddämpfe  einer  abgekühlten  Vorlage  zn. 
Das  überschüssige  Gas  ist  in  die  AbzugSTorrichtnug  oder  in  ein  Ab- 
Borptionsgefäss  (s.  bei  Chlor)  zn  leiten. 

Das  Erhitzen  des  Kölbchens  hat  mit  Vorsicht  dnrch  eine  kleine  Gas- 
flamme zn  geschehen.  Es  entwickeln  sich  dichte,  weisse  DSmpfe  und 
schliesslich  entzündet  sich  das  Zinn  and  verbrennt  langsam  mit  gelblicher 
Flamme;  ist  dieser  Pankt  eingetreten,  so  ist  das  Erhitzen  des  KSlbcbens 
nicht  femer  nöthig.  Vorsichtshalber  könnte  eine  Porcellanschale  unter- 
gestellt werden,  um  bei  einem  etwaigen  Dnrchschmelzen  des  Kölbchens 
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das  herabfallende  flüssige  Zinn  anfznnebmen ,  doch  ist  es  nicht  nöthig 
die  Hitze  bis  znm  Erweichen  des  Glases  za  steigern. 

In  wenigen  Augenblicken  schon  ist  in  der  Vorlage  flüssiges  Zinn- 
chlorid wahrzunehmen. 

Handelt  es  sich  darum  grössere  Mengen  des  Productes  zu  gewinnen, 
so  ersetzt  man  das  Fradtionirkölbchen  durch  eine  kleine  Retorte,  welche 
etwas  trocknen  Quarzsand  enthält.  In  Letzterem  wird  eine  das  Zinn 
aufnehmende  Vertiefung  hergestellt.  Als  Condensationsvorrichtung  ist 
ein  Lieb  ig 'scher  Kühlapparat  zu  verwenden.  Das  Erhitzen  der  Retorte 
soll  nicht  bis  zur  Entzündung  des  geschmolzenen  Zinns  geschehen,  weil 
dann  —  der  Sandunterlage  wegen  —  das  Olas  bis  zum  Erweichen  erhitzt 
werden  müsste. 

2.  Wasserhaltiges  Zinnchlorid,  SnCl4  -|-  SH^O. 

Bildungsweisen. 

a.  Wasserfreies  Chlorid  raucht  an  feuchter  Luft  und  ziscUt  heftig 
beim  Uebergiessen  mit  ganz  wenig  Wasser.  Die  heiss  gewordene  Flüssig- 
keit erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  Krystallbrei  von  wasserhaltigem 
Chlorid;  bei  mehr  Wasser  findet  völlige  Auflösung  statt. 

b.  Durch  Erwärmen  von  Zinn  (Stanniol)  oder  Zinnchlorür  mit 
Königswasser,  sowie  beim  Einleiten  von  Chlor  in  Zinnchlorürlösung  (oder 
Zusatz  von  Chlorwasser)  entstehen  Lösungen  von  Zinnchlorid.  Die  statt- 
gehabte Oxydation  des  Zinnchlorürs  kann  mittelst  Schwefelwasserstoff- 
wasser  nachgewiesen  werden. 

3.  Zinnchlorid-Chlorammonium, SnCl4(NH4Cl)s (Pinksalz), 

fallt  als  weisses  Kry stallpul ver  beim  Vermischen  concentrirter  Lösungen 
von  Zinnchlorid  und  Ammoniumchlorid  nieder. 


§.  10. 
Zinnbromid,  SnBr4, 

entsteht  unter  Glüherscheinung,  wenn  Stanniol  oder  Zinnfeile  mit  Brom 
zusammentrifft,  welches  sich  in  einem  Rundkölbchen  oder  Reagenzrohr 
befindet.  Werden  alsdann  einige  Tropfen  Wasser  zugefügt,  so  erstarrt 
der  Gefassinhalt  zu  weissen  Krystallen. 
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§.  11. 
Z  i  D  n  j  o  d  i  d,  Sn  J4. 

Zinn  (Stanniol  oder  Zinnfeile)  vereinigt  sich  beim  Erhitzen  mit  Jod 
unter  lebhafter  Reaction,  besser  wird  aber  das  Jodid  durch  Digestion  von 
Stanniol  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  dargestellte 
Bei  Anwendung  einer  nicht  zu  kleinen  Menge  Stanniol  wird  die  tiefrothe 
Flüssigkeit  alsbald  gelb;  lässt  man  sie  nun  auf  einem  Uhrglas  verdunsten 
(was  durch  Erwärmen  auf  einem  Wasserbad  zu  beschleunigen  ist),   so 

hinterbleibt  Zinntetrajodid  in  gelbrothen  Erystallen. 

» 

§.  12. 
Zinnsulfid,  SuS^. 

1.    Bildung  auf  trocknem  Wege.    (Musivgold.) 

Die  gewöhnlichen  Methoden  der  Musivgoldbereitung  eignen  sich 
nicht  zu  Yorlesungsversuohen ;  dagegen  liefert  ein  mit  Zinnchloriddampf 
beladener  Schwefelwasserstoffstrom  beim  Passiren  einer  schwachglühenden 
Glasröhre  sofort  goldgelbes  Sulfid.  Das  durch  eine  Chlorcalciumröhre 
getrocknete  Schwefelwasserstoffgas  Iftsst  man  durch  den  verkorkten  Tuba- 
lus  einer  kleinen,  weithalsigen  Retorte  eintreten,  in  welcher  sich  etwas 
schwach  zu  erwärmendes,  wasserfreies  Zinnchlorid  befindet.  Der  etwas 
weite  Retortenhals  wird  durch  einen  kurzen  Kautschukschlauch  mit  einer 
etwa  40  cm  langen  Yerbrennungsröhre  in  Verbindung  gesetzt,  aus  deren 
anderem  Ende  die  entweichenden  Gase  und  Dämpfe  in  die  Abzugsöffnung 
des  Experimentirtisches  geleitet  werden.  Das  Erhitzen  der  Röhre  durch 
BunsenVsche  Lampen  hat  erst  dann  zu  geschehen,  wenn  die  Luft  aus  dem 
Apparat  ausgetrieben  ist.  Das  Zinnsulfid  bildet  einen  theils  braungelben, 
theils  hellgelben  Beschlag,  welcher  zum  Theil  aus  metallglänzenden 
Blättchen  besteht 

2.  Bildung  auf  nassem  Wege. 

Schwefelwasserstoff  föllt  aus  angesäuerten  Zinnoxydlösungen  gelbes 
Zinnsulfid,  gemengt  mit  Zinnoxyd. 

Die  Lösung  von  (braunem)  ZinnsulftLr  in  Ammoniumpolysnlfid  scheidet 
bei  Uebersättigung  mit  Salzsäure  gelbes  Zinnsulfid  aus. 

3.  Verhalten  zu  Reagentien. 

In  Säuren  ist  das  Musivgold  fast  unlöslich,  nur  Königswasser  löst  es 
alUnälig. 
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Kochende  Katronlauge  löst  es  unter  Zersetzung  langsam  zu  zinn- 
saurem  und  sulfozinnsaurem  Natrium.  In  der  vom  Ungelösten  abfiltrirten, 
gelben  FlüBsigkeit  bewirkt  Salzsaure  einen  gelben  Niederschlag  von 
Zinnsulfid. 

Das  gefällte  Zinnsulfid  löst  sich  leipht  in  Xmmoniumsulfid  zu 
Ammoniumsulfostannat,  (N  E^^  Sn  S3  -\r  7  H3  0 ;  aus  der  Lösung  scheidet 
Salzsäure  gelbes  Zinnhydrosulfid  (Sulfozinnsäure) ,  SnSj  .  H2  S  oder 
HjSnSs,  auB. 


§.  13. 
Reactionen  der  Zinnoxydverbindungen. 

Alkalilaugen,  Ammoniak  und  Natriumcarbonat  fallen  weisse 
Niederschläge  von  Zinnsäure  eyent.  Metazinnsäure.  Diese  Niederschläge 
lösen  sich  in  überschüssiger  Natronlauge  leicht  auf. 

Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  angesäuerten  Zinnoxydsalz- 
lösungen einen  gelben  Niederschlag  von  Zinnsulfid.  Dasselbe  ist  leicht 
löslich  in  Ammonium sulfid,  sowie  in  erwärmter  Natronlauge. 

Zink  schlägt  ans  salzsäurehaltigen  Zinnoxydlösungen  metallisches 
Zinn  in  Form  moossartig  zusammenhängender  Krystallblättchen  nieder. 

Die  Unterscheidungsmerkmale  der  Zinnsäure  und  Metazinnsäure  resp. 
ihrer  Verbindungen  wurden  oben  erwähnt.     (S.  §.  8.) 


Platin. 


§.  1. 

Abscheidung  des  Metalls  aus  seinen  Verbindungen. 

1.    Durch  hohe  Temperatur. 

Viele  Platinverbindungen  werden  durch  starkes  Glühen  zerlegt;  die 
Reduction  des  Metalls  geschieht  indess  bei  Anwesenheit  reducirender 
Stoffe,  z.  B.  von  Ammoniumsalzen,  weit  leichter. 

So  hinterlässt  Platinchlorid-Ammoniumchlorid  (Platinsalmiak)  bei 
schwachem  Glühen  Platin  als  grauen  Metallschwamm.  (Eigenschaften 
des  Platinschwamms  s.  u.)  Das  Erhitzen  des  Platin  Salmiaks  kann  im 
Beagei|zrohr  vorgenommen  werden.  Es  entweichen  Salmiakdämpfe  und 
das  gelbe  Pulver  verwandelt  sich  in  eine  lockere,  grau  metallische  Masse. 

He  um  an  n,  Anleitung  sam  Sxperimentiren.  ^1 
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2.  Abscheidang  des  Platins  durch  Metalle. 

Zink  (als  Blech  ansawenden)  scheidet  aus  angesäuerter  Platin- 
chloridlösung  das  Metall  als  schwarzgraues  Pulver  ab  (manchmal  über- 
zieht sich  auch  die  Ge&sswand  mit  einem  spiegelnden  Platinüberzug). 

Eisen  verhält  sich  ebenso,  die  Glaswand  wird  stets  nach  kurzer 
Zeit  mit  einem  Platinspiegel  belegt. 

Kupfer  überzieht  sich  in  Platinchloridlösung  alsbald  mit  einem  sich 
leicht  ablösenden,  grauen  Platinüberzug.  ' 

Festhaftende  Platinirung  von  Messing  oder  Kupfer  wird  durch 
Eintauchen  der  blank  geputzten  Metallbleche  in  eine  aus  1  ThL  Platin- 
salmiak, 8  Thln.  Salmiak  und  32  bis  40  Thln.  Wasser  hergestellte 
siedende  Lösung  erreicht.  Will  man  nur  dieThatsache  der  Platinirung 
darthun,  so  brauchen  die  angegebenen  Mengenverhältnisse  nicht  ein- 
gehalten zu  werden;  es  genügt  etwas  Platinsalmiak  mit  verdünnter 
Salmiaklösung  zu  übergiessen  und  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  zu  erhitsen. 

3.  Zur  galvanischen  Platinirung 

dient  eine  kochend  heisse  Lösung  von  Platinsalmiak,  welche  mit  einigen 
Tropfen  Ammoniak  versetzt  ist.  Ein  blankes  Kupferblech,  welches  mit 
dem  negativen  Pol  (Zinkpol)  einer  Batterie  (etwa  2  Bunsen'sche  Elemente) 
verbunden  ist,  deren  anderen  Pol  eine  Platinplatte  bildet,  wird  alsbald 
mit  schön  glänzendem  Platinüberzug  bedeckt. 

Um  eine  platinreichere  und  darum  ausgiebigere  Lösung  zu  erhalten, 
empfiehlt  R.  Böttger  den  Platinsalmiak  zunächst  in  kochender,  etwas 
concentrirter  Lösung  von  citronensaurem  Natrium  zu  lösen  und  diese 
Flüssigkeit  der  Elektrolyse  zu  unterwerfen. 

4.  Abscheidung  des  Platins  als  Platinmohr. 

a.  In  eine  aus  15  cbcm  Glycerin  und  10  cbcm  Kalilauge  von 
1'08  speoif.  Gew.  hergestellte  siedende  Flüssigkeit  werden  3  bis  5  cbcm 
Platinchloridlösung  (1 :  10)  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  ein- 
gegossen. Nach  wenigen  Augenblicken  entsteht  Braunfärbung  der  Flüssig- 
keit und  Platinmohr  scheidet  sich  ab,  welcher  indess  anfangs  —  ehe  er 
sich  abgesetzt  —  nicht  gut  zu  sehen  ist  Hat  sich  der  flockige,  schwarze 
Niederschlag  gesammelt,  so  giesse  man  die  dunkle  Flüssigkeit  oben  ab 
und  füge  Wasser  zu,  wodurch  das  Platinschwarz  sichtbarer  wird. 

Stellt  man  zum  Zwecke  des  Gebrauchs  etwas  grössere  Mengen 
Platinmohr  dar,  so  lässt  man  einige  Minuten  lang  die  I^lüssigkeit  kochen 
und  wäicht  das  Platinschwarz  nach  dem  Absetzen  mit  kochender  Salzsäure 
und  zuletzt  mit  siedendem  Wasser  aus.  Gilt  es  nur  das  Entstehen  des- 
selben zu  zeigen,  so  ist  es  nicht  nöthig,  obige  Mengenverhältnisse  genau 
einzuhalten.  Verwendet  man  viel  Kalilauge,  so  scheidet  sich  ein  Theil 
des  Platins  manchmal  als  Metallspiegel  an  der  Glaswand  ab. 
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b.  Ein  anderes,  ebenfalls  sehr  wirksames  Platinschwarz  lieferndes 
Verfahren,  besteht  im  Erhitzen  einer  Mischung  von  Platinchloridlösnng 
mit  etwas  Natronlauge  und  Tranbenznckerlösnng.  Auch  hierbei  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  dunkelbraun  und  es  scheidet  sich  schwarzer  Platin- 
niederschlag ab. 


§.2. 
Eigenschaften  des  Platins. 

1.  Die  Schmelzbarkeit 

des  Platins  kann  mittelst  des  Knallgasgebläses  (siehe  S.  97)  oder  eines 
starken  galvanischen  Stroms  gezeigt  werden.  Im  letzteren  Falle  benutzt 
man  einen  kurzen  und  feinen  Platindraht  zur  Stromschliessung. 

2.  Oxydationswirkungen, 

welche  das  Platin  in  Folge  der  Verdichtung  von  Sauerstoff  in  seinen  Poren 
ausübt. 

a.    Compactes  Platin. 

Die  Davy'sche  Glühlampe  besteht  in  einem  kleinen,  mit  einem  Ge- 
misch aus.Aether  und  Alkohol  gefüUten  Lfimpchen,  Fig.  286,  Über  dessen 
Docht  eine  eng  gewundene  Spirale  von  ganz  dünnem  Platindraht  auf- 
gehängt ist.  Zunächst  entzündet 'man  die  Lampe,  wodurch  die  Spirale 
ins  Glühen  kommt;  dann  wird  die  Flamme  mit  einer  Glasröhre  aus- 
Fiff.  286.  Tut,  287.  geblasen,  ohne  dass  der  abküh- 

lende Luftstrom  das  Platin  trifft. 
Letzteres  kommt  in  dem  nun 
fortwährend  vom  Docht  aufstei- 
genden Aetherdampf  dauernd 
von  Neuem  zum  Glühen. 

Leichter  noch  gelingt  die 
langsame  Oxydation  des  Aether- 
dampfes  durch  Vermittelung  des 
Platins,  wenn  man  die  zum  Glü- 
hen erhitzte  Spirale  aus  sehr 
feinem  Platindraht  in  ein  Geföss  hängt,  dessen  Boden  mit  Aether  bedeckt 
ist,  Fig.  287. 

Wenn  die  lebhaft  erglühende  Spirale  zu  tief  herabgesenkt  wird,  so 
entzündet  sich  der  Aetherdampf. 

Wird  ein  dünnes,  mit  der  Pincette  gehaltenes  Platinblech  in  der 
blauen,  jedoch  nicht  rauschenden  Flamme  einer  Bunsen'schen  Gaslampe 
zum  Glübon  erbitzt,  und  man  löscht  die  Lampe  durch  momentanes  Zu- 
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drücken  des  OasznfäbmngsschlancbB  ans,  so  erglüht  das  noch  heisse 
Platinblech  von  Nenem  und  bewirkt  abermalige  Entzündung  des  Gas- 
Stroms,  wenn  das  Platin  der  Brenneröffnung  genähert  wird;  h&lt  man  es 
indess  in  geeigneter  Höhe  über  dem  Brenner,  so  fährt  das  Platin  fort  xa 
glühen  ohne  das  Gas  zu  entflammen. 

b.  Platinirter  Bimsstein  (Bereitung  desselben  s.  S.  94,  5)  wirkt 
kräftiger  wie  compactes  Platin;  er  bewirkt  die  Vereinigung  von  Saaer- 
Stoff-  und  Wasserstoffgas  ohne  £xplosion  in  wenigen  Minuten  (s.  S.  94, 5). 

c.  Platinschwamm  (dessen  Bereitung  s.  o.)  erglüht  in  Gemengen 
jener  beiden  Gase  und  veranlasst  hierdurch  deren  Entzündung  resp. 
Explosion. 

Der  seiner  pulverigen  Beschaffenheit  wegen  schwer  zn  handhabende 
Platinschwamm  lässt  sich  bei  allen  seinen  Anwendungen  vortheilhaft 
durch  platinirten  Asbest  ersetzen,  d.  i.  Asbest,  welcher  mit  Platin- 
schwamm durchdrungen  ist.  Zur  Herstellung  dieses  Präparates  tränkt 
man  Asbest  mit  concentrirter  Platinchloridlösung,  giesst  dann  etwas  starke 
Salmiaklösung  auf  und  bewirkt  durch  gelindes  Kneten  eine  allseitige 
Durchdringung  des  Asbests  mit  der  Flüssigkeit. 

Nach  dem  Abgiessen  der  event.  vom  Asbest   nicht   aufgesaugten. 
Lösung  wird  jener  in  einem  Porcellantiegel   getrocknet    und   schwach 
geglüht.     Die  Asbestfasern  zeigen  dann  in  Folge  des  reducirten  Platins 
eine  graue  Farbe  und  sind  mit  Platinschwammpartikeln  durchsetzt. 

Platinschwamm  oder  platinirter  Asbest  entzünden  Wasserstoff-  oder 
Knallgas,  bewirken  die  Oxydation  des  Ammoniaks,  die  Vereinigung  von 
Schwefligsäure-Anhydrid  mit  Sauerstoffgas  u.  s.  f. 

d.  Platinschwarz  (Darstellung  s.  o.)  zeigt  noch  energischere 
Oxydation s Wirkungen  wie  Platinschwamm. 

Wird  eine  nicht  zu  kleine  Menge  Platinschwarz  auf  etwas  mit  Al- 
kphol  befeuchtete  Watte  gestreut,  so  findet  Entzündung  des  Alkohols  statt. 

Leuchtgas  bewirkt  Erglühen  des  Platinmohrs,  die  Entzündung  des 
Gases  erfordert  aber  die  Vermittlung  von  etwas  Sohiessbaumwolle.  Mit 
ganz  wenig  Platinschwarz  bestreute  Schiessbaumwolle  lege  man  auf  die 
Mündung  einer  Bunsen'schen  Lampe  und  öffne  den  Gashahn.  Sofort  tritt 
Verpuffung  der  SchiessbaumwoUe  und  Entzündung  des  Gasstroms  ein. 


§.3. 
Platinhydroxydul,  Pt(OH)a,  und  Platinchlorür,  PtCl,. 

Ersteres  entsteht,  wenn  Platinchlorür,  PtClj,  mit  nicht  zu  viel 
Natronlauge  schwach  erwärmt  wird;  es  bildet  ein  schwarzes  Pulver. 

Platinchlorür  hinterbleibt,  wenn  Platinchlorid  einige  Zeit  auf  300» 
erhitzt  wird.  Um  die  Bildung  des  Ghlorürs  zu  zeigen,  genügt  es,  etwas 
Platinchlorid  in  einem  Reagenzrohr  schwach  zu  erhitzen.     Es  entweicht 
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Chlorgas,  durch  das  Bleichen  eines  blanen  Lakmospapierstreifens  nach- 
weisbar, und  es  hinterbleibt  schmutzig  grünes  Platinchlorür,  welches  in 
Wasser  unlöslich  ist. 


§.4. 
P  1  a  t  i  n  h  y  d  r  o  X  y  d,  Pt(0H)4. 

Platinchloridlösung  giebt  mit  überschüssiger  Natronlauge  keinen 
Niederschlag,  da  lösliches  Platinoxyd-Natron  gebildet  wird;  fügt  man 
hierauf  Essigsäure  bis  zu  saurer  Reaction  bei  und  erhitzt,  so  scheidet 
sich  Platinhydroxyd  als  brauner  flockiger  Niederschlag  aus. 


§.  5. 
Platin  Chlorid,  PtC^, 

entsteht  beim  Auflösen  von  Platin  in  Königswasser.  Die  aus  der  Lösung 
krystallisirende  Substanz  ist  Chlorplatinwasserstofifsäure,  H2PtCl6,  welche 
beim  Erhitzen  unter  Salzsäureverlust  in  Platinchlorid  übergeht.  Bei 
höherer  Temperatur  zersetzt  sich  letzteres  unter  Austritt  von  Chlor; 
zunächst  hinterbleibt  Platinchlorür  (s.  d.),  später  metallisches  Platin. 

Chloroplatinate  (Salze  der  Chlorplatinwassersto£fsäure)  entstehen  beim 
Vermischen  yon  Platinchloridlösung  mit  den  Lösungen  der  betreffenden 
Metallchloride. 

Kalium-  und  Ammoniumchloroplatinate  (Kalium-  resp.  Ammonium- 
platinchlorid) bilden  krystallinische  gelbe  Niederschläge;  sie  entstehen 
nicht  nur  beim  Vermischen  von  Platinchloridlösung  mit  Kalium-  oder 
Ammoniumchlorid,  sondern  auch  andere  Salze  des  Kaliums  und  Ammo- 
niums liefern  dieselben  Niederschläge. 


§.6. 
Platinbasen. 

Von  der  grossen  Classe  dieser  Verbindungen  möge  nur  das  Magnus' - 
sehe  grüne  Doppelsalz  Diammonium-Platindiammoniumchlorid  mit  Platin- 
chlorür, (NH4))PtH4N2Cl3  -(-  PtCl2,  erwähnt  sein.  Es  entsteht,  wenn 
die  Lösung  von  Platinchlorür  in  verdünnter  Salzsäure  mit  nicht  zuviel 
Ammoniak  vermischt  wird,  wobei  sich  das  Doppelsalz  als  grüner  Nieder- 
schlag abscheidet. 
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§.7. 
Reactionen  der  Platinsalze  i). 

SchwefelwaBserstoff  (-wasser)  scheidet  aus  Platinlösung  beim 
Erhitzen  schwarzhraones  Platinsalfid,  welches  in  Säuren  unlöslich  ist  und 
Yon,  Ammoniumsulfid  nur  sehr  schwierig  gelöst  wird. 

Chlorkalium*  oder  Chlorammoniumlösungen  fallen  aus  Platin- 
lösuDg  die  betreffenden  Chloroplatinate  als  gelhe,  rasch  sich  absetzende 
Niederschläge. 

Jodkalium  in  geringer  Menge  zu  Platinchloridlösung  gefugt,  färbt 
diese  dunkelroth;  beim  Erhitzen  scheidet  sich  schwarzes  Platinjodid  ab. 


Palladium. 

§•  1. 

Eigenschaften   des   Metalls. 

1.  Verhalten   zu  Sauerstoff^. 

Beim  Erhitzen  an  der  Luft  oxydirt  sich  das  Palladium  oberflächlich. 
Ein  blankes  Palladiumblech  färbt  sich  beim  schwachen  Erhitzen  am 
äusseren  Mantel  einer  Gasflamme  dunkelblaugrau,  bei  stärkerer  Hitase 
wird  es  in  Folge  des  Zerfallens  der  Oxydverbindung  wieder  metallisch. 
(Um  die  reine  Metalloberfläche  zu  conserviren,  ist  das  stark  erhitzte  Blech 
rasch  in  Wasser  zu  tauchen.) 

2.  Ab  Sorptionsfähigkeit  des  Palladiums  für  Wasserstoff. 

Wird  der  Strom  einer  schwachen  galyanischen  Batterie  (1  bis  2 
Bunsen'sche  Elemente)  durch  Wasser  geleitet,  welches  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuert  ist,  und  es  dient  als  positiver  Pol  (Kohlenpol) 


^)  Mit  Platinchloridlösong  auszuführen.  —  ^)  Die  neuerdings  von  Coquillion 
bekannt  gemachte  Beobachtung,  dass  glühender  Palladiumdraht  in  Knallgas 
gebracht  die  Gase  ohne  Explosion  zur  Vereinigung  bringe,  könnte  als  Vor- 
lesungsversuch  demonstrirt  werden.  Als  ich  jedoch  einen  Palladiumdraht,  wel- 
cher durch  die  angewandte  schwache  Batterie  in  der  Luft  nicht  bis  zum  Glühen 
gebracht  werden  konnte,  in  ein  Gefäss  mit  reinem  Knallgas  brachte  und  dann 
den  Strom  schloss,  trat  heftiges  Erglühen  des  Palladiums  ein  und  es  erfolgte 
eine  das  Gefass  zertrümmernde  Explosion.  Bei  Anwendmig  von  Knallgas* 
mischnngen,  welche  durch  Stickstoff  z.  B.  stark  verdünnt  sind,  dürfte  wohl  ein 
besseres  Resultat  zu  erzielen  sein. 
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eine  Platinplatte,  als  negativer  Pol  (Zinkpol)  aber  eine  nicht  zu  kleine  Palla- 
dinmplatte,  so  zeigt  sich  im  ersten  Augenblick  nur  an  der  Platinplatte  eine 
Gasentwickelnng,  bald  aber  —  nachdem  das  Palladium  zum  Theil  mit 
Wasserstoff  gesättigt  ist  —  tritt  auch  am  PaUadinmblech  Gasentwickelnng 
ein.  Yertaoscht  man  nun  die  Poldrähte,  so  beginnt  am  Platin,  sofort  die 
Wasserstoffentwickelnng,  während  an  der  Palladinmplatte  erst  dann  Sauer- 
stoffgas frei  wird,  wenn  das  im  Palladium  enthaltene  Wasserstoffgas 
ozydirt  ist. 

Die  Aufoahme  von  Wasserstoff  wird  sehr  gefordert  durch  Ueberzie- 
hung  der  Palladiumplatte  mit  Palladiumschwarz.  Letztere  Operation  besteht 
darin,  eine  Palladiumchlorürlösung  der  Elektrolyse  zu  unterwerfen  und 
dabei  die  zu  überziehende  Palladiumplatte  als  negativen  Pol  (Zinkpol)  zu 
benutzen;  der  andere  Pol  sollte  ebenfalls  durch  Palladium  gebildet  sein. 
Als  Batterie  genügen  zwei  Bunsen'sche  Elemente.  Die  negative  Pol- 
platte überzieht  sich  auf  beiden  Seiten  mit  ziemlich  festhafbendem  Palla- 
diumschwarz. 

Wird  eine  so  präparirte  Platte  als  negativer  Pol  bei  der  Zersetzung 
(mit  Schwefelsäure)  angesäuerten  Wassers  durch  eine  aus  etwa  vier 
B uns en' sehen  Elementen  bestehende  Batterie  verwendet,  so  ist  nach 
etwa  einer  Stunde  das  Palladium  mit  Wasserstoff  übersättigt.  Man 
nimmt  die  Platte  aus  dem  Zersetzungsgeföss ,  spült  sie  rasch  mit  Wasser 
ab  und  taucht  sie  in  Aether  oder  absoluten  Alkohol.  Alsbald  tritt  stür- 
mische Gasentwickelung  ein,  die  aber  bald  aufhört.  In  den  genannten 
Flüssigkeiten,  ebenso  auch  in  ausgekochtem  (lufbireiem)  Wasser  hält  sich 
das  Wasserstoffpalladinm  nunmehr  unverändert  monatelang. 

Wird  eine  in  der  beschriebenen  Weise  präparirte  Platte  aus  der 
Conservirungsflüssigkeit  herausgenommen,  rasch  mit  dünnem,  weichem 
Filtrirpapier  auf  beiden  Seiten  getrocknet,  mit  der  Pincette  gefasst  und 
dann  fest  mit  etwas  Schiessbaum  wolle  umwickelt,  so  wird  durch  die 
plötzlich  eintretende  und  sich  bis  zum  Glühen  steigernde  Selbsterhitzung 
des  Wasserstoffpalladiums  die  Schiessbaumwolle  entzündet,  und  der  aus 
dem  Metall  austretende  Wasserstoff  fährt  noch  einige  Secunden  fort  mit 
bläulicher  Flamme  die  Platte  zu  umspülen.  Letzteres  ist  indess  nur  aus 
der  Nähe  zu  beobachten. 

Es  dürfte  gerathen  sein,  mehrere  präparirte  Palladiumplatten  zur 
Reserve  bereit  zu  halten. 

Die  Zersetzung  des  Wasserstofl^alladiums  beim  Erhitzen,  sowie  die 
Absorption  des  abgegebenen  Wasserstoffs  durch  das  Palladium  bei  ein- 
tretender Abkühlung  kann  unter  Zuhülfenahme  von  Palladiumschwamm 
in  folgender  von  Wohl  er  angegebenen  Weise  gezeigt  werden,  s.  Fig.  288 
(a.  f.  S.). 

Zunächst  ist  die  zur  Aufnahme  des  Palladiums  bestimmte,  kleine 
U-Röhrea  aus  einer  etwa  1  bisl'Öom  weiten  Glasröhre  herzustellen.  Die 
Biegung  erssielt  man  gut  beim  Erhitzen  der  Röhre  über  der  blauen 
Schnittbrennerflamme,  Fig.  278,  S.  534;  das  eine  Röhrenende  wird  durch 
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AuBBiehec  bo  verjüngt,  daes  dereelbe  Kautsch nkscblauch,  welcher  aof  die 
in  den  Glascylinder  führende  eetr  enge  Gasleitnngsröhre  h  geschoben 
wird,  auch  auf  dem  Röhrende  der  U-Eöhre  luftdicht  paBst,  Letztere  soll 
nicht  nnnöthig  gross  sein.  let  der  Palladium  schwamm  eingeffillt,  bo 
wird  die  iZ-Röhre  vor  der  Vorlesung  in  das  zum  Eocbeo  zu  erhitzend« 
Wasser  einer  Glasschale  gcBetzt  und  an  der  weiteren  Oeffnung  in  Ver- 
hindung  gebracht  mit  einem  getrocknetes  Wasserstoffgas  liefernden,  con- 
Btanten  Apparat  (oder  GaBometer).  Die  andere,  engere  Oeffnung  der 
U-Röhre  bleibt  zunächst  noch  frei.  Während  sieb  das  Wasser  io  der 
Fig.  2S8. 


Schale  im  Kochen  befindet,  lässt  man  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  W&aaer- 
stoffgas  in  massigem  Strom  die  Rähre  passiren.  Das  verdampfte  Wasaer 
in  der  Schale  ist  von  Zeit  xa  Zeit  durch  heisses  Wasser  su  erBetzeu  (bei 
Eingiessen  von  kaltem  Wasser  könnte  die  U-Röhre  springen).  Nach  Ver- 
lauf der  angegebenen  Zeit  entfernt  man  die  Schale  und  lässt  die  U-Röhre 
erkalten,  ohne  den  Wasserstoffstrom  zu  unterbrechen.  AndererBeita  wird 
—  ebenfalls  vor  der  Vorlesung  —  eine  sehr  enge  Gasauffangröhre  so 
gebogen,  dasa  der  aufsteigende  Theil  etwaa  länger  ist  als  die  zur  Ant- 
nabme  des  Gaaeg  bestimmte,  mindeBtens  lOOcbcm  fassende,  oben  la- 
geschmolzene  Röhre  c,  welche  mit  einer  Graduirung  versehen  sein  dürfte. 
Der  mit  Wasser  gefüllte  Cjlinder  wird  zweckmässig  in  eine  Wanne  ge- 
stellt,  da  das  Wasser  Hpäterhin  leicht  zum  Ueberlaufen  kommt,  wenn  man 
seine  Quantität  durch  Vorversnche  nicht  gehörig  regulirt  hat.  Um  dia 
Röhre  c  mit  Wasser  zu  füllen,  saugt  man  vorsichtig  au  der  engen  Röhre  b 
bis  das  Wasser  zur  Kuppe  der  Röhre  e  gestiegen  ist;  dann  wird  der 
Kautsch uksohlaach  zugedrückt  und  durch  den  Quetschhahn  fest  ge- 
schloBsen. 
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Ist  die  das  Palladinm  enthaltende  Röhre  erkaltet,  so  schiebt  man  ihr 
verjüngtes  Ende  in  den  auf  der  engen  Gasleitungsröhre  h  sitzenden 
Schlauch,  wodurch  der  Wasserstoffstrom  am  Austreten  verhindert  wird. 
Hierauf  ist  auch  der  Hahn  d  zu  Bchliessen.  So  vorgerichtet  und  mit 
Wasserstofif  gefüllt  kann  der  Apparat  zum  Gebrauche  aufbewahrt  werden. 

Zur  Ausführung  des  Versuchs  ist  der  Hahn  bei  h  zu  öffnen  und 
das  Palladium  durch  vorsichtiges  Nähern  einer  Gasflamme  zu  erwärmen. 
Alsbald  entwickelt  sich  Wasserstoffgas  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  in 
wenigen  Augenblicken  der  graduirte  Cylinder  zum  grossen  Theil  damit 
gefüllt  ist.  Ist  das  angewandte  Messrohr  zu  klein  gewählt,  um  alles 
Gas  fassen  zu  können,  so  hüte  man  sich  so  stark  zu  erhitzen,  dass  Wasser- 
stoffgas unten  aus  der  Messröhre  entweicht. 

Wird  die  Lampe  entfernt,  so  absorbirt  das  Palladium,  wenn  es  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  abgekühlt  hat,  wiederum  das  Wasserstoffgas, 
dessen  Volumen  in  der  graduirten  Röhre  sich  rasch  vermindert,  bis  diese 
schliesslich  wieder  ganz  mit  Wasser  gefüllt  ist.  (Sind  aus  der  graduirten 
Röhre  Gasblasen  ausgetreten,  so  steigt  das  Wasser  bis  in  die  U-Röhre  a 
zurück.)  V 

Der  Versuch  kann  durch  erneutes  Erhitzen  und  Abkühlen  des  Palla- 
diums beliebig  oft  wiederholt  werden.  Der  einzige  Einwand,  welcher  die 
Beweiskraft  des  Versuchs  beeinträchtigen  könnte,  ist  der  Umstand,  dass 
das  in  der  U-Röhre  befindliche  Wasserstoffgas  durch  die  Wärme  aus- 
gedehnt wird  und  daher  ebenfalls  eine  Gasansammlung  in  der  graduirten 
Röhre  verursacht.  Indess  ist  diese  Wirkung  im  Verhältniss  zu  der  grossen 
Menge  des  aus  dem  Wasserstoffpalladium  austretenden  Gases  ganz  mini- 
mal, wie  leicht  dargethan  wird,  indem  man  nach  Beendigung  des  Versuchs 
den  Palladiumschwamm  aus  der  U-Röhre  entfernt,  diese  wieder  an  ihre 
Stelle  bringt  und  erhitzt;  es  wird  kaum  1  cbcm  Gas  in  das  graduirte 
Rohr  gelangen. 

Die  reducirende  Wirkung  des  Wasserstofipalladiums  ist  leicht 
am  Ferridcyankaliom  zu  beobachten.  Wird  eine  Palladiumplatte  (eine 
mit  Palladiumschwarz  überzogene  Platte  ist  besonders  gut  zu  verwenden) 
nur  einige  Minuten  als  negativer  Pol  bei  der  Wasserzersetzung  benutzt 
und  man  taucht  die  rasch  abgespülte  Platte  in  wenig  frisch  bereitete 
Ferridcyankaliumlösung,  welche  man  durch  Schütteln  mit  der  Metallfläche 
in  Berührung  bringt,  so  ist  nach  wenigen  Augenblicken  bereits  soviel 
Ferrocyankalium  gebildet  worden,  dass  bei  Zusatz  von  Eisenchlorid  und 
Wasser  eine  blaue  Flüssigkeit  entsteht,  aus  welcher  sich  bald  Berlinerblau 
absetzt.  Taucht  man  die  mit  Wasserstoff  beladene  Palladium  platte  in 
die  durch  Mischung  von  Ferridcyankalinm  und  Eisenchlorid  und  Ver- 
dünnung mit  viel  Wasser  zu  erhaltende  hellbraune  Flüssigkeit,  so  tritt 
sofort  Umwandlung  der  Farbe  in  Grünblau  ein.  Die  Wirkung  des  Palla- 
dinmbleohs  ist  nach  der  eingetretenen  Reaotion  noch  nicht  erschöpft,  so 
dass  man  die  Reduction  mehrmals  mit  derselben  Platte  (die  zuvor  abzu« 
spülen  ist)  ausführen  kann. 
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Zersetzung  yonKohlenwasBerstoffgas  durch  Palladium.  In 
einer  Weingeistflamme  oder  der  blauen  Flamme  einer  Bunsen' sehen 
Lampe  kurze  Zeit  zum  Glühen  erhitzt,  bedeckt  sich  ein  Palladiumblech 
mit  einem  schwarzen,  kohligen  Ueberzug,  welcher  aus  Kohle  und  auf- 
gelockertem Palladium  besteht.  Wird  das  Glühen  längere  Zeit  fort- 
gesetzt, so  erhöht  sich  jener  Ueberzug  zu  blumenkohlartigen  Massen, 
und  das  Metall  wird  brüchig. 


§.2. 
Palladiumoxydul,  PdO, 

entsteht  bei  vorsichtigem  Erhitzen  von  salpetersaurem  Palladiumoxydul 
bis  keine  Dämpfe  mehr  entweichen.  Das  als  schwarzes  Pulver  hinter- 
bleibende  Oxydul  wird  äusserst  leicht  durch  Wasserstoff  reducirt 

Wird  Palladiumoxydul  in  eine  Kugelröhre  gebracht  und  plötzlich 
luftfreier^)  Wasserstoff  eingeleitet,  so  erglüht  das  Oxydul  von  selbst 
oder  bei  ganz  gelinder  Erwärmung  aufs  Lebhafteste  und  geht  in  schwam- 
miges Palladium  über. 


§.3. 
Beactionen  der  löslichen  Palladiumoxydulsalze. 

Natronlauge  fallt  aus  Palladiumchlorürlösung  zunächst  basisches 
Salz  als  braunen  Niederschlag,  der  sich  in  überschüssiger  Lauge  wieder 
löst;  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  alsdann  braunes  Palla- 
diumhydroxydul aus. 

Ammoniak  bewirkt  in  Palladiumchlorürlösung  einen  fleischrothen 
Niederschlag  von  Palladiumchlorür-Ammoniak. 

Schwefelwasserstoff  (-wasser)  fällt  aus  sauren  Lösungen  dunkel- 
braunes Palladiumsulfür,  welches  weder  von  Säuren  noch  von  Ammonium- 
sulfid gelöst  wird. 

Quecksilbercyanidlösung  giebt  mit  neutraler  Palladiumchlorür- 
lösung einen  gelblichweissen ,  gallertartigen  Niederschlag,  welcher  sich 
auf  Zusatz  überschüssigen  Ammoniaks  leicht  löst. 

Jodkaliumlösung  föllt  schwarzes  Palladiumjodür,  löslich  in  über- 
schüssigem Jodkalium  zu  einer  bräunlich  rothen  Flüssigkeit. 

Zinnchlorür  erzeugt  in  neutraler  Palladiumchlorürlösung  (event. 
beim  Erwärmen)  einen  dunkelbraunen  Niederschlag;  in  angesäuerter 
Palladiumlösung  entsteht  durch  Zinnchlorür  eine  im  ersten  Augenblick 


1)  Enthält  das  Gas  noch  Luft,  so  kann  Explosion  eintreten. 
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rothe,  dann  bläuliche  und  schliesslich  schön  grüne  Färbung  der  Flüssig- 
keit; beim  Verdünnen  mit  Wasser  geht  die  Farbe  in  Roth  über. 


Wismuth. 


§.1. 
Eigenschaften   des   Metalls. 

1.  Krystallisirbarkeit. 

Um  schöne  Wismuthkrystalle  zu  erhalten,  ist  vor  Allem  reines  Metall 
nöthig.  Das  käufliche  Wismuth  wird  mit  V^o  seines  Gewichts  an  Salpeter 
im  Porcellantiegel  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  unter  *t>fterem  Umrühren 
mit  einem  Eisen-  oder  Thonstäbchen  flüssig  erhalten.  Dann  giesst  man 
das  Metall  unter  der  durch  den  Rührstab  zurückgehaltenen  Schlacke  her- 
vor in  eine  kleine  Holzbüchse  mit  nicht  zu  dünnen  Wänden. 

Sobald  man  annehmen  kann,  dass  der  grössere  Theil  des  Metalls 
erstarrt  sein  wird,  durchstösst  man  die  obere  Decke  desselben  und^lässt 
das  noch  im  Innern  befindliche,  flüssige  Wismuth  rasch  ausfliessen. 

Nach  dem  Erkalten  durchsägt  man  die  Büchse  sammt  Metalldruse. 
Das  Innere  der  Höhlung  ist  mit  schon  ausgebildeten,  glänzenden,  würfel- 
ähnlichen Rhomboedern  besetzt. 

Um  die  Krystallisation  in  grösserem  Maassstab  auszuführen,  lässt 
man  das  im  Thontiegel  geschmolzene  Metall  in  diesem  selbst  etwas  er- 
kalten, durchstösst  die  obere  Decke  mit  einem  glühenden  Eisenstab  und 
lässt  das  noch  flüssige  Metall  ausfliessen.  Der  Tiegel  wird  nach  dem 
Erkalten  vorsichtig  zerschlagen  und  die  vordere  Metalldecke  abgelöst. 

2.  Ueber  leichtflüssige  Wismuthlegirun gen  siehe  bei  Zinn. 


§2. 
Wismuthoxydul,  BiO. 

Bildung. 

Wismuthchloridlösnng  scheidet  auf  Zusatz  von  Zinnoxydul-Natron- 
lösung sofort  schwarzes  Wismuthoxydul  ans.  Derselbe  Niederschlag  bil- 
det sich,  wenn  die  gemischten  Lösungen  von  Wismuthchlorid  und  Zinn- 
chlorür  in  Natronlauge  gegossen  werden. 
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§.3. 
Wismuthoxyd  und  -hydroxyd,  BijOa  und  BiO(OH). 

1.  Bildang  des  Oxyds. 

Basisches  Wismathnitrat  entlasst  beim  Erhitzen  (im  trocknen  Rea- 
genzrohr oder  auf  einem  Metallblech)  rothgelbe  Dampfe  und  es  hinter- 
bleibt Wismuthoxyd  als  braunes  Pulver,  welches  beim  Erkalten  gelb  wird. 

Beim  Erhitzen  ändert  das  Oxyd  stets  seine  Farbe  aus  Gelb  in  Brann 
und  schmilzt  bei  genügend  hoher  Temperatur. 

2.  Wismuthhydroxyd 

fällt  als  weisser,  flockiger  Niederschlag  aus,  wenn  die  Lösung  von  Wis- 
muthnitrat  in  salpeters&urehaltigem  Wasser  mit  Ammoniak  oder  Natron- 
lauge versetzt  wird.  Der  Niederschlag  ist  unlöslich  in  überschüssiger 
Natronlauge. 

§.  4. 
ü^ismuthtrichlorid  und  -oxychlorid,  BiCla  und  BiOCl. 

1.  Bildang  des  wasserfreien  Chlorids. 

Fein  gepulvertes  Wismuth  entzündet  sich  mitunter  beim  EiDstreuen 
in  Chlorgas. 

Die  Bildang  nnd  Gewinnung  des  wasserfreien  Chlorids  l&sst  sich  mit 
der  Vorrichtung  Fig.  273,  S.  505,  zeigen.  Grob  gepulvertes  Wismuth 
wird  in  der  KagelrÖhre  erhitzt  und  getrocknetes  Chlorgas  über  das 
Metall  geleitet.  Es  entwickeln  sich  dichte  Dämpfe,  welche  sich  theils  in 
dem  stromab  gelegenen  Röhrenarm,  theils  in  der  Vorlage  zu  einem  weissen 
Sublimat  verdichten.  Das  überschüssige  Chlor  sammt  den  etwa  nicht 
condensirten  Dämpfen  ist  in  die  Abzagsvorrichtung  oder  eine  Absorptions- 
flasche zu  leiten.  Statt  der  Kugelröhre  könnte  man  auch  eine  kleine 
etwas  weithalsige  Retorte  verwenden,  durch  deren  Tubulus  das  Chlor  ein- 
zuführen wäre. 

2.  Wasserhaltiges  Wismuthchlorid 

wird  beim  Auflösen  von  Wismuthpulver  in  Königswasser  erhalten. 

3.  Wismuthoxychlorid,  BiOQ, 

scheidet  sich  als  weisser  Niederschlag  ab,  wenn  eine  Lösung  von 
Wismuthtrichlorid  in  möglichst  wenig  salzsäarehaltigem  Wasser  mit  viel 
Wasser  vermischt  wird. 


Wismuthsalze.  653 


§.5. 
Salpetersaures   Wismut  h. 

Das  normale  Salz,  Bi(N03)3  -f  5aq.,  entsteht  beim  Auflösen  von 
Wismnth  in  Salpetersäure.  Ist  Letztere  verdünnt,  so  mnss  sie  erwärmt 
werden. 

Wird  die  Lösung  des  Wismuthnitrats  in  salpetersäurehaltigem  Wasser 
mit  viel  Wasser  vermischt,  so  scheidet  sich  ein  basisches  Nitrat, 
Bi(OH)2N03  (sogenanntes  Wismuthweiss),  in  Form  eines  weissen,  aus 
seideglänzenden  Kryställchen  bestehenden  Niederschlags  aus.  Enthält 
die  Wismuthlösung  sehr  viel  freie  Säure,  so  findet  die  Fällung  des 
basischen  Salzes  nur  schwierig  erst  bei  grossem  Wasserzusatz  und  nach 
einiger  Zeit  statt.     Salpetersäure  löst  den  Niederschlag. 


§.6. 
Wismuthsäure-Anhydrid,  BijOj. 

Bildungsweise. 

Eine  Lösung  von  Wismuthchlorid  oder  -nitrat  wird  durch  Natron- 
oder Kalilauge  geföUt  und  der  Niederschlag  von  Wismuthhydroxyd  durch 
Decantation  etwas  ausgewaschen.  Dann  übergiesst  man  ihn  mit  concen- 
trirter  Kalilauge  und  leitet  Chlorgas  in  die  Flüssigkeit. 

Der  weisse  Niederschlag  geht  alsbald  in  braunrothes  Wismuthsäure- 
Anhydrid  über,  welches  nachträglich  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure 
zu  reinigen  wäre. 


§.7. 
Reactionen  der  Wismuthsalze^). 

Viel  Wasser  scheidet  basische  Salze  als  weisse  Niederschläge  aus, 
die  in  Salz-  oder  Salpetersäure  löslich  sind. 

Alkalilaugen  und  Ammoniak  fallen  weisses  Wismuthhydroxyd, 
welches  in  überschüssiger  Lauge  nicht  löslich  ist. 

Natrium-  oder  Ammoniumcarbonat  bewirken  Ausfällung  von 
weissem  basischem  Wismuthcarbonat. 

Zinnoxydul-Natron  fällt  grauschwarzes  Wismuthoxydnl. 


^)  Mit  Lösungen  von  Wismuthnitrat  oder  -chlorid  in  angesäuertem  'Wasser 
auszuführen« 
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Schwefel  wasserfit  off  schlägt  ans  sauren  Lösungen  braansohwarzes 
Wismuthsulfid  nieder,  welches  in  AmmoniumsulQd  unlöslich  ist. 

Ealiumchromat  oder  -bichromat  fallt  gelbes  Wismuthchromat ; 
dasselbe  ist  leicht  löslich  in  Salpetersäure,  aber  uiüöslich  in  überschüssig^er 
erwärmter  Natronlauge  (Unterschied  von  Bleichromat). 


a  o  1  d. 


§.  1. 

A  b  sc  he  idun  g  de  8  Metalls. 

Viele  Verbindungen  des  Goldes  zerfallen  bei  höherer  Temperatur 
unter  Hinterlassung  metallischen  Goldes,  so  die  Oxyde,  Chloride  etc. 

Aus  seinen  Lösungen  wird  das  Grold  durch  die  meisten  Metalle, 
Z.B.Zink,  Eisen  etc.,  als  schwarz  es  oder  braunes  Puly  er  abgeschieden. 
In  demselben  Zustand  wird  das  Gold  durch  Eisenvitriollösung  gefallt. 

In  Form  eines  rothgelben  Metallpulvers  scheidet  sich  das  Gold 
aus,  wenn  die Ghloridlösung  mit  Antimontrichlorid-  oder  Kai ium - 
nitritlösung  vermischt  oder  mit  Amylalkohol  gekocht  wird.  (Bei  An- 
wendung verdünnter  Lösungen  besteht  der  durch  Antimontrichlorid  im 
Verlauf  mehrerer  Tage  erzeugte  Niederschlag  aus  kleinen  prächtig  metall- 
glänzenden Goldkryställchen.)  Im  durchfallenden  Licht  erscheinen  die 
Flüssigkeiten,  in  welchen  das  Goldpulver  snspendirt  ist,  grünblau  oder 
blauviolett. 

Peuervergoldung.  Zur  Feuervergoldung  dient  ein  Goldamalgam 
(2  Thle.  Gold  auf  1  Tbl.  Quecksilber),  welches  durch  Eintauchen  eines 
Goldblechs  in  erhitztes  Quecksilber  leicht  zu  erhalten  ist.  Wird  solches 
Amalgam  auf  ein  blankes  Messingblech  gestrichen  und  dieses  bis  zur 
völligen  Verdampfung  des  Quecksilbers  erhitzt,  so  hinterbleibt  das  Gold 
einen  Ueberzug  bildend. 

Galvanische  Vergoldung.  Der  Elektrolyse  wird  eine  Lösung  von 
1  ThL  Goldchlorid  und  10  Thln.  Cyankalium  in  100  Thln.  Wasser  unter- 
worfeu.  Das  einzuhaltende  Verfahren  ist  dasselbe,  welches  bei  Versilbe- 
rung angegeben  wurde. 
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§.2. 
Goldoxyd,  AujO^. 


Bildung. 


Wird  GoldcbloridlÖsnng  mit  nicht  überachüssiger  Lösung  von  Natrium- 
carbonat  erhitzt,  so  scheidet  sich  Goldoxyd  als  brauner  Niederschlag  ab. 


§.3. 
Goldchlorid,  AUCI3. 

Aus  der  beim  Auflösen  von  Gold  in  Königswasser  erhaltenen  gelben 
Lösung  krystallisirt  Wasserstoffgoldchlorid,  HGl.AuGls,  welches  bei  ge- 
lindem Erhitzen  in  röthlich  gelbes  Groldchlorid  übergeht.  Wird  letzteres 
in  einem  Reagenzrohr  stärker  erhitzt,  so  entwickelt  sich  Chlorgas,  kennt- 
lich an  der  Bleichung  blauen  Lakmuspapiers. 

Die  Anwendung  des  Goldchlorids  zur  Vergoldung  s.  o. 

Goldchlorid  und  Ammoniak.  Wird  etwas  concentrirte  Gold- 
chloridlösung mit  wenig  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  versetzt,  so 
scheidet  sich  Enallgold  als  braungelber  Niederschlag  ab. 

Goldchlorid  und  Jodkalium.  Goldchlorid  giebt  mit  Jodkalium- 
lösung einen  aus  gelbem  Goldjodür  und  freiem  Jod  gemischten  braunen 
Niederschlag,  während  bei  überschüssigem  Jodkalium  auch  die  Flüssigkeit 
etwas  Jod  gelöst  enthält  und  daher  bräunlich  gefärbt  ist.  Fügt  man 
etwas  Aether  zu  und  schüttelt,  so  nimmt  letzterer  das  Jod  auf  und  der 
Niederschlag  zeigt  die  gelbe  Farbe  des  Groldjodürs. 

Goldchlorid  und  Zinnchlorür.  Wird  verdünnte  Goldcblorid- 
lösung  mit  zinnchloridhaltigem  Zinnchlorür  versetzt,  so  fallt  sogenannter 
Goldpurpur  je  nach  den  Mengen- und  Yerdünnungsverbältnissen  alspur- 
purrothes,  blauviolettes  oder  rothbraunes  Pulver  nieder.  Am  besten  fügt 
man  zur  Goldlösung  zunächst  etwas  Zinnchlorid  und  dann  tropfenweise 
soviel  Zinnchlorürlösung  bis  die  gewünschte  Färbung  erreicht  ist. 


§.4. 

Reactionen  der  Goldsalze^). 

Alkalilaugen  im  Ueberschuss  zugefügt,  bewirken  in  Goldchlorid- 
lösung keine  Fällung;  wird  hierauf  etwas  Gerbsäurelösang  zugesetzt  und 


^)  Büt  Qoldchloridlösang  auszaführea. 
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erwärmt,  bo  tritt  Bothfarbang  der  Flüssigkeit  und  Abscheidung  eines 
schwarzen  Niederschlags  von  metallischem  Gold  ein. 

Schwefelwasserstoff  fällt  aus  saurer  Goldldsung  schwarzes  Gold- 
sulfid, welches  in  stark  gelbem  Schwefelammonium  löslich  ist;  noch  leich- 
ter wird  es  von  Natrium-  oder  Kaliumpolysulfid  gelöst,  ' 

Eisenyitriollösung  scheidet  aus  Goldlösung  alles  Gold  als  feinen, 
braunen  Niederschlag  ab.  Bei  durchfallendem  Licht  erscheint  die  Flüssig- 
keit in  Folge  des  in  ihr  suspendirten  Niederschlags  dunkelblau. 

Salpetrigsaures  Kalium  fallt  aus  Goldchloridlösung  sofort  das 
Gold  als  schön  metallglänzendes  gelbes  Pulver.  Im  durchfallenden  Licht 
erscheint  die  Flüssigkeit  blau. 

Zinnchlorür,  welchem  Zinnchlorid  beigemischt  ist,  bewirkt  Aus- 
fällung Tom  sogenannten  Goldpurpur,  dessen  Farbe  zwischen  purpur  und 
braun  variirt;  in  sehr  verdünnter  Goldlösung  entsteht  nur  eine  ent- 
sprechende Färbung  der  Flüssigkeit. 


ALPHABETISCHES  INHALTSVERZEIOHNISS. 


IMe  Verbindangen  der  Metalle  sind  bei  den  betreffenden  Metallen  zu  Buchen. 


A. 


AbzngsYorrichtnng  für  schädliche  Gtsse 

4.  290,  183  Anmerk. 
Aethylengas,  Darstellung  405. 
Aethylen,  Eigenschaften  407. 
Aetzalkalien,  Zersetzung  durch  Metalle 

64.    ^ 
Alaun  506. 

Alkalimetrie  448,  463. 
Aluminium,  Eigenschaften  des  Metalls 

504. 
Aluminiumchlorid  505. 
Aluminiumhydroxyd  505. 
Aluminium,  schwefelsaures  506. 
Amalgame  542. 
Ammoniak,  Bildungsweisen  151  u.  f. 

—  flüssiges,  Darstellung  157. 
Ammoniakgas,  Auffangen  desselben  157. 

—  Darstellung  154. 

—  Absorption  durch  Holzkohle  167. 

—  alkalische  Beaction  165. 

—  Brennbarkeit  in  der  Luft  167. 

—  Brennbarkeit  in  reinem  Sauer- 
stoff 168. 

—  Electrolyse  163. 

—  Erlöschen  einer  Kerze  in  dem- 
selben 167. 

— •    Löslichkeit  in  Wasser  165—167. 

—  Oxydation  desselben  zu  Sauer- 
stoffverbindungen  des  Stickstoffs 
170. 

—  volumetrische  Zerlegung  durch 
Chlor  159. 

—  YerdichtungsYerhältnisse  seiner 
Bestandtheile  163. 

—  Verbrennung  von  Sauerstoff  in 
demselben  168. 

He n mann,  Anleitung  mm  Experimentiren. 


Ammoniaklösung,  Electrolyse  derselben 
158. 

—  Verhalten  zu  Jod'  242. 
Ammoniumamalgam  478. 
Ammoniumchlorid  480. 
Ammonium ,  dichromsaures ,  Verhalten 

in  der  Hitze  612. 

—  salpetersaures  481. 

—  salpetrigsaures  481. 

—  salpetrigsaures ,    Bildungsweisen 
172. 

Ammoniumsalze,  Bildung  476. 

—  Beactionen  482. 
Ammouiumsulfat  482. 

—  Electrolyse  478. 
Ammoniumsulfide  480. 
Ammoniumurannat  626. 
Antimon,  Eigenschaften  363. 

—  explosives  363. 

—  Verbrennung  in  Chlorgas  184. 

—  und  Brom  227. 
Antimonoxyd,  Bildung  364. 

—  Beactionen  seiner  Salze  365. 
Antimonoxysulfid  370. 
Antimonpentachlorid  368. 
Antimonpentasulfid  369. 

Antimon,     Beactionen     seiner     Salze 

365. 
Antimontrichlorid  866. 
Antimontrisulfld  368. 
Antimonsäure-Anhydrid  365. 
Antimonspiegel  366. 
Antimonsulfiir  und  Salzsäure  286. 
Antimonwasserstoff  366. 
Antimonzinnober  370. 
Apparate,  Aufbewahrung  derselben  19. 

—  Aufstellung  auf  dem  Experimen- 
tirtische  21. 
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Arsen,   Abscheidung    aus  -Arsentrisal- 
fld  360. 

—  Eigenschaften  849. 

—  und  Brom  227. 

—  quantitativer    VerbrennungBver- 
Buch  52. 

—  Verbrennung  im  Chlorgas  184. 

—  Verbrennung    in    Sauerstoff   52, 
350. 

Arsenbisulftd  359. 
Arsenige  Bäure  352. 
Arsenigsäure-Anhydrid  850. 
Arsenigsaure  Salze  352. 
Arsenkies,  Bösten  desselben  350. 
Arsenpentasulüd  862. 
Arsensäure  354. 
Arsensaure  Salze  354. 
Arsenspiegel  352,  357,  361. 
Arsentribromid  358. 
Arsentrichlorid  357. 
Arsentrijodid  359. 
Arsentrisulftd  360. 
Asbest,  platinirtes  644,  170. 
Assistent,  Thätigkeit  desselben  22. 
Atmosphärische  Luft,  Analyse  dersel- 
ben 121. 
Auffangen  der  Gase  8,  31. 
Auflösung,  chemische  138. 
Auflösung,  mechanische  135. 


B. 


Baryum  485. 

Baryumamalgam  485. 

Baryumchlorid  487. 

Baryum,  chlorsaures  489. 

Baryumhydrozyd  486. 

Baryumoxyd  486. 

Baryumozyd  und  Schwefelsäure-Anhy- 
drid 267. 
—    Verhalten    zu    Chlorwasserstoff- 
gas 211. 

Barytlm,  salpetersaures  488. 

Baryumsalze,  Beactionen  490. 

Baryum,  schwefelsaures  489,  267. 

Baryumsulfid  488 

Baryumsuperoxyd  487. 

Bengalische  Flamme,  weisse  359,  369. 

Bengalische  Flammen  459. 

Beryllium  508. 

Berlinerblau  588. 

BerthoUet's  Enallsilber  563. 

Bimsstein,  platlnirter  94. 

Blei,  Abscheidung  des  MetaUs  514. 

Bleibromid  519. 

Bleichen  mit    hydroschwefliger    Säure 
262. 

Bleichen  mit  schwefliger  Säure  259. 

Bleichlorid  518. 

Blei,  basisch  chromsaures  620. 


Blei,  chromsaures  618. 
Bleihydrozyd  516. 
Bleiglanz,  Bösten  desselben  300. 
Ble^odid  519. 
Blftikammerkrystalle  270. 
Blei,  kohlensaures  521. 
Bleioxyd  516. 

—  und  Schwefel  250. 
Blei,  salpetersaures  520. 

—  salpetersaures,  Zersetzung  Inder 
Hitze  139. 

—  schwefelsaures  521. 

—  schwefelsaures,     Beduction     zu 
Sulftd  281. 

Bleisalze,  Beactionen  522. 
Bleisesquioxyd  517. 
Bleisuboxyd  515. 
Bleisuperoxyd  517,  Bildung  220. 

—  und  Schwefelwasserstoff  289. 

—  und       Schwefligsäure  -  Anhydrid 
260. 

Bleisulfid  520. 

—  Bösten  desselben  300. 

—  Oxydation  durch  Chlor  303. 

—  Bildung  250. 

Blut,  Zersetzung  durch  Schwefelwasser- 
stoff 288. 
Bor,  Borsäure  370. 
Borax  471. 

Brandwunden  durch  Phosphor  314. 
Brom,  Gewinnung  224. 

—  physikalische  Eigenschaften  225. 

—  und  Lösungsmittel  226. 

—  und  Arsen  227,  358. 

—  und  Antimon  227. 

—  und  Alkalilauge  223. 

—  und  Kalium  227. 

—  und  Phosphor  346. 
Brom  und  Stärkemehl  228. 
Bromkalium  449. 
Bromhydrat,  sogenanntes  226. 
Brommetalle,  Büdung  232. 

—  und  Schwefelsäui*e  229. 
Bromsäure,    Darstellung    ihrer    Salze 

233. 

Bromwasser  226. 

Bromwasserstoff,  Bildungsweisen  228. 

Bromwasserstoffgas ,      Darstellungsme- 
thoden 229. 

—  Löslichkeit  in  Wasser  232. 

—  Zerlegung  durch  Chlor  232. 
Bromwasserstoffsäure,  wässerige;    Dar- 
stellungsmethoden 231. 

Brom  und  Zinn  227. 


c. 


Cadmium  513. 
Cadmiumhydroxyd  513. 
Cadmiumoxyd  513. 
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CadmiuniBalze,  Beactionen  514. 
Oadmitimfltilfid  514. 
Gaesitim  464. 
Calcium  493. 
Calcitunchlorid  494. 
Caloiumflaorid  495. 
Calcium,  kohlenBanreB  498. 
Calcinmoxyd  493. 

Calciumoxyd,  ZeTsetzung  durch  Chlor- 
gas 191. 
Calcium,  phosphorsaures  498. 

—  phosphorsaures     und     Schwefel- 
säure 325. 

Calciumphosphid  495. 

—  und  Salzsäure  331. 

—  und  Wasser  336,  337. 
Calciumsalze,  Beactionen  499. 
Calcium,  salpetersaures  496. 

—  schwefelsaures  497. 
Calciumsulfide  495. 
Caldumsuperoxyd  494. 
Calcium,  unterohlorigsaures  496. 
Chlor,  Oewinnungsmethoden    137  u.  f. 

219. 

—  Auffangen  des  Gases  178. 
-*    Fortleiten  des  Oases  176. 

—  flüssiges,  Darstellung  179. 

—  hleichende  Wirkung  187. 

—  Yerhrennungserscheinungen      in 
demselben  181. 

—  Verhalten  zu  Ammoniak  119,  159. 

—  Verbrennung   in    Wasserstoffgas 
192. 

—  Zerlegung  des  Calciumozyds  191. 

—  Zersetzung   des    Wassers   durch 
dasselbe  188. 

—  und  Antimon  866,  368. 

"    und  Broiflwasserstoff  232,  238. 

—  und  Grubengas  405. 

—  und  Jodmetalle  240. 

—  und  Jodwasserstoff  289. 

—  und  Natronlauge  219. 

—  und  Phosphorwasserstoffgas  333. 

—  und  Schwefelmetalle  303. 

—  und  Schwefelwasserstoff  291. 
Chlorammonium  und  Chlorgas  220. 
Chlorammoniumlösung,  Electrolyse  der- 
selben 223. 

Chlorchromsäure,  sog.  622. 
Chlordioxyd  (Unterchlorsäure)  215. 

—  Explodirung  desselben  216. 
Chlorgas,  Gewinnung  aus  Chlorkalk  219. 
Chlorhydrat,  sog.  181. 
Chlorigsäureanhydrid  217. 

Chloijod  244. 
Chlorkalk  496. 

—  Darstellung  218. 

—  Beactionen  219. 
Chlorknallgas ,  Darstellung  durch  Mi- 
schen der  Bestand theile  192. 

—  DarsteUung     durch     Electrolyse 
der  Salzsäure  195. 


Chlorknallgas,  electrolytisoh  entwickel- 
tes, Explosion  durch  Lichtstrah- 
len 198. 

^-    Entzündung  durch  eine  Flamme 
192. 

—  Entzündung    durch   Sonnenlicht 
194. 

—  Yolumetrische  Analyse  206. 

—  Wirkung  farbiger  Lichtstrahlen 
auf  dasselbe  199. 

Chlormetalle,  Bildung  derselben  211. 

Chlorometrie  496. 

Chlorsäure  213  u.  f. 

Chlorsaure  Salze,  Beactionen  214. 

Chlorschwefel,  Bildung  291. 

—  306. 
Chlorstickstoff,  Darstellung  220. 
Chlorwasser,  Darstellung  180. 

—  bleichende  Wirkung  188. 
Chlorwasserstoff,  Bildungsweisen  191. 
Chlorwasserstoffgas,  DarsteUung  201. 

—  Auffangen  202. 

—  Erlöschen  einer  Kerze  in  dem- 
selben 210. 

—  Löslichkeit  in  Wasser  200. 

—  qualitative  Electrolyse  203. 

—  volumetrische  Electrolyse  208. 

—  volumetrische  Synthese  207. 

—  volumetrische  Zersetzung  durch 
Natriumamalgam  204. 

—  Zerlegung    durch    Alkalimetalle 
203,  204  u.  f. 

Chlorwasserstoffsäure,  Beactionen  211. 
Chrom  612. 
Chromalaun  614. 
Chromchlorid,  wasserfreies  613. 

—  wasserhaltiges  614. 
Chromchlorür,  wasserfreies  613. 

—  wasserhaltiges  614. 
Chromdioxyd  615. 
Chromgelb  618. 
Chromhydroxyd  612. 
Chromoxyd  612. 

Chromoxydsalze,  Beactionen  605. 
Chromroth  620. 
Chromsäure  616. 

—  Beactionen  622. 
Chromsäure- Anhydrid  617. 
Chromsaure      Salze,        Bilduugsweise 

616. 

—  des  Bleies,  Zinks,  Quecksilbers 
und  Silbers  618  u.  f. 

—  Beactionen  622. 
Chromsäurechlorid  622. 

—  Zersetzung     durch     Wasserstoff 
426. 

Chrom,  schwefelsaures  614. 
Chromsuperoxyd  615. 
Chromylchlorid  622. 
Condensationsapparate    für    Schweflig- 
säure-Anhydrid 256. 
Cyan  433. 

42* 


660 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichniss. 


Gyanyerbiudungen,   Bildung  derselben 

433. 
Gyangas,  Darstellang  434. 
Cyankalium,  Synthese  434. 


D. 


Davy'sche  Grubenlampe  404. 
Deacon's  Chlorgewinnungsprocess  175. 
Diamant,    Verbrennung    in    Sauerstoff 

379. 
Dichromsaure  Salze  621. 
Diffusionsversuche   mit   Wasserstoffgas 

75—80. 
Dissociation    der  Ammoniumsalze   482 

u.  Anbang. 
Drummond'sches  Licht  97. 
Dubosq'sche  Lampe  419. 
Dunstabzüge  4,  183  Anmerk.  290. 


E. 


Eisen,  Abscheidung  des  Metalls  572. 

—  Gewichtszunahme   bei  der  Oxy- 
dation 49. 

—  Oxydationserscheinungen  575. 

—  Verbrennung  im  KnaUgasgebläse 
97. 

—  Verbrennung  im  Sauerstoff  48. 
Eisenamalgam  543. 
Eisenbromür  577. 

Eisenchlorür  577. 

—  Beduction  574. 
Eisenhydroxyd  581. 

Eisenhydroxyd  und  arsenige  Säure  353. 
Eisenhydroxydul  575. 

Eisenjodür  577. 
Eisenoxyd  581. 

—  Beduction  573. 
Eisenoxydul  575. 

—  salpetersaures  579. 
Eisenoxydulsalze}  Beactionen  581. 
Eisenoxydul,  schwefelsaures  580. 

—  schwefelsaures,   Verhalten  beim 
Glühen  581. 

Eisenpyrophor  573. 
Eisensalze,  Electrolyse  574. 
Eisensulfür  578,  37. 

—  Bildung  250. 

—  und  Chlorgas  303. 
Electrolyse  des  Ammoniakgases  163. 

—  von  Ammoniaklösung  158. 

—  von  Ammoniumchlorid  223. 

—  von  Ammoniumsulfat  478. 

—  von  Elsensalzen  574. 

—  von  Kupfersulfatlösung  523  n.  f. 

—  von  Lithiumchlorid  483. 

—  löslicher  Oxysalze  134. 


Electrolyse  der   Salzsäure  (Chlorknall- 
gas)  195. 

—  der  Salzsäure,  qualitative  203. 

—  volumetrische  der  Salzsäure  208. 

—  von  Silberlösung  559. 

—  des  Wassers  82. 
Elementaranalyse,  organische  533. 
EnÜeuchtung  der  Flammen  427. 
Erhitzen  mit  G^aslampen  24. 
Eudiometer  121. 
Experimentirtisch  8. 


F. 


Fehling'sche  Eupferlösung  528. 
Ferridcyanüre  589. 
Ferrocyanüre  586. 

—  und  Eisenoxydullösung  587. 

—  Beactionen  588. 
Ferrocyanwasserstoffsänre  586. 
Ferrocyankalium   und  conc.  Schwefel- 
säure 401. 

Feuer,  bengalisches  459. 
Fixfeuerzeug,  sog.  216. 
Flamme,  Natur  derselben  99,  414. 
Flammenausbreiter  25. 
Flammen,  bengalische  459. 
Flamme,  Bussen  derselben  432. 
Flammen^Urbung  415. 
Fluorwasserstoff  244. 
Funkenfarbung  416. 


G. 


Galvanische  Batterie  14. 
Galvanoplastik  524. 
Gasbehälter  für  Sauerstoff  15. 
Gase,  Auffangen  derselben  8,  31  a.  f. 
Gasiudlcator  nach  Ansell  77. 
Gaslampen  10. 

—  SBum  Erhitzen  von  Bohren  534. 
Gasleitung  10. 

Gasometer  33  u.  f.,  15. 
Gasspectren,  continuirliche  422. 

—  Linienspectren  414. 
Gewiühtsänderung  bei   Oxydation  and 

Beduction  49—52. 
Glasätzen  mit  Fluorwasserstoff  245. 
Glasbiegen  26,  27. 
Glasblasen  26,  27. 
Glasgefässe,  Behandlung  23. 
Glasröhren  20. 

—  Bearbeitung  derselben  26 — 30. 
Glasschneiden  26,  27. 

Glasstopfen ,    Entfernung    festsitzender 

30. 
Gold,  Abscheidung  des  Metalls  654. 
Goldchlorid  655. 
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Goldlösung  und  Phosphor  316. 
Goldoxyd  655.  ^ 
Goldsalze,  Beactionen  655. 
Goldschwefel  369. 
Grubengas  403. 

—    und  Chlor  185,  406. 
Grubengaslampe,  iOavy'sche  404. 
Gyps  497. 


H. 


Harmonika,  chemische  94. 

Holzkohle ,  Absorption  von  Ammoniak 

167. 
Hydrocarbonate  399. 
Hydroxyde,  Blldtmg  132. 
Hydroschweflige  Saure  262. 


I.     J. 

Indium  508. 

Jod,  Eigenschaften  234. 

—  Gewinnung  234. 

—  und  Ammoniak  242. 

—  und  Arsen  359. 

—  und  Lösungsmittel  235. 

—  und  Quecksilber  236. 

—  und  Schwefelwasserstofif  292. 

—  und  Stärke  235. 
Jodchloride  244. 

Jodkalium  und  Schwefelsäure  237. 
Jodmetalle,  Bildungsweisen  239. 

—  Beactionen  240. 

Jodsäure- Anhydrid ,    Zersetzung    beim 

Erhitzen  241. 
Jodsäure,  Bildung  240. 
Jodsäure,  oxydirende  Wirkungen  242. 

—  Beactionen  242. 

—  Beduction  durch  Kohle  246. 

—  und  Schwefelwasserstoff  289. 
Jodsanre  Salze,  Beactionen  242. 
Jodstickstoff  242. 
Jodwasserstoffgas,  Bildung  236. 

—  Darstellungsmethoden  237. 

—  Löslichkeit  in  Wasser  238. 

—  und  rauchende  Salpetersäure  239. 

—  Zersetzung  durch  Chlor  239,  240. 

—  Zersetzung  beim  Erhitzen  239. 
Jodwasserstoff  und  Jodsäure  242. 
Jodwasserstoffsäure  und  Metalle  239. 

—  Beactionen  240. 


K. 


Kälteerzeugung  mit  Chlorcalcium  495. 
—    mit  Oblorkaliam  449. 


Kälteerzeugung     mit     salpetersaurem 
Ammonium  481. 

—  mit  Schnee  und  Kochsalz  255. 
Kalilauge,  Darstellung  447. 
Kalium  und  Brom  227. 

--    nnd  Chlor  448. 

—  und  Chlorwasserstoffgas  449. 

—  Eigenschaften  des  Metalls  445. 

—  und  Jod  450. 

—  nnd  Kohlensäure-Anhydrid  393. 

—  und  Schwefel  450. 

—  Zersetzung  des  Wassers  446. 
Kaliumbromid  449. 

Kalium,  bromsaures  461. 
Kaliumchlorid  448. 

Kalium ,   chlorsaures,  Darstellung  213, 
458. 

—  —    Beactionen  215. 

—  —    und  Schwefelantimon  368. 

—  —    und  Eisenpulver  575. 

—  —    WirkungdesBraunsteinsetc. 

auf  dasselbe  45. 
Kaliumcyanid,  Bildtmg  434. 

—  Synthese  434. 

Kalium,  dichromsaures ,   Verhalten  zu 

Wasserstoffsuperoxyd  117. 
Kaliumhydroxyd  447. 
Kaliumjodid  450. 

—  und  Schwefelsäure  237. 
Kalium,  jodsaures  462. 

—  kieselsaures  462. 

—  kohlensaures  462. 

—  metantimonsaures ,  Bildung  365. 
KaHumoxyd  447. 

Kalium,  salpetersaures  451. 

—  —    Verhalten     zu     Phosphor, 

Schwefel  und  Kohle  451  u.  f. 

—  —    Verhalten  zu  Schwefel  268. 

—  —    und  Schwefelleber  302. 
Kaliumsalze,  Beactionen  464. 
Kalium,  schwefelsaures  462. 
Kaliumsulflde  450. 

—  Bildung  292. 
Kalium,  überchlorsaures  461. 

—  —    Bildungsweise  212, 
Kaliumuranat  625. 
Kautschuk,  Bearbeitung  30. 
Kautschukwaaren  20. 

Kipp'scher  Gasentwickelungsapparat  69. 

Klammem  11. 

Knallgafe,  Darstellung  90,  91. 

—  Entzündung  durch  Platin- 
schwanmi  93. 

—  langsame  Vereinigung  der  Be- 
standtheile  durch  platinirten 
Bimsstein  94. 

Knallgasgebläse  95. 
Knallpulver,  sog.  302. 
Knallsilber,  Berthollet'sches  563. 
Kobalt,  Abscheidung  des  Metalls  590. 

—  Ammoniumverbindangen  596. 
Kobaltbromür  593, 
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Kobaltchlorür  592. 
Kobalthydrozyd  595. 

—  Bildung  220. 

—  und  Chlorkalk  219. 
Kobalthydroxydol  591. 
Koballjodür  593. 
Kobaltoxyd  595. 
Kobaltoxyd-kali  596. 

—  Balpetrigsaures  596. 
Eobaltoxydol  591. 

—  salpeterBaores  594. 

^-    Salze,  Beacüonen  594. 

—  schwefelBaures  594. 
Kobaltsolfür  594. 
Königswasser  212. 

Kohlenstoff,  Absorptionsvermögen  der 
porösen  Kohle  376,  167. 

—  Eigenschaften  376. 

—  Verbrennung  in  Sauerstoff  46. 
Kohlenoxyd,  Bildung  399. 

—  Eigenschaften  402. 
Kohlenstoffoxysulfid  440. 
Kohlensäure-Anhydrid ,  Bildungsweisen 

377  u.  f. 

—  DarsteUung  aus  Marmor  381. 

—  flüssiges,  Darstellung  382. 

—  festes  388. 

—  gasförmiges,   Eigenschaften  389 
u.  f. 

—  und  Hydroxyde  398. 

—  liöslichkeit  in  Wasser  394. 

—  als   Product    des  Athmungspro- 
cesses  380. 

—  speclf.  Gewicht  desselben  880. 

—  als    Yerbrennungsproduct    einer 
Kerze  380. 

—  Beduction  durch  Kohle  399. 

—  Verbrennung    eines    Diamanten 
379. 

—  Verbrennung  von  Holzkohle  377, 
378. 

—  volumetrische  Synthese  378. 

—  Zersetzung  durch  Kalium  393. 
Kohlensäure,  Beactionen  der  wässerigen 

Lösung  des  Gases  397. 
Kohlensaure  Salze,  normale,    Bildung 
398. 

—  saure  399. 
Kohlenwasserstoffe,    Zersetzung  durch 

Chlor  185  u.  f. 

Kohlenwasserstoffflamme,  Leuchten  der- 
selben 426. 
Korkstopfen,  Bearbeitung  30. 
Krystallisation,  135  u.  f. 
Krystallwas^r  138. 
Kupfer,  Abscheidung  des  Metalls  522. 

—  Eigenschaften  526. 
Kupferamalgam  542. 
Kupfer,  arsenigsaures  538. 
Kupfer-Ammonium,  schwefelsaures  537. 
Kupferohlorid  535. 

—  Flammenfarbung  535. 


Kupferchlorid     und     Beductionsmittel 

529. 
Kupferchlorür  528. 
Kupferchlorürlösung ,    Absorption    von 

Kohlenoxyd  402. 
Kupferhydroxyd  534. 
Kupferhydroxydul  527. 
Kupfer,  kohlensaures  538. 
Kupferlösung,  Fehling'sohe  528. 

—  und  Phosphor  316. 
Kupferjodür  531. 
Kupferoxyd  532. 

—  Beduction  durch  Wasserstoff  114. 

—  oxydlrende    Wirkung    desselben 
533. 

•—    und  Chlorkalk  219. 
Kupferoxydsalze,  Beactionen  538. 
Kupfsroxydul  527. 
Kupfer,  phosphorsaures  537. 
Kupferphosphür  und  Cyankaliumlösnng 

340. 
Kupfer-Quecksilberjodid  551. 
Kupfer,  salpetersaures  536. 

—  schwefelsaures  537. 

—  —      Electrolyse   seiner    Losung 

134. 
Kupfersulfid  536. 

—  Bildung  250. 
Knpfersulfur  531,  264. 

—  Büdungsweisen  264,  292. 


L. 


Lampenöfen  für  Glasröhren  26. 
Legirungen,  leichtflüssige  633. 
Leydenf^ost'scher  Versuch  446. 
Leuchtgas,  Darstellung  407. 

—  Eigenschaften  412. 
Leuchtgasexplosion    412    und    Berich- 
tigung am  Schluss  des  Buches. 

Leuchtgas-Sauerstoffgebläse  97. 

—  Verbrennung  in  Chlor  185. 
Lichtentwickelung  der  Flamme  414. 
Lichtintensität  der  Flammen  423,  427. 
Lichtgattungen ,    chemische   Wirksam- 
keit 567. 

Lichtstrahlen,  verschiedenfarbige,  che- 
mische Wirkungen  199. 
Liebig's  Gaskrug  395. 
Linienspectren  414. 
Lithium  483. 

Löslichkeitsmaximum  136. 
Lösung,  chemische  138. 

—  mechanische  135. 

—  übersättigte  137. 
Luft,  Analyse  derselben  121. 
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M. 


Magnesium  500. 

—  EigenschAfteu  des  Metalls  500. 
Hagnesiumchlorid  502. 
Magnesiumhydroxyd  501. 
Magnesium,  kohlensaures  503. 

—  phosphorsaures  502. 
Magnesiumozyd  501. 
Magnesiumsalze,  Beactionen  503. 

—  schwefelsaures  502. 
Magnesium-Silicium  372. 
Mangan  603. 
Manganamalgam  542. 
Manganchlorür  604. 
Manganhydroxydul  603. 
Manganoxyd  606. 
Manganoxydul  603. 

—  salpetersaures  605. 
Manganoxydulsalze,  Beactionen  605. 
Manganoxydul,  schwefelsaures  605. 
Manganoxyduloxyd  606. 
Mangansulfur  604. 
Mangansäure  608. 
Mangansuperoxyd  607. 
Mangansuperoxydhydrat,  Bildungsweise 

220. 

Mechanische  Operationen  23. 

Mennige  516. 

Mercurammoniumverhindungen  555. 

l^Iessingfolie,  Verbrennung  in  Ohlorgas 
183. 

Metallchloride,  lösliche,  Beactionen  der- 
selben 211. 

Metalldrähte,  Verbrennung  in  Ghlorgas 
183. 

Metalloxyde,  Beduction  durch  Wasser- 
stoff 114. 

—  imd  Schwefelwasserstoff  294. 
~     Kohle  381. . 

MetaUsalze     imd    Phosphorwasserstoff 

333. 
Metallsulfide,  Bildung  292  u.  f. 

—  Eigenschaften  299. 

—  und  die  Haloide  302. 

—  lösliche  und  Nitroprussidnatrium 
303. 

—  und    Oxydationsmittel     in    der 
Glühhitze  302. 

—  und  Sauerstoff  299. 

—  und  Säuren  299. 

—  und  Schwefel  304. 

—  und  Wasserstoff  299. 
Methan  403. 
Metantimonsäure  265. 
Metaphosphorsäure  327. 
Metawolframsäure  631. 
Metazinnsäure  637. 
Mischung,  mechanische  37. 
Mitscherlich'sche  Lampe  99. 
Molybdän  626. 
Molybdänoxyd  627. 


Molybdänoxydul  626. 
Molybdänpentachlorid  628. 
Molybdänsäure  627. 
Molybdänsaure  Salze,  Beactionen  629. 
Molybdäntrisulfid  628. 


N. 


Natrium,  Eigenschaften  des  Metalls  464. 

—  und  Brom  227,  Anmerk.  468. 

—  und  Chlorgas  181,  182. 

—  und  Chlorwasserstoffgas  467. 

—  und  Schwefel  468. 

—  und  Schwefelwasserstoff  468. 

—  und   concentrirte   Schwefelsäure 
470. 

—  und  Wasser  466. 
Natriumamalgam,  Darstellung  465. 
Natrium,  borsaures  471. 
Natriumbromid  468. 
Natriumchlorid  467. 

—  und  Quecksilberoxyd  549. 

—  und  Silberoxyd  563. 
Natriumhydroxyd  467. 
Natriumlicht,  sog.  Umkehrung  dessel- 
ben 420. 

Natrium,  kieselsaures  371,  372. 

—  kohlensaures  472. 

—  schwefelsaures  470. 

—  —      Beduction  durch  280. 
Natriumsalze,  Beactionen  474. 
Natriumsuliide  468. 

Natrium,  unterchlorigsaures  469. 

—  unterschwefligsaures  471. 
Natriumuranat  626. 
Neutralisation  133. 
Nitrosylchlorür  212. 
Nitroylchlorür  212. 
Nitroprussidnatrium ,     Beactionen    auf 

lösliche  Metallsulfide  303. 
Nitroprussidverbindungen  590. 
Nickel,  AbscheiduDg  des  Metalls  598. 

—  Eigenschaften  599. 
Nickelchlorur  600. 
Nickelhydroxydul  599. 
Nickel,  kohlensaures  601. 
Nickeloxyd  602. 
Nickeloxydul  599. 
Nickeloxydulsalze  601. 
Nickel,  salpetersaures  600. 

—  schwefelsaures  601. 
Nickelsuliur  600. 


0. 


Organische    Substanzen ,     Verkohlung 

durch  Schwefelsäure  278. 
Orthophosphorsäure,  Bildung  324. 
—    Beactionen  326. 


! 
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Oxyde,  Bildung  132. 
Oxysalze,  Bildung  132. 

—  Electrolyse  134. 
OxydoppeUalze,  Bildung  134. 
Ozon,  BildungBweise  58 — 61,  610. 

—  Oxydationswirkungeu  61. 

—  Zerstörung  durch  Hitze  61. 


P. 


Palladium,   Eigenschaften  des  Metalls 

646. 
Falladiumoxydul  650. 
Falladiumsalze,  Beactioneu  650. 
Falladiumschwarz  647. 
Palladium'waBserstoff  646. 
Phosphoniumjodid  334. 
Phosphor,  Brandwunden  314. 

—  Brom  und  Wasser  230,  231. 

—  und  Chlordioxyd  217. 

—  xmd  chlorsaures  Kalium  322. 

—  Eigenschaften  321. 

—  Entzündüchkeit  314. 

—  Entzündungstemperatur  der  bei- 
den Hodificationen  321. 

—  Färbung  der  Wasserstoflflamme 
317. 

—  Handhabung  desselben  311. 

—  Jod  und  Wasser  237. 
Phosphor  und  Kalilauge  338. 

—  und  KupfersuliatlÖBung  526. 

—  Nachweisung    bei    Vergiftungs- 
fällen 317. 

—  langsame  Oxydation  328. 

—  reducirende  Wirkungen  316. 

—  rother,  Bildung  318. 

—  —      Eigenschaften  321. 

—  —      und  chlorsaures  Kalium  322. 

—  und  Salpetersäure  324. 

—  und  Schwefelsäure-Anhydrid  268. 

—  Selbstentzündung  315. 

—  Verbrennung  in  Chlor  gas  184. 

—  —      in  Sauerstoff  46. 

—  —      unter  Wasser  314. 
Phosphorbromide  346, 
Phosphorchloride  342. 
Phosphorchlorür  342. 
Phosphorjodide  347. 
Phosphorige  Säure,  Bildung  344,  328. 

—  Beactionen  330. 

—  Zersetzung  beim  Erhitzen  330. 
Phosphorigsäure- Anhydrid  328. 
Phosphoroxychlorid  345. 
Phosphorpentachlorid  344. 
Phosphorsäure- Anhydrid ,     Darstellung 

322. 

—  und  Wasser  324. 
Phosphorsäure  324  u.  f. 

—  dreibasische,  Beactionen  326. 
Phosphorsulfide  347. 


Phosphortrichlorid  342. 
-—    und  Wasser  329. 
Phosphorwasserstoff,  fester  342. 

—  flüssiger  336. 

—  nicht  selbstentzündlicher,  Brenn- 
barkeit 332. 

—  nicht  selbstentzündlicher,  Dar- 
stellung 331. 

—  nicht  selbstentzündlicher,  Ent- 
zündung durch  Chlor  333. 

—  nicht  selbstentzündlicher  und 
Salzlösungen  von  Schwermetallen 
333. 

—  selbstentzündlicher  336  u.  f. 
Photographie ,    Eundamentalreactionen 

566. 
Pistole,  electrische  92. 
Platin,  Abscheidung  des  Metalls  641. 

—  Ammoniak  xmd  Sauerstoff  171. 

—  Eigenschaften  643. 

—  Schmelzung  in  der  Knallgas- 
flamme  97. 

Platinbasen  645. 
Platinchlorür  644. 
Platinchlorid  645. 
Platinhydroxyd  645. 
Platinhydroxydul  644. 
Platinirter  Asbest  644. 

—  Ammoniak  und 'Luft  170. 

—  Bimsstein,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff 94. 

Phitinmohr  642,  644. 
Platinsalze,  Beactionen  646. 
Platinschwamm  641,  644. 

—  Entzündung  von  Knallgas  93. 

—  Entzündung  von  Wasserstoff  81. 
Platinschwarz  642,  644. 
Pneumatische  Wanne  8. 
Polysulfide,  Bildung  304. 
Präcipitation,  chemische  138. 

—  mechanische  135. 
Präparatengläser  21. 
Pulvergase,  Auffangen  derselben  454. 
Purpureokobaltchlorid  597. 
Pyrophosphorsäure  326. 
Pyroantimonsäure  366. 

Q. 

Quecksilber,  Abscheidung  des  Metalls 
540. 

—  Eigenschaften  541. 

—  und  Chlor  548. 

—  und  Jod  236. 

—  und  Metalle  542. 

—  Beinigung  540. 
Quecksilberammoniumverbindungen 

555. 
Quecksilberbromid  549. 
Quecksilberchlorid  548. 

—  und  Beductionsmittel  544. 
Quecksilberchlorür  543. 


Alphabetisch  es  Inhaltsverzeichniss. 


665 


Qaecksilberdoppeljodide  551.  * 

Quecksilberjodid  549. 
Quecksilberjodar  545. 
Quecksilberoxyd  547.'' 

—  chromsaures  621. 

—  und  Chlorwasser  218. 

—  salpetersaures  555. 

—  schwefelsaures  555. 
Queksilberozydsalze,  Beacüonen  556. 
Quecksilberozydul  543. 

—  chromsaures  620. 

—  kohlensaures  546. 

—  phosphorsaures  546. 

—  salpetersaures  545, 
Quecksilberozydulsalze,  Beactionen  546. 
Quecksilberoxydnl,  schwefelsaures    545. 
Quecksibersulfid  552. 
Queoksilbersulfid  und   Quecksilbersalze 

554. 
Quecksilbersnlfuretochromat  621. 
Quecksüberwanne  9. 


R. 


Beagenzröhrenhalier  25. 
Bepositonum  für  Beagentien  12. 
Böhrenöfen  für  Gasheizung  26. 
Bose'sche  Legirung  633. 
Boseokobaltchlorid  597. 
Bösten  von  Metallsulfiden  300. 
Bubidium  464. 
Bussen  der  Flammen  432. 


s. 


Salmiakgeist,  Darstellung  167. 
Salpeter  säure- Anhydrid  124. 
Salpetersäure,   Bildung  durch  Vereini- 
gung der  Elemente  125. 

—  Darstellung  126. 

—  Nitrirung  von  Kohlenwasserstof- 
fen 130. 

—  oxydirende  Wirkungen  128. 

—  rauchende,  Bildung  derselben  147. 

—  Zerlegung  durch  Hitze  127. 

—  rauchende     und    Jodwasserstoff 
239. 

—  rauchende  und    Schwefelwasser- 
stoffgas 288. 

—  rauchende  und  Wasser  148. 

—  Beactionen  131,  149. 
Salpetersaure  Salze,  Büdungsweise  130. 

—  Beactionen  131,  149. 

—  Beduction  durch  nascenten  Was- 
serstoff 153,  151. 

Salpetrigsäure-Anhydrid  141. 
Salpetrigsaure  Salze,  Bildung  und  Beac- 
tionen 142,  143. 


Salze,  basische,  Bildung  derselben  133. 

—  Bildung  der  Oxy salze  132. 

—  Oxydoppelsalze  134. 

—  saure,  Bildung  derselben  133. 
Salzsäure,   Darstellung  wässeriger  209. 

—  Electrolyse    (für    Chlorknallgas) 
195. 

Salzsäuregas,  siehe  Chlorwasserstoff. 
Salzsäure,  qualitative  Electrolyse  203. 

—  Beactionen  211. 

—  volumetrische  Electrolyse  208. 
Sauerstoff,    Deplacirung    durch    Chlor 

188—191,  220. 

—  Gewinnungsmethoden  41-7-45. 

—  und  Metallsulfide  299. 

—  Qualitative        Verbrennungsver- 
suche in  demselben  45. 

—  Quantitative     Verbrennungsver- 
suche 49. 

—  Verbrennung   desselben   in  Am- 
moniakgas 168. 

—  Verbrennung  in    Schwefeldampf 
249. 

—  Verbrennung  in  Wasserstoff  102. 
Sauerstoffgasometer  15. 
Sauerstoffsäuren,  Bildung  132. 
Saugpumpen  9. 

Scheele'sches  Grün  538. 
Schiesspulver  454. 
Schlippe'sches  Salz  370. 
Schmelzversuche  im  Knallgasgebläse  97. 
Schnittbrenner     mit     nichtleuchtender 

Flamme  534. 
Schutzschirme  gegen  Explosionen  14. 
Schwefel,  Gewinnungsweise  246. 

—  physikalische  Eigenschaften  247. 

—  Verbrennung  in  Sauerstoff  46. 

—  und  Alkalihydroxyde  251. 

—  und  Arsen  359. 

—  und  Kupferoxyd  253. 

—  und  Mangansuperoxyd  252. 

—  und  Phosphor  347. 

—  und  Salpeter  268. 
Schwefelblumen  246. 
Schwefelchlorür  306. 
Schwefeldampf,  Verbrennung  von  Sauer- 
stoff in  demselben  249. 

Schwefelkohlenstoff,  Darstellung  435. 

—  Eigenschaften  436. 

—  Verbrennungsversuche  436. 
Bchwefelleber  263. 
Schwefelmilch  263. 
Schwefligsäure- Anhydrid,  volumetrische 

Synthese  251. 

—  Darstellung  252. 

—  flüssiges,  Darstellung  255. 

—  flüssiges,  Verdunstungskälte  258. 

—  gasförmiges,  Eigenschaften  259. 

—  Begulirung  der  Gaseutwickelung 
254. 

Schwefligsäuregas  aus  flüssigem  Anhy- 
drid 254. 
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Schwefligsäuregas    and    Bleisaperoxyd 
518. 

—  und  Scliwefelwassentoff  290. 
Schweflige   Säure,     Ozydirung    durch 

Wasserstoffsuperoxyd  117. 

—  Beductionswirkungen  260,  269. 

—  Beduction  durch  nascenten  Was- 
serstoff 283. 

Schwefligsaure    Balze ,    Bildungsweisen 
261. 
-^    Beactionen  262. 
Schwefelmetalle,  Bildung  250,  292. 

—  Eigenschaften  299. 

—  und  die  Haloide  302. 

—  iösUche  und  Nitroprussidnatrium 
303. 

—  und    Oxydationsmittel     in    der 
Glühhitze  302. 

—  Oxydation  zu  Sulfaten  279. 
— -    und  Sauerstoff  299. 

—  und  Säuren  299. 

—  und  Wasserstoff  282,  299. 
Schwefelsalze  298. 
Schwefelsaure  Salze,  Bildung  278. 

—  Beactionen  281. 

—  Verhalten  in  der  Hitze  und  gegen 
Beductionsmittel  280. 

Schwefelsäure-Anhydrid ,    Bildungswei- 
sen 264. 

—  Eigenschafton  267. 

—  und  Baryumoxyd  267. 

—  und  Schwefel  268. 
Schwefelsäure,  Bildungsweisen  268. 

—  Eigenschaften  277. 

—  Beactionen  281. 

—  Beduction  zu  Schwefelwasserstoff 
237,  283. 

—  und  Kohle  253. 

—  und  Kupfer  253. 

—  und  Schwefelwasserstoff  290. 

—  und  Wasser  277. 
Schwefelsesquioxyd  268. 
Schwefelwasserstoff,  Bildungsweisen  282. 

—  flüssiger  265. 
Schwefelwasserstoffgas,  Auffangen  286. 

—  Darstellung  284. 

—  Eigenschaften  286  u.  f. 

*—    Entzündung   durch    Oxydations- 
mittel 288,  518. 

—  und  Brom  229,  231. 

—  und  Bleisuperoxyd  518. 

—  Oxydation  desselben  288. 

—  Beduction  von  Metallsäuren  und 
Oxyden  291. 

—  und  Schwefligsäure-Anhydrid  290. 

—  und  Haloide  291. 

—  und  Hydroxyde  296. 

—  und  Jodsäure  289. 

—  und  Metalle  292. 

—  und  MetaUoxyde  294. 

—  und  Natrium  468. 

?—    und  Salzlösungen  296. 


Sohwefelwasserstoffgas    und    Schwefel- 
säure 290. 
Schweinftirtor  Grün  538. 
Selen,  Eigenschafton  308. 

—  Flammenreaotionen  311. 
Selenige  Säure,  Beactionen  310. 
Selenigsäure-Anhydrid  308. 
Selensäure  310. 

Silber,  Abscheidung  des  Metalls   556, 
565. 

—  Eigenschaften  des  Metalls  560. 
Süberamalgam  559. 
SUberbromid  233,  567. 
Süberchlorid  564. 

Silberchlorür  561. 
Silber,  chromsauree  621. 

—  dichromsaures  622. 
Silbeijodid  568. 

Silber,  kohlensaures  571. 

Silberoxyde  562. 

Silberoxyd,    Yerhalton  beim    Erhitzen 

556. 
Silberoxydul  561. 
Silber,  phosphorsaures  571. 
Silbersalze,  Beduction  auf  nassem  Wege 
557. 

—  Beactionen  571. 
-—     Electrolyse  559. 

Silbersalzlösungen  und  Phosphor  316, 
317. 

—  und  Arsenwasserstoff  357. 
^    und  Antimonwasserstoff  366. 

—  und  Fhosphorwasserstoff  333. 
Silber,  salpetersaures  569. 

Electrolyse  560. 

—  schwefelsaures  570. 
Silberspiegel  auf  Glas  557. 
Silbersulfld  568. 

— -    und  Wasserstoff  282,  557. 

—  und  Sauerstoff  302,  557. 
Silbersnperoxyd  560,  564. 
Silbertitrirung  570. 
SiHcium,  Kieselsäure  371. 
Siliciumfluorid  375. 
Siliciumfluorwasserstoffsäure  375. 
Siliciumwasserstoff  372. 
Sodabildung  nach  Leblanc's  Verfahren 

und  nach  dem  sog.  Ammoniak- 

process  472. 
Spectralapparate  417. 
Spectrallinien,  helle,  Umwandlung  in 

dunkle  420. 
Spectren,  continuirliohe,  von  glühenden 

Gasen  422. 

—  continuirliche ,    von   glühenden, 
nichtflüchtigen  Stoffen  423. 

—  glühender  Dämpfe  414. 
Sprengflämmchen  27. 
Sprengkohle  26. 

Stative  11,  12. 

Stärkelösung,  jodirto   als  Beagenz   auf 
salpetrige  Säure  236  Amnerk. 
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Stiokstoff,  Qewinnong  117—121. 

—  Erlöschen  brennender  Körper  in 
demselben  121. 

Stickstoffdiozyd«  Barstellang  139. 

—  flüssiges,  Verhalten  zu  Wasser  140. 
Stickstoffgas,  Verhalten  zu  Kalium  140. 
Stickstoffdioxydgas,  Verhalten  zu  Was- 
ser 141. 

—  Verhalten    zu    glühender  Kohle 
141. 

Stickozyd,  Darstellung  143. 

—  und  Eisenvitriollösung  149. 

—  neutrale  Beaction  146. 

—  Oxydation  an  der  Luft  145. 

—  Oydation  durch  reines  Sanerstoff- 
gas  145. 

—  und  Salpetersäure  147. 

—  und    Sdiwefelkohlenstoff,     Ver- 
brennungsversuch  437. 

—  Verbrennungserscheinungen      in 
demselben  147. 

—  und  Wasserstoff  153. 
Stickoxydul,  Darstellung  150. 

—  Unterscheidung    von    Sauerstoff 
151. 

—  Verbrennungserscheinungen      in 
demselben  150. 

Stickoxydulknallgas  151. 
Strontium  490. 
Strontiumamalgam  490. 
Strontiumchlorid  491. 
Strontiumhydroxyd  491. 
Strontiumoxyd  491. 
Strontium,  salpetersaures  491. 
Strontiumsalze,  Beactionen  492. 
Strontium,  schwefelsaures  492. 
Sulfantimoniate  370. 
Sulfantimonite  368. 
Sulfarsenate  362. 
Sulfarsenite  360. 
Sulfocarbonate  440. 
Sulfosalze  298. 
Sumpfgas  403. 
Sympathetische  Tinte  593. 


T. 


Tauchbatterie  14. 

Terpentinöl,  Wirkung   des  Chlors  auf 

dasselbe  186  u.  f. 
Tinte,  sympathetische  593. 
Turbith,  mineralischer,  sog.  555. 


u. 


Ueberchlorsäure  212. 

Ueberchlorsaure  Salze,  Beactionen  213. 

Uebermangansäure  609. 


Uebermangansaure  Salze  610. 
ührgläserstativ  25. 
Ultramarin  508. 
Unterbromige  Säure  233. 
Unterchlorige  Säure  218. 
Unterchlorigsaure  Salze  218. 
^-    oxydirende  Wirkungen  derselben 

220. 
Unterchlorsäure,  sog.  215  u.  f. 
Untersalpetersäure,  sog.  139. 
Unterschweflige    Säure,    Bildung    der 

Salze  268. 
Unterschwefligsaure  Salze,  Beactiooen 

264. 

—  Verhalten  bei  Glühhitze  279. 
Unterphosphorige  Säure  331. 
Unterrichtslocal  3. 

Uran  623. 
Uranate  625. 
Uranhydroxydul  623. 
Uranoxyd  624. 
Uranoxydul  623. 
Uranoxyduloxyd  624. 
Uranylsalze,  Beactionen  626. 
Uranyl,  phosphorsaures  625. 

—  salpetersaui'es  625. 
Uranylsulfld  625. 


V. 


Verbindungen,  chemische  37. 
Verbrennung,  sog.  umgekehrte  102, 437. 
Verbrennungsversuche     in    Sauerstoff, 
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